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8) 


3  G  r unerL 

oder: 


"(— )V'+0+(^) 


=  0 


T;.(x-.)V.+(ir+{4^) 

sein.  Fahren  wir  jetzt  in  diese  Gleichung  für  or  —  u  and  x  —  Ut 
ihre  Werthe  aus  6)  und  7)  ein,  so  erhalten  wir  die  beiden  folgenden 
Gleichungen : 

oder,  wie  man  nach  leichter  Entwickelung  findet : 


V  —  V 


tt  —  « 


-.,  ' SV-  +T^)"+ c^)'^ '.  :;v ' + (H)+ c-:r 


Diese  beiden  Gleichungen  und  die  ?ier  Gleichungen  2)  reichen 
zur  Bestimmung  der  sechs  Coordinaten  u^  v,  w  und  Uf,  Vi,  w^  der 
beiden  gesuchten  Punkte  hin,  und  lösen  also  unser  Problem  im  All- 
gemeinen auf;  dass  man  aber  auch  eine  der  in  Rede  stehenden  sechs 
Gleichungen  durch  die  Gleichung  4)  ersetzen  könnte,  Tcrsteht  sich 
Ton  selbst  und  braucht  wohl  kaum  noch  besonders  erinnert  zu 
werden. 

Wenn  die  beiden  gegebenen  Curyen  in  einer  Ebene,  die  wir 
als  Ebene  der  xy  annehmen  wollen,  liegen,  so  reichen  die  beiden 
Gleichungen 

zu  ihrer  Charakterisirung  hin ,  und  es  ist  nun  allgemein  z  ==  0  flir 
beide  Curven,    also  auch  w  ^  0  und  Wf  =  0.    Daher  sind  die 


Eine  geometriache  Aufgabe.  9 

Gleichung  4)  und  die  zweite  der  Gleichungen  8)  identisch  erfiillt,  so 
dass  man  jetzt  also  zur  Bestimmung  der  vier  Coordinaten  u,  v  und 
tii,  Vx  nach  dem  Obigen  nur  die  drei  folgenden  Gleichungen  hat: 

Daher  ist  die  Aufgabe- im  vorliegenden  Falle  unbestimmt,  und 
man  wird  also  in  diesem  Falle  immer  den  einen  der  beiden  Punkte 
(tt  v)  oder  («i  i?i)  in  der  ersten  oder  zweiten  Curve  willltQrlich 
annehmen  können,  wodurch  die  erste  oder  zweite  der  drei  Gleichun- 
gen 9)  erfüllt  wird,  und  die  beiden  Coordinaten  des  andern  Punktes 
dann  mittelst  der  beiden  anderen  der  drei  Gleichungen  9)  bestimmt 
werden  müssen. 

II. 

In  den  astronomischen  Lehrbüchern  hat,  wie  schon  in  der  Ein- 
leitung erwähnt  worden  ist,  der  Fall  mehrfache  Behandlung  gefun- 
den, wenn  die  beiden  gegebenen  Curven  zwei  in  der  Ebene  der  x  y 
liegende  concentrische  Kreise  sind.  Nehmen  wir  den  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  dieser  beiden  Kreise  als  Anfang  der  o:  j(  an ,  und 
bezeichnen  die  Halbmesser  der  beiden  Kreise  durch  r  und  ri,  so 
haben  wir  die  beiden  Gleichungen : 

M«  +  1?«  =  r«,  Ui^  +  ^i*  =  ^1* » 
aua  denen  sich : 


also: 


dv       _  dv^ 

tt  +  w—  =  0,«,  -ft?!-— =0; 

du  ati| 

dv  u      dVf  «4 

^■^—  ^^»  ^^_  _.»  _.^_  ^_^^     *  . 

du  V  *  du^  V|  ' 


folglich: 

"^  U  J  ~       r«       ""  ra  '  ^  +  KdVj  ~         V~  '' 

ergibt.  Haben  nun  v  und  Vt  gleiche  Vorzeichen,  so  ist: 


10  Grüner  t. 

haben  dagegen  v  und  Vf  ungleiche  Vorzeichen ,  so  ist : 

indem  man  die  Vorzeichen  immer  so  nimmt ,  dass  die  Quadratwurzeln 
positiv  werden.  Im  ersten  Falle  führt  die  dritte  der  Gleichungen  9) 
zu  der  folgenden  Gleichung : 

im  zweiten  Falle  dagegen  f&hrt  die  dritte  der  Gleichungen  9)  zu  der 
folgenden  Gleichung: 

«  —  #.  M-^±Mi  — 

•  d  • 

SO  dass  man  also  im  Grunde  doch  nur  die  Gleichung 

*  AI  —  T  /ij  — 

•1  » 

hat»  aufweiche  wir  daher  im  Folgenden  auch  nur  unser  Augenmerk 
richten  wollen.  Leicht  bringt  man  diese  Gleichung  auf  die  Form : 

(      V^  VVy         )  {        V  V  V^ 

also  auf  die  Form : 

fiTi  (tt«  +  ^*  —  wiii  — vv^)  =  +  fix  r  (lii*  +  t?i«  —  ti  Ui  — V  t?i.). 

folglich  auf  die  Form : 

arx(r^ —  uui  —  t?  t?i)±/^  r{ri^ — uui  —  t>r,)  =  0, 
eine  Gleichung  Ton  sehr  eleganter  Gestalt. 

Aus  dieser  Gleichung  ergibt  sich  sogleich: 

tt  tti  +  » i?i  =  rtx , 

und  da  es  nun  in  dem  vorliegenden  Falle  zweier  concentrischer  Kreise 
offenbar  ganz  gleichgiltig  ist,  wo  man  in  dem  einen  der  beiden 
gegebenen  Kreise  den  willkürlich  anzunehmenden  Punkt  hin  verlegt, 
so  wollen  wir  «1  =  0,  f  1 »  fi  setzen,  wodurch  wir  mittelst  der  obigen 
Gleichung  sogleich 

t?  =  r 

P-rx±ßxr 
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erhalten.  Weil  aber 

u*  =  r*  —  v^  ===  (r  —  vi)  (r  +  v) 
st,  so  ist,  wie  man  leicht  findet: 

^g  ^  ^j  (ft  T  fit)  (m  ±  ßi)  (ri  -  r)  (r^  +  r) 

also: 

„.  =  r.  (M«-/^i')(r,«-r») 

0*  »"i  ±  Ml  *•)* 

Daher  haben  wir  f&r  u,  o  die  beiden  folgenden'  Systeme  zusam- 
menstimmender Werthe: 


ti  =  ±  r ; »  V  =  r ; 

und 


II  =  ±  r ,  t?  =s  r . 

Mfi— Mir  ^rj  — /i^r 

Die  Möglichkeit  des  Problems   erfordert,   dass  das   Product 
(//*  —  /«i*)  (ri«  —  r*)  eine  positive  Grösse  sei. 
Aus  I.  ergibt  sich  leicht  im  Allgemeinen : 


07   :=   — 


("  - « H)  -  (".  -  «i  ^) 


dv         dvi 

du  «f«! 

(d9\dvt         f  dvi\d9 

^  dp         d»t 

du  ~  Tut 

also  im  Torliegenden  Falle,  wie  man  leicht  findet: 

■^^  ""  '^~~  —~  m'^~     '^~*     ~~~  •  ~"" 

.U  Ut  "^  «  »1 

«Vi  V  9| 

folglich  für  Ui  =  0,  r,  =  r, : 

r*  —  r^  r 

J?= ,  »  =  ri. 

tt 

Mittelst  leichter  Rechnung  findet  man  aber: 

f« — ri  1?  =  + , 

M  ri  ±  Ml  r 

und  hat  daher  nach  dem  Obigen  für  x,  y  die  beiden  folgenden,  den 
obigen  entsprechenden  Systeme  von  Werthen: 
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^1 

und 


also  im  Grunde  nur  das  eine  System 


natürlich  jetzt  ohne  weitere  Beziehung  der  Zeichen  zu  den  Zeichen 
in  den  obigen  Werthen  von  u»  v. 

Bezeichnen  wir  die  Entfernung  des  Punktes  (x  y)  von  dem 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  der  beiden  gegebenen  Kreise  durch 
Ä,  so  ist  JB«  =  ar»  +  y\  also,  wie  man  leicht  findet: 

Das  Quadrat  der  Entfernung  der  beiden  Punkte  {uv)  und  {Ui  v^) 

von  einander  ist 

{u  —  UxY  +  (t?  —  !?,)«=  tt8+  (t?  —  r,)«; 

nun  ist»  wie  man  leicht  findet: 

M  (»•'  —  »"i*) 
t?  —  r,  = 7 — -, 

also  nach  dem  Obigen: 

M«  +  (r  —  ny  = ;^ 7 r^; , 

(m  rt  ±  Ml  »•)• 

woraus  sogleich 

(m  ^1  ±  Ml  f)* 

oder 

ti»+(t^-ri)«  =  (ri«-r0^^^^4^' 

M*'i±Mi»' 

oder,  wenn  wir  die  Punkte  (u  v)  und  (ui  ri)  respective  durch  Pund 
Pi  bezeichnen: 


PP,  =  V(..3  _ ,,)  ^_r^ 

M  »^1  ±  Ml  *^ 

folgt. 

Bezeichnen  wir  den  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  der  beiden 
gegebenen  Kreise  durch  5,  so  ist  natürlich 

5P=r,    iSPi=ri. 
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Bezeichnen  wir  nun  ferner  die  an  den  beiden  Punkten  P  und  P^ 

hegenden  Winkel  des  Dreieckes  PS Px   durch  E  und  £i ,   so   ist 

bekanntlich 

„       TTP «  +  «P«  -  WT.^       TFx*  +  fA-rx^ 
cos  E  = = , 


2.  FT*;.  ST  2r. 

n^^« +^7,a  — STP«       FFi«  +  V  — r« 

cos  Ei  =  — — — = 

2.FT,  .ST|  2r,  .TTPi 

aber  nach  dem  Obigen : 

__  2/ti,  r  (r|*  —  r*) 


PPi^  -I-  r«  —  r^*  =  + 


i^Pi*+  Ti^—r*^ 


M  rj  ±  All  r 
2Mr,  (V-r») 


also,  wie  man  sogleich  übersieht: 


cos 


cos 


*  piri±piir     '^  (V  — r«)  Oirj  T  Ml»-)' 


Diese  Formeln  noch  weiter  zu  reduciren»  ist  nicht  zulässig, 
weil  man  sich  dabei  nicht  würde  yersichert  halten  dürfen ,  dass  die 
Vorzeichen  der  beiden  Cosinus  richtig  bestimmt  bleiben ;  allerdings 
aber  übersieht  man  auf  der  Stelle,  dass 

Ml*  (r,«  -  r«) 


cos  £a  = 


cosEi^  = 


M*  W  -  r^) 


ist.   Bemerkenswerth  ist  auch  die  aus  den  vorhergehenden  Formeln 
sich  unmittelbar  ergebende  Proportion : 

cos  E  :  cos  El  =  T  /M^  •  /«• 
Sehr  leicht  erhält  man  ferner : 


sin  £a  =  1  —  cos  E^  = 


^2  f.^%  —  Ml*  r* 


sinE,^^  1  —cosEi*^  ^^      ^'^ 


M*  rj*  —  Ml**"*' 

also,  weil  die  Sinus  der  180<>  nicht  übersteigenden  Winkel  E  und  £i 
immer  positiv  sind : 

sin  E=^rx  V  t  ^,     ^^\  <,^ 

M   r,'  —  Ml   »"^ 

8tnEi=-r    \-r-i ri' 

M  r|'  —  Ml   »■ 
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woraus  die  sich  auch  ganz  von  selbst  yerstehende  Proportion 

sin  E  :  sm  Et  =  n  :  r 
folgt. 

Endlich  erhält  man  aus  dem  Vorhergehenden  auch  unmittelbar 
die  beiden  folgenden  sehr  einfachen  Formeln: 

Bezeichnen  wir  den  an  dem  Punkte  S  liegenden  Winkel  des 
Dreiecks  PS  Pi  durch  5,  so  ist  bekanntlich 

ST«  +  5Ti»  —  KP,«       r«  +  r,«  — TFj« 

cos  S  = = ; 

2.S7.S7*,  Ärr, 

es  ist  aber,  wie  man  leicht  findet: 

r«+  r,«— PP,«=  2rr,  'S 

also  : 


cos  S  = 


/»  »•   ±  Ml  rj 


woraus  sich  leicht 

.h  5.  - 1'- -"■'!'-' ;'^'. 

(M  *•!  ±  A*i  »•)' 

also 

^  (m  r  ±  fit  rO* 

ergibt. 

In  der  Theorie  der  Stillstände  der  Planeten  setzt  man  das  Ver- 
hältniss  /i :  fix  dem  Verhältnisse  der  Geschwindigkeiten  zweier  in 
concentriscben  Kreisen  in  einer  Ebene  sich  gleichförmig  bewegen- 
den Planeten,  von  denen  der  eine  gewöhnlich  die  Erde  ist,  gleich. 
Sind  nun  7  und  T,  die  Umlaufszeiten  dieser  Planeten,  so  ist 

2  r  T      2  r  j  r  r       r, 

das  Verhältniss  der  Geschwindigkeiten ,  also 

folglich 

;£«:;£,«  =  r«  Ti«:  r,«  r». 
Nach  dem  dritten  Kepler'schen  Gesetze  ist  aber 
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also  nach  dem  Vorhergehenden: 

woraus 

oder 

folgt  Also  ist  naeh  dem  Obigen: 


1/  r,/r,  ±r/r 

(r,»-r»)(rifr4  T  rtr)  ' 


folglieh 

CO«  E\co%  Ex  =  hF  f'r  :  y'rt. 
Setzt  man  der  Kürze  wegen 

sobt: 


^.£=.^-V^^^^^^^^^,co«£.:^— V,^^,^^,^,- 

Diese  Formeln  sind  zwar  etwas  weitläufig;  wollte  man  dieselben 
aber  weiter  yereinfachen ,  so  würde  man  Gefahr  laufen,  dass  die 
Vorzeichen  der  Cosmuse  nicht  richtig  bestimmt  blieben.  In  der  That 
sind  diese  Formeln »  welche  bis  jetzt  unter  der  yorhergehenden  Ge- 
stalt noch  nicht  bekannt  waren,  die  einzigen,  welche  eine  ganz 
unzweideutige  Berechnung  der  Winkel  E  und  E^ ,  die  in  der  Astro- 
nomie bekanntlich  die  Elongationen  der  betreffenden  Planeten  Ton 
der  Sonne  genannt  werden,  gestatten;  keine  andere  der  bis  jetzt  in 
den  astronomischen  Lehrbüchern  vorkommenden  Formeln  ist  dies  zu 
leisten  im  Stande. 

Leicht  ergibt  sich  mittelst  des  Obigen  auch: 

oder: 

sin  E*  =  — — r,  «t«  Ei^  =  -T r ; 
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also: 

sin  E  =   ^ ,   «I»  Ex  =  — =:==:^=r-  ; 

welche  Formeln  es  aber  unbestimmt  lassen ,  ob  die  Winkel  E  und  Ei 
spitz  oder  stumpf  sind. 

Leicht  erhält  man  nun  auch: 

CO«  A«  =    — ,    cos  Ai*  == r  , 


folglich : 


r**  _  r* 


fang  E*  =  * r ,  ^«»y  Ej*  == 


oder : 

fang  E*  =  -^^,  ^fl«flr  Ä,«  =  -^^; 

1  +  -  1  +  - 

woraus  sich  ohne  Beziehung  der  oberen  und  unteren  Zeichen  auf 
einander 

tang  E  =  ±  —  '  fang  Bi  =  ± 


V'-T  v^ 


ergibt,  und  die  oberen  oder  unteren  Zeichen  zu  nehmen  sind,  je 
nachdem  die  betreffenden  Winkel  spitz  oder  stumpf  sind;  ob  aber 
das  Erste  oder  das  ZM'eite  der  Fall  sei,  darüber  liefern  natürlich 
diese  Formeln  gar  keine  Entscheidung,  so  einfach  dieselben  auch  an 
sich  sind;  eine  solche  Entscheidung  liefern  nur  die  oben  von  mir 
gegebenen,  bis  jetzt  noch  nicht  bekannten  Ausdrücke  von  cos  E  und 
cos  El ,  welche  freilich  weitläufiger  sind.  Die  vorhergehenden  Aus- 
drücke von  tang  E  und  tang  Ei  sind  die  ,  welche  bis  jetzt  allein  ia 
den  astronomischen  Lehrbüchern  vorkommen;  ihre  erste  Erfindung 
scheint  Keill  (a.  a.  0.  S.  236)  zu  gebühren,  wie  auch  Delambre 
in  seiner  Astronomie  th^orique  et  pratique,  Tom.  III, 
pag.  8  bemerkt. 

Endlich  erhalten  wir  aus  dem  Obigen  noch  zur  Bestimmung  des 
Winkels  S  die  folgende  ganz  allgemein  giltige  Formel : 

'''  ^  ^    uVri±rVr' 
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Aas  dieser  Formel  ergibt  sich: 

(r,  -  r)  (Vr,  T  Vr) 


2  «m  I  iS»  =  i  —C08S  = 


2  CO«  15«=  1  +cö«S  = 


(r,  +  r)  (Vr,  ±  Vr) 


» 


r|  t^ri  ±  r  t  r 
also: 

tang  \  5«  =  -^ .    -v^^ — -7-, 

oder: 

^  *  r,  +  r 

und  folglieh,  weil  tang  }  5  immer  positiv  ist : 


9 


tang 


iS=W^^^^' 


r4  i-  r 


wo  es  nicht  verstattet  ist ,  die  Quadratwurzel  aus  dem  Zähler  wirk- 
lieh auszuziehen ,  eben  desshalb,  weil,  wie  schon  erinnert,  ^ait^ 1 5 
immer  positiv  sein  muss. 

Auch  ist,  wie  man  leicht  findet: 

Will  man  praktisch  ohne  alle  Zweideutigkeit  rechnen,  so  scheint 
mir  dabei  das  folgende  Verfahren  das  einfachste  zu  sein.  Man 
berechne  S  mittelst  der  Formel 


tang  |  S 


^Y^rTW^ry 


oder: 


tang  |  S 


./ö^. 


wobei  nie  eine  Zweideutigkeit  bleiben  kann.  Dann  kennt  man 

E  +  Et==  180«  —  S. 
Weil  nun    in   dem  Dreieck   P  S  Pt    die  Winkel  E  und  Ei    den 
bekannten  Seiten  ri  und  r  gegenüber  stehen,  so  weiss  man,  welcher 
Ton  denselben  der  kleinere  ist,  und  dieser  Winkel  ist  jederzeit  spitz, 
kann  also  immer  mittelst  einer  der  beiden  Formeln : 

SiUb.  d.  mathem.-iuitttrw.  Cl.  XVn.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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tang E=  ±  —  ,  tang  fii  =  ±  —  ""* 

in  denen  fQr  spitze  Winkel  die  oberen  Zeichen  zu  nehmen  sind, 
gefunden  werden ,  worauf  man  dann  auch  den  andern  der  beiden  in 
Rede  stehenden  Winkel  leicht  ohne  Zweideutigkeit  findet,  weil  man 
nach  dem  Obigen  die  Summe  E-^-Ei  dieser  beiden  Winkel  kennt. 

m. 

Wir  wollen  nun  zwei  aus  demselben  Mittelpunkte  mit  den 
Halbmessern  r  und  rt  beschriebene  Kreise  betrachten,  deren  Ebenen 
unter  einem  gewissen  Winkel  gegen  einander  geneigt  sind.  Den 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  der  beiden  Kreise  nehmen  wir  als 
Anfang  der  xyz  an,  ihre  gemeinschaftliche  Durchschnittslinie  soll  die 
Axe  der  or,  und  die  Ebene  des  mit  dem  Halbmesser  ri  beschriebenen 
Kreises  soll  die  Ebene  der  xy  sein.  Bezeichnen  wir  dann  den  180<^ 
nicht  Qbersteigenden  Winkel,  welchen  die  Ebene  des  auf  der 
positiven  Seite  der  Ebene  der  xy  liegenden  Theils  des  andern  mit 
dem  Halbmesser  r  beschriebenen  Kreises  nach  der  Seite  der 
positiven  y  hin  mit  der  Ebene  der  xy  einschliesst,  durch  i;  so 
sind  die  Gleichungen  der  beiden  Kreise  offenbar  fdr  den  einen : 

^*  +  y*  +  **  =  ^^  *  ==  y  ^«w^  i 
oder: 

^*  +  y*  +  *'  =  ^*»  y  «»  i  —  z  cos  i  =  0; 
und  ftir  den  andern : 

X*  -fy»  =  ri«,  «  =  0. 
Daher  haben  wir  zwischen  den  gesuchten  Coordinaten  u,  v,  w 
und  ti|,  Vi,  Wi  jetzt  die  folgenden  Gleichungen: 

li«  -j- 1?«  -|-  IT*  =  r«,  V  sin  i  —  w  cos  i  =  0 
und 

Ui*  +  1?,«  =  ri«,  Wi  =  0. 
Aus  diesen  Gleichungen  erhält  man  durch  Differentiation: 

d  V  dio  d  V  .        dw 

u  -\-  V  —-  -|-  M?  -— '  =  0,  -—  sin  i  —  -— -  cos  1  =  0 


lind 


du  du  du  du 


dv^         ^    dWi 
a«i  atff 


Also  ist,  wie  man  leicht  findet: 
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u  COS  i  4"  (v  cos  i-i-  w  sin  i)  -r-  =  0, 

II« 

Odw 
-—  =  0 
du 

ood  folglich: 

dv  u  e09i  dw  u  nni 


du  veo9i+W9iHi*du  v  cos  i  +  w  sin  i 

woraus  sich 

"^  \dü}  "•    yju)  ^      (v  eos i  +  te  sin t)^ 
ergibt.  Nun  ist  aber 

tt*  +  (r  CO«  I  +  IT  «1»  0 
=  ««  +  *'*H~*'^* — ''''(J  — cosi*)  —  w*{l  — sin  1*)+  2tnosi7i  icos 
=  tt*-f-ü'  +  w* — (t?«  «»I*  —  2i?tt7  «»  I  cos  i-|-w'  cosi*) 
^  tc*  +  r»  +  IT* — (r  «in  i —  w  cos  f)^ 

also ,  weil  nach  dem  Obigen 

t|S  ^  t^a  -|-  11^2  =-  |.a^  i;  ^•;i  I  —  |£^  £»0«  1  =  0 
ist: 

t<*  +  (v  cos  i  +  w  sin  iy  =  r*, 
folglich : 

ydu)         \duJ         (v  cos  t  +  ir  *tn  i)*' 
Ferner  ist  nach  dem  Obigen: 

dv^  I«,      rfw, 

also: 

Hiernach  erhalten  wir  nun  zuvorderst  nach  I.  4)  die  folgende 
Gleichung : 


««litt  u«    .     ^  V  usini 


0  =  («  —  «,)  — — — —  .-  +  (»  —  »,)         .  ^     .  . 

V  eo9  t  4~  IT  nn  t       f  |  v  eos  i  -^  w  sin  t 

(u  eos  i  ti|\ 
. : 1 
V  eos  i  -^-w  sin  i       v^J 

oder: 

0  =  (tt  —  Ml)  uui  sin  t  +  (v  —  Vi)  uvi  sin  i 

—  w   {  uVi  cos  i  —  Ui  (v  cos  i  -{-  w  sin  i) } . 

welche  man  leicht  auf  die  Form : 

0  ==  tif  (fi*  +  «?*)  si»  •  —  u  (Ui*  +  t?!*)  sin  i  +  uvVi  sin  i 

—  w  (tiVi  —  vu\)  cos  i, 

2* 
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oder  auf  die  Form : 

0  8=  tii  (t<«  +  r«  +  ff?»)  sin  i  —  u  (tii«  +  t?i*)  sm  i 
+  V  (uVi  —  t?iii)  sini  — w  (uvi  —  rt«t)  cos  »\ 
also  auf  die  Form : 

0  =  {n,  (li«  +  ü«  +  IT»)  —  ii(ui«  +  Vi*)  ]  sini 
+  (uvi  —  vui)  (v  sin  i  —  w  cos  t), 
folglich  wegen  der  GleichuDgeo  : 

ti*  +  1?*  +  IT*  =  r*,  Ut*  +  ri«  ==  Ti«,  V  sin  i  —  w  cos  i=^  0, 
auf  die  äusserst  einfache  Form : 

f«ri*  —  ti|r*  =  0 
bringt. 

Wenn  man  jetzt  die  beiden  Gleichungen  I.  8) ,  mit  Rflcksicht 
auf  den  vorliegenden  besonderen  Fall  durch  einander  diridirt,  so 
erhält  man  die  Gleichung: 


V —  »1 
w 


HV'+fö)'^'.JSV'+fö)"+(S)' 


'rrv^HJä" 


Weil  man  nun  nach  dem  Obigen  mit  Beziehung  der  oberen  und 
unteren  Zeichen  auf  einander  entweder 


\auJ        yduJ  V cos  t -{- w $tnt  Vatf|/  r^ 


oder: 


setzen  muss,  so  erhält  man  im  ersten  Falle: 

und  im  zweiten  Falle : 

V  —v^        l^-r^u  COM  i  ±  fiiT «I 

hat  also  im  Grunde  doch  nur  die  eine  Gleichung: 

V  —  »I         P-ffU  cos  i  ^  ß^ru^ 

«7  y-^x^  *i^  i 

folglich  die  Gleichung: 

/iVi  u(y  —  t?i)  sin  i — //ri  uw  cos  i=  T  f^tfVfUi, 
oder  die  Gleichung: 

/iriu(v  sin  i —  w  cos  •)  — firi  uVf  sin  i  =  T /M rwut» 
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was 

,  weil 

V  sin  i — w  €08  i 

=  0 

ist, 

auf  die  höchst  einfache  Gleichung 

/£  Ti  UVi 

9in  t  =  ±  ;£j  rwUi  oder 

sin  i  = 

± 

rw 

iilhrt. 

Weil  bekanntlich   w  =  v  fang  i  ist;    so  wird   yorstehende 

Gleiehang: 

jDtff  .  rv 

€08  1  =  + 


und  wir  haben  daher  jetzt  die  folgenden  Gleichungen : 

—  =  — ;  ,    —  =  ± CO«  I  =  ±   CO«  t, 

«t         n         «'i  Ml»"«!  Ml**! 

welche  wegen  ihrer  Einfachheit  jedenfalls  sehr  bemerkenswerth  sind. 
Aas  der  Gleichung 

u*  -{-  V*  -{-w*  =  r" 
erhält  man ,  weil  w  =  v  fang  i  ist ,  folglich : 

u*  +  r»  sec  t«  =  r«, 
also,  weil  nach  dem  Obigen 

tt  =  — -  Hl ,  r  =  ±  Vi  €08  i 

ist: 

— T  «i*  H ;; — I  ^^1*  «^<?  »•  C08  t«  =  r«, 

»•t*  Ml*  r,« 

folglich : 

Verbindet  man  hiermit  die  Gleichung 

iii»+ ri«==ri«, 
indem  man  sie  unter  einer  der  beiden  folgenden  Formen  schreibt: 

/j*«r,«tti«  +/^'^i*^i'  =A«*nS 

so  erhält  man  durch  Subtraction  dieser  Gleichungen  auf  der  Stelle: 
Ol«  r,» —;t,«r«)  1«,»  =  (//«—//,«)  n*, 

also: 

und  rerbindet  man  nun  hiermit  die  folgenden«  aus  dem  Obigen  sich 
unmittelbar  ergebenden  Gleichungen: 
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Wi. 

V 

= 

± 

22 


U  =  —rUit  V  =  ±  Vi  COS  i; 

4  »-1 

II?  =  t?  tanq  i  =  ±  Vi  sin  i ,  Wi  =  0 ; 

Min 

so  sieht  man ,  dass  alle  sechs  Coordinaten  bestimmt  sind. 

Auf  ähnliche  Art  wie  in  IL.  auch  alle  dort  eingeführten  Bezeich- 
nungen hier  beibehaltend ,  betrachten  wir  nun  wieder  das  Dreieck 
PSPi ,  indem  wir  unser  Augenmerk  hauptsftchlich  auf  die  Bestim- 
mung der  an  den  Punkten  P^  Pi,  S  liegenden  Winkel  E,  Ei,  S 
dieses  Dreiecks  richten. 

Zuerst  ist 

pp,z  =  (u—u,y  +  (v—v,y  +  (ir-irO 

=  u^  +  v^  +  w^  +  Ui^  +  Vi*  —  2uUi  —  2üi?i 
=  r*  -|"  n*  —  2uUi  —  2t?t?i 

=  r«  +  ri*  —  2— -tti»  ?  2 rj«  cos i 

=   r*  +  rt* ;; --r-    ±    r r --"v-     <?«»  I, 

woraus  sich  nach  leichter  Rechnung : 
also: 


fi   r^    —  ^1    r 

ergibt. 

Hieraus  erhält  man  ferner  leicht: 

/i*rj*  —  Mi**** 

und  weil  nun  bekanntlich 

CO«  £  == .  cos  Ei  = 

1r,FP^  tr^.PP^ 

ist,  so  ist: 


cosE  = 


Mi(»*i*— »"^X/^i»"  ^  M»*iCO«  t)!/  iL^ri^-yL^^r* 


fi^r^^—fit^r^  ^  (r,2— r«)0iV,Hfti2r«:FVM,rr,co«i)' 


COS"^  "  ■       ■ 


»^)(/**»-i*-hMi**^  T  ^fifiirr^cos  {)* 
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welche  Formeln  eine  weitere  Abkürzung  nicht  gestatten,  weil,  wenn 
man  »eh  dieselbe  erlauben  wollte,  die  Zeichen  von  cos  E  und  cos  Ei 
nieht  richtig  bestimmt  bleiben  wurden. 

Aus  den  yorstehenden  Formeln  ergibt  sich  aber: 

cos  /&"  = ", 

(;i»  r|*  —  A*!*  r*)  O*  r,*  +  Mi*  »**  =F  Ä/i^ij  r  r,  tos  t) 

M*  (>'i*  —  >•')  (ft  ^i  =F  Ml  ^  CO*  Q* , 

(pi«  r,*  —  Ml'  '•*)  (m*  »'i*  +  Ml*  r«  qp  2mMi »'»•i  «<>«  »)  * 

also ,  wie  man  hieraus  ferner  leicht  findet : 

n*  {m*  (m^  T  P^i  »•  CO«  0*  —  Ml*  (Mi  *•  =F  Mn  CO«  0«} 


cosEi^  = 


sin  &  = 


sin  Ei*  = 


(m*  r^*  —  Ml*  *^)  (/**  »"i*  +*Mi*  ^  ^  2mMi*'»'i  co«  t)  ' 
r*  (m*  (m»*i  =F  Ml  »•  CO«  0«  —  Ml*  (Mi**  =F  /»»"i  co«  t)*} 


(M*ri«— Mi*»"*)(m**",»4-Mi'»^  T  ÄmMi»*»*i  co«  i) 

Es  ist  daher  auch  jetzt,  wie  es  sein  muss : 

sin  E :  sin  Ei  =  n  :  r ; 
dagegen  ist  jetzt: 

cosE* :  cos  JEi«  =  //i2  (//i  r  ^F/^n  cos  t)«  :/i^  (jxVi  hF//i  r  co«  i)*, 
welches  f&r  i  =  0  in : 

cos  E*  :  cos  Ei*  =/Jti^  :/i* 
übergeht;  auch  ist  nach  dem  Obigen: 

cos  E:  cos  Ei  = /Xi  (/£|r  T/cr,  co«t)  :[i{firi  T  fh  rcosi), 
folglich  für  t  =  0 : 

cos  E:  cos  Ei  =/*i  0«i  r  =F/^n)  'l^(ß^\  T/^  0 

=  T/J^iiftVi  ^:  fii  r)  :  fi  (liVi  T/^r), 
also : 

cosE:  cosEi  =  T /^  '/^f 
ganz  eben  so  wie  wir  schon  in  U.  in  diesem  Falle  gefunden  haben. 

Durch  Division  erhält  man   aus  den  yorhergehenden  Formeln 
sogleich : 

^  r,*  {m*  (m y-i  T  Ml  r  CO«  i)»  —  Mi'  (Mi  r  T  fir^  cos  i)*} 
Ml*  (»"i*  —  *"')  (f^i  »•  =F  M  ri  CO»  i)* 
^  _  r«  Im*  (MTi  qp  Ml  r  CO«  i)*  —  Ml*  (/*i  >*  ^  M  »"i  cos  %f\ 
^  M*(ri*-H)(Mr,  :f  Mirco«i)» 

Weil 

COÄ  O   == 

uod,  wie  man  leicht  findet: 
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r«4-r>  — PP2  =  2rr   ^r,  (ßr  ±  fi,  r^  cot  t)  -Mi  r(fi,r,  ±  ßrcoM  Q 
-rn         ^^1  *rri  ^»rj»_^^a^ 

ist,  60  ist: 

e        M^'iCMt'iMiriCO»»)— ptirOiir^  ±jureoft) 
CO«  Ä  =  — — -— , 

oder  aucb : 

e         (A**  —  Ml*)  »•»'i  ±  MMi  (n*  —  r»)  cos  i 

ß*  rj«  —  ftj«  r« 

woraus : 

.     Ca  ^  (^1*  —  ^*)  Im'  (m  n  =F  Ml  *•  CO*  0'  -  Ml*  (Mi  r  T  ft  r,  cot  »)>) 
*"*  (M*r,«-Ai,ar«)« 

also  ferner: 

^g  ^  (r^ »  -  r»)  {^«  (/z  r^  T  Ml  r  CQ*  «)*  —  Mi'  (Mi  ^  ^  M  »"i  cot  t)*} 
|/xr,  (/xr  ±  Ml»*!  cot  t)  —  pi,  r  (^ij  rj  ±/üir  cot  t)|« 
folgt. 

Weil 
2»m|S«=  1  — co«5,  2eo«|5«=  i  +cot5 
ist »  so  ist  auch : 

o    •    ic«        C»*i— »•){M(Mr(  HFMircotO  +  AnCMir  TM^coti)} 

2tlll|S«  =  r— i r-i . 

fi*  r^*  —  ;ij'  r* 


2  CO«  15* 


(»•i  +  »•)  Im  (m »"i  +  Ml  »•  CM  0  —  Ml  (Mi  rT  flr^  com  t)} , 

— — ,  g 


^^  M*^i*  —  Mi*»** 

also: 


l/r,  —  r     iiTöiri  TMi»'cott)+/Zj(/i,rTM»*iCOti) 

f  rtwo  J  o  ==  V •  ■~:^ = :: 7 :: 

^  rj  +  r     /iOr,  -+- ^,  rcoti)  — /:i|(/A,r:FM»'iCOtt) 


oder : 


,  c        1/r,  —  r     ^*  r,  4-  /ij2  r  +  fi^i  (r  -h  r^)  cot  i 
tangkS  =  V *  "■; ^ — ^ 7 ^^ -- 

^1  +  *■     M   •*!  —  Ml    ^  T  MMi  (»•  ^  *'i)  C09t 

Setzt  man :   ' 

.  yj        Ml      Ml  r  T  M  r,  cos  i 

M      M  **!  T  Ml  »*  cot  t 


SO  ist : 


also: 


tang\S^  V^ /«»flr  (45o  +  »); 
und  weil  nach  dem  Obigen : 
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ist,  so  ist: 


eo»9* — »in0* 


iangEt*  =  -p— j  (1  —  fang  0*)  =  — j  .  ^^ ; 

also: 

oder: 

'""^  ^' =  (r,-r)  (r,+r)iftil»'  '«"^  ^»' =  (r,-r)  (r. +r) '  c"i7ei- 

Wenn  man  5  mittelst  des  obigen,  eine  Zweideutigkeit  nicht 
zulassenden  Ausdrucks  von  tang  y%  ^berechnet  hat,  so  kennt  man  auch 

JE  +  £i  =  180«  —  S, 

und  da  man  nun  auf  dieselbe  Art  wie  in  II.  immer  leicht  beurtheilen 
kann ,  welcher  von  den  beiden  Winkeln  E  und  Ex  der  kleinere ,  also 
spitz  ist ,  so  lassen  sich  mittelst  der  obigen  Formeln  für  tang  E*  und 
tang  Ei*  offenbar  auch  E  und  Et  ohne  Zweideutigkeit  bestimmen. 

Wie  in  II.  könnte  man  nun  auch  jetzt  wieder  in  allen  obigen 
Formeln  fUr  die  Verhältnisse  fi^ :  fit^  und  fjL :  /ii  respective  die  Ver- 
hältnisse Ti  :  r  und  Vrt  i^r  einführen;  der  KOrze  wegen  will  ich 
mich  aber  damit  begnflgen,  dies  nur  in  einigen  dieser  Formeln  zu  thun. 

Unmittelbar  erhält  man  nämlich : 

y r      r  y r   ^  r^y r^.eoti 
tangO        ^^T^T  >^y,^  :p  ,  y  ,  .,,,.' 

tang  %  5  =  V^^l^Il^  tang  (45»  +  e), 

r^  +  r 

tang  &         =»  ; t-z ; — r  .  -: — ^7-  f 

(r,  —  r)  (rj  +  r)  nn  8* 
r*  008  28 

£  +  ^  ==  180»  —  S. 
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Diese  Formeln,  bei  denen  man  nur  noch  zu  beachten  hat,  dass 
E^Ei  ist,  je  nachdem  ri  ^  r  ist,  woraus  sich  also  immer  sogleich 
ergibt ,  welcher  der  beiden  Winkel  E  und  Et  spitz  ist ,  dürften  die 
bequemste  numerische  Rechnung  gestatten,  wenn  man  zugleich,  was 
natOrlich  von  besonderer  Wichtigkeit  ist .  die  Rechnung  ohne  alle 
Zweideutigkeit  jf&hren  will. 

Leicht  ergeben  sich  aus  dem  Obigen  auch  die  folgenden  Formeln : 
r  (r  +  r^)       i  r^'  sin  t* 


€08  E*    = 


..!•- 


cot  t 


•"i  (»•  +  ''t)      (  4  ^  ««  ••  _} 


COS  i&i*  =  — <  1    —  

und: 

«wJSa    =- illH *^  '^ >, 

sinE,^^-—^ -J1+ rrAr  +  r,)nm- j 

Diese  Formeln  zeigen ,  dass  man ,  wenn  man  näherungsweise 
I  =»  0  setzt ,  also  die  Neigung  der  Ebenen  der  beiden  Bahnen  gegen 
einander  yernachlässigt  oder  als  verschwindend  betrachtet ,  nur  um 
Grössen  der  zweiten  Ordnung  fehlt. 

Um  den  Gebrauch  meiner  Formeln  an  einem  Beispiele  zu  zeigen, 
wähle  ich  den  Mercur.  Nach  Bohnenberger,  a.  a.  0.  S.  300  und 
301  ist  fQr  diesen  unteren  Planeten : 

n  =  1.0000000 
r  =-  0,3870981 
,'  =  7'  0'  9"  1 
1  —  r  =  0.6129019 
1  -^.  r  =«  1.3870981 
log  r        =  0,8878211  —  1 
logVr      =  0.7939106  —  1 

log  .  rVr  =  0.3817317  —  1  ryr=-     0,240841 7 

log  cos  i   ==  9,9967483  —  10  co8%==     0.992S407 

ryr  —  cosi==-  0,7S16990 

rVr  +  cosi^     1,2333824 

log  (rVr.cos  i)  =  0,3784800  —  Iryr.cosi    «     0,2390452 

l  —  rVr.cosi^     0,7609548 
i-^rVr.cosi^     1,2390452 
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_  0.rei6»9tt 

*  0,7600648 
fana  0  =>  / 

*  ^  1,2333824 

■  1.23004S2 

wo  der  erste  Werth  f&r  die  oberen,   der  zweite  f&r  die  unteren 
Zeichen  gilt. 

Obere  Zeichen. 

log  0,7516990  =       0,8760430  —  1 
log  Vr  =       0,7939106  —  1 


0,6699S36  —  1 
log  0.7609548  =       0,8813889  —  1 


log  fang  B  =       9,7885947  — 10 

e  =  —  31'  34'  30"  0 
45*  +  «  ==        13'  25'  30"  0 

%(*—*•)  =   0,7873909  —  1 
log  lang   (45»  +  «)  =   9.3775911  —  10 

0,1649820  —  1 
^9  (1  +  »•)  =   0,1421072 

0,0228748  —  1 


2)  0.5114374—1 

log  tang  \  S  =  9,51 14374  —  10 

J  5  ==         17'  59'  12"  7 

S  =  35'  68'  25"  4 

£  +  £,  =  180«  —  5  =  144'    1'  34"  6 
Ti>  r,  Ei  spitz. 

log  .r*  =  0,1756422  —  1 

log  cos  26  =  9,6548081  —  10 

0,8304503  —  2 

log  (1  —  r)  =  0,7873909  —  1 

%(!+»•)  =  0,1421072 

log  .  eosß»  =  0.8609036  —  1 


0,7904017  —  1 
0.8304503  —  2 
0.7904017  —  1 


0.0400486  —  1 


2)     0,5200243  —  1 
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log  iang  Ei 

= 

9,5200243       10 

E, 

=» 

18'  19'  20"  2 

E+Et 

^ 

lU     1   34' 6 

E 

= 

125'  42'  14"  4. 

Untere  Zeiehen. 

log  1.2333824 

=r 

0,0910977 

log  Vr 

^ 

0.7939106  —  1 
0.8850083       1 

log  1.2390452 

=: 

0.0930871 

log  fang  B 

^ 

9.7919212      10 

e 

3=5 

31'  46'  16"  0 

46»+  « 

a= 

76'  46'  16 "  0 

logi\-r) 

^ 

0.7873909  —  1 

log  fang  (45»  +  B) 

■ 

10.6287846       10 
0.4161755 

log  (1  +  r) 

= 

0.1421072 
0.2740683 

2) 

0,1370342 

log  tarig  }  S 

= 

10,1370342      10 

\s 

= 

83'  83'  34"  8 

S 

^ 

107' 47'    9"  6 

E-\-Ei  =  180«  — 5 

- 

72'  12'  50"'  4 

r,  >  r,  Ei  spitz. 

log  .  r* 

= 

0.1756422      1 

log  cos  2  6 

^ 

9,6488849      10 
0,8248271  —  2 

log  (1  -  r) 

:» 

0.7873909       1 

log  (1  +  r) 

= 

0.1421072 

log  .  cos  ß* 

= 

0.8889996  —  1 

0,7884977 

0,8248271 
0,7884977 


—  1 

—  2 
-1 


0.0360294  —  1 
2)    0.8180147  —  1 
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log  fang  Et  =      9.5180147  —  10 

Et  =         18-  14«  35'  9 
E+Et  =        72    12  50  4 
E  =         53-  68»  14"  6. 

Noch  will  ich  endlich  bemerken«  dass  die  aus  dem  Obigen 
bekannten  Formeln: 


0»-V)n*    „.      Mi*r,»(r,»-r») 


•  M?i  =  0; 


Min 


tt  =  — -  tt| ,  »  =  ± Vt  €08  »,  IT  =  ± Vi  sin  i 


zor  Bestimmung  der  Coordinaten  u,  v,  w;  Ui,  Vi,  Wi,  wenn  man  für 
die  Verhältnisse  /£>  :/£i*  und  fi  i/Zi  respective  die  Verhältnisse  ri :  r 
and  Vrt :  i^r  setzt,  die  folgende  Gestalt  annehmen: 

a  =  — r  1*1 ,  ü  =  ±  tt|  CO«  t  V  — »  IT  =  ±  Ti  st«  i  V  — • 


Herr  y.  Littrow,  dem  ich  den  vorhergehenden  Theil  dieser 
Abhandlung  mitzutheilen  mir  die  Freiheit  genommen  hatte ,  war  so 
götig,  mich  auf  einen  Aufsatz  von  Herrn  Raabe  in  Zürich  über  die 
Planeten-Stillstände  im  XII.  Bande  der  Annalen  der  Wiener 
Sternwarte  ^)  aufmerksam  zu  machen  und  mir  abschriftlich 
mitzutheilen ,  der  mir  bis  jetzt  ganz  unbekannt  geblieben  war.  In 
diesem  schönen»  sehr  lesenswerthen  Aufsätze«  durch  dessen  Mitthei- 
lung Herr  v.  Littrow  mich  sehr  erfreut  und  zu  besonderem  Danke 
Terpflichtet  hat«  hat  Herr  Raabe  das  Problem  der  Planeten  -  Still- 
stände ganz  aus  dem  astronomischen  Gesichtspunkte  in  sehr  allge- 
meiner Weise  behandelt«  indem  ich  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
den  Gegenstand  mehr  als  eine  bemerkenswerthe  geometrische  Auf- 
gabe« die  zu  vielfachen  weiteren  Untersuchungen  Veranlassung  geben« 
and  namentlich  jüngeren  Mathematikern  zu  zweckmässigen  Übungen 
empfohlen  werden  kann «  aufzufassen  mich  bemühte «    was  von  mir 


1)  Dem  wetenUicben  Inhalte  naeh  auch  abgedrockt  im  C  rel  1  e'schen  Journale.  Bd.  It. 
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auch  schoD  dureh  die  diesem  Aufsatze  gegebene  Überschrift  ange- 
deutet worden  ist. 

Inder  Abhandlung  des  Herrn  Raabe  interessirte  mich  vor- 
zflglich  der  Umstand^  dass  das  Endresultat,  nämlich  in  den  yon  Hm. 
Raabe  gebrauchten  Zeichen,  die  Formel: 


tang  (u—u'  +  *)  =  (i—Vf)  VUL 

^  f  * 
so  wie  eigentlich  auch  alle  Qbrigen  in  dieser  Abhandlung  entwickel- 
ten Gleichungen  und  Formeln ,  von  der  Neigung  der  Ebenen  der 
beiden  Bahnen  gegen  einander  ganz  unabhängig  sind,  ein  Umstand» 
auf  den  Herr  Raabe  nicht  besonders  hingewiesen  hat.  Herr  C lau- 
sen in  Dorpat,  der  das  in  Rede  stehende  Problem  auch  yor- 
zugsweise  aus  dem  astronomischen  Gesichtspunkte  in  Crelle*s 
Journal  der  reinen  und  angewandten  Mathematik, 
Band  VI,  S.  408,  behandelt  hat,  ist  auf  dieselbe  Unabhängigkeit 
seiner  Formeln  von  der  gegenseitigen  Neigung  der  beiden  Bahnen 
geleitet  worden,  und  hat  diesen  Umstand  auch  besonders  hervorge- 
hoben. Die  von  mir  im  Vorhergehenden  entwickelten  Formeln 
hängen  dagegen  sämmtlich  von  der  Neigung  der  Ebenen  der  beiden 
Bahnen  gegen  einander  ab.  Ich  gestehe ,  dass  mir  dieser  Umstand 
zuerst  aafiallend  war,  dass  mich  aber  der,  namentlich  durch  seine 
Einfachheit  ausgezeichnete  Aufsatz  des  Herrn  Raabe  auch  sogleich 
Obersehen  liess,  welches  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist.  Ich 
habe  nämlich,  in  Übereinstinunung  mit  allen  mir  zu  Gebote  stehenden 
astronomischen  Werken,  namentlich  in  Übereinstimmung  mit  den  in 
der  Einleitung  zu  diesem  Aufsatze  genannten  Astronomen ,  mein 
Augenmerk  vorzugsweise  auf  die  Bestimmung  der  sogenannten  Elon- 
gation  gerichtet,  da  diese  für  eine  von  der  Erde  ans  zu  beobachtende 
und  durch  Beobachtung  zu  constatirende  Erscheinung  wohl  auch 
das  eigentlich  massgebende  Element,  und  desshalb  von  allen  frflheren 
Astronomen  gleichfalls  lediglich  ins  Auge  gefasst  worden  ist. 

Die  Elongation,  ebenso  wie  die  sogenannte  Commutation  (S)*), 
hängt  in  der  That  von  der  Neigung  der  Ebene  der  beiden  Bahnen 
gegen  einander  wesentlich  ab ,   wie  meine  im  Obigen  entwickelten 


1)  Herr  Raabe  bat  xwar  die  CommnUtion  aucb  ins  Aage  gefasst,  aber  nur  für  wirk- 
lich verschyrindende  Neigaogen,  was  natürlich  nicht  hierher  gehört. 


Eine  geometrische  Aufjpabe.  31 

Formeln  aufs  Deutlichste  zeigen.  Dagegen  hängt  die  von  Herrn 
Raabe  entwickelte  Grösse  tang  {u — u'-fi),  wo  u  und  u'  die  soge- 
nannten Argumente  der  Breite  f&r  den  Planeten  und  die  Erde  und  k 
die  Länge  des  aufsteigenden  Knotens  der  Planetenbahn  bezeichnen, 
?on  der  Neigung  der  Ebenen  der  beiden  Bahnen  gegen  einander  gar 
nicht  ab,  was  jedenfalls  ein  sehr  bemerkenswerther  Umstand  ist. 

NatQrlich  musste  es  filr  mich  sehr  interessant  sein »  zu  unter- 
suchen, ob  dieses  Resultat,  in  welchem  jedenfalls  zugleich  auch  ein 
sehr  bemerkenswerther  geometrischer  Satz  ausgesprochen  ist,  sich 
auch  aus  meinen  Formeln ,  ohne  RQcksicht  auf  die  Beziehung  der- 
selben zur  Astronomie ,  ableiten  lasse ,  was,  wie  ich  jetzt  zeigen 
worde,  allerdings  ohne  besondere  Schwierigkeit  möglich  ist,  so  dass 
also  die  von  mir  angestellte  Untersuchung  mit  Herrn  Raabe^s  Ent- 
wickelungen  sich  in  der  schönsten  Übereinstimmung  befindet,  und  wir 
daher  hier  wieder  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  vor  uns  haben,  wel- 
ches zeigt,  dass  in  yielen  Fällen  aus  yerschiedenen  Gesichtspunkten 
angestellte  mathematische  Untersuchungen,  —  jede  für  sich,  — 
zu  eigenthfimlichen  an  sich  bemerkenswerthen  Resultaten  fllhren 
können,  die  aber  dann  zuletzt  doch  wieder  sämmtlich  im  schönsten 
Einklänge  mit  einander  stehen  und  zu  einem  Ganzen  sich  vereinigen 
lassen. 

Ich  habe  oben,  in  Bezug  auf  das  dort  näher  charakterisirte  Coor- 
dinatensystem  der  xyz^  die  Coordinaten  der  beiden  Punkte  {uvto) 
und  (tfi  Vi  ie?i)  oder,  weil  Wi  =»  0  t&i  — 0  ist  (i^i  ri),  auf  die  hier  alles 
ankommt,  bestimmt.  Ich  will  nun  den  Winkel,  welchen  die  von  dem 
Anfange  der  Coordinaten  (der  Sonne)  nach  dem  Punkte  (uvui)  (dem 
Planeten)  gezogene  Gerade  mit  dem  positiven  Theile  der  Axe  der  x 
(der  Knotenlinie  der  Planetenbahn)  einschliesst,  durch  <tf  bezeichnen, 
indem  ich  diesen  Winkel  von  dem  positiven  Theile  der  Axe  der  x  an 
nach  der  Seite  der  positiven  z  hin  von  0  bis  360<^  zählen  werde. 
Eben  so  will  ich  den  Winkel,  welchen  die  von  dem  Anfangspunkte  der 
Coordinaten  (der  Sonne)  nach  dem  Punkte  {u^  Vx)  (der  Erde)  gezo- 
gene Gerade  mit  dem  positiven  Theile  der  Axe  der  x  (der  Knoten- 
linie der  Planetenbahn)  einschliesst,  durch  ^|  bezeichnen,  indem  ich 
diesen  Winkel  von  dem  positiven  Theile  der  Axe  der  x  an  nach  dem 
positiven  Theile  der  Axe  der  y  hin  von  0  bis  360<^  zählen  werde. 
Dann  hat  man,  wie  leicht  erhellen  wird,  die  folgenden  ganz  allgemein 
giltigen  Formeln: 
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u  ^=  r  C08  ^  y    V  ^=1  r  sin  9St  C08  i,    w  =  r  sin  <tf  sin  i 

und 

Ml  =  ri  cos  <tf  i  ,     Vi  ==  Tt  ««  ^1. 

Also  ist 

-—  ==  iang  *ti  cos  t,     7-  =  ^Ä»y  'tf  1 

und  daher : 


a  "^  tt| 


tang  *&  —  ^ano  *Bf|         v  u^  —  uv^  cos  i 
fang («tf  —  fSd)  =  — ^^ ^,   '       *  =  — ^-r .  • 

Nun  haben  wir  aber  im  Obigen  gefunden : 

V  =  ±  Vi  cos  I, 

SO  dass  also: 

,     f^r                    .                               fir 
r  ti|  =  + iii  ri  ro«  I,       r  t?i  =  ± t>i  Vi  cos  t ; 

Ml  »-1  Ml  »-1 

folglieh  nach  gehöriger  Substitution»  wie  man  leicht  findet: 

M  »•  »1  »i  ±  Ml  «^1  «  «1 

ist.  Femer  haben  wir  oben  gefiinden : 

r» 

also :  ^  ^ 

woraus  sich,  in  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden,  nach  leichter 
Rechnung: 

^     ^r^       ^\       (m  y-i  T  Ml  r)  li^  p^ 

^^^^^'~^-^''MriV±Miru,» 

ergibt.  Endlich  haben  wir  oben  gefunden: 

„  .  ,3  (t^*  -  ^t')  *•«*  ^  .      Mi*'-i'('-i'-'*). 

*  /i*  r^*  —  /ij*  r*  '  /El*  Tj*  —  /ij*  r* 

also  ist,  wie  man  nach  einigen  leichten  Verwandlungen  findet: 

'  pt*  Ti*  —  /iij*  r* 
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und  folglich: 

Ml  »-1  ±  M  r        Ml  ^i' 

wo  nach  den  Yorhergehenden  Ausdrücken  ron  Uf^  und  v^^  offenbar 


Ml*  r,»         V,  r,V 


also  auch  /ait^jf  («GiT — 'Ufi),  von  der  Neigung  t  der  Ebenen  der  beiden 
Bahnen  gegen  einander  ganz  unabhängig  ist,  welches  Resultat  jeden- 
falls ein  besonderes  Interesse  darbietet.  Weil,  ohne  Beziehung  der 
Zeichen  zu  den  früheren  Formeln 


«^jt^i    ^   ,  nM*-Mt«)  ir,»-y^) 

Ml  *•,»         "  jtA«  r^«  —  Ml*  *•» 

ist,  so  hat  man  nach  dem  Vorhergehenden  fQr  fang  (f& — <tfi)  die 
folgenden  Ausdrücke : 

,     1^(M*-Mi*)(ri*-r«)^ 

j'  ^  I  Mi  *"«   ±  M  *■ 

Ml  n  ±  M  *• 

Setzt  man  hier  wieder  ftir  fx»  /x^  wie  früher  respective  Vru  Vr, 
so  erhält  man: 

was  man,  ohne  bestimmte  Beziehung  der  Zeichen  zu  den  Zeichen  in 
den  Torhergehenden  Formeln,  auch  so  zu  schreiben  berechtigt  ist: 

1  (''l  —  ^)  l^**!   "f-  *• 

Für  Ti  =  1  werdea  diese  Formeln : 

(1  -  r)  /TT^ 

Vr.(l±t^r)     ' 
Sitib.  d.  matliem.-n«tiirw.  Ol.  XVn.  Bd.  1.  Hit.  3 
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oder: 


fang  (<tf  —  <tfi) 

was  der  Form  nach  vollständig  mit  dem  von  Herrn  Raabe  gefun- 
denen Endresultate  übereinstimmt. 

Es  ist  also,  wie  schon  erinnert,  allerdings  fang  (<ö — <tfi)  von 
der  Neigung  unabhängig,  wogegen  die  sogenannte  Commutation  und 
Elongation,  auf  welche  letztere  es  in  astronomischer  Beziehung  bei 
diesem,  eine  von  der  Erde  aus  zu  beobachtende  und  durch  Beobach- 
tung zu  constatirende  Erscheinung  betreffen  den  Probleme  hauptsäch- 
lich und  vorzugsweise  ankommt,  von  der  Neigung  der  Ebenen  der 
beiden  Bahnen  gegen  einander  abhängen,  wie  die  von  mir  oben  für 
diese  Elemente  entwickelten  Formeln  auf  das  Deutlichste  zeigen,  und 
auch  wohl,  als  der  Natur  der  Sache  vollständig  entsprechend,  von 
vorn  herein  erwartet  werden  konnte. 
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über    eine    astronomische   Aufgabe. 

Voa  dem  c.  M.  J.  A.  fi^rniert. 

Unter  den  verschiedenen  Problemen ,  zu  deren  Auflösung  die 
Theorie  der  Bewegung  der  Planeten  um  die  Sonne  Gelegenheit  gibt, 
ist  jedenfalls  die  Aufgabe : 

Aus  zwei Vectoren,  derDifferenz  der  entsprechen- 
den wahren  Anomalien  und  der  Zeit,  welche 
auf  die  Beschreibung  dieser  Differenz  der 
beiden  wahren  Anomalien  verwandt  worden 
ist,  die  Elemente  der  Bahn  zu  bestimmen, 
welche  sich  nicht  auf  die  Lage  der  Bahn  im 
Räume  beziehen 

eine  der  wichtigsten.  Desshalb  haben  auch  mehrere  der  berOhmte- 
sten  Mathematiker  und  Astronomen,  z.  B.  E  u  I  e  r  in  der  Theoria 
mohtum  planeiarwn  et  cometarum,  Berolini  1744 ,  sich  mit  der 
Auflösung  dieser  Aufgabe  beschäftigt;  insbesondere  aber  hat  Gauss 
derselben  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  seines  berühmten 
Werkes  gewidmet,  die  Auflösung  durch  besonders  dazu  berechnete 
Tafeln  zu  erleichtern  gesucht  und  eine  grosse  Anzahl  sehr  merk- 
würdiger Relationen  zwischen  den  bei  dieser  Aufgabe  zur  Betrachtung 
kommenden  Grössen  entwickelt.  So  schwer  es  auch  allerdings  zu 
sein  scheint,  einem  solchen  Werke  noch  etwas  Wesentliches 
von  einiger  Bedeutung  hinzuzufögen,  so  glaube  ich  doch,  dass  einige 
bis  jetzt  übersehene  merkwürdige  Relationen,  auf  welche  ich  bei 
Gelegenheit  einer  grösseren  Arbeit  über  die  Bewegung  der  Planeten 
und  Kometen  um  die  Sonne  zufällig  gekommen  bin ,  und  eine  auf 
dieselben  gegründete  Auflösung  der  in  Rede  stehenden  so  ungemein 
wichtigen  Aufgabe,  die  ich  im  Folgenden  entwickeln  werde,  der  Auf- 
merksamkeit der  Astronomen  und  Mathematiker  nicht  ganz  unwerth 


(1) 


(2) 
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sein  dürften.  Was  die  Ton  mir  gefundene  Auflösung  der  Aufgabe  an 
sich  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass 
ich  dieselbe ,  nach  den  Ansichten ,  die  ich  mir  nun  einmal  über  die 
Auflösung  solcher,  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  anders  als  durch 
Näherung  zu  lösenden  Aufgaben  gebildet  und  bereits  an  verschiedenen 
Orten  ausgesprochen  habe ,  so  geben  werde ,  dass  dabei  von  einer 
Grösse  ausgegangen  wird,  von  welcher  man  aus  bestimmten 
theoretischen  Gründen  weiss,  dass  sie  zwischen  zwei  bekann- 
ten ,  möglichst  nahe  bei  einander  liegenden  Grenzen  eingeschlossen 
ist,  worauf  dann  ferner  die  Auflösung  ganz  nach  der  Methode  der 
successiren  Näherungen  ausgeführt  wird ,  wie  dieselbe  aus  der 
Algebra  bei  der  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen  durch 
Näherung  bekannt  genug  ist,  und  hier  um  so  weniger  näher  erläu- 
tert zu  werden  braucht,  weil  ich  nachher  das  anzuwendende  Ver- 
fahren durch  ein  ganz  ausgerechnetes  Beispiel  in  rollständiges  Licht 
zu  setzen  hoffe.  Was  die  im  Folgenden  gebrauchte  Bezeichnung 
betrifft,  so  würde  es,  schon  der  leichten  Vergleichung  wegen,  jeden- 
falls zweckmässig  gewesen  sein,  die  von  Gauss  gebrauchten  Zeichen 
auch  hier  in  Anwendung  zu  bringen ;  wegen  der  Verbindung  jedoch, 
in  welcher  diese  Abhandlung  mit  der  oben  erwähnten  grösseren 
Arbeit  über  die  Berechnung  der  Bahnen  der  Planeten  und  Kometen 
steht,  die  ich  späterhin  zu  publiciren  hoffe,  habe  ich  es  vorziehen  zu 
müssen  geglaubt,  die  von  mir  in  dieser  grösseren  Arbeit  gebrauchten 
Zeichen  hier  beizubehalten,  weil  sonst  eine  spätere  Beziehung  auf 
die  vorliegende  Abhandlung  nicht,  oder  wenigstens  nur  mit  Unbequem- 
lichkeit möglich  sein  würde. 

Dem  zufolge  wollen  wir  die  grosse  und  kleine  Halbaie  und  den 
Parameter  der  Bahn  respective  durch  a,  b  und  p;  die  beiden  gege- 
Jbenen  Vectoren  durch  r,  Vi ;  die  beiden  entsprechenden  wahren 
Anomalien  durch  v,  t^i,  und  die  beiden  entsprechenden  excentrischen 
Anomalien  durch  u,Ui  bezeichnen;  ausserdem  soll  wie  gewöhnlich 

e  == 

a 

gesetzt  werden.  Dies  vorausgesetzt,  haben  wir  nach  der  allgemeinen 
Theorie  der  Bewegung  der  Weltkörper  um  die  Sonne  zuvörderst  die 
beiden  folgenden  ganz  allgemein  gültigen  Gleichungen: 

Jr  =  a  (1  —  e  cos  ii), 
iri=  a  (1  —  e  cos  «i); 
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aos  denen  durch  Subtraction  und  Addition  sogleich 

Tf  —  r  =  —  ae  (cos  Ui  —  cos  u) 

=       2ae  stn^  (ui  —  u)  sinl  (tii  +  «)• 
r,  4"  ^  ==       2a  —  ae  (cos  Ut  +  cos  u) 

=       2a  —  2ae  cos  }  («i  —  u)  cos  l  («i  +  u): 

diso .  wenn  wir  der  KQrze  wegen 

ar  =  J  (ii^  —  tt),  y  =  J  (fit  +  ti)  (3) 

setzen , 

Vi  —  r  =  2ae  sin  a:  sin  y,  i  ^.^ 

Vi  +  »•  =  2a  (1  —  e  cos  X  cos  y)  ' 

erbalten  wird. 

Femer  ist  nach  einer  aus  der  Theorie  der  Planeten -Bewegung 
bekannten  Formel: 

eog  II  —  e 

cos  V  = , 

1 — eco»  u 

also: 

(1  +  e)  (1  —  eo9  «) 


1  —  CO«  1?  = 


1  —  e  cos  u 


(i-e)(i+eo»u) 

1  -{-  cosv  -^  - — ; ; 

1  —  e  CO«  tt 

oder  nach  bekannten  goniometrischen  Formeln : 

i  +« 
sm  1  r«  = gm  i  ii«, 

1  —  e  €08  u 

cos  iv*  =  1 cos  l  tt«; 

i  —  e  cos  u 

folglieb ,  weil  nach  2) 

1  —  e  cos  tt  =  ~ 

a 

ist: 

(i  +«)«    .                             (•-«)« 
jwn  J  r*  = «m  1 M*,    CO«  J 1?*  = ro«  J  m*. 

Offenbar  ist  immer  gleichzeitig 

0  <  11  <  180«,   0  <  r  <  180» 
und 

180»  <  u  <  360»,    1800  <  V  <  360»; 


<  • 
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also  gleichzeitig 

0  <  J  tt  <  90«,       0  <  i  t?  <  90« 
und 

90<><  I  u  <  1800.   90o<  j  V  <  180«; 

so  dass  also  sowohl  sin  1  u  und  8m  x  t?,  als  auch  cos  tu  und  cos  iv 
stets  gleiche  Vorzeichen  haben,  und  daher  nach  dem  Obigen  in 
ToUiger  Allgemeinheit 


(5)        siniv  =  sin{u\/^^  +  ^^\    cos  l  v  =  coslu\^ 


—  e)a. 


und  natürlich  ganz  auf  dieselbe  Weise 


(S*)  sin  1  V,  =  sin  J  Ut  VfLL^  ,      cos  J  v,  -  co«  i  Ut  V^E^ 

ist.  Aus  diesen  Gleichungen  ergibt  sich : 

sin  I  (vi  —  v)  =  sin  {Vi  coslv  —  cos  \Vi  sin\v 

=  sin  l  tii  CO«  Jm — coslui  cos | u 

aVi  —  e* 


sin  T  («1  — r  tt). 


cos  I  (t?i  —  t?)  =  CO«  J  t?i  CO«  J  t>  -f"  **^  I  ^1  **^  a  ^ 

(l-e)a    .  a+e)a 

=5=  cos itti  cos I tt  — ^ "  +  stn I Ml  stnlu  — . 

rrri  Vrr^ 

a  ea 

=  — =r  cos  I  (tt,  —  tf )  —  -=z=r  cos  |  (w,  +  «)  ; 

also»  wenn  wir 
(6)  »  =  i  (r,  -  t?) 

setzen ,  wo ,  weil  bei  der  aufzulösenden  Aufgabe  die  Differenz  der 
wahren  Anomalien  als  bekannt  angenommen  wird,   0  eine  bekannte 

Grösse  ist:  

sin  6  Vrri  =  a  Vi  —  c».  sin  x , 

cos  6  yrri  =  a  (cos  x  —  e  cos  y). 

Weil  die  absoluten  Werthe  von  6  =  t(vi — u)  und  x  =  |(mi — u) 
offenbar  nie  grösser  als  180®  sind,  so  folgt  aus  der  ersten  dieser 
beiden  Gleichungen,  dass  6  und  Xf  also  auch  Vi  — v  und  Ut  —  u^ 
immer  gleiche  Vorzeichen  haben. 


(7) 
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Nach  der  ersten  Gleichung  in  7)  und  der  ersten  Gleichung  in 
4)  ist: 


9%n  X 


VT 


izznr  9    sin  y  ^=' ; —  ; 


also  nach  gehöriger  Substitution  des  Werthes  Yon  sin  x  in  die  zweite 
Gleichung : 

(Tx  —  »■)  1^1  —  «*  (R\ 

tennS  Vrty 

Ferner  ist  nach  der  zweiten  Gleichung  in  7)  und  der  zweiten 
Gleichung  in  4): 

cos  6  y r  Tx  =  a{cos  x — e  cos  y) , 
ri  -f-  r  =5  2  a  (1  —  e  cos  x  cos  y); 

also  durch  Diyision: 

cos  ß  Vr  T^  cos  X  —  e  COM  y 

•*!  +  *•  2(1  — e  co«xco«y)  *  (9) 

Bestimmt  man  nun  aus  dieser  Gleichung  cos  x,  so  erhält  man  nach 
leichter  Rechnung: 

2  CO«  S  Vrr,  +  «  (**i  +  **)  co*  y 

cos  X  = —  ; 

r|  +  r  +  2  e  CO«  8  cos  y  V  rr^ 

also,  wie  sich  hieraus  ferner  leicht  ergibt: 

(r|  +  r  —  2  cos  B  Vr  r,)  (1  —  e  cos  y) 


1  — :  COS  X  = 


\-\'  cos  X  = 


Tx  ■\-  r  -\-  7,  6  cos  B  cos  y  Yrr^ 
(r,  +  r  +  2  cos  B  Wr^)  (1  +  e  cos  y) 


r|  -r  r  -f  2  e  CO«  9  CO«  y  Vrr^ 
folglich : 


(r^  +  r  —  2  CO«  B  Wrl)  (1  —  c  co«  y) 
4  «tu  I  d?*  = — , 

rx  +  r  -\'  2  e  cos  B  cos  y  VWx 

(r,  +  r  +  2  CO«  <?  t^)  (1  +  c  co«  y)     f  (^O) 

ÄCO«ja:*= 7=: \ 

Tj  +  r  +  2  e  CO«  Ö  CO«  y  Vr  r| 

und  hieraus  ferner : 


r-  +  r  -—  2  CO«  Ö  Wr[     1  —  eeosy 
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oder,  wenn  wir  der  Kflrze  wegen 


(12)  C  = 


r^  +r'-2cos9  Vrrl 


r|  +  r  +  2  cos  B  Vrr^ 

WO»  was  wohl  zu  beachten  ist,  C  blos  yon  den  gegebenen  Grössen 
r.  Tu  ^  abhängt,  und  insofern  also  als  eine  eonstante  Grösse  zu 
betrachten  ist,  setzen: 

^1  —  e  eo9  y 
(1 3)  tang  |  x«  =  C—- ^• 

^     ^  ^  i  +  e  cos  y 

Weil,  wie  man  leicht  findet, 

r,  +  r  —  2  CO«  ö  Vrf\=  (t^r,— i^r)«  cos  J  6^  +  (t^r,  +  t^r)«  «fi|  Ö«, 
r,  +  r  +  2  CO«  6Wi\=(Vrt  +i^r)«co«|  ö«  +  (t^r,— t^r)«  sin  |  6'^ 

ist,  so  ist  C  offenbar  eine  positive  Grösse;  und  weil  e  kleiner  als  die 
Einheit ,  der  absolute  Werth  von  e  cos  y  also  offenbar  um  so  mehr 
kleiner  als  die  Einheit  ist,  so  ist  auch  der  Bruch 

1  —  e  cos  y 
\  +  e  cos  y 

stäts  positiv.  Die  excentrischen  Anomalien  u  und  Ui  übersteigen  360^ 
nicht,  also  ist  der  absolute  Werth  von  j?  =  t(mi  — u)  nicht  grösser 
als  180®,  folglich  der  absolute  Werth  von  |a?  =  T(t/i — u)  nicht 
grösser  als  90^  und  tang\  =  x  hat  daher  immer  gleiches  Vorzeichen 
mit  lor,  also  mit  Ux  — ti,  folglich  nach  dem  Obigen  mit  Vy  —  v  oder  9. 
Daher  ist  nach  13) 


(14)  tang\x=  ±  t^C.V| 


—  e  cos  y 


(18) 


-{•  e  cosy 

indem  man  in  dieser  Formel  das  obere  oder  untere  Zeichen  nimmt, 
je  nachdem  das  gegebene  Vi  —  v  oder  6  positiv  oder  negativ  ist. 
Wenn  man 

2  cos  e  Vr~r[ 
cos  Ci)  =  - 


setzt,  so  ist 
(16)  C=tangi<a^.    VC==tang  i<a. 


Weil 


'i  +  r  —  2  VW^  =  (Vri  —  v'r)' 
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ist,  SO  ist  2  Vrri  ^  r-\-ri ,  und  daher  gewiss  der  absolute  Werth 
des  Bruches  auf  der  rechten  Seite  der  Gleichung  18)  nicht  grösser  als 
die  Einheit,  so  dass  sich  also  der  Winkel  w  in  der  That  mittelst  die- 
ser Gleichung  immer  bestimmen  lässt;  man  muss  w  stäts  positiv 
und  nicht  grösser  als  180<^  nehmen,  damit  tang  lea  jedenfalls  positiv 
werde,  was  wegen  der  Gleichung 

y  (7  =s  fang  |  o) 
erforderlich  ist. 

Wir  wollen  jetzt  die  Zeiten,  welchen  die  beiden  Yectoren  r,ri, 
die  wahren  und  excentrischen  Anomalien  v,  ri  und  u,Ui  entsprechen, 
darch  7,  Tf  bezeichnen,  und  wollen  von  jetzt  an  voraussetzen,  dass 
Ti  grösser  als  T  sei,  so  dass  also  die  Grössen  r^  i^i,  tit  einer 
späteren  Zeit  als  die  Grössen  r,  r,  u  entsprechen,  wobei  die 
Zeiten  T  und  Ti  von  einem  beliebigen  Zeitmomente  an  gerechnet  sein 
mögen.  Dann  wird  jedenfalls  die  Zeit,  welche  der  Planet  gebrauchte, 
um  von  der  wahren  Anomalie  v  zu  der  wahren  Anomalie  Vf  überzu- 
gehen, durch  die  Differenz  Ti  —  T  dargestellt,  und  da  diese  Zeit  bei 
unserer  Aufgabe  als  bekannt  angenommen  wird,  so  wollen  wir  die- 
selbe durch  das  einfache  Symbol  r  bezeichnen,  also  r  =  7|  —  T 
setzen.  Ferner  wollen  wir  durch  t.  und  ti  die  Zeiten  bezeichnen, 
welche  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Planet  zunächst  vor  dem 
Zeitpunkte,  wo  er  die  wahre  Anomalie  Vt  hatte,  durch  das  Perihelium 
ging,  bis  zu  den  Zeitpunkten,  wo  er  die  wahren  Anomalien  v  und  Vi 
hatte,  verflossen  sind.  Ist  dann  zuerst  6  ==i(vi  — v)  positiv,  also 
ti  >r,  so  kann  der  Planet  offenbar  nicht  während  des  Zeitinter- 
Talles  r  durch  das  Perihelium  gegangen  sein ,  und  es  ist  daher  in 
diesem  Falle»  wie  man  sogleich  übersehen  wird,  fi>t  und 

Wenn  dagegen  0  =  i(vi — v)  negativ,  also  Vt<v  ist,  so  ist 
der  Planet  offenbar  während  des  Zeitintervalls  r  durch  das  Perihe- 
lium gegangen,  und  daher  in  diesem  Falle  ii<t  und,  wenn  wir  die 
Zeit  eines  ganzen  Umlaufes  in  der  Ellipse  durch  %  bezeichnen, 

r  =  T,  —  r=  ^.  +  (S-O  =  2:  +  (^1-0- 

Nach  einer  bekannten  allgemeinen  Formel  der  Theorie  der 
Planeten-Bewegung  ist  nun,  wenn  A:  die  Constante  des  Sonnen- 
systems bezeichnet. 
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also: 


oder: 


t  =  —  (u  —  e  sin  u),   ti  =  -r  (th  —  e  sin  Ut) ; 


ti  — ^  =  T   1^  —  ^  —  e(sinUi — mtf)  > 


2a*  i  .  ) 

ti  —  ^  =  "T"   )  I  (^1  "-"^)  —  esin^  (Ui  —  u)cos  J («i  +  w)  >  . 


folglich  nach  3) : 


2a* 


Aas  der  Formel 

a* 

f  ==  —  (li  —  c  sin  u) 
k 

erhält  man  offenbar  £,  wenn  man  fi  =  2rr  setzt,  was 

2a~*7t 


2  = 


gibt.    Daher  ist  nach   dem   Obigen,  je  nachdem  ö  =  T(t?i — r) 
positiv  oder  negativ  ist: 


2aY 
r  =  —  (x  —  e  sin  x  cos  y) 

(!'')  <  oder: 

2a« 

r  =  —  (je  -^  X  —  esinx  cos  y), 

ff 

woraus  sich,   immer  je  nachdem    ö  ==  J  (i?,  —  v)  positiv  oder 
negativ  ist, 

kr  )* 

2  (  J?  —  e  sinx  cosy)    j 
0^)  ^  oder: 


a  = 


(2  (ff  +  X  —  e  «tn  AT  CO«  jf)) 


ergibt. 

So  wie  die  Formeln  hier  dargestellt  sind,  erfordern  sie,  dass  a? 
in  Theilen  des  der  Einheit  gleichen  Halbmessers  ausgedrückt  sei ; 
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nehmen  wir  dagegen  x  in  Secunden  ausgedröckt  an,  so  muss  in  den 
rorstehenden  Formeln  x  Are  V  fOr  x  gesetzt  werden,  woraus  sich 
ergibt: 


« =  j ü ^i* 

(2  {x  Are  1"  —  e  nn  x  eo9y)) 


oder: 


I 


"=k 


*r  )T 


ff  +  xAreV  —  e  tinxeoMy))  * 
oder  auch : 


s 
iT 


oder,    weil    Are  1"  =  ^^^^,  ^,  ist: 

206264,67 

206264,67 .  k  r 


"*         12  (^~ 


«-b 


1774,09381.  T  )T 


(19) 


a  =  j ^I \ 

(2  (x  Are  1"  —  etinxeos  y)) 

oder:  }  (20) 

_  ( *J )t 

^         (2  [(648000  +  x}  Are  1"  —  e  n»  «  co*y]f ' 


206264,67.  e  «tu  or  co«  yy 
oder:  )  (21) 

_  ( 206264,67 .  *  t )* 

^  ~  (2  (64S000  +  x  -  206264,67  .ennx  cot  y)) ' 

oder  endlich«  weil 

206264,67  .  k  ==  3S48,18761 

ist: 


(22) 


206264,67.  e  nn  x  cos  y] 
oder : 

_  ( 1774.09381 .  T )* 

^  ""  (648000  +  «  —  206264,67  .etinx  eo$  y) ' 

w«  man  des  Folgenden  wegen  bemerken  kann ,  dass 

log  1774,09381  =  3,2489766 

kt. 

Die  bis  jetzt  entwickelten  Gleichungen  reichen  schon  hin ,  um 
unser  Problem  aufzulösen,  wobei  wir 

w  ^=  e  cos  y,    Wi  =:  e  siny,  (23) 
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also 
(24)  w*  +  Wi*==e^,    w*  +  Wi^ — ^«  =  0 

setzen  wollen. 

Wenn  nämlich  6  positiv  ist,  so  ergeben  sich  aus  den  Gleichun- 
gen IS,  16»  14,  22,  4,  7,  24  die  folgenden  Formeln: 


2cosß  Vrr.       ,  ^ 

€08  &>  = i,   yC=  fang  }  w ; 

Tj  4-  r 

1774,09381 .  T        ^* 
a  = 


[o:  —  206264,67.  w  tin  x 
Wi   = 


»•i  — »• 


1  —  ^«  = 


2  a  nn  x 
nn  B  Vrrt\ *       rr^nn  9^ 


a  sin  X     }         (a  sin  x)* ' 

II?«  +  Wi*  —  ^•  =  0; 

welcher  man  sich  auf  folgende  Art  zu  bedienen  hat.  Zuerst  berechne 
man  mittelst  der  zwei  ersten  der  vorstehenden  Formeln  ein  f&r  alle 
Mal  die  Grösse  VC^  welche  bekanntlich  insofern  constant  ist ,  als  sie 
nur  von  bekannten  Grössen  abhängt.  Von  der  Grösse  w  =  e  cos  y 
weiss  man  nun  mit  theoretischer  Bestimmtheit,  dass  dieselbe 
stäts  zwischen  den  Grenzen  — 1  und  -f~l  liegt t  wobei  praktisch 
noch  hinzugefQgt  werden  mag,  dass  dieselbe  meistens  der  Null  sehr 
nahe  kommen  wird,  wenn  auch  hierauf  in  theoretischer  Beziehung  ein 
Werth  nicht  gelegt  werden  kann.  Desshalb  nehme  man,  von  Null 
anfangend  nach  beiden  Seiten  hin,  Air  w  in  dem  Intervalle  — 1  und 
-|-1  eine  Reihe  gleich  weit  von  einander  abstehender  Werthe  an; 
berechne  filr  jeden  dieser  Werthe  mittelst  der  dritten  Formel  or,  was 
ohne  alle  Zweideutigkeit  geschehen  kann ,  da  1  or  in  diesem  Falle 
immer  zwischen  0  und  -[-90*  liegt;  dann  mittelst  der  vierten  For- 
mel a,  mittelst  der  fünften  Formel  ti^i,  mittelst  der  sechsten  Formel 
e^\  für  alle  einander  entsprechenden  Werthe  von  w^Wx^e  berechne 
man  den  Werth  der  zum  Verschwinden  zu  bringenden  Grosse 
t(?«-f  ti?i«  —  e^,  und  ermittle  in  bekannter  Weise  aus  den  Zeichen- 
wechseln dieser  Werthe  die  engeren  Grenzen ,  zwischen  denen  die 


•")  Für  cos^  =  u)  wäre  fang  f  aj  =  iang  f  *Bf .  Vc, 
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Grösse  w  liegen  muss.  Theilt  mau  dann  diese  eageren  Intervalle 
veiter,  so  wird  man  in  ganz  bekannter»  einer  weiteren  Erläuterang 
hier  nicht  bedQrfender  Weise  sich  den  genauen  Werthen  von  w 
immer  mehr  und  mehr  nähern  und  dieselben,  sowie  natürlich  zugleich 
auch  die  Werthe  von  or,  a,  Wi,  e,  endlich  mit  völliger  Sicherheit  bis 
za  jedem  Grade  der  Genauigkeit  bestimmen  können.  Mittelst  der  aus 
21)  fliessenden  Formeln 

cos  y  =  — ,     sin  y  =  — 


(28) 


oder  auch  mittelst  der  Formel 

fang  »  =  ^  ^**^ 

laoo  man  dann  die  Grösse  y  ohne  alle  Zweideutigkeit  bestimmen, 
weon  man  sich  dabei  nur  an  die  folgenden  Regeln  hält : 

Wenn  w  positiv,  Wx  positiv  ist,  so  ist   0  <  y  <    90^; 

„     tr  negativ,  i9i  positiv  «    »    »   90*  <  y  <  180»; 

n     tt? negativ, tui  negativ  „    „    „180»<  y  <  270«; 

„     w  positiv,  Wi  negativ  »    „    » 270«  <  y  <  360^ 

Wenn  0  negativ  ist,  so  erhält  man  zur  Auflösung  unserer  Auf- 
gabe aus  den  Gleichungen  18,  16,  14,  22,  4,  7,  24  die  folgenden 
Fonnek: 


COS  ci>  == ? ,    yC=^  fang  |  w ; 


fang  |ar=  —  VC  .y  - 


—  to 


a  =■ 


1774,09381  .  T 


t 

iT 


648000  +  X  -  206264,67 .  w  sin  x 


^i  —  r 


2  a  nn  x 

«?•  +  ii?i»  —  ^a  =  0; 

deren  man  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  der  unsere  Aufgabe 
im  vorhergehenden  Falle  auflösenden  Formeln  bedient ,  indem  man 
nur  bemerkt,  dass  jetzt  ix  zwischen  0  und  — 90®  genommen  wer- 
den muss. 
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Da  man 

kennt,  so  kann  man  auch  die  excentrischen  Anomalien  u,  Ui  mittelst 
der  Formeln 

(27)  u  =  y  —  X»    ttt=y  +  a? 

berechnen  y  und  die  wahren  Anomalien  v,  Vi  erhält  man  dann  mittelst 
der  aus  der  Theorie  der  Planeten-Bewegung  bekannten  Formeln: 


VI  +« 
— —  .  fang  |  u, 

(28)  /  ^-^ 

VI  +  « 

oder  auch  mittelst  anderer  zu  diesem  Zwecke  dienender  Formeln,  von 
denen  weiter  unten  noch  einige  vorkommen  werden. 

Dass  durch  die  wahren  Anomalien  Vy  v^  die  Lage  des  Peribe- 
liums  bestimmt  ist,  versteht  sich  von  selbst,  und  weil  man  U  i\  mit- 
telst der  Formeln 


(29)  ^  =  —  (u  —  €  sinu),  ti  =  y  (^^  —  ^  **'*  ^) 

berechnen  kann ,  so  lässt  sich  offenbar  auch  die  Zeit  des  Durchganges 
durch  das  Perihelium  leicht  bestimmen. 

ßS 52  52 

Weil  e^  = —  =1 r  ist,  so  ist 

(30)  6  =  fl  Vi  —  e\ 
oder  nach  7) : 

(31)  *  =-  -; —  Krn  . 

^  nnx 

Endlich  wird  der  Parameter  p  mittelst  der  bekannten  Formel : 

2  6« 

(32)  ^  =  "T* 

oder  auch  mittelst  der  aus  7)  und  31)  fliessenden  Formel: 

(33)  p  =  2^^^Y^i-e^)ru 
berechnet. 
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Die  grösste  und  kleinste  Entfernung  des  Planeten  Ton  der  Sonne 
findet  man  mittelst  der  Formel : 


a  ± 


Ki^=y*  ^a±a  V^^  =  a  (1  ±  e) .  (34) 


wo  das  obere  Zeichen  der  grössten»  das  untere  der  kleinsten  Entfer- 
DQDg  entspricht. 

BoTor  ich  zur  Entwickelung  noch  anderer  Relationen  übergehe, 
will  ich  die  Anwendung  der  vorhergehenden  Formeln  durch  ein  Bei- 
spiel erläutern,  und  wähle  dazu  den  von  Gauss  in  der  Theoria 
motus,  p.  93  und  p.  106  behandelten  Fall,  bringe  dabei  jedoch  den 
Werth  Ton  ß  nur  bis  auf  die  zweite  Decimalstelle  abgekürzt  in  An- 
wendung,  indem  Gauss  auch  noch  die  dritte  Decimale  beibehalten 
hat.    In  diesem  Falle  ist  in  meinen  Zeichen: 

T   =  21,93391  Tage  log  t  =1.3411160 
e  =  30 .  47' .  26,86" 

r   =2.1417264  logr  =0,3307640 

n  =  2,1000224  logr,  =  0,3222239. 

Weil  0  positiv  ist,  so  kommt  in  diesem  Falle  das  erste  der  bei- 
den obigen  Systeme  von  Formeln  in  Anwendung.  Zuerst  habe  ich 
onn  die  folgenden  Grössen  berechnet,  welche  bei  der  folgenden  Rech- 
nung als  constant  zu  betrachten  sind,  da  sie  blos  von  den  gegebenen 
Grössen  abhängen : 

r,  +  r=      4,2417488  log  (r,  +  r)  =  0.6275449 

r,-r=  ^  0,0417040  log  (n  —  r)  =  0.6201777  —  2. 

/o^t^C=  0,5244738  —  2 
log  (1774,09381  .  r)  =  4,5900926 
log  206264,67  »  5,3144248 
log  .  rr,  sin  »«  =  0,2935693  —  2 

Ich  setzte  nun 

ff?  =  —  0,1         117=0,0        IT -=-[-0,1, 

fand  in  allen  drei  Fällen  mittelst  der  obigen  Formeln  1 — e*  >1,  was 
ungereimt  ist,  und  konnte  nun  aus  einer  sorgßltigen,  an  sich  übrigens 
ganz  einfachen  Betrachtung  der  obigen  Formeln,  die  ich  der  Kürze 
wegen  hier  nicht  weiter  erläutern  will,  leicht  schliessen,  dass  w 
überhaupt  nicht  zwischen  — 1  und  -|-  0,1   liegen  könne,  wesshalb 
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ich  f&r  w  neuQ  blos  positive  Werthe  zu  setzen  mich  fQr  berechtigt 
hielt. 

Ich  setzte  daher  w  =  +  0,2  und  w  =  +  0,3  und  fand: 

w  =  0,2  w*  +  wt*  —  e*  =  —  0,0008121 

w^=  0,3  tr«  +  lUt«  —  c«  =  —  0,0481835. 

Wenn  nun  auch  die  Werthe  von  «?*+  ^^t^ — ^*  einen  Zeichen- 
wechsel noch  nicht  darboten,  so  zeigte  sich  doch  hier  schon,  dass  der 
genaue  Werth  von  w  nahe  bei  0,2  liegen  müsse.  Desshalb  hielt  ich 
mich  für  berechtigt,  indem  ich 

«==0,2  ^==—0,0008121 

Ä  =  0,3  *  =  — 0,0481835 

setzte,  einen  neuen  Näherungswerth  von  w  nach  der  bekannten 
Formel : 

tr  =  a A  =  0 ß 

A-B  A—B 

zu  berechnen,  wodurch  ich 

IT  =  0,1982846 

erhielt.    Hieraus  ergab  sich  ferner: 

tt?«  +  ir,'8  —  ^»  =  +  0,0001061, 

so  dass  ich  jetzt  hatte : 

w  =  0,1982846        ir«  +  «n«  —  e»  =  +  0,0001061 
to  =  0,2000000        IT«  +  M?,«  —  ^«  =  —  0,0008121 

und  daher  nun  ein  Zeichenwechsel  gefunden  war.    FOr 

a  =  0,2000000        A- 0,0008121 

b  =  0,1982846        B  =  +  0,0001061 

berechnete  ich  einen  neuen  Näherungswerth  von  w  nach  der  schon 
vorher  angewandten  Formel : 

a  —  b  a  —  6 

w  =  a — -  A  =  b — —  B 

A—B  A-B 

und  fand : 

w  =  0,1984828        tr«  -}-  in«  —  ^«  =  +  0,0000001, 

also  schon  hier  fast  ganz  genau  eine  Übereinstimmung  bis  zur  siebenten 
Decimalstelle,  woraus  man  sieht»  wie  genau  und  sicher  die  obige 
Rechnung  zum  Zwecke  führt. 


I 


über  eine  latronomische  Aufjg^be.  49 

Zugleich  findet  man  bei  dieser  Rechnung 

J  o?  =  10  .  34'  .  1,98"        ar  =  30  .  8'  .  3,96" 

und: 

e^  =  0,0601812 

Ug  a  =  0,4224429  —  1 

log  w  «  0,2977229  —  1 

log  wt  =  0,1588881  —  U 

so  dass  also  w  positiy,  Wi  negativ  ist.    Weil  nun  nach  dem  Obigen 

C08  y  •=  -t   siny  =»  — 
e  e 

also  cos  y  positiy,  sin  y  negativ  ist,  so  endigt  sich  y  im  yierten  Qua- 
dranten, oder  liegt  zwischen  270®  und  360o.  Dies  vorausgesetzt, 
findet  man  y  am  leichtesten  aus  der  Formel 

tangy  ==  — , 

nämlich 

y  =  3240 .  0'  .  22,33". 

Also  ist 

tf   =  y  _  >F  «=  3200  .  52' .  18,37" 

11^  =  y  +  0?  =  327   .    8     26,29 

wovon  die  Resultate  bei  Gauss  nur  um  wenige  Secunden  verschieden 
sind,  wobei  ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  nochmals  erinnere,  dass 
der  von  mir  angenommene  Werth  von  6  nicht  ganz  genau  mit  dem 
Werthe  dieser  Grösse  bei  Gauss  übereinstimmt. 

Ich  will  nun  noch  eine  Reihe  bemerkenswerther,  dem  grosseren 
Theile  nach  noch  nicht  bekannter  Relationen  entwickeln,  die  bei  den 
vorbergehenden  Rechnungen  auch  von  Nutzen  sein  können. 

Aus  der  ersten  der  beiden  Gleichungen  7)  ergibt  sich  unmittelbar 

a  —    -: —=:. 

In  der  Gleichung  8),  nämlich  in  der  Gleichung 


(rt-r)tn^ 


e 


s 


stn  y  » ; — » 

2  e  «tu  0  V  r  r| 

ist  ganz  von  selbst  die  Forderung  enthalten,  dass 


Sitzb.  d.  mathem.-nitorw.  Ol.  XVH.  Bd.  I.  HfU  4 


(38) 
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oder 

(ri  —  r)«  (1  —  ^«)  ^  4  e^  rr^  sin  »« 
sei.  Es  muss  also  sein : 

(r,  —  ry  ^  e^  {(r,  -  r)«  +  4rri  jnn  Ö«}, 
woraus  sieh 

ergibt.  Nun  erhält  man  aber  aus  der  Gleichung  8)  sehr  leicht: 

M         ^ A  cos  8  Vr  r^ 


i  +  C^ 


r^  -j-  r  +  2eos0  VFrl  * 
2  (n  +  r) 

rj  +  r  +  2  CO«  ö  l^rT",  ' 
also  durch  Division: 
(36)  ^        i-C    r,+r 

i  +  C    2  f^  r  r,  ' 
folglich 

4rr,(l  +  C)« 

oder,  wie  man  hieraus  mittelst  einiger  leichten  Transformationen 
findet: 

4rr,(l  +  e)» 

also: 

und  daher: 

Folglich  ist  nach  dem  Obigen : 


oder: 


Vrj  +  r.'         4  C 


(37)  ^^t;a/.a6s.^i-:l!:.y-?; 

und  man  hat  also  für  e  die  beiden  Grenzen 

val .  a68  .  — ; —  .       .     and  1 , 

r^-\-  r     ZV  C 

welche  enger  smd  als  die  Grenzen  0  und  1,  die  sich  ursprönglich  füp 
e  würden  angeben  lassen. 
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Zar  Berechnung  Yon  x  bat  man  nach  10)  und  9)  auch  die 
Formeln: 

V[{r,  +  r)»  -  4  r  r,  cos  0*]  (1  -  e«  cos  y«) 


cos  X  = 


r|  +  r  +  2  e  eo8  8  cos  y  Vr  r, 
2  CO«  S  Vr  r^  +  e  (r^  +  r)  cos  y 


(38) 


r^  +  *•  +  2  e  CO«  ^  cos  y  Vr  r, 

in  der  ersten  dieser  beiden  Formeln  das  obere  oder  untere  Zeichen 
genommen,  je  nachdem  x^  dessen  absoluter  Werth  bekanntlich  nicht 
grösser  als  180^  ist,  positiv  oder  negativ  ist;  d.  i.  nach  dem  Obigen, 
je  nachdem  Vi  —  v  positiv  oder  negativ  ist.  Föbrt  man  in  diese  For- 
meln für  2  cos  0  Vrri  den  aus  36)  sich  ergebenden  Werth 

1  — C 


ein,  so  erhält  man  nach  leichter  Rechnung: 


oder: 


2  V^C  (1  —  e  cosy)  (1  +  «  cosy) 

sm  X  ^  -\'  — ^       ^ — f 

~         1  +  C  +  c  (1  —  C)  CO«  y 

i  —  C  4-  0  (1  -f-  C)  CO«  « 

COS  X  =  ^^ • 

1  +  C  +  c(l  —  C)eosy* 


also: 


und: 


1  

I  cos  ß  Vrrt 

I  a 

I 


cosx — ecos  y* 


r^  —  r 


a  = 


2(1  —  e  cos  X  cosy) 


(39) 


,    2  t^C  (1  —  e  cos  y)  (1  +  «  cos  y) 

stn  a?  =  ±  — — — - ,  , 

1  +  c  CO«  y  +  C  (1  -  e  CO«  y)       l  /'^qn 

1  +  c  cos  y  —  C  (1  —  e  eos  y) 

COS  X  = • 

1  +  e  CO«  y  +  C  (1  —  e  CO«  y) ' 

tangx  =  ±  ^^^ji -eco»y}ii  +eco»y)  ^^^>^ 

i  +  e  cosy  —  C (1  —  e  cosy) 

-  ^  [^  C(l  — eco«y)  ^      l+eco«y     ) 

FGr  a  hat  man  nach  7)  und  4)  auch  die  folgenden  Ausdrücke : 


2  e  «tn  X  «tn  y '  (  C^*/ 
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Aus  der  zweiten  und  dritten  dieser  Gleichungen  erhfilt  man: 

2  a  e  cos  X  cos  y  ==>  2  a  —  (n  +  r), 
2  a  e  sin  X  sin  y  =  n  —  r; 

also  durch  Division: 

2  a  -  (r,  +  r) 

cot  X  cot  y  =^  ~ 
woraus  fQr  2  a  der  Ausdruck: 


»•i 


(44)  2  a  =  ri  +  r  +  (n  —  r)  cot  x  cot  y 

folgt. 

Aus  9)  folgt  sogleich : 

%  eo8  B  Vrrl  (1  —  e*  cos  y*) 

COS  X  —  e  cos  y  = :^z  t 

n  +  r  -\-%etOBB  eö9y  Vr  rj 
also  nach  der  ersten  der  Formeln  43) : 

(*^)  ^  ^  2  (1  -  «•  eos  y*) 

Bestimmt  man  cos  y  aus  der  Gleichung  9)»  so  erhftlt  man : 

1    (r*  +  r)  eo9  X  —  2  eos  6  Vrl\ 

(46)  cosy^- . ~r-. 

folglich,  wie  man  leicht  findet: 

2  cos  B  sin  «•  VTTT 
cosx  —  e  cos  y  = —  * 

r|  +  »•  —  2  CO«  ^  CO«  ar  Vr  r^ 

also  nach  der  ersten  der  Gleichungen  43) : 

r|  -^  r  -~%eo9B  com  x  Vr  rj 

Wenn  man  in  dem  Ausdrucke  45)  Ton  a  die  Grösse 

2  cos  B  KFT;  =  (r,  +  r)  |-=-^ 

setzt,  so  erhSlt  man  nach  leichter  Rechnung  ftlr  a  den  folgenden 
bemerkenswerthen  Ausdruck: 

oder: 


2  (1  +  C)  1 1  —  c  CO«  y        1  +  c  CO«  yj 


I 
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Nimmt  man  in  dem  Ausdrucke  47)  yon  a  dieselbe  Substitution 
Tor,  80  erbält  man: 

r^+r        1  +  C—  (1  —  C)«>«a? 


a  = 


2  (1  -H  C)  9in  ar» 

r|  +  r        1  —  eoB  X  -\-  C  ii  -\-  eo9  x) 
2  (1  -f  C)       (1  —  CO«  X)  (1  -f  CO«  j?) 

^     ^i+r  I         1  C         ) 

2  (1  +  C)  ( 1  -f  CO«  a?    *    1  —  CO«  a? ) 

4  (i  +  C)  ( CO«  I  ar*        '    «tti  }  a?»  ) 

Nach  5)  und  S*)  ist: 
**"  iC'^i  +  '^)  ==  ^"«  1  Vi  CO»  J  r  +  coB  I  «1  «'«  I  V 

=  mniUi  cos  tu ^zil — r  cos  ytii  sintu m — 

Vr  rj  Vr  r, 

=  «m  i  (fii  +  tt)  .       —  • 

rrri 

co»|(ri  +  »)  =  CM  T  t?i  CO«  T  t>  —  sin  t  Vi  sin{  v 

=  cosiUi  cos  T  tt  — zziz «>»  itti  «n  T  w — 

=  CO»  i  (tti  +  *<)  •  — zzi  —  ^ö«  i  (ttj  — tt) . 


(80) 


Vr  r^  Vr  r^ 

also»  wenn  der  KQrze  wegen 

Q^\{v,+v)  (81) 

gesetzt  wird: 

8%n  U  ^=^  — —  Bin  y , 

^        a  (eo%y  —  e  eo9  x)   (  \y^) 

cos  ä  = ::;2=i 

oder  aueh^  weil  nach  dem  Obigen 

(r,  -  r)  tT=l? 
«tn  tt  =» 

2  e  »m  e  Vr  ri 
ist: 

^„  Ä  ==  «JLn^Hrtz^ .  (53) 
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Auch  ist : 


cos  y  —  e  €09  x 

Es  würden  sich  aus  dem  Obigen  noch  yerschiedene  andere 
bemerkenswerthe  Relationen  ableiten  lassen,  die  ich  aber,  um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden,  übergehen  will. 

Weil  nach  4) 

2ae  €08  X  cos  y  =  2a  —  (ri  +r), 
2ae  sin  x  sin  y  =^  r^  — r 

ist,  so  ist : 

e  sin  X  stny  =  — - — ,    cot  y  = fang  x; 


2a  r|  —  r 


also  durch  Multiplication : 


2a  — (r,  +  r) 

e  sin  X  cosy  = fang  x 


und  folglich  nach  17): 


2«^  (  2a-— (r,  +  r)  , 


oder: 

a 


2aT(                       2a  — (r-  4-  r)  ) 

^  =  Y  j  ^  +  ^ ^ ^^^  ^j. 

je  nachdem  6==t  (vi — v)  positiv  oder  negativ  ist.  Nimmt  man  nun 
hierzu  noch  die  Gleichung  47),  so  ist  eigentlich  die  vollständige 
Auflösung  unseres  obigen  Problems,  je  nachdem  0=1  (vi — t?)  positiv 
oder  negativ  ist,  in  den  beiden  Gleichungen 

r-  +  r  —  2  eo9  B  co»  x  Yrr. 
\a  =  -LJ. 1, 

I  2  sin  x^ 

(8S)  <  , 

"^^T  r äi — ^  ' 

oder  in  den  beiden  Gleichungen : 

r|  +  r  —  2  CO«  6  cos  x  Y  rr^ 


\a  = 


2  «tn  «^ 


)          2a*  (      .             2a  — (r,  +  r)  ) 

(85*)  (r  =  -    j;r  +  a7 iJ-TJ  ^a//j,  ar J 
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mit  den  beiden  unbekannten  Grössen  x  und  a»  enthalten.  Dieser 
Gleichungen  bedient  man  sich  mit  Vortheil,  um,  wenn  man  auf  irgend 
eioe  Weise  schon  einen  Näherungswerth  Ton  x  gefunden  hat,  sich 
der  Wahrheit  dann  noch  mehr  zu  nähern,  wozu  man  bekanntlich 
Methoden  genug  hat,  deren  weitere  Erläuterung  nicht  hierher  gehört; 
natürlich  geben  die  obigen  Gleichungen  dann  zugleich  auch  a.  Hat 
man  aber  x  und  a  gefunden,  so  erhält  man  y  mittelst  der  Formel : 

2  a  —  (r-  +  r) 

cot  y  = '  fang  x 


r^-r 


und  e  mittelst  der  Formel : 


e  = 


r^^r 


2  a  sin  x  Hn  y ' 


wobei  aber  noch  Folgendes  zu  bemerken  ist  Da  man  Ton  y=» 
i(tfi4-ti)  nur  weiss,  dass  diese  Grösse  zwischen  0  nnd  360*  liegen 
moss,  so  liefert  der  obige  Ausdruck  von  cot  y  t^v  y  jederzeit  zwei 
am  180<^  Yon  einander  yerschiedene  Werthe;  welchen  dieser  beiden 
Werthe  man  aber  zu  nehmen  hat,  ist  immer  leicht  zu  entscheiden, 
wril  dieselben  offenbar  fllr 


rt  —  r 
e  == 


%a  ginx  sin  y 

immer  Werthe  mit  entgegengesetzten  Vorzeichen  liefern,  und  da 
DUi  e  seiner  Natur  nach  positiv  ist,  so  muss  man  für  y  immer  den 
der  beiden  in  Rede  stehenden  Werthe  setzen,  welcher  e  positiv 
liefert  Wie  man  nun  auch  noch  alle  übrigen  unbekannten  Grössen 
findet,  ist  aus  dem  Obigen  von  selbst  ersichtlich. 


5  6       Anszttg  aus  einem  Briefe  des  Prof.  Hofrath  W  5  h  1  e  r  an  Herrn  Dir.  P.  P  a  r  t  s  c  h. 


Auszug  aus  einem  Briefe  des  Professors,  Hofrath  Wo  hier  in 
Göttingen,  correspondirendem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften,  an  den  Vorstand  des  kais.  Hof-Mineralien- 

Cahinets,  P.  Partsch. 

^Ich  habe  das  Vergnügen  Ihnen  zu  berichten,  dass  am  13.  Hai 
in  unserm  Königreich  bei  Bremervörde  (Landdrostei  Stade)  ein  merk- 
würdiger Meteorstein-Fall  stattgefunden  hat.  Durch  die  Güte  des 
Amtmanns  ron  Reiche  zu  Bremeryörde  bin  ich  so  glficklich  gewesen, 
in  den  Besitz  des  grossten  der  gefallenen  Steine  zu  gelangen.  Er  wiegt 
6  Pfund  und  ist  fast  ganz  unversehrt,  da  er  4  Fuss  tief  in  ein  Torf- 
moor gefallen  war.  Nur  zwei  kleine  Ecken  wurden  von  den  Findern 
(Arbeitern  im  Torfmoor)  abgeschlagen,  weil  sie  sehen  wollten ,  ob 
die  Masse  nicht  Eisen  sei.  Der  Stein  ist  mit  der  gewöhnlichen  schwar- 
zen Rinde  und  den  wie  mit  Fingern  gemachten  Eindrücken  versehen. 
Im  Innern  hat  er  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Steinen  von  Mezö- 
Madaras;  man  erkennt  darin  metallisches  Eisen  und  Schwefelkies. 
Der  Amtmann  von  Reiche  hat  die  glückliche  Idee  gehabt,  die  Finder, 
in  deren  Näh&  der  Stein  gefallen  war,  amtlich  zu  vernehmen  und  über 
das  ganze  Phänomen  ein  Protokoll  aufnehmen  zu  lassen,  von  dem  er 
mir  eine  Abschrift  geschickt  hat.  Das  Phänomen  fand  Nachmittags 
gegen  S  Uhr  Statt.  Zuerst  wäre  es  gewesen,  als  ob  Kanonen  gelöst 
würden,  dann  sei  ein  Geknatter  und  ein  heftiges  Sausen  mit  donner- 
ähnlichem Getöse  entstanden.  Es  sei  ein  gewaltiger  Lärm  gewesen, 
so  dass  Allen  bange  geworden  sei.  Der  Himmel  war  bewölkt,  was  wohl 
die  Ursache  ist,  dass  man  keine  Feuerjcugel  gesehen  hat.  Die  Leute 
sagten  ferner  aus,  dass  in  derselben  Gegend  noch  mehrere  solcher 
Steine  gefallen  sein  sollen.  Ich  habe  dem  Amtmann  von  Reiche  so- 
gleich geschrieben  und  ihn  ersucht,  dass  er  auf  diese  Jagd  machen 
lassen  möge,  indem  ich  für  jedes  Pfund  Stein,  wenn  er  sich  als  echter 
erweise,  einen  Preis  aussetzte,  so  wie  ich  auch  hoffe,  dass  die  beiden 
abgeschlagenen  Fragmente  wieder  aufgefunden  werden.^ 

Weiter  theilt  Hofrath  Wöhler  mit,  dass  er  gehört  habe,  dass 
noch  zwei  andere  Steine  von  diesem  Fall  nach  Zellerfeld  am  Harz 
gekommen  seien.  Einen  davo,  3  Pfund  schwer,  habe  Dr.  Römer  in 
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Clausthal  angekauft,  der  andere  befinde  sieh  noch  in  Zellerfeld.  Hof- 
rath  Wohl  er  wird,  wenn  er  alle  Nachrichten  Ober  das  Phänomen 
beisammen  hat,  eine  Hittheilung  darüber  an  die  königliche  Societät 
der  Wissenschaften  in  Göttingen  machen  und  unterdessen  die 
ehemisehe  Analyse  Tornehmen.  Zuletzt  gibt  er  die  Vollmacht,  diese 
TorlSufigen  Notizen  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
mititttheilen. 


Über  die  Cyanverhindungen  des  Flatina. 
VonldtlbertSckafAHk. 

(Vorgelegt  in  der  Sitsnng  Tom  8.  Jani  1855.) 


ERSTE  ABHANDLUNG. 

Der  in  obiger  Aufschrift  genannte  Gegenstand  hatte  das  eigene 
Schicksal,  der  Reihe  nach  yon  einer  Mehrzahl  tüchtiger  Chemiker 
bebandelt  zu  werden,  ohne  dass  einer  derselben  es  unternommen 
hätte,  die  Aufgabe  in  ihrem  rollen  Umfange  anzugreifen  und  zu 
lösen.  Die  erste  Platincyanyerbindung,  das  Kaliumplatincyanür,  ent- 
deckte bekanntlich  Leopold  Gmelin^f  dem  wir  ja  auch  die  Kenntniss 
der  Ferricf  anverbindungen  verdanken ;  derselbe  stellte  zugleich  auch 
ihre  Formel  fest.  Rammeisberg*)  wiederholte  Gmelin*s  Analyse 
und  fand  sie  bestätigt.  Später  stellte  D  ö  b  e  r  e  i  n  e  r  *)  ^us  dem  Gmelin^- 
sehen  Salze  die  analoge  Quecksilberverbindung  und  mit  Hilfe  derselben 
die  Platinblausäure  sowie  das  Platincyanür  dar.  Knop  und  Schne- 
dermann  ^)  untersuchten  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  das 
Kaliumplatincyanür,  welches  zu  thunL.  Gmelin  merkwürdigerweise 
nnterliess  (wiewohl  er  selbst  beim  Blutlaugensalze  diesen  Process 
zuerst  angewandt  hatte);  dadurch  wurden  sie  zu  Entdeckern  des 
Kaliumplatin-sesquicyanides.  Zugleich  fanden  dieselben  eine  bequemere 
MethodB  zur  Darstellung  der  Platincyanyerbindungen  als  jene  von 
Gmelin  und  untersuchten  neben    den   beiden   Kaliumplatincyan- 


1)  lUndbach,  1.  Anfl.  L  1456;  2.  Anfl.  IL  1692. 

*)  Pofgendorirs  Ann.  2.  Reihe,  XU,  136. 

')  PoggeadoHTe  Ann.  XXXVII,  546  und  Liebig*«  Ann.  t^W,  280. 

«)  Uebig's  Ana.  XLUI,  113  und  Erdm.  Joorn.  XXXVII,  461. 
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yerbindungen  auch  noch  die  entsprechenden  AmmoDiumverbindungen, 
ohne  jedoch  auf  die  übrigen  Salze  der  leichten  Metalle  RQcksicht  zu 
nehmen;  ron  den  schweren  Metallen  untersuchten  sie  einige  krystal- 
lisirte  Doppelverbindangen  mit  Ammoniak,  wiewohl  nur  beiläufig.  Sie 
gaben  zwar  jene  Resultate»  die  sie  publicirten,  nur  als  rorlftufige»  doch 
ist  eine  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten  nicht  bekannt  geworden.  Die 
erste  erschöpfende  Untersuchung,  wenigstens  einer  Reihe  der  Platin- 
cyanverbindungen,  verdanken  wir  Bernhard  Quadrat»  welcher 
seine  im  Jahre  1846  —  1847  in  Redtenbacher's  Laboratoriam 
ausgeführte  Arbeit  in  Liebig^s  Annalen  (LXIII»  164  —  192) 
publicirte  und  ausser  dem  Kaliumplatincyanür  auch  noch  die  ent- 
sprechenden Verbindungen  des  Natriums,  Ammoniums,  Baryums, 
Strontiums,  Calciums,  Alumiums,  Kupfers  und  Quecksilbers  genauer 
untersuchte  und  beschrieb  *).  Auf  die  Platincyanidverbindungen  nahm 
Quadrat  keine  RQcksicht.  Seine  Arbeit  erregte  hohes  Interesse  bei 
Chemikern  und  Physikern,  einerseits  durch  die  merkwürdigen  und 
wirklich  ausgezeichneten  optischen  Eigenschaften  der  von  ihm  ent- 
deckten Salze,  anderseits  aber  durch  die  ungewöhnliche  Zusammen- 
setzung die  er  seinen  Salzen  ertheilte.  Quadrat  fand  nämlich  alle 
von  ihm  dargestellten  Verbindungen  nach  der  empirischen  Formel 
Pts  Cyii  M«  zusammengesetzt,  welche  er  durch  S  PtCy^  M-f-CyM 
interpretirte.  Zugleich  fand  er  jedoch  durch  seine  eigenen  Analysen  ftlr 
das  nach  Gmelin  dargestellte  Kaliumsalz  die  6m  eli  nasche  Formel 
PtCy,  K  bestätigt,  während  dagegen  das  nach  Knopfs  Methode  aus 
Platinchlorür  und  Cyankalium  bereitete  Salz,  sowie  sämmtliche 
(durch  Vermittelung  eines  Kupfersalzes)  daraus  abgeleiteten  Salze 
obige  Formel  zugetheilt  erhielten.  Diese  Reihe  nannte  Quadrat 
zum  Unterschiede  von  dem  einfacheren  6melin*schen  Kalinmsalze 
und  den  ihm  entsprechenden  Salzen  die  der  zusammengesetzten 
Platincyanyerbindungen;  er  stellte,  um  die  wesentliche  Differenz 
beider  Reihen  als  wirklich  existirend  nachzuweisen,  einige  Salze 
durch  Sättigung  von  Platincyanwasserstoff  mit  der  entsprechenden 
Basis  dar,  und  fand  wirklich  die  so  gebildeten  Substanzen  nicht  nur 
analog  dem  Gmelin ^schen  Salze,  daher  abweichend  von  seinen 
Salzen  zusammengesetzt,  sondern  auch  mit  anderen  physicalisehen 


^)  Böhmisch  und  mit  einig«!!  Ziuitsen  bereichert,  erschien  seine  Arbeit  in  der 
böhmischen  Mnsenms-Zeitschrift  XXIII,  3,  47—72. 


L 
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Eigenschaften  begabt  (a.  a.  0.  p.  190).  Wiewohl  nun  die  Arbeit  yon 
Quadrat  das  Gepräge  einer  tüchtigen  Anlage  und  fleissigen  Ans- 
fuhrung  an  der  Stime  trug,  auch  keinerlei  in  ihr  selbst  liegende 
Grfinde  die  kleinste  Veranlassung  gaben  an  ihren  Resultaten  zu  zwei- 
feln, so  wurden  doch  nichtsdestoweniger  bald  nach  ihrer  Publication 
Stimmen  laut«  welche  die  Quadratischen  Formeln  höchst  unwahr- 
scheinlich fanden;  so  Laurent^)»  Liebig*),  Syanberg') 
Q.  a.  m.  ^).  In  Folge  dessen  erschien  im  65.  Bande  Ton  Liebig*s 
Annaleo  (p.  249)  eine  Note  Yon  Quadrat,  worin  er  zwar  zugibt, 
dass  seine  Salze  nicht  ganz  rein  gewesen  seien,  namentlich  mit 
Rhodanmetall  yerunreinigt,  im  Ganzen  jedoch  (soweit  man  jene  Note 
deuten  kann)  bei  seiner  Ansicht  verharrt.  Zwei  Jahre  später  publicirte 
er  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  mathem.- 
naturw.  Classe,  Juni  1849,  p.  10  —  16)  einen  Aufsatz  „über  die 
einfachen  Platincyanverbindungen,^  worin  er  eine  Reihe  von  Verbin- 
dnngen  beschreibt,  deren  allgemeine  Formel  PtCj^M  ist,  die  somit  dem 
Gm el in *schen  Kaliumsalze  entsprechen;  er  gewann  sie  ganz  ebenso 
wie  die  im  Jahre  1847  beschriebenen  zusammengesetzten  Verbin- 
dongen,  durch  CberfÜhrung  des  Kaliumsalzes  in  ein  Kupfersalz  und 
Behandlung  dieses  Salzes  mit  Basen,  nur  dass  er  das  Salz  PtCyaK, 
nicht  das  Salz  Pt»  Cju  K«,  als  Ausgangspunkt  nahm ;  das  Salz  Pt  Cy,  K 
steOte  er  jedoch  nicht  —  wie  Gmelin  —  durch  Glflhen  Ton  Platin- 
schwamm mit  Blutlaugensalz  dar,  sondern  durch  wiederholtes 
UmkrystalHsiren  seines  Salzes  PtsCfiiK«,  wodurch  er  den  Platin- 
gehalt Yon  49-05  Procent  auf  51 '6S  steigen  und  somit  PtsCyuKe 
in  PtCy, K  fibergehen  sah.  Dass  jedoch  Quadrat  auch  dazumal 
noch  an  der  wirklichen  Existenz  jener  zusammengesetzten  Reihe 
PtsCyii K«  fest  hielt,  beweist  der  Passus  (p.  10  ibid.):  »»Ich  bin  der 
Ansicht,  dass  nicht  zwei  (wie  ich  durch  analytische  Resultate  bereits 
zum  TheOe  firflher  bewiesen  habe),  ja  dass  noch  mehrere  Reihen 
ron  Platincyanverbindungen  existiren''  *). 


&)  LBiirentbiltQuadrarsSalsemrPCC7,M,Liebig,  Jahresber.  f.  1847-4S,  p. 4S4. 

>)  Lieb  ig,  Jahresbericht  f.  1847— 4S,  p.  482— 4S4. 

')  STSüberg,  Jahresbericht,  XXVIIl.  Jahrg.,  p.  147— 1S4. 

*)  Dass  L.  Gm elin  die  Arbeit  yon  Qua  drat  ignorirt  hStte,  vie  Prof.  Otto  in  seinem 
LArbnebe  (2.  Auflage  II,  2 ;  p.  1331)  meint,  ist  ein  kleiner  Irrthnm;  der  4.  Rand  des 
Haadbaches  erschien  zu  Anfang  des  Jahres  1848,  das  Capitel  über  Cyan  war  daher 
gewiss  schon  gedruckt  als  Q  u  a  d  r  a  Ts  Abhandlang  erschien. 

M  Vgl.  darüber  Liebig's  Jahresbericht  f.  1849,  p.  301—803. 
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Seit  jener  Zeit  sind  über  die  Platincyanverbindungen  keine 
ausführlicheren  Untersuchungen  bekannt  geworden,  welche  geeignet 
gewesen  wären,  die  eben  exponirten  Differenzen  vollständig  auf- 
zuklären. Wertheim  veröffentlichte  1850  eine  kurze  Notiz  Ober 
einige  Alkaloide,  worin  er  auch  Analysen  von  Platincyanverbindungen 
solcher  anf&hrt  (namentlich  von  platinblausaurem  und  chlorplatin- 
blausaurem  Chinin),  jedoch  ohne  die  Eigenschaften  und  Darstellungs- 
weise  seiner  Producte  zu  beschreiben  <).  Gerhardt  bereitete  sich 
das  Kaliumplatincyanür  nach  der  von  Quadrat  empfohlenen  Methode, 
und  fand  fQr  dasselbe  bei  der  Analyse  die  Zusammensetzung  PtCy« 
K  4-  3H0,  also  ganz  dieselbe  wie  bei  dem  Salze  von  Gmelin  *).  Zu 
demselben  Resultate  (Identität  von  Quadrat *s  und  6melin*s 
Kaliumsalze)  gelangte  auch  Professor  Schrdtter;  er  fand  im 
ersteren  51*43  pCt.  Platin  4*  20*43  pCt.  Kalium,  im  letzteren 
51-64  pCt.  Platin  +  2000  Kalium.  Die  Mittheilung  darQber  findet 
sich  in  einer  interessanten  Note,  worin  Schrötter  nachweist,  dass 
die  Zusammensetzung  der  Quadratischen  Salze  im  Grunde  um 
nichts  sonderbarer  sei  als  die  der  metallischen  Doppelcyanflre  Ober- 
haupt, und  dass  alle  bekannten  Doppelcyanmetalle  auf  die  zwei  Typen 
nMCy  und  Ms  Cye  recurriren  *).  Ausser  dem  schon  Angef&hrten  möchte 
nur  noch  die  Arbeit  von  B  u  c  k  t  o  n  chemisches  Interesse  haben,  indem 
derselbe  darin  eine  merkwürdige  Isomerie  zwischen  Piatosammonium- 
platincyanOr  und  DiplatosammoniumcyanQr  nachweist*). 

Auf  physicalischem  Felde  gaben  diese  strittigen  Verbindun- 
gen unserem  trefflichen  Mineralogen  und  Physiographen  Herrn 
Ha  i dinge r  Gelegenheit,  ein  ganz  neues  Capitel  der  Optik,  die  Lehre 
von  den  Körperfarben,  scharfsinnig  zu  begründen,  während  uns  Herr 
Seh  ab  US  über  die  Krystallformen  dieser  wundervollen  Körper  nicht 
minder  exacte  und  werthvolle  Informationen  verschaffte. 

Ich  war  zu  derselben  Zeit,  wo  Quadrat  seine  Arbeit  vollendete 
(Herbst  1847),  in  Aedtenbacher*s  Laboratorium  als  Anfänger 
beschäftigt,  ich  sah  die  schönen  Salze  vor  meinen  Augen  entstehen 
und  theilte  die  Freude  des  Entdeckers  —  den  ich  mit  wahrem  und 


i)  Liebig,  Ann,  LXXm,  211. 

*)  Laurent  und  Gerh.,  Comptes-rend.  1850,  p.  146. 

*)  SiUnngsb.  d.  Wiener  Akad.  matiiem.-natarw.  Gl.  II,  p.  320—321.  (1840.) 

«)  Lieb  ig,  Ann.  LICXVIII,  328—338. 
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lebhaftem  Vergnügen  meinen  Freund  nennen  darf  —  wenn  ein  neues 
Salz  zum  ersten  Haie  anschoss.  Ich  wusste,  dass  Knop  und  Schne- 
dermann  den  Anfang  einer  zweiten  Reihe  von  Cyanplatinyerbin- 
dangen  entdeckt  hatten»  Yon  der  sie  jedoch  nur  zwei  Glieder,  das 
kupferrothe  Kalium-  und  das  ganz  ähnliche  Ammoniumsalz,  unter- 
sachten. War  es  wohl  Wunder,  wenn  ich»  sobald  ich  Oberhaupt  an 
selbstständlge  Arbeiten  denken  durfte»  darauf  losging»  die  von  Knop 
undSchnedermann  begonnene  Reihe  ebenso  auszuftillen  wie  es 
Quadrat  mit  der  Gmeli naschen  gethan»  und  yielleicht  ebenso 
sehone»  ebenso  merkwürdige  Verbindungen  zu  entdecken?  Schon  im 
Jahre  1849  machte  ich  Versuche  in*  dieser  Richtung»  die  jedoch  durch 
äussere  Verhältnisse  unterbrochen  wurden;  im  Jahre  1880 —  1851 
arbeitete  ich  bei  meinem  Freunde  Professor  Quadrat  zuBrfinn; 
meine  Berufung  an  die  böhmische  Realschule  zu  Prag  und  die  vielen 
damit  verbundenen  neuen  Geschäfte  unterbrachen  mich  wieder  auf 
lange  Zeit,  so  dass  ich  erst  jetzt  im  Stande  bin  einen  Theil  meiner  Arbeit 
▼orzolegen.  Was  nun  den  Plan  dieser  letzteren  betrifft,  nur  so  viel : 
Es  war  wohl  ursprünglich  meine  Absicht»  nur  die  K  no  paschen  Unter- 
suchongen  weiter  zu  führen»  da  es  mir  bei  Beginn  meiner  Unter- 
sQchungen  gar  nicht  einfiel»  die  Resultate  der  Qu adrafschen  Arbeit 
im  geringsten  in  Zweifel  zu  ziehen;  als  ich  jedoch  später  mit  der 
Literatur  des  Gegenstandes  näher  bekannt  wurde»  entschloss  ich 
mich  den  ganzen  Gegenstand  vorzunehmen  und  einer  Revision  zu 
unterziehen.  OberflQssig  däuchte  mir  dies  nicht»  denn  im  Gebiete  der 
ioductiTen  Wissenschaften  entscheiden  Wahrscheinlichkeiten»  und 
wären  sie  noch  so  gross»  nichts  gegen  Thatsachen;  fanden  sich 
Quadrates  Formeln  bei  einer  neuen  Untersuchung  —  natürlich 
vorgenommen  mit  der  nöthigen  Umsicht  —  bestätigt»  so  waren  sie 
richtig»  mochten  sie  auch  noch  so  wunderlich  aussehen.  Diese  Revision 
der  Quadratischen  Zahlen  macht  nun  den  Gegenstand  vorliegender 
Abhandlung  aus.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  derselbe  bei  mir 
nur  cursorischer»  nur  Nebenzweck  war;  die  Hauptsache  blieb  mir 
immer  die  genaue  Untersuchung  der  so  interessanten»  durch  Knop*s 
und  Schnedermann^s  Arbeit  angedeuteten»  Reihe  von  Sesqui- 
epmiden  und  Bicyaniden.  Es  mag  mich  dies  entschuldigen»  wenn  ich 
etwa  im  vorliegenden  Aufsatze  nicht  genug  auf  Einzelheiten  eingehe; 
immerhin  hoffe  und  wünsche  ich»  meine  Arbeit  möge  genügend 
befunden  werden»  den  Gegenstand  zu  erledigen.  Die  zweite  Abtheilung 
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meioer  Arbeit,  die  ich  in  kurzer  Zeit  folgen  lasse»  wird  die  merk- 
würdigen Verhältnisse  der  Sesqoicyan-  und  Dicyanyerbindungen  des 
Platins  er5rtem,  wie  ich  sie,  zum  Theil  Knop's  und  Schneder- 
mann^s  Andentungen  folgend,  gefunden  habe. 

Doch  muss  ich,  noch  bevor  ich  zu  den  einzeli^en  Verbindungen 
übergehe,  einen  Gegenstand  erwähnen,  der  sie  alle  gleichmässig 
betrifil:  die  analytischen  Methoden,  deren  ich  mich  bediente.  Leider 
fand  ich  keine  Methode,  die  auf  alle  nachfolgenden  Verbindungen  mit 
gleich  gutem  Erfolge  anwendbar  gewesen  wäre.  Bolley^  hat  vor 
nicht  langer  Zeit  eine  Methode  beschrieben,  Doppelcyan?erbindungen 
durch  Erhitzen  mit  einem  Gemischt  aus  schwefelsaurem  und  salpeter- 
saurem  Ammoniumoxyde  zu  analysiren,  die  er  bei  FerrocyauTerbin- 
dungen  ganz  gut  befand.  Ich  habe  sie  vielmals,  leider  immer  rergebens, 
angewendet:  die  merkwürdige  Beständigkeit  der  Platincyanyerbin- 
dnngen  zeigt  sich  darin,  dass  aus  ihnen  durch  BoIley*s  Methode  nur 
Platincyanflr  ausgeschieden  wird,  das  dann  äusserst  schwer  zu  rer- 
brennen  ist;  bei  Baryum-,  Strontium-  und  Calciumyerbindungen  ist 
sie  ohnedies  unanwendbar;  reines  salpetersaures  Ammoniumoxyd 
scheidet,  schmelzend,  nur  Platincyanflr  aus;  bei  stärkerem  Erhitzen 
verbrennt  zwar  auch  dieses,  aber  stossweise  und  mit  solcher  Heftig- 
keit, dass  Verlust  nicht  zu  vermeiden  steht.  Ich  habe  mir  nach 
Umständen  geholfen,  und  die  Chemiker  mögen  urtheilen,  in  wie  weit 
meine  Methoden  Vertrauen  verdienen. 

laliumpUtineyanir. 

L.  Gmelin  stellte  dieses  Salz  dar,  indem  er  ein  Gemenge  von 
Platinschwamm  und  entwässertem  Blutlaugensalz  längere  Zeit  in 
gelinder  Schmelzhitze  erhielt,  die  Masse  auslaugte  und  das  gebildete 
Platincyansalz  vom  unzerlegten  Blutlaugensalz  durchs  Krystallisiren 
trennte. 

Hierauf  zeigte  Knop,  dass  es  sich  viel  bequemer  auf  die  Weise 
darstellen  lasse,  dass  man  Platinchlorür  mit  Cyankalium  zusammen- 
bringe, wobei  Chlorkalium  entsteht  (PtCl  +  2KCy  =  KPt  Cy,  +  KCl). 
Ebenso  fand  Knop,  dass  man  diese  Verbindung  sehr  rein  erhält, 
wenn    man    frisches   (hydratisches)   Platincyanflr  —  bereitet  aus 


*)  Bolley,  über  die  Analyse  der  schwer  zerlegbaren  Cyanrerbindangen.   Lieb  ig*, 
Ann.  LXXX,  pag.  254. 
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unreinem  KaliumplatiaGyaiifir  durch  heisses  Vitriolöl  und  Auswaschen 
mit  heissem  Wasser  —  in  Cyankaliumlösung  einträgt.  Namentlich 
letztere  Methode  gibt  ein  treffliches  Präparat. 

Endlich  bereitete  Meillet  ^)  dasselbe  Salz  aus  Platinchlorid  und 
Cfankaliom,  wobei  jedoch  doppelt  so  viel  Cyankalioro  verbraucht 
wird  als  bei  Knopfs  Methode  und  überdies  viel  mehr  Chlorkalium 
nebst  anderen  Salzen  die  Mutterlauge  verunreinigen  hilft. 

leb  habe  das  fragliehe  Salz  sehr  oft  Male  nach  allen  drei 
Methoden  bereitet«  ich  habe  Hunderte  von  Grammen  auf  einmal  unter 
den  Händen  gehabt,  glaube  daher  aus  Erfahrung  Folgendes  sagen  zu 
dflrfeu.  Die  Methode  von  M eil  1  et  verdient  gar  keine  Empfehlung. 
Die  Methode  von  Knop  ist  jedenfalls  die  bequemste,  denn  sie  gestat- 
tet in  einem  Tage  bedeutende  Mengen  Salz  (bis  zu  mehreren  hundert 
Grammen)  chemisch  rein  zu  erhalten,  nur  muss  man  Folgendes  be- 
achten :  Vor  Allem  muss  das  Platinchlorür  frei  von  Chlorid  sein,  sonst 
bd^ommt  man  dunkelbraune  Salzlaugen,  die  ein  sehr  geflirbtes,  schwer 
zu  reinigendes  Prodnct  geben  *).  Femer  ist  jede  Spur  anderer  Metalle 
aus  den  Platinspänen  sorgftltig  auszuziehen,  ehe  man  sie  auflöst, 
denn  «inmal  zu  Cyaniden  gewerden,  hängen  solche  Begleiter  dem 
Kaliuraplatinejninfir  hartnäckig  an.  Endlich  ist  ein  bedeutender  Über- 
sehuss  von  Cyankalinm  zum  guten  Krystallisiren  unentbehrlich ;  man 
äbergiesse  also  nicht  [wie  Knop  und  Schnöder  mann  *)  rathen] 
Platinchlorflr  mit  Wasser  umStQcke  vonCyankalium  hinein  zu  werfen, 
bis  alles  gelöst  ist — ich  bekam  einmal  auf  diese  Art  aus  140  Grammen 
Platinchlorfir,  das  noch  Chlorid  enthielt,  fast  nur  Kaliumplatinchlorid, 
sondern  man  bereite  sich  eine  concentrirte  kalte  Lösung  von  Cyanka- 
linm, giesse  davon  in  ein  Becherglas  ab  und  setze  nun  unter  stätem 
Schwenken  messerspitzenweise  Platinchlorflr  hinzu;  dasselbe  löst  sich 
rasch  und  vollkommen,  die  FlQssigkeit  wird  sehr  heiss;  zu  rasches 
Einbringen  von  Platinchlorflr  ist  zu  meiden.  Will  sich  das  Platinchlorflr 
nicht  rasch  lösen,  so  setzt  man  Cyankaliumlösung  hinzu.  Auf  diese 
Weise  bekam  ich  fast  immer  klare  oder  nur  wenig  trflbe Lösungen,  die 
beim  Abkflhien  ganz  erstarrten.  Der  Brei  wird  auf  ein  Filter  gebracht 
und  mögliehst  entwässert,  die  Lauge  wird  durch  Kochen  mit  Vitriolöl 


>)  Meillet,  Nooreaa  Jonrn.  de  Pharm.  HI,  p.  444. 

*>  Lieber  mög^  du  Platinchlornr  überhitzt  sein ,  also  etwas  Platin  eingremengt  halten. 

>)  Erdnann,  Jonrn.  XXXVII,  461. 
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zersetzt,  wobei  sich  gelbes  gallertartiges  PlatincyanQr  ausscheidet. 
Das  abgetropfte  Salz  ist  nach  2-  bis  Smaligem  Umkrystallisiren  zur 
Analyse  bereit.  Ich  habe,  wie  auch  Quadrat,  immer  Liebig'sches 
Cyankalium  verwendet,  wobei  nur  zu  achten,  dass  es  nicht  Rhodan- 
kalium  halte,  was  sehr  dunkle  Salzlaugen  gibt.  Um  das  aus  der 
Mutterlauge  erhaltene  PlatincyanQr  in  Kaliumsalz  zu  verwandeln,  kocht 
man  es  mit  Wasser  aus,  filtrirt  es  ab  (leider  geht  es  sehr  stark  durchs 
Filter  durch),  Qbergiesst  es  mit  wenig  heissem  Wasser  und  gibt  yor- 
sichtig  reines  Cyankalium  hinzu,  bis  alles  gelöst  ist;  die  Lösung  ist 
klar  und  nahezu  farblos,  sie  gibt  gleich  bei  der  ersten  Krystallisation 
treffliches,  fast  chemisch  reines  Product.  Die  Methode  you  Gmelin 
ist  leider  umständlich  und  im  Grossen  unanwendbar;  zu  optischen  Ver- 
suchen sollte  man  (glaube  ich)  das  Salz  immer  nach  derselben  bereiten, 
denn  der  Auszug  der  Schmelze  ist  vollkommen  farblos;  mischt  man 
denselben  mit  gleichviel  Alkohol  von  80Vo  und  filtrirt  nach  24  Stun- 
den (um  Blutlaugensalz  zu  scheiden)  ab,  so  gibt  die  Lösung  freiwillig 
verdampfend  Krystalle,  deren  Trichroismus  so  rein  und  auffallend  ist 
(namentlich  das  milchige  Blau),  dass  sie  neben  den  Krystallen  der 
Knop*schen  Salze  fast  grttnlichblau,  die  letztern  mehr  gelb  aussehen. 

Die  krystallographischen  und  optischen  Eigenschaften  des  Salzes 
sind  so  bekannt,  dass  ich  nichts  hinzuzuftigen  habe;  nur  habe  ich 
bemerkt,  dass  die  Axenfarbe  des  Salzes  eigentlich  ein  blasses  bräun- 
liches Kirschroth  ist  (wie  schwefelsaures  Manganoxyd),  Ich  sah 
dies  besonders  deutlich  an  Krystallen,  die  sieh  aus  einer  Lösung  von 
200  Grammen  Salz  beim  Abkühlen  gebildet  hatten  und  gegen 
2  Millimeter  dick  waren;  die  gewöhnlichen  Krystalle  sind  zu  dünn, 
um  diese  Beobachtung  zu  gestatten. 

Das  Gmelin^scheSalz  ist  bereits  von  L.  Gmelin,  Hammels- 
berg, Quadrat  undSchrötter  mit  übereinstimmenden  Resultaten 
analysirt  worden,  ich  habe  daher  nur  die  Salze  analysirt,  welche 
nach  den  beiden  Methoden   von  Knop  erhalten  werden  und  von 

denen  das  erste  nach  Quadrat  Pt»  Gyn  Kg -|~22  ^9  i^^- 

I.  1-61S  Grm.  Salz  nach  der  ersten  Knop^schen  Methode  bereitet 
(nur  zweimal  umkrystallisirt)  verloren  in  24  Stunden  über 
Schwefelsäure  0-152  Grm.  =941  pCt.  0»  ferner  bei +100»C. 


^)  Das  einfach  g^ewasserte  Sali,  welches  durch  WasserentsiehuDg  aus  dem  dreifech 
gewasserten   entsteht ,   ist  kreidi(f ,    undurchsichtig   und  blass  lillafarben ,   dabei 
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getrocknet  0*0S1  Grm.  ==  3*16  pCt.  (zusammen  12-S7  pCt.), 
und  endlich  bei  +  180<»  C.  noch  0*001  Grm.  =  OOQ  pCt.; 
zusammen  0*204  Qrm.  =  12-63  pCt. 

Dieselbe  Menge  Salz,  mit  Schwefelsäure  durchgeglüht,  gab 
1-379  Grm.  Pt  +  KO.SO,  =  85*39  pCt.  Die  Masse  wurde 
zerrieben  und  mit  yerdönnter  Salpetersäure  ausgekocht;  es 
blieben  0*720  Grm.  Platin  =»  44*S8  pCt.  Somit  yerbleiben 
0-659  Grm.  KO  .  SO,,  entsprechend  18'2&pCt.  Kalium. 
IL  2-052  Grm.  Salz  nach  Kno  p's  zweiter  Methode  (PtCy  gelöst 
in  KCy},  nur  einmal  umkrystallisirt,  verloren  über  Schwefelsäure 
0-186  Grm.  =  906  pCt.,bei+100»C.  0074  Grm.=3*61  pCt.. 
zusammen  0*260  Grm.=:  12-67  pCt.,  bei  200«  noch  0*004  Grm. 
=  0-20  pCt.;  im  Ganzen  0*264  Grm.  =  12*87  pCt. 

Dieselbe  Menge  Salz  gab  1*752  Grm.  Pt  +  KO.SO, 
(=  85*38  Vo)  und  0*7705  Pt  =  44-59  pCt.  Daher  verbleibt 
KO.SO,  »  0*837  Grm.  entsprechend  18*28  pCt.  Kalium. 
Man  sieht,  dass  beide  Salze  fast  genau  dieselben  Resultate 
gaben,  wiewohl  das  erstere  nach  Q ua  d r a t  Kg Pt^  Gyn --1-22110, 
das  zweite  nach  Gmelin,  Knop,  Rammeisberg  PtCyg 
K-f  3H0  ist.  Auch  ist  bei  beiden  die  Menge  Pt  +K0 .  SO,  der 
theoretischen  (85*71  pCt.  nach  KPtCyg-^3aq  gerechnet)  so 
nahe  als  möglich. 
III.  2*360  Grm.  Salz  nach  Knopfs  erster  Methode  (noch  einmal 
aus  verdünntem  Alkohol  krystallisirt)  verloren  im  Ganzen 
0-311  Grm.  »  1318  pCt.  Wasser. 

1*705  Grm.  desselben  Salzes  (wasserfrei)  gaben  1*665  Grm. 
Pt  +  KO. SO,  =  97*65  pCt.  (nach  KPtCy,  97*90 pCt.). davon 
waren  0*875  Grm.  =  51*32  pCt.  Platin,  wesshalb  0*790  Grm. 
KO.SO,  entsprechend  20*77  pCt.  Kalium. 
Die  Resultate  sind  nun 

wasserfrei: 

Bereehaet:  GeftaBdea;  Bereehaet: 

"KPtCy^  "^^"^      K^jJPt^CyT, 

Pt  99  =  5211  51*32     495  =  48*77 
Cy  62  «  —       —      286  =  — 

K  39  =  20-53  20-77     234  =  23-05  . 

190  1015      • 


bekilt  es  die  Form  der  unprungUcheo  Krystalle.  Bei  aod  über  -f  100^  C.  werden 
die  RrysUUe  oraDgefarb. 

Sitzb.  d.  maOieai.-natarw.  Gl.  XVU.  Bd.  I.  Hft.  5 
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fiew&ssert: 

Bereeboet: 

GeAiaden:                                               Bereehiet: 

KPtCyg  +  Aq  +  2aq 

K^Pt»Cy,|  +  22aq 

Pt    99=:  45-62 

U-58  —  44-59                           495  =  4111 

Cy    52=    — 

286=    — 

K     39  —  17-97 

18-29  —  18-28                          234  —  19-44 

Aq     9=   415) 
2aq  18—    8-29r 

.    n![l^ß3  ^tll*2-S7  1318  189  =  15-70 
9-41^           90ßi                   ...^ 

217 

Aus  den  angeführten  Analysen  geht  nun,  glaube  ich,  unleugbar 
hervor,  dass  das  fragliehe  Salz  unter  allen  Umständen  der  Formel 
KPtCya  -f  HO-f-  2H0  entspricht;  ich  habe  zwar  in  Nr.  I  und  II  um 
1  pCt.  zu  wenig  Platin  gefunden  (oiTenbar,  da  das  Salz  noch  nicht 
genug  gereinigt  war) ,  aber  immer  noch  ist  die  Abweichung  von 
Quadrates  Formel  zu  gross,  um  diese  als  zulässig  erscheinen  zu 
lassen.  Ich  zog  das  Durchglühen  mit  Schwefelsäure  dem  Globen  mit 
Salmiak  vor,  da  man  bei  ersterem  wenigstens  jederzeit  erkennen 
kann,  db  und  was  för  einen  Verlust  man  erlitten  hat,  namentlich  wenn 
man  (wie  ich)  den  Tiegel  während  des  Verjagens  der  Säure  nicht 
mit  seinem  Deckel  sondern  mit  einem  Uhrgläschen  zugedeckt  hält. 
Beim  Globen  mit  Salmiak  erfährt  man  erst  nach  Beendigung  der 
Analyse,  ob  mit  den  Massen  Salmiakrauch,  die  aufsteigen,  nicht  auch 
Chlorkalium  und  Platin  entwichen  sind.  Die  Methode  von  Bolley 
fand  ich  leider  auch  hier  nicht  praktikabel. 

NatriBBplatinejaatr. 

Dieses  Salz  habe  ich  nur  einmal  dargestellt.    Krystallisirtcs 
reines    Baryumplatincyanür  (nach   Quadrafs   Methode  bereitet) 
wurde  in  wenig  heissem  Wasser  gelöst,  mit  einem  Überschusse  von 
Glaubersalzlosung  vermischt,  nun  das  lOfache  Volumen  einer  Mischung 
von  gleichviel  Äther  und  Weingeist  zugesetzt  und  nach  mehrsttlndigem 
Absitzen  filtrirt.  Die  klare  Lösung  zuerst  an  der  Luft,  dann  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  verdampft,  verwandelte  sich  bis  auf  den  letzten 
Tropfen  in  schöne  farblose  lebhaft  glasglänzende  Prismen  von  etwa 
8  Millimeter  Länge  und  1  Millimeter  Dicke.  Sie  wurden  ganz  wie  die 
vorige  Verbindung  analysirt. 
IV.  1-6836  Grm.  Krystalle  verloren  bei  +  100«  C.  0-228  Grm.  = 
13*61  pCt.  Wasser,  bei  +  210»  C.  noch  fernere  0-004  Grm.  = 
0-24  pCt.;  zusammen  also  0*229  Grm.  =  13*88  pCt.  Wasser. 
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Dieselben  gaben  mit  Scbwefelsäure  geglüht  1*395  Grro. 
Pt  +  NaO  .  SOg  =  84-37  pCt.  (die  Formel  PtNaCy^+Saq 
erfordert  dayon  84*58  pCt.). 

Darin  waren  0*804  Pt»48'62  pCt.,  folglieh  0*891  NaO .  SO, 
=  11*58  pCt.  Natrium. 


Bereehact : 

Getnnitn : 

Bcreehnaog  nach  Qoadrat : 

PtCf.Na  H-  3Aq. 

Pt; 

^NaiH-28l!0 

Pt  =  99  =  49*25 

48-62 

495  =  42*27 

Cx  =  52=    — 

— 

286=    — 

Na  =  23  =  11*44 

11-58 

138  =  11-78 

Aq=B27  =  13  43 

13*85 

252  =  21-50 

201  1171 

Ammonlamplatiiiejanflr. 

Dieses  Salz  bereitet  Quadrat  durch  Vermischen  von  Kalium* 
platineyanfir  mit  überschussigem  schwefelsaurem  Ammoniumoxyde, 
Eifldampfen  der  gemischten  Lösung  und  Ausziehen  der  trockenen 
Masse  mit  einem  Gembche  von  Äther  und  Alkohol.  Es  lässt  sich  auch 
auf  die  Art  erhalten,  dass  man  Baryumplatincyanür  löst  und  mit  einem 
Gemisch  von  kaustischem  und  kohlensaurem  Ammoniak  fällt;  dasFiltrat 
liefert  langsam  rerdaropfend  bis  zum  letzten  Tropfen  schöne  Krystalle. 
Letztere  Methode  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  das  Baryumsalz  wegen 
seiner  grossen  Krystallisirbarkeit  leicht  vollkommen  rein  zu  erhalten  ist; 
beider  Methode  von  Quadrat  können  immer  Spuren  von  Kalium-* 
salzen  mitgenommen  werden.  Indess  erhält  man  nach  beiden  Methoden 
ein  Präparat  von  gleicher  Schönheit,  bestehend  aus  tief  citronengelben 
bis  zu  50 — 80  Millimeter  langen,  aber  immer  nur  dünnen  Prismen,  die 
meistens  strahlig  divergiren  und  jenen  prfichtigen  blauen  Flächen- 
sehiUer,  der  allen  gelben  Salzen  dieser  Gruppe  eigen  ist,  in  hohem 
Grade  zeigen.  Die  Axenfarbe  dieses  Körpers  habe  ich  noch  nicht 
beobachten  können.  Das  Salz  braucht  etwa  eine  seinem  Gewichte 
gleiche  Menge  kalten  Wassers  zur  Lösung,  von  absolutem  Alkohol 
noeb  weniger,  es  krystallisirt  daher  nur  durch  Verdampfen.  Lässt 
man  sehr  concentrirte  Lösungen  dieses  Salzes,  die  mit  Ätzammoniak 
versetzt  wurden,  im  Wasserbade  verdampfen,  so  bilden  sich  darin 
farblose  durchsichtige  Nadeln  mit  demselben  prächtig  lasurblauen 
Schiller,  der  dem  gelben  Salze  eigen  ist;  wie  man  sie  jedoch  aus 
der  Flüssigkeit  nimmt,  werden  sie  alsbald  gelb.  Knop,  der  diese 
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Erscheinung  zuerst  sah,  erklärt  sie  durch  Wasserverlust  9,  ist  also  der 
Ansicht,  dass  die  weissen  Krystalle  mehr  Wasser  enthalten  als  die 
gelben;  Quadrat  <)  dagegen  ist  der  Meinung,  die  gelbe  Färbung 
sei  durch  Verlust  an  Ammoniak  bedingt,  wofiir  allerdings  scheinbar 
der  von  Quadrat  beobachtete  Umstand  spricht,  dass  die  an  der 
Luft  gelb  gewordenen  weissen  Krystalle  in  einer  Atmosphäre  von 
Ammoniakgas  wieder  weiss  werden,  was  auch  mit  solchen  Krystallen 
geschieht,  die  schon  ursprunglich  gelb  waren  *).  Ich  habe  aber  noch 
einen  Umstand  entdeckt,  der  mich  auf  die  Spur  einer  andern  Erklärung 
brachte.  Bringt  man  eine  abgewogene  Portion  frischer,  glänzend 
gelber,  durchsichtiger  Krystalle  unter  eine  Glocke  mit  Ätzkalk,  auf 
den  man  Atzammoniak  getropft,  so  werden  die  Krystalle  bald  rein 
weiss,  aber  trübe,  und  wiewohl  vollkommen  trocken,  erleiden  sie 
doch  einen  merklichen  Gewichtsverlust  (von  4 — S  pCt.).  Diese 
Erscheinung  widerspricht  offenbar  der  Erklärung  von  Knop.  Bringt 
man  nun  diese  weiss  gewordenen  Krystalle  an  die  Luft,  so  werden 
sie  (wiewohl  nur  langsam)  wieder  gelb,  stellt  man  sie  aber  über 
Schwefelsäure,  so  bleiben  sie  weiss.  Letzterer  Umstand  schliesst 
offenbar  die  Erklärung  von  Quadrat  aus,  denn  über  Schwefelsäure 
müsste  doch  offenbar  Ammoniak  leichter  verloren  gehen  als  an  blosser 
Luft.  Ich  glaube  folgende  Erklärung  geben  zu  dürfen:  das  gelbe 
durchsichtige  Salz  ist  PtCys  (NH4)-f  2Aq,  das  weisse  Salz,  welches 
aus  ammoniakalischen  gesättigten  Lösungen  anschiesst  und  in  welches 
die  gelben  Krystalle  in  einer  Ammoniak-Atmosphäre  übergehen,  ist 
Pt  Cya  (NH4)  -f-  Aq.  Dass  das  gelbe  Salz  in  einer  Ammoniak- 
Atmosphäre,  obwohl  weiss  werdend,  nicht  Wasser  aufnimmt  sondern 
abgibt,  zeigt  der  Gewichtsverlust  und  das  Trübwerden ;  die  Wasser- 
entziehung erfolgt  offenbar  durch  die  mächtige  Affinität  des  trockenen 
Ammoniaks  zum  Wasser.  An  der  Luft  zieht  natürlich  das  durch 
Ammoniak  halb  entwässerte  Salz  sein  zweites  Wasseratom  wieder  an 
und  wird  gelb,  was  über  Schwefelsäure  nicht  geschehen  kann,  daher 
es  da  weiss  bleibt.  Bei  100®  verlieren  beide  Salze,  das  gelbe  und 
das  weisse,  ihr  Wasser,  jedoch  nicht  vollständig,  was  erst  bei  etwa 


^)  Knop,  Erdm.  Journ.  XXXVU,  p.  469. 
*)  Qua  drat,  Wieb.  Sitzb.  d.  maUi.-natarw.  Cl.  III,  p.  15. 

*)  Dasa  die  weissen  Krystalle    auf  blanes   Lakmuspapier  gelegt,   dieses  beim  Gelb- 
werden röthen,  habe  ich  nicht  beobachtet. 
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150^  geschieht,  und  sind  nun  beide  schön  milchweiss  oder  perlfarbig. 
Wenn  das  Salz  beim  Trocknen  eine  braune  Farbe  annimmt,  wie 
Quadrat  angibt  und  ich  auch  öfters  beobachtet  habe,  so  sind  daran 
nur  die  Verunreinigungen  des  käuflichen  Äthers  und  absoluten  Alko- 
hols Schuld.  Das  reine  Salz  wird,  wie  gesagt,  schön  milchfarbig; 
löst  man  es  in  diesem  Zustande  in  absolutem  Alkohol  und  Ifisst  die 
Lösung  im  Vacuum  über  Vitriolöl  verdampfen,  so  schiessen  am 
Rande  des  Geßsses  Krusten  von  strahlig  gruppirten  farblosen  Nadeln 
ao,  die  am  Ende  das  ganze  Geftss  mit  einem  Netze  überziehen,  und 
einen  trefflichen  violettlich- milchigen  Schein  zeigen,  aber  an  der  Luft 
sehr  rasch  gelb  werden.  Ob  diese  Krystalle  etwa  wasserfreies  Ammo- 
niumplatincyanür  sind  oder  aber  das  weisse  Salz  PtCy2(NH4)-f-Aq, 
welches  durch  Ammoniakdampf  aus  dem  gelben  entsteht,  bähe  ich 
aas  dem  genannten  Grunde  nicht  entscheiden  können ,  will  jedoch 
trachten  diesen  Umstand  zu  eruiren. 

Meine  analytischen  Resultate  sind  folgende : 

V.  l'lOSGrm.  lufttrockene  gelbe  Krystalle  verloren  bei  +  lOOoC. 
0-099  Grm.  Wasser  =:  8*96  pCt.,  bei  +  20Q^  C.  noch 
0  012  Grm.;  im  Ganzen  also  0-111  Grm.  =»  10-OS  pCt. 

Dieselbe  Quantität  Salz  hinterliess  geglüht  0*S77  Grm. 
Platin  =»  5222  pCt.  Berechnet  man  diese  0*577  Grm.  Platin 
auf  das  wasserfreie  (bei  200<^  getrocknete)  Salz,  so  entsprechen 
sie  58*05  pCt.  (Das  Salz  wurde  beim  Trocknen  bräunlich,  es 
waren  grosse  dicke  Krystallkrusten  vom  Rande.) 

VI.  0*961  Grm.  Krystalle,  die  in  einer  trockenen  Ammoniak-Atmo- 
sphäre weiss  und  trüb  geworden  waren,  verloren  binnen  24  Stun- 
den über  Schwefelsäure  0028  Grm.  ==  2*91  pCt.,  bei  +  100<> 
C.  fernere  0*010  Grm.,  bei  +  210<»  C.  noch  0*011  Grm.;  im 
Ganzen  also  0*049  Grm.  =»  5  10  pCt. 

Dieselbe  Quantität  Salz  gab  geglüht  0  *  537  Grm.  =  55-88 
pCt.  Platin.  Auf  das  wasserfreie  Salz  bezogen,  entsprechen 
diese  0-537  Grm.  Platin  =  58-88  pCt. 
Es  dürfte  wohl  dem  mit  den  Eigenschaften  unserer  Verbindun- 
gen weniger  Bekannten  gewagt  erscheinen,  eine  Verbindung,  die  als 
Platincyanur    mit  Ammoniumcyanür  betrachtet   werden   mag,   bei 
-f  210^ C.  zu  trocknen;  doch  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  das  Salz 
selbst  bei  -f-  250<*  C.  getrocknet  unverändert  bleibt,  indem  es  in 
Wasser  gelöst  wieder  die  glänzenden  gelben  Prismen  anschiessen 
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lässt.  Erst  über  -f  ^^^^  C*  zerfällt  es  in  Platincyanür  und  entwei- 
chendes  Ammoniumcyanür. 

Die  Vergleichung  mit  den  Formeln  steht  also : 


Bereehnet; 

GeAtadea: 

Bereehnet : 

NH^PlCy, 

(NH4). 

PtsCyn 

Pt    ==.  99 1=:  58-58 

5805  — 

58-88 

495  = 

=  55-68 

Cy    =52  =  30-77 

— 

286  = 

=  32-17 

NH4  =  18  =  10-65 

— 

108  = 

=  1215 

169 

« 

889 

Bereehoet: 

GeAioden : 

Gefaodea 

NHiPtCy,  +  aq 

NH4PtCy,  +  2aq 

Pt     —  99  —  55-62 

55-88 

99  = 

52-94 

52-22 

Cy.  =54=    - 

— 

52  = 

— 

— 

NH4  =  18  =    — 

— 

18  = 

< — ■ 

— 

aq     =    9=    5-01 

510 

18=» 

9-63 

1005 

178 

187 

BariumpUtincyaiiAr. 

Die  Darstellung  dieser  schönen  Verbindung  habe  ich  sehr  oft 
unternommen,  und  zwar  nach  yerschiedenen  Methoden,  jedoch  immer 
mit  gleichem  Erfolge,  d.  h.  mit  Erlangung  von  Producten,  die  alle 
von  Quadrat  angegebenen  Eigenschaften  besassen.  Schon  im  Jahre 
1849  konnte  ich  Herrn  Sectionsrath  Hai  ding  er  Krystalle  dieser 
Verbindung  mittheilen,  nach  Quadrafs  Methode  bereitet,  an  denen 
Messungen  gelangen,  zu  denen  die  früheren  Krystalle  nicht  hingereicht 
hatten.  Quadrat  stellte  das  Salz  durch  Kochen  tou  Kupferplatin- 
cyanür  mit  Ätzbaryt  und  Äbscheidung  des  überschüssigen  Baryts  mit 
Kohlensäure  dar.  Ich  habe  auch  bedeutende  Quantitäten  des  Salzes 
durch  Sättigung  von  Platincyanwasserstoff  mit  kohlensaurem  Baryt 
bei  Siedehitze  dargestellt,  und  zwar  zu  wiederholten  Malen,  ohne  an 
dem  erhaltenen  Präparate  einen  Unterschied  von  dem  Quadrat*schen 
finden  zu  können,  etwa  mit  Ausnahme  einer  lichter  gelben  Farbe; 
doch  auch  dieser  Umstand  ist  sicher  nur  zufällig,  da  einestheils  auch 
bei  Quadrates  Methode  (wie  mich  vielfache  Erfahrung  lehrte)  nicht 
immer  ganz  gleich  aussehende  Producte  resultiren,  anderntheils  ein- 
mal durch  Sättigung  von  Platinblausäure,  die  noch  etwas  Schwefel- 
kupfer suspendirt  enthielt,  mit  kohlensaurem  Baryt  Krystalle  erhalten 
wurden ,  die  sich  durch  eine  tiefe  glänzende  bräunlichgelbe  Farbe 
auszeichneten,  bei  welcher  der  zeisiggrüne  Axenschimmer  fast  ganz 
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zurflektrat,  dagegea  der  blaue  Flächenschiller^  complementär  gehoben» 
besonders  hervortrat.  Den  sonstigen  Eigenschaften  des  Salzes,  wie 
sie  Quadrat  gefunden,  habe  ich  nichts  besonderes  hinzuzufügen. 
Beim  Erwärmen  auf  4*  100<>  C.  wird  das  Salz  schön  bräunlich-oran- 
genfarben und  undurchsichtig,  wobei  es  genau  die  Hälfte  seines 
Wassers  verliert,  der  blaue  Schiller  aber  bleibt.  Schon  über  Schwefel- 
säure verliert  es  langsam  diese  erste  Hälfte  seines  Wassers.   Bei 
-f  140«  bis  +  ISO«  C.  verliert  es  alles  Wasser  und  wird  rein  weiss 
mit  einem  Stich  ins  Grünliche,  oder  mit  schwachen  indigoblauen  Strei- 
fen darchzogen.  In  diesem  Zustande  ist  es  äusserst  empfindlich  gegen 
Feuchtigkeit,  und  muss  bedeckt  rasch  gewogen  werden ;  angehaucht 
läuft  es  sofort  mit  der  tiefsten  Feuerfarbe  an.  Die  Analysen  machte 
lehzum  Theil  nach  der  Methode  von  Quadrat,  nämlich  durch  mehr- 
maliges Ausglühen  mit  Salpetersäure,  Zerreiben  des  Röckstandes  von 
Baryt  und  Platin,  Auskochen  mit  verdünnter  Salpetersäure,  Abfiltriren 
des  Platins  und  Fällen  des  Baryts  mit  Schwefelsäure.  Diese  Methode 
gibt  nur  bei  grosser  Vorsicht  annähernde  Resultate,  denn  erstens 
decrepitirt  das  vorläufig  für  sich  verglühte  Salz  beim  Befeuchten  mit 
Salpetersäure  und  Glühen  immer  mehr  oder  weniger  heftig,  indem 
der  Kohlenstoff  durch  das  Barytnitrat  verbrennt ;  nur  bei  sehr  geräu- 
migen Tiegeln  ist  Verlust  zu  vermeiden  ^);  zweitens  ist  der  Glührück- 
stand auch  nach  heftigem  Glühen  nie  Platin  und  Baryt  (wie  man  sich 
durch  Wägen  überzeugen  kann,  wo  man  immer  mehr  findet,  als  dem 
entspräche),  sondern  zum  Theil  Platinoxydbaryt.  Desshalb  darf  man 
nicht  mit  Salzsäure  auskochen,  weil  sich  Platinoxyd  lösen  könnte, 
andererseits  muss  man  befürchten,  durch  Säuren  nicht  allen  Baryt 
auszuziehen.  Dennoch  weichen  meine  auf  diese  Art   angestellten 
Versuche  von  der  Quadratischen  Formel  Pts   Cy^^  Ba«  -}"  22HO 
Veit  genug  ab,  und  nähern  sich  der  Formel  Pt  Cy^  Ba  -j-  2H0  -f- 
2H0  hinlänglich,  um  letztere  weitaus  wahrscheinlicher  zu  machen. 
Das  aus  Platinblausäure   bereitete  Salz  analysirte  ich  durch  Fällen 
mit  kaustischem  und  kohlensaurem  Ammoniak,  Abfiltriren ,  Waschen 
and  Glühen  des  kohlensauren  Baryts  und  Eindampfen  des  Filtrats  im 
Wasserbade  zur  Trockne,  worauf  der  Rückstand  (Ammoniumplatin- 
eyanür)  möglichst  ohne  Verlust  in  den  Platintiegel  gebracht  und 
geglüht  das  Platin  ergab. 


^)  Aoeh  ist  der  Verlast  desto  grösser,  je  grössere  Quantitäten  man  zar  Analyse  nimiat 
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Die  analytischen  Resultate  sind  nun  folgende: 
VII.  0*8SiS  Grm.  ausgezeichnete  Krystalle  nach  Quadrat  berei- 
tet (in  dessen  eigenem  Laboratorium  zu  Brfinn)  yerloren  bei 
+  2000  C.  01245  Grm.  =  14-62  pCt.  Wasser. 

Dieselben  gaben  mit  Salpetersäure  geglüht  und  ferner 
nach  obiger  Angabe  behandelt  0-322S  Grm.  =  37-87  pCt. 
Platin  und  0*379  Grm.  BaO.  SOs ,  entsprechend  26  •  24  pCt. 
Baryum. 
Vni.  2'9S2  Grm.  Salz  nach  Quadrat  (andere  Bereitung)  in 
kleinen  aber  reinen  Krystallen  yerloren  bei-|-l  00*  C.  0*216  Grm. 
=  7-32  pCt.,  bei  +  16So  C.  0-208  Grm.  =7-04  pCt; 
im  Ganzen  daher  0*424  Grm.  =  14*36  pCt.  Wasser.  Die 
Analyse  durch  Glühen  mit  Salpetersäure  ging  trotz  aller  Vor- 
sicht verloren. 

IX.  2-738  Grm.  von  der  vorigen  Substanz  gaben  bei  +  ^''O*  C. 
0-394  Grm.  =  14-41  pCt.  Wasser  und  1  035  Platin  = 
37*84  pCt.  Die  Baryumbestimmung  ward  durch  einen  Unfall 
vereitelt. 

X.  2-5825  Grm.  (schöne  lichtgelbe  Krystalle  aus  Platin  Cyanwasser- 
stoff und  kohlensaurem  Baryt  bereitet)  gaben  bei  +  lOO^C. 
0-190 Grm.  =  7-36 pCt.,bei  +  190»C.  0-180  Grm.  =  6*97  pCt. 
Wasser;  im  Ganzen  0-370  Grm.  =  14-33  pCt. 

XI.  2-5785  Grm.  desselben  Materials  gaben  bei  +  100«  C. 
0185  Grm.  =  717  pCt.,  bei  +  190»  C.  0-182  Grm.  = 
706  pCt.  Wasser;  im  Ganzen  also  0*367  Grm.  =  14*23  pCt. 
XII.  2-854  Grm.  desselben  Productes  wie  X  und  XI  gaben  durch 
Fällung  mit  Ammoniumoxyd  und  Carbonat,  Filtriren,  Eindampfen 
und  Glühen  1104  Grm.  Platin  =  38*68  pCt.  Der  kohlensaure 
Baryt  wog  1*0965  Grm.,  entsprechend  26-78  pCt  Baryum. 
Die  Vergleichung  mit  der  Theorie  steht  nun  also : 

Bereehaet  nach  Qnadrat :  Berechnet : 

Ba^Pt^Cy,!  +  22HO  Ba  Pt  Cy«  +  2H0  -h  2  Aq 

Pt   =495  =  35-53  99  =  38*67 

Cy  =286         —  52=     — 

Ba  =414  =  29*72  69  =  26-95 

HO  =  198  =  14-21  _      (18  =   7-03i  , ,  ^ 

Tm  ^^Hi8=  7-03?  **-^ 

256 
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G«ltaa4«B ;  OtftiBdei : 

•)  Salt  B«eh  Qaadrtt  b)  Sali  aas  HPtCjj. 

37-87  --  37-84  38  68 

26-24  26-74 

Ich  glaube  diese  Zahlen,  wenn  auch  gewiss  in  geschickteren 
Händen  grösserer  Genauigkeit  fähig,  reichen  wohl  hin  zu  zeigen, 
dass  unser  Salz  unter  allen  Umständen  der  Formel  Pt  Cyg  Ba  -|-  2H0 
•{■  2Aq.  entspricht. 

Da  das  Baryumplatincyanür  von  allen  hierher  gehörigen  Verbin- 
dungen am  leichtesten  krystallisirt  (es  braucht  bei  -{-  16^  C.  nach 
Quadrat33  Theile  Wasser  zur  Lösung),  so  dient  es  wohl  am  zweck- 
mässigsten,  um  sich  die  übrigen  Salze  schnell  und  rein  zu  bereiten, 
indem  man  eine  abgewogene  Quantität  desselben  durch  eine  genaue 
äquiralente  Menge  des  betreffenden  Sulfates  oder  Carbonates  ftllt,  und 
das  Filtrat  ohne  weiters  zum  Krystallisiren  hinstellt.  Ich  habe  auf  diese 
Art  immer  Lösungen  erhalten,  die,  bis  zum  letzten  Tropfen  yer- 
dunstend,  reines  Salz  hinterliessen.  Nur  ein  lästiger  Theil  ist  bei  der 
Bereitung  des  Baryumsalzes,  nämlich  das  vollständige  Auswaschen 
des  Kupferplatincyanflrs ,  welches  bei  nur  einigermassen  grösseren 
Quantitäten  (über  100  Grammen)  wegen  der  schleimigen  Beschaffen- 
heit dieses  Productes  wochenlang  dauert.  Decantiren  geht  nicht  an,  weil 
sich  der  betreffende  Körper  nur  aus  Salzlösungen  klar  setzt,  in  reinem 
Wasser  aber  immer  zum  grossen  Theile  suspendirt  bleibt.  Ich  habe 
direct  aus  KaliumplatincyanQr  die  Baryumyerbindung  auf  folgende 
Weise  in  kürzester  Zeit  ganz  rein  erhalten.  Man  löst  das  Kaliumsalz 
m  möglichst  wenig  kaltem  (oder  massig  warmem)  Wasser  und  fQgt 
zuerst  (unter  Vermeidung  übermässigen  Erwärmens,  was  Platincyanür 
ausscheiden  würde)  eine  äquivalente  Menge  reiner  Schwefelsäure 
(auf  100  Salz  23  Säurehydrat)  und  dann  das  lOfache  Volumen 
starken  (SOprocentigen)  Alkohol  hinzu;  Zusatz  von  etwas  Äther 
befördert  die  vollständige  Fällung  des  Kdlisulfates.  Man  stellt  die 
Mbehung  auf  einige  Stunden  in  kaltes  Wasser;  das  schwefelsaure 
Kali  setzt  sich  fast  gänzlich  ab,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  auf 
*/s  abdestillirt,  mit  Wasser  vermischt  und  kochend  mit  kohlensaurem 
Baryt  gesättigt.  Das  Product  ist  vollkommen  rein,  denn  die  Spuren 
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von  Kalisalz,  die  der  Alkohol  aufnimmt,  bleibeo  yollkommen  in  der 
Mutterlauge.  Schon  Quadrat  fand,  dass  aus  Kaliumplatincyanür  ver- 
mittelst Weingeist  und  Schwefelsäure  ziegelrothe  zerfliessliche  Nadeln 
erhalten  werden,  ohne  jedoch  zu  erkennen,  dass  diese  Platincyan- 
Wasserstoff  sind. 

Str«itiuplatiieyaiir. 

Quadrat  erhielt  dieses  Salz  durch  Kochen  der  Kupferverbin- 
düng  mit  Strontianwasser  in  gelben  Blättchen,  die  beim  Erhitzen 
blaugrOn,  hernach  gelbroth  wurden;  eine  Analyse  stellte  er  nicht  an. 
Wir  werden  gleich  sehen,  dass  die  von  Quadrat  gesehene  Form 
dieses  Salzes  nicht  seine  gewöhnliche  ist.  Als  ich  mich  schon  Tor 
längerer  Zeit  rergeblich  bemuhte,  durch  Vermittlung  des  Kupfersalzes 
das  schöne  kupferrothe  Salz,  welches  Knop  fiir  Kaliumplatinsesqui- 
Cyanid  bestimmte,  L.  Gmelin  aber  für  Dicyanid  hält,  in  die  entspre- 
chenden Baryum-,  Strontium-,  Calcium-  u.  s.  w.  Verbindungen  zu 
überführen,  ganz  so  wie  Quadrat  bei  den  CyanQrverbindungen  that, 
erhielt  ich  durch  Kochen  des  schön  grQnen  Niederschlages,  den  das 
kupferrothe  Sesquicyanid  in  Kupfersalzen  gibt,  mit  unzureichendem 
Strontianwasser  ein  Salz  in  grossen  milchweissen,  perlglänzenden 
Krystallblättern ,  das  ich  ohne  weiteres  für  Strontiumplatinsesqui- 
cyanid  nahm,  da  das  Monocyanid  nach  Quadrat  gelb  sein  sollte; 
als  ich  jedoch  reinen ,  aus  Kupferplatincyanür  bereiteten  Platincyan- 
Wasserstoff  mit  kohlensaurem  Strontian  kochend  sättigte  und  die 
Lösung  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  verdampfen  Hess,  sah  ich  zu 
meinem  nicht  geringen  Erstaunen  grosse  dicke  Tafeln  anschiessen» 
ganz  von  der  schönen  Milch-  oder  Perlfarbe  des  vermeinten  Cyanids, 
welches  nun  freilich  als  Cyanür  sich  erwies.  Jene  grossen  Krystalle 
waren  im  Vacuum  vollkommen  milchfarben,  an  der  Luft  nahmen  sie 
bald  durch  und  durch  einen  zarten  violettlichen  Ton  an.  Bei  einer 
zweiten  Bereitung  in  viel  grösserer  Quantität,  jedoch  mit  nicht  £^nz 
reinem  Platincyanwasserstoff,  erhielt  ich  eine  Masse  Krystalle  von 
mehr  prismatischem  Habitus  und  gelblicher  Farbe,  jedoch  mit  violet- 
tem, milchigem  Schimmer  in  axialer  Bichtung;  aus  der  Mutterlauge 
dieser  letzteren  Krystalle  (welche  offenbar  eine  wiewohl  geringe 
Menge  Strontiumrhodanür  enthielt,  da  sie  mit  eisenhaltigem  Bittersalz 
gefällt,  nach  einiger  Zeit  lichtblutroth  geftrbt  wurde)  schössen  im 
Exsiccator  noch   zahlreiche,    vollkommen  farblose,   durchsichtige 
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KrystaQe  an,  die  in  axialer  Richtung  schönen  rothyioletten  Milehschein 
zeigen»  und  in  ihrer  Gestalt  ganz  der  gewöhnlichsten  Arragonitcom* 
bination  (Prisma»  Doma  und  yerticales  Pinakoid)  gleichen,  daher 
wohl  orthorhombisch  sind.  Es  ist  daher  das  Strontiumplatincyanflr 
ohne  Zweifel  in  reinem  Zustande  wasserhell;  dass  es  sich  mir 
meistens  in  trQben  Krystallen  zeigte ,  ist  um  nichts  sonderbarer  als 
das  Eintreffen  derselben  Erscheinung  (bald  wasserhelle,  bald  trübe 
Krjstalle)  bei  so  yielen  anderen  Salzen.  Endlich  bereitete  ich  das 
Salz  auch  durch  Kochen  von  KupferplatineyanQr  (aus  Kaliumplatin- 
eyanQr  und  Kupfervitriol)  mit  Strontianwasser,  und  erhielt  wieder 
(wie  aus  dem  Cyanidsalze)  weisse  perlglänzende  Blätter.  Nur  bildete 
sieh  mir  im  letzten  Falle  ringsherum  eine  Kruste  undeutlicher  gelber 
Krystalle,  die  jedoch,  auf  Papier  gelegt,  Qber  Nacht  weiss  wurden,  so 
dass  ich  nicht  einmal  bestimmen  konnte,  ob  das  gelbe  Salz  mehr  oder 
weniger  Wasser  enthält  als  das  weisse.  Wahrscheinlich  begünstigt  der 
kleine  Überschttss  von  Strontian,  der  im  letzten  Falle  selbst  bei  Anwen- 
dung von  Kohlensäure  zurückbleibt,  die  Bildung  eines  andern  Hydrates. 

Die  schönen  milchfarbigen  oder  auch  durchsichtigen  Krystalle 
aller  angeführter  Bereitungen  werden  über  Schwefelsäure  im  Exsic- 
cator  binnen  24  Stunden  prachtvoll  purpurviolctt,  wie  eine  Lösung 
von  übermangansaurem  Kali,  und  nehmen  zugleich  einen  goldgrünen 
metallischen  Oberflächenschiller  an;  diese  Veränderung  ist  jedoch 
nur  oberflächlich,  denn  an  freier  Luft  nehmen  die  Krystalle  in  wenigen 
Tagen  wieder  vollkommen  ihr  früheres  Ansehen  an.  Auch  eine  Lösung 
des  Salzes  in  heissen  Gefässen  umgeschwenkt,  überzieht  diese  mit 
violettpurpurner,  goldgrünglänzender  Kruste.  Ohne  Zweifel  entspricht 
dieser  Farbe  eine  eigene  Hydratationsstufe,  und  bei  genügendem 
Material  nebst  etwas  Geduld  dürfte  es  gelingen ,  sie  in  Krystallen  zu 
erhalten;  ich  will  dies  später  nachholen,  wenigstens  den  Wasser- 
gehalt des  purpurnen  Salzes  bestimmen.  Bei  -{-  100<^C.  wird  das  Salz 
durch  und  durch  trüb  und  nimmt  eine  tiefe  Orangenfarbe  an,  tiefer 
als  das  trockene  Baryumsalz,  zugleich  übergeht  der  goldgrüne  Flächen- 
schiller in  einen  lasurblauen.  Bei  -f-  1S0<»  wird  das  Salz  weiss  und 
wasserfrei,  ist  jedoch  wie  das  Baryumsalz  unter  denselben  Umständen 
so  empfindlich  gegen  Feuchtigkeit,  dass  es,  angehaucht,  im  Momente 
schwärzlich  purpurfarben  anläuft. 

Die  Analyse  geschah,  wie  (zum  Theil)  beim  Baryumsalz,  durch 
Fällen  mit  Ammoniumoxyd  und  Carbonat,  Wägen  des  Niederschlages 
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und  GlQheD  des  eingedampften  Filtrates.  Die  analy tischen  Data  sind 
folgende: 

XIII.  2'208  6rm.  lufttrockenes  Salz,  aus  Platincyanwasserstoff  berei- 
tet, in  grossen  milch  weissen  Tafeln,  verloren  hei  -|-  100*  C. 
0-288  Grm.  =»  11-68  pCt.,  bei  +  215o  C.  0180  Grm.  = 
816  pCt.;  im  Ganzen  0-438  Grm.  =  19-84  pCt.  Wasser. 

XIV.  2*103  Grm.  ?on  derselben  Bereitung  blieben  über  Nacht  bei 
bedecktem  Tiegel  im  Exsiccator,  und  waren  Morgens  mit  einer 
zarten,  prachtvoll  purpurvioletten  Haut  von  goldgrflnem  Metall- 
glänze  Oberläufen.  Eine  Partie  dieser  veränderten  Krystallein  ein 
Röbrchen  mit  g^t  schliessendero  Korke  geflillt,  war  Tags  darauf 
wieder  violettlich-milchfarben  und  vom  früheren  Glänze.  Obige 
2*103  Grm.  verloren  bei  +  240*  C.  0*393  Grm.  =  18*69  pCt. 
Wasser.  Die  Analyse  wie  gesagt ;  Platin  ging  verloren.  SrO  CO« 
wog  0*682  Grm.  ^  18*43  pCt.  Strontium. 

XV.  1  *896  Grm.  Salz  von  anderer  Bereitung,  etwas  gelblich  and 
feucht,  gab  bei  +  100<>  C.  0*206  Grm.  =  12*91  pCt,  bei 
-f  200«  C.  0-113  Grm.  =  708  pCt;  im  Ganzen  0*319  Grm. 
»  19*99  pCt.  Wasser;  ausserdem  0*680  Grm.  Platin  =» 
40*73  pCt. 

XVI.  1*9888  Grm.  Salz  nach  Quadrat  bereitet,  entliessen  bei 
+  100»C.  0*231  Grm.  =  11*79  pCt.,bei+220»C.  0*1848  Gm. 
»  7-89  pCt.;  im  Ganzen  0*3888  Grm.  ==  19*68  pCt.  Wasser. 
Das  Platin  wog  0*800  Grm.  =  40*88  pCt. ;  der  kohlensaure 
Strontian  wog  0*6018  Grm.  »  18*26  pCt.  Strontium. 

Berechnet :  GefnndeB : 

SrPtCy8  +  2H0H-3Aq. 

Pt     =99  =,41-25  40-85  —  40*73 
Cy     =52=    —  — 

Sr     =  U  =  18-33  18-26  —  18-43 

2H0  =  18=   7-50). -_  816Lno*        7-89K„^„        7-08K^^ 

3 Aq  =  27  =  li-25P«-^^  11-68^^^*  -  uJ''"^  "  12-9i!^^?? - 


240 


—  18*69 


Da  Quadrat  das  vorstehend  beschriebene  Salz  nicht  analysirt 
hat,  so  kann  auch  kein  Vergleich  zwischen  seiner  Formel  und  meinen 
Resultaten  stattfinden,  ausser  wenn  man  meine  Zahlen  auf  wasserfreies 
Salz  reducirt. 
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In  Nro.  XIV  entsprechen  die  2*103  Grm.  Krystalle  1-710  Grm. 
wasserfreien  Salzes ;  daraus  wurden  erhalten  0*6S2  Grm.  SrO.  CO, 
entsprechend  22*62  pCt.  Strontium  in  wasserfreiem  Producte. 

In  Nro.  XV  gaben  1S96  Grm.  Krystalle  1-277  wasserfreies 
Salz,  darinnen  0*650  Grm.  Platin,  entsprechend  50*90  pCt.  desselben. 

In  Nro.  XVI  gaben  1*9585  Grm.  Krystalle  1*573  wasserfreies 
Salz,  dayon  resultirten  0*800  Grm.  Platin  =:  50*86  pCt.  des  wasser- 
freien Salzes  and  0  6015  Grm.  SrO.  CO,  ==  22*75  pCt.  desselben. 

Der  Vergleich  steht  nun  also: 

Ocl\iiid«a : 

Nach  SrPtCy,  Nach  SrePtgCy^, 

Pt  =  99  =  50-77  50*86  -  50-90  495  =  47-3V 

Cy  =  5Ä=—  —  286=    — 

Sr  ==U  =  22*56  22-62  —  22*75  264  =  25-26 

195  1045 

Gewiss  merkwürdig  ist  der  Reichthum  dieses  Salzes  an  verschie- 
deoen  Hydratationsstufen;  mit  Bestimmtheit  kann  man  wenigstens 
Tier  derselben  annehmen:  eine  gelbe,  blauschillernde,  die  Quadrat 
erhielt,  und  ich  wenigstens  zu  Gesichte  bekam;  die  farblose  mit 
noiettera  axialem  Scheine,  hier  analysirt  und  beschrieben;  die  pur- 
purne mit  Goldglanze ;  die  orangenbraone  mit  blauem  Schiller  (bei 
100*).  Sicherlich  mflsste  es  bei  hiniSnglichem  Material  gelingen, 
alle  in  Krystallen  zu  erhalten. 

CalelimpUtineyaDAr. 

Auch  dieses  bereits  Yon  Quadrat  beschriebene  und  analysirte 
Salz  habe  ich  sowohl  nach  der  Quadratischen  Methode  (aus  Kupfer- 
platincyanQr  und  Ätzkalk)  als  auch  durch  Sättigung  von  Platincyan- 
wasserstoff  mit  kohlensaurem  Kalk  dargestellt.  Ich  muss  gestehen, 
dass  ich  letzterer  Methode,  was  Schnelligkeit  und  Reinheit  betrifft, 
den  Vorzug  gebe,  namentlich  da  man  sich  —  wie  oben  beim  Baryum- 
saize  gezeigt  worden — den  Platincyanwasserstoff  direct  aus  Kalium- 
platincyanflr  durch  Schwefelsäure  und  Weingeist  so  rein  darstellen 
kann ,~  als  er  Oberhaupt  nur  zu  dieser  Operation  nöthig  ist.  Als  ich 
eine  beträchtliche  Quantität,  nach  der  zweiten  Methode  bereitet,  in 
einer  tiefen  Schale  verdunsten  Hess,  erhielt  ich,  ausser  gelben  Kry- 
stallkrusten,  die  ringsum  den  Rand  bedeckten,  am  Boden  eine  Anzahl 
prächtiger  Krystalldrusen,  bestehend   aus   concentrisch  gruppirten 
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Prismen  Ton  nahe  25  Millimeter  Länge»  an  Schönheit  des  Trichroismus 
dem  Baryumsalz  wenig  nachgebend,  nur  mit  mehr  grünlichem  Grund- 
ton als  letzteres.  Die  farbigen  Säume  an  Gegenständen  gesehen, 
durch  die  Prismenkanten  dieses  und  noch  mehr  des  Bary umsalzes, 
schienen  mir  sehr  breit  und  lebhaft»  doch  mag  ich  —  da  hier  nur 
Messungen  Werth  haben  —  nichts  bestimmteres  darüber  aussagen. 

Das  nach  Quadrat  dargestellte  Salz  bildete  Krusten»  locker 
zusamraengewebt  aus  schwefelgelben  oder  bräunlichgelben  Nadeln; 
doch  erhielt  ich  aus  Platinblausäure  ähnliche  Produete»  wesshalb  der 
Unterschied  als  zuflUlig  zu  betrachten  sein  wird. 

Bei  4~100^  C*  ^ii'd  das  Salz  blassrosenroth»  bei  -|-150^  C.  weiss 
und  wasserfrei.  Eine  concentrirte  Lösung  des  Salzes»  auf  heissen 
Flächen  rasch  verdampfend,  gibt  ihnen  einen  tiefrosenrothen Oberzug; 
durch  Abdampfen  der  gesättigten  Lösung  etwas  unter  -{■  100®  C. 
dürfte  wohl  die  rosenrothe  Verbindung  (Ca  Pt  Cy^  +  2H0)  in  Kry- 
stallen  zu  erhalten  sein.    Die  gelbe  Verbindung  ist 

Ca  Pt  Cya  +  2H0  +  3Aq. 

Man  siebt»  dass  die  Formeln  des  Strontium-  und  Caiciumsalzes  genau 
correspondiren.   Darauf  bezügliche  krystallographische  Untersuchun- 
gen dürften  von  Interesse  sein.    Die  Analyse  wurde  ganz  so  durch- 
geführt  wie  beim  Strontium-  und  zum  Theile  beim  Baryumsalz. 
XVII.  2-OOS  Grm.  lufttrockene  Krystalle  (aus  Platincyanwasserstoff 

bereitet)  gaben  bei+lOO«  C.  0'263S  Grm.  =  1314  pCt.»  bei 

+220»  C.  0188  Grm.  =7-88  pCt.  Wasser;  im  Ganzen  also 

04215  Grm.  »  2102  pCt. 

Dieselbe  Quantität  Salz  gab  0-90SGrm.  Platin  ^  48'14pCt. 

und  0-4875  Grm.  CaO.  CO,  »  9*13  pCt  Calcium. 
XVm.  2-100  Grm.  Salz  derselben  Bereitung  gaben  bei  +  100»  C. 

0-274  Grm.  ==  1308  pCt.»  bei  +  200»  C.  noch  0163  Grm. 

«=  7*76  pCt.  Wasser  ab;  im  Ganzen  daher  0-437  Grm.  «» 

20-81  pCt. 

CaO.COa  wog  0-488  Grm.  «  9-24  pCt.  Calcium. 
XIX.  1-7288  Grm.  Salz  nach  Quadra  t  bereitet  gaben  bei+lOO^C. 

0-2318  Grm.  »  13-39  pCt.»  bei  +  218«  C.  0131  Grm.  = 

7-88  pCt.;  im  Ganzen  also  0-3628  Grm.  «=  20^97  pCt.  an  Wasser. 

Der  kohlensaure  Kalk  wog  0-403  Grm.»  entsprechend  9*32 pCt. 

Calcium,  das  Platin  wog  0-786  Grm.  =*  48*47  pCt. 
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Die  Zusammenstellung  der  Resultate  mit  der  Theorie  lautet 
nun  also: 

B«reehBet:  Oeftiadeiit  Berechnet  oaehfO*«drat : 

CaPtCy,  +  2H0  +3Aq  CaePt^Cyii  +  27H0 

Pt  =  99  =  45-83  4K'47  -^  4S14  495  » 4327 

C7=rS2r=~  —  286=      — 

Ct  =  20  =    9*26  913  —  9*32  —  9*24  120  =  10-49 

216  .  1144 

■agncsiimplatiiieyaiilr. 

Bei  den  ausgezeichneten  Eige^nsehaften  dieser  Verbindung 
schien  es  mir  von  Interesse ,  ihre  Zusammensetzung  so  scharf  als 
möglich  zu  bestimmen »  um  keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen.  Leider 
ist  mir  dies  nicht  gelungen ,  wie  man  unten  sehen  wird ,  ohne  dass 
ich  jedoch  den  Grund  anzugeben  wüsste.  Dies  ist  um  so  unange* 
nehmer  als  gerade  hier  in  Quadrates  Zahlen  Versehen  vorgefallen 
sein  mOssen »  die  aus  den  gedruckten  Daten  nicht  zu  erklären  sind. 

Ich  habe  das  Salz  ^ft  und  auf  alle  mögliche  Arten  bereitet,  zur 
Analyse  auf  folgende  Art:   Reines  krystallisirtes  Baryumplatincyanür 
(Substanz  Nr.  VIII  und  IX)  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  einem  kleinen 
Oberschuss  yon  Bittersalz  geßllt,  die  abgeklärte  Flüssigkeit  Terdampft 
und  der  Ruckstand  mit  absolutem  Alkohol,  dem  etwas  Äther  beigemischt 
war,  extrahirt    Der  Auszug  wurde  yerdampft,  der  Rest  in  Wasser 
gelöst»  die  Lösung  filtrirt  und  im  Vacuum  über  Vitriolöl  verdampft. 
Ich  erhielt  die  bekannten  prachtvollen  Krystallrinden  (tetragonale 
Prismen  mit  Endflächen  und  seltenen  Flächen  der  Nebenpyramiden) 
mit  etwa  2  bis  4  Millimeter  dicken  Krystallen.  Die  Sättigung  von  Platin- 
cyanwasserstoff  mit  kohlensaurer  (nicht  kaustischer)  Magnesia  bei 
Siedehitze  gibt  ganz  genau  dasselbe  Product  wie  das  Fällen  von 
Baryumplatincyanür  mit  Bittersalz  oder  das  Eindampfen  von  Kaliumpia- 
tincyanür  mit  Bittersalz  und  Extrahiren  mit  Alkohol;  analysirt  habe 
ich  zwar  die  Verbindung  nicht,  aber  Aussehen,  Verhalten  und  theore- 
tische Gründe  erlauben  keinen  Zweifel;  Quadrat  fand  das  so  gebil- 
dete Salz  blasser  roth  als  das  nach  ihm  bereitete,  fast  nur  rosenroth ; 
ieh  fand  es  im  Gegentheil  in  allen  Farbentönen  tiefer,  namentlich  das 
heitere  GoldgrOn  des  Quadratischen  Salzes  war  bei  dem  Platincyan- 
wasserstoiT-Produet  dunkel  metallisch-grünblau. 
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Löst  man  das  scharf  entwässerte  Salz  in  heissem  absolutem  Al- 
kohol (wozu  ziemlich  viel  erfordert  wird),  sokrystallisirt  beim  Abkühlen 
ein  die  ganze  FlQssigkeit  erfQllendes  Gewebe  zarter,  weisser  atlas- 
glänzender Fasern;  bei  Luftzutritt  werden  sie  bald  gelb  und  ziehen 
sich  endlich  zu  karminrothen  goldglänzenden  Krystallkrusten  zusam- 
men. Löst  man  das  trockene  Salz  in  so  viel  Alkohol,  dass  beim  Ab- 
kühlen nichts  krystallisirt  und  lässt  es  auf  einer  flachen  Schale  in  war- 
mer trockener  Luft  verdampfen ,  so  erhält  man  dünne  citronengelbe 
Tafeln  oder  vielmehr  Blätter  mit  schön  blauem  Flächenschiller;  sie  sind 
rectangulär  und  charakteristisch  fächerförmig  gruppirt.  Ich  erhielt 
diese  Verbindung  oft,  ohne  jedoch  für  die  Analyse  zu  sorgen;  in  letz- 
ter Zeit,  da  ich  zur  Analyse  derselben  schreiten  wollte,  war  es  mir 
unmöglich  sie  zu  erhalten,  offenbar  in  Folge  feuchterer  Luft  (ich  hatte 
die  Krystalle  immer  im  Winter  in  stark  geheiztem  trockenem  Zimmer 
bekommen).  Offenbar  entsprechen  die  citronengelben  Blätterbunde 
jener  gelben  Masse,  in  welche  sich  das  rothe  Salz  bei  etwa  +  30 — 40<^  C. 
verwandelt,  während  jene  asbestartigen  Nadeln  MgPtCys  -f  2H0  sind 
—  dasselbe  Salz,  in  welches  sich  die  rothen  Krystalle  bei  -|~100<^  C. 
verwandeln. 

Quadrat  fand  in  seinem  Salze  18*69  pCt.  Krystallwasser  (bei 
-f-100<>  C.  entweichend)  und  14*ß7  pCt.  Hydratwasser  (erst  in  hoher 
Temperatur  schwindend),  zusammen  daher  die  bedeutende  Menge  von 
33*26  pCt.  Wasser.    Zugleich  aber  gibt  er  die  Formel 

Mg^PtsCyn  +  SHO+llAq. 

welche,  wie  sich  Jedermann  durch  Nachrechnen  überzeugen  mag, 

nur  16*70  pCt.  Wasser  entspricht,  aber  48*34  pCt.  Platin  verlangt, 

ß  pCt.  mehr  als  der- Wirklichkeit  entspricht.   Um  33  pCt.  Wasser  zu 

finden»  müsste  man  die  Formel  Pt6CyiiMg«-f-47HO  nehmen,  welche 

33*18  pCt.  Wasser  aber  nur  38*80  pCt.  Platin  gibt,  von  letzterem  also 

ßpCt.  zu  wenig.  Ich  vermag  diesen  Widerspruch  nicht  zu  lösen  und 

gebe  nun  meine  Resultate. 

XX.  1  *41 9  Grm.  schöne  lufttrockene  Krystalle  verloren  bei  -|-  1 00«  C. 

0-2S9  Grm.  :r=.  1825 pCt. Wasser,  bei  +  23ßonoch 0100 Grm. 

»70S  pCt.;  im  Ganzen  also  03K9  Grm.  »25*30  pCt  (Das 

Salz  wird  bei  +30— 40«C.  schwefelgelb,  bei+100»C.  Mass- 

rosenroth,  fasst  weiss,  bei  200*^ orangefarbig.)  Das  entwässerte 

Salz  wurde  für  sich  im  bedeckten  Tiegel  geglüht,  wobei  ich 
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durch  das  Uhrglas»  welches  ich  absichtlich  2uin  Deckel  nahm, 
sah,  urie  das  Salz  mehrere  Minuten  lang  im  lichtrothglQhenden 
Tiegel  sich  kaum  veränderte,  sondern  erst  beim  Ablegen  des 
Deckels  wie  Zunder  yerglomm.  Der  Rflckstand  wiederholt  mit 
Salpetersäure  befeuchtet  mid  geglQht,  wog  0*7615  Grm.  = 
S3-66pCt.;  nach  der  Theorie  folgt  für  PtCy,  Mg+2HO+5  Aqan 
Pt  -f-  MgO  »  S2'66  pCt.  Die  Masse  wurde  gerieben,  mit  ver- 
dflnnter  Salpetersäure  ausgekocht  und  aus  der  Flüssigkeit  die 
Magnesia  als  Phosphat  bestimmt.  Pt  wog  0*617  Grm.  =» 
43-48  pCt. ;  P05.2MgO  wog0*380 Grm..  entsprechend 5*79pCt. 
Magnesium. 
XXI.  1-797  Grm.  minder  deutliche  lufttrockene  Krystalle  gaben  bei 
+  100»  C.  0*332  Grm.  =  18*48  pCt.,  bei  +  238«  C.  noch 
0-116  Grm.  ==  6*4S  pCt.;  im  Ganzen  also  0*448  Grm.  ^ 
24*93  pCt.  Wasser.  Sie  wurden  gelöst,  das  Magnesium  mit 
phosphorsaurem  Natron,  Salmiak  und  Ammoniak  geßllt,  das 
Filtrat  mit  yiel  Salmiak  eingedampft ,  geglOht  und  der  Röck- 
stand mit  Schwefelsäure  ausgekocht,  um  dem  Platinschwamm 
alle  Phosphate  zu  entziehen. 

Pt  wog  0-790  Grm.»43-96pCt.,  P05.2MgO  wog  0*460  Grm. 
=  £-53  pCt.  Magnesium. 

nil.  1 -6 185  Grm.  reine  Krystalle  verloren  bei-f  2400  C.  0*4265  Grm. 
s=  26*35  pCt.  Wasser;  da  ich  immerfort  die  angezeigten  33pCt. 
Wasser  suchte,  so  trocknete  ich  noch  einmal  3  Stunden  lang  bei 
-f  300*C.  — Das  Salz  blieb  unverändert,  verlor  aber  auch  nicht 
ein  Milligramm  mehr. 
Die  obige  Portion  zuerst  f&r  sich  verglommen,  dann  wieder- 

holt  and  sehr  vorsichtig  mit  Schwefelsäure  geglüht,  wog  1*158  Grm. 

=  71  -55  pCt.    Die  Formel  Mg  Pt  Cy,  +  2H0  +  5Aq  verlangt 

Pt  +  MgO.SO,  =  70*35pCt. 

Das  Platin   durch  Kochen  mit  angesäuertem  Wasser  abge- 
sondert wog   0'702  Grm.   ==  43*37  pCt.    Die  pyrophosphorsaure 
Magnesia  wog  0-401  Grm.  ==  5-36  pCt.  Magnesium. 
IXni.  1-122  Grm.  ausgesuchte  Krystalle  (lufttrocken)  entliessen  bei 

+  100«  C.  0*207  Grm.  =  18-45  pCt.  bei  +  240«  C.  weitere 

0-093  Grm.  »  8*29  pCt.  Wasser;  im  Ganzen  0*300  Grm.  == 

26-74  pCt. 

SiUb.  d.  oiatheni.-natiirw.  Cl.  XVU.  Bd.  1.  HfU  6 
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XXIV.  0'483S  Grm.  der  grdssten  und  reinsten  Krystalle  verloren  bei 
-flOO'C.  00888  Grm.=18-30pCt,bei+240«C.  00465  Grm. 
=  9*62pCt,im6anzen  daher  0*135  Grm. »  27'92pCt.  Wasser. 
Die  Zusammenstellung  der  Zahlen  ist  nun  folgende: 

Berechnet :  Gefudea : 

MgPtCyg  -i-2H0  +  SAq 

Pt  =99=    43-81  43-48    —    43-96    —    4337 

Cy  =  B2=   23-01  5-79    —      ß-«3    —      S-36 

Mg  =12=     5-31  705)            6-45|            8-29j          —26-35 

HO  =18=     7-96)  [25-30          [24-93          [26-74 

J  18-25)          18-48)          18-45)          —27-92 


Aq  =  45  =^  19^1 
226  =  lOOOCT 


Berechnet : 

MgPtCyg  +  6H0 

99=   45-62 

52=   23-96 

12  =     5-53 
ii8=     8-30| 
(36=    16-59f^^^ 
217  =  10000 


Man  sieht:  die  Platin-  und  Magnesium-Bestimmungen  harmoniren 
mit  der  ersten  Formel,  nur  die  Wassergehalte  sind  zu  klein ;  redueirt 
man  aber  die  Platin-  und  Magnesiummenge  auf  die  jeweilige  Menge 
wasserfreien  Salzes,  so  findet  man 

Bereebnet :  Oeftia4en  : 

MgPtCyjj  C»  ^w  Ordnung  wie  oben)  Mg^Pt^Cyi  | 

99=   60-74  58-21  —  58-56  —  58*89  495=   58-03 

52=    31-90  286=  33-53 

12  =     7-36  7-75  —    7-46  —    7-28  72  =     8-44 


163  =  100-00  853  =  100-00 

Der  Magnesiumgehalt  stimmt  gut  mit  der  ersten  Formel,  der 
Platingehalt  weicht  aber  eonstant  ab,  nähert  sich  sogar  der  compli- 
cirteren  Formel.  Ich  kann  den  Fehler  weder  in  meinen  Methoden 
noch  in  meinen  Operationen  finden  und  werde  wiederholte  Unter- 
suchungen anstellen,  um  diese  Diflferenz  verschwinden  zu  machen. 
Übrigens  zeigt  der  Ursprung  aus  einem  Salze,  das  eyident  dieZusam- 
mensetzung  BaPtCya-f-^HO  hat,  hinlänglich,  dass  die  Formel  des 
Magnesiumsalzes  keine  andere   sein  kann,  als  die  vorangestellte; 
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auch  hat  Baumert  auf  Liebig*s  Veranlassung  zwei  Analysen  des 
wasserfreien  nach  Quadrat  bereiteten  Salzes  gemacht,  welche 
60-51— S9-81  Pt  und  7-38— 7-28  Mg  ergaben  0- 

Herr  Sectionsrath  H  ai  ding  er  hat  in  den  Sitzungsberichte  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (roath.-natarw.  Cl.  II,  20 — 24)  eine 
Xotiz  über  Magnesiuroplatincyanür  gegeben,  wonach  unter  besonderen 
ttngekannten  Umständen  neben  den  karminrothen  goldgrünglänzenden 
quadratischen  Prismen  noch  andere  hexagonaie  Nadeln  von  morgen* 
rother  K5rperfarbe  und  blauem  Flftchenschiller  erhalten  werden.  Er 
gab  später  diesem  Körper  den  Namen  Aurorit.  Ich  habe  diesen  Kör- 
per nie  so  deutlich  erhalten  wie  er  dort  beschrieben  ist,  sondern  nur 
spurenweise,  und  auch  das  nur  dann,  wenn  ich  das  Magnesiumsalz 
durch  Eindampfen  von  Kaliumplatincyanflr  mit  Bittersalz  zur  Trockne 
und  Extrahiren  mit  Atheralkohol  darstellte;  bei  Darstellung  des 
Magnesiumsalzes  durch  Fällung  von  Baryumplatincyanür  mit  Bittersalz 
erhielt  ich  den  fraglichen  Körper  nicht.  Ich  habe  allen  Grund  zu  rer- 
mathen,  dass  derselbe  ein  Doppelsalz  Yon  Kalium-  mit  Magnesium- 
piatincyanOr  ist;  aus  einer  gQtigen  Mittheilung  yon  Herrn  Professor 
Sehrötter  weiss  ich,  dass  die  hier  abgehandelten  Salze  zahlreiche 
Doppel-  ja  Tripelyerbindongen  unter  einander  eingehen,  über  die  wir 
wohl  interessanten  Mittheilungen  ?on  ihm  entgegensehen  dürfen. 

lipferplatincyanür. 

Diese  Verbindung  entsteht  jedesmal,  so  oft  zu  einer  aufgelösten 
PlatincyanOr-Verbindung^eine  Kupfersalzlösung  hinzugesetzt  wird,  in 
Gestalt  eines  yoluminösen,  bald  blaugrflnen,  bald  gelbgrünen  Nieder- 
sehhges,  der  sich  aus  einer,  überschüssiges  Kupfersalz  enthaltenden 
Flüssigkeit  binnen  24  Stunden  ganz  klar  absetzt,  aber  nach  mehr- 
maligem Decantiren  und  Aufgiessen  yon  reinem  Wasser  in  letzterem 
sichfdn  yertheilt,  ohne  selbst  nach  längstem  Stehen  yollkommen  abzu- 
«itzen,  so  dass  man  zumFiltriren  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  welches 
aber  bei  nur  einigermassen  grösseren  Quantitäten  wochenlang  dauert 
(wenn  man  nämlich  bei  überschüssig  zugesetztem  Kupfersalz  so  lange 
auswäscht,  bis  Reagentien  das  Filtrat  nicht  mehr  yerändem),  da  der 
Niederschlag  fast  noch  mehr  als  Thonerdehydrat  eine  feste  gelatinöse 
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Schicht  am  Papiere  bildet.  Beim  Trocknen  schrumpft  er  ansseror- 
dentlich  zusammen,  zerspringt  und  verwandelt  sich  in  glänzende,  scharf- 
kantige Fragmente  von  sattem  Gras-  bis  LauchgrQn,  welche  aber  zer- 
rieben ein  matt  berggrOnes  Pulver  geben.  Das  Salz  hält  hartnäckig 
hygroskopische  Feuchtigkeit  zurOck,  wie  alle  metallischen  Doppel- 
cyanQre  (Berlinerblau  z.  B.)  undmuss  zur  Analyse  bei  -^1 50  bis  ISO^*  C. 
getrocknet  werden.  In  verschlossenen  Gefässen  bis  zum  Glühen 
erhitzt  wird  es  tiefer  grfln,  dann  braun  und  verliert  Cyan,  welches  ent- 
weichend mit  schöner  gelbgesäumter  Purpurflamme  verbrennt.  Das 
entweichende  Gas  hat  einen  äusserst  stechenden  und  angreifenden 
Geruch.  Der  Rflckstand  verglimmt  bei  Luftzutritt  zu  einem  schwarzen 
Pulver  (wohl  Platin  und  Kupferoxyd).  Dieses  Pulver  mit  Salpeter- 
säure gekocht,  gibt  an  selbe  Kupfer  ab  und  Platinschwamm  bleibt  zu- 
rück, doch  haben  mich  mehrfache  Versuche  überzeugt,  dass  es  auf 
diese  Weise  fast  unmöglich  ist,  alles  Kupfer  auszuziehen.  Wieder- 
holtes Abrauchen  von  Salpetersäure  über  dem  verglommenen  Pulver 
und  Glühen  des  Restes,  wie  es  Quadrat  that,  zerstört  zwar  wohl  alle 
und  jede  Spur  von  CyanOr  (oder  Paracyanür),  aber  macht  den  geglQh* 
ten  Schwamm  so  compact,  dass  er  weder  vom  Tiegel  zu  trennen  ist 
noch  an  kochende  Säuren  alles  Kupfer  abgibt.  Ich  fand  am  besten  die 
fein  geriebene  und  gewogene  Substanz  in  möglichst  dünner  Schicht 
auf  einer  flachen  Platinschale  zuerst  bei  gelinder  Hitze  verglimmen  zu 
lassen,  sie  dann  in  der  Muffel  (bei  sehr  vorsichtigem  Zuge)  stärker 
und  anhaltend  zu  glühen  und  endlich  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  zu 
chmelzen.  In  Wasser  suspendirt  und  mit  Chlorgas  behandelt  wird 
die  Verbindung  sehr  langsam  angegriffen ,.  wobei  glänzende  grüne 
Krystalle  entstehen,  die  ich  in  meiner  zweiten  Abhandlung  alsKupfer- 
platinchlorocyanid  beschreiben  werde.  Mit  Schwefelsäurehydrat  eine 
halbe  Stunde  gekocht  bleibt  das  Salz  ganz  unverändert,  mit  Schwefel- 
und  Salpetersäure  ebenso.  Ich  bemerke  übrigens  besonders,  dass  ich 
zu  meinem  Kupfersalze  Kaliumplatincyanür  nahm,  das  nach  Quadrates 
(vielmehr  K  n  o  p*s  erster)  Methode  bereitet  und  nur  einmal  umkry- 
stallisirt  war,  daher  der  Formel  Pt^  Gyn  K«  entsprechen  sollte. 

XXV.  Ein  Versuch,  das  Salz  nach  Quadrafs  Methode  zu  analy- 
siren,  gab  von  0*607  Grm.  Substanz  0*3398  Grm.  Platin  = 
S598  pCt. 

XXVI.  1*002  Grm.  Substanz  verbrannt  und  mit  Bisulphat  geschmol- 
zen, gaben  0-S42  Grm.  Platin  =» S409  pCt. 


über  die  CyaoTerbindangea  des  Platiot.  85 

Bcreehact:  eefBadea :  Bertchact  iteli  Qoadrat  t 

CuPtCy,  ^^^"^C^^i^^^ 

Pt  =  99  =   5410  (K5-98)  -  5409           495;=   50*87 

Cy  =  52=   28-41  —                       286=   29-40 

Co  =  32  =   17-49  —                       192=   19'73 

183  =  100*00  973  =  100-00 

Die  YoUkommene  Übereinstimmung  der  zweiten  Analyse  mit 
meiner  Formel  ist  natfirlich  Zufall. 

Die  schöne  lasurblaue  Verbindung,  die  aus  dem  Kupfersalze 
darch  wässeriges  Ammoniak  entsteht  —  gewässertes  Ammonioeupram- 
mon-PIatincyanOr  —  zu  analysiren,  hielt  ich  nach  K  n  o  p  und  Quadrat 
für  überflüssig,  um  so  mehr,  da  auch  Quadrat  in  ihr  CuPtCy,  und 
nicht  Ca«  Pt«  Cyu  annimmt. 

Ich  fand  übrigens  das  Kupfersalz  in  neutralen  und  nicht  allzu 
sauren  Flüssigkeiten  so  unlöslich,  dass  ich  es  immer  benütze,  um  den 
lahlreichen  Mutterlaugen  yerschiedener  Krystallisationen  die  Spuren 
TOD  Platincyanüren  bequem  und  einfach  zu  entziehen.  Bei  Gegenwart 
7on  Barytsalzen  u.  dgl.  nimmt  man  natürlich  Kupferchlorid  oder  Nitrat 
zur  Fällung.  Die  gesammelten  Vorräthe  von  Kupfersalz  yerarbeitet 
man  am  besten  zu  Baryumsalz,  da  dieses  so  leicht  krystallisirt. 

(lecksilberpUttaeyaiir. 

Die  Auflösung  des  Kaliumplatincyanürs  gibt  mit  Sublimatlösung 
einen  weissen ,  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  einen  anfangs 
weissen,  jedoch  bei  steigendem  Zusatz  von  Beagens  erst  gelb,  dann 
grüD,  zuletzt  schön  blau  werdenden  Niederschlag,  der  in  der  Flüssig- 
keit tief  geßrbt  ist,  beim  Abfiltriren  und  Trocknen  smaltenblau  wird, 
aber  durch  heisses  Wasser  immer  blasser  blau  werdend ,  endlich  eine 
graue  Farbe  annimmt  Schon  Döbereiner  lehrte  uns  diese  Erschei- 
nungen kennen  und  erklärte  sie  richtig  dadurch,  dass  er  die  weisse 
Verbindung  für  Quecksilberplatincyanflr,  die  blaue  Ar  dasselbe  -\-  sal- 
petersaarem  Quecksilberorydul  nahm,  welches  letztere  jedoch  durch 
heisses  Wasser  ausgezogen  werden  kann.  Bammelsberg*s  Analyse 
hat  später  die  Ansicht  Döbereine  r*s  über  das  blaue  Salz  yollkommen 
bestätigt,  denn  er  fand  für  das  blaue  Salz  die  Formel  5  Pt  Cy,  Hg 
-fHg,  O.NOs+  10H0  9-  DasweisseSalz.welches  Döbereiner  zur 
Darstellung  des  Platincyanürs  benützte,  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  noch 


1)  Rvmmelsberg,  Po|rg.  Ann.  LXXIII,  117  und  (Crdm.  Journ.  XM,   184. 
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nicht  analysirt  worden,  denn  Quadrat  fand,  dass  beideSalze,  das  weisse 
sowohl  als  das  blaue,  beim  Trocknen  zersetzt  werden,  indem  Queck- 
silberkügelchen  an  den  Wänden  des  Trockenapparates  ansublimiren. 
Ich  für  meinen  Theil  fand,  dass  das  blaue  Salz,  erhalten  mit  Queck- 
silberoxydulnitrat,  durch  Waschen  mit  heissem  Wasser,  wenn  auch 
Schwefelwasserstoff  die  Waschwässer  nicht  mehr  bräunt,  nicht  ganz 
vom  Nitrate  befreit  werden  kann.  Das  Salz  bleibt  immer  blaugrau, 
was  namentlich  beim  Trocknen  zum  Vorschein  kommt  Setzt  man  das 
möglichst  ausgewaschene  Salz  zerrieben  auf  einer  flachen,  mit  einer 
Glasscheibe  zugedeckten  Schale  in  dünner  Schichte  einer  Temperatur 
Yon  -f-  200<>  bis  250®  C.  aus  (im  Sand-  oder  Luftbade),  so  wird  das 
Salz  allmählich  schneeweiss,  und  die  Glasplatte  beschlägt  mit  feinen 
Quecksilberkügelchen.  Streift  man  diese  ab,  wenn  das  Salz  ganz  weiss 
geworden ,  und  erhitzt  nun  beliebig  lange  bei  gleicher  Temperatur 
fort,  so  erscheint  kein  Beschlag  mehr.  Über  -f*  300<>  C.  bräunt  sich 
das  Salz  schwach,  doch  ohne  seine  Zusammensetzung  zu  ändern,  wie 
mich  Analysen  lehrten.  Gibt  man  das  so  bereitete,  vollkommen  trockene 
Salz  in  einen  mit  einem  Uhrgläschen  bedeckten  Platintiegel  und  erhitzt 
langsam  bis  zum  Rothglühen,  so  sieht  man  Quecksilberdampf  das 
Glas  beschlagen,  aber  bald  verschwinden ,  während  Cyan  entflieht, 
durch  Geruch  und  Flamme  erkennbar;  dabei  wird  das  weisse  Salz  zu 
gelbem  Platincyanür,  das  mitten  im  massig  rothglühenden  Tiegel 
minutenlang  unverändert  bleibt  und  erst  bei  lichter  Rothgluth  unter 
Cyanverlust  zu  einer  schwarzen  Masse  wird,  die  an  der  Luft  rasch 
zu  Platinschwamm  verglimmt. 

Quadrat  hat  das  Salz  nicht  analysirt,  schliesst  aber  folgender- 
massen:  Da  das  Kaliumsalz  K«  Pt|  Cyii  »  5K  Pt  Cy,  +  KCj  ist, 
so  müsste  jedenfalls  in  der  Flüssigkeit  nach  Ausfüllung  mit  über- 
schüssigem Quecksilberoxydulnitrat  Cyanquecksilber  vorhanden  sein, 
wenn  der  Niederschlag  nicht  Hg«  Pt»  Gyn,  sondern  HgPtCy«  wäre; 
er  konnte  aber  kein  Cyanquecksilber  finden.  Man  sieht ,  wodurch  die 
Argumentation  bedingt  ist.  Ich  habe  mein  Salz  aus  der  Kaliumver- 
bindung Nr.  I  bereitet  und  wie  oben  behandelt.  Das  Salz  war  weiss, 
eine  zweite  Bereitung  blassbräunlichgrau. 
XXVIL  0*464  Grm.  weisse  Substanz  gaben  0*178  Grm.  Platin 

=  38-36  pa 
XXYin.   0-71 S   Grm.    graue   Substanz  gaben  0*284   Grm.  Platin 

«  39-72  pCt. 
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XXK.  0-73S9  Grm.  graues  Salz  gaben  0-292S  Grm.  Platin    == 
39-55  pCt. 

Ber««li«et :                                        Gehreden ;  Bcreeliael : 

HgPtCy,  Hg.PtsCyn 

Pt   =»  99  »   39-44        38-3«  —  39-72  —  3955  495  =   3568 

Cy, r»  52  =»    20-72  286  =   2071 

Hg  =100==:    39-84  600=   43*45 


251  =  100-00  1381  =  10000 

Ober  die  Zusammensetzang  beider  rorangehenden  Salze ,  des 
Kupfer-  und  des  Quecksilbersalzes,  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Quadrat  ffihrt  ausser  seinen  Analysen,  welche  ihm  die  Formel 
Co«  Ptg  Cjii  und  Hge  Pts  Cyu  stützen  helfen,  auch  noch  den  Umstand 
als  Beweis  für  erstere  Formel  an,  dass,  bei  der  Zerlegung  des  ersten 
der  beiden  Salze  durch  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkupfer  und 
Platinblausäure  gebildet  werde,  zugleich  aber  Blausäure,  am  Gerüche 
erkennbar,  entweiche.  Ich  habe  zwar  diesen  Umstand  nicht  beobachtet, 
doch  dürfte  wohl  neben  Schwefelwasserstoff  der  Geruch  ein  unsicheres 
Reagens  auf  Blausäure  sein;  stringenter  scheint  mir  folgende  Conclu- 
sion.  Nach  der  Formel  mösste  die  Menge  der  entwickelten  Blausäure 
doch  nicht  ganz  unbeträchtlich  sein  (2-8  pCt.  trockene  Säure);  nun 
weiss  man  aber,  dass  Blausäure  in  einer  mit  Schwefelwasserstoff 
gesättigten  Flüssigkeit  nicht  die  Luft  berühren  kann ,  ohne  Rhodan- 
Wasserstoff  zu  geben,  wie  die  Vauquelin*sche  Blausäure  (aus  Hg  Cy 
and  SH)  beweist;  es  müsste  also  ein  aus  dem  Salze  Cu«  Pt^  Cyu  oder 
Hg«  Pts  Cyii  dargestellter  Platincyanwasserstoff  nebst  den  daraus 
bereiteten  Salzen  wohl  immer  Rhodanmetall  enthalten.  Ich  aber  habe 
äusserst  oft  Platincyanwasserstoff  bereitet  und  nie  bei  reinen  Mate- 
rialien Rhodanreaction  gefunden;  so  oft  sie  stattfand,  zeigte  sie  auch 
das  Kaliumplatincyanflr,  aus  dem  das  Kupfersalz  bereitet  war.  Ich 
glaube  dieses  Argument  ist,  obwohl  secundär,  doch  nicht  werthlos. 

Platfoeyaiir. 

Dieser  Korper  wurde  zuerst  ron  Döbereiner  durch  sehr  gelin- 
des Glühen  ron  Quecksilberplatincyanür  in  yerschlossenen  Gefässen 
als  gelbgrfines,  gegen  Reagentien  äusserst  indifferentes  Pulver  dar- 
gestellt. Knop  und  Schnedermann  zeigten,  dass  man  ihn  auch 
durch  Erhitzen  ron  wasserfreiem  KaliumplatincyanOr  mit  Queeksilber- 
ehlorid  erhalten  kann,  was  amEnde  auf  die  Methode  von  Döbereiner 
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hinausläuft;  wichtiger  ist  eine  zweite  von  denselben  aufgefundene 
Darstellungsweise  dieses  Körpers.  Das  auf  trockenem  Wege  bereitete 
Platincyanür  ist  in  Reagentien,  namentlich  in  Cyanörlösungen  toII- 
kommen  unlöslich»  kann  also  nicht  dazu  dienen,  Doppelcyanüre  zu 
bereiten.  Kocht  man  dagegen  Kalium-  oder  Ammoniumplatineyanür 
längere  Zeit  mit  Vitriolöl,  so  scheidet  sich  ein  feurig  orangengelber, 
schwerer,  gelatinöser  Körper  aus,  der  in  der  Flüssigkeit,  in  der  er 
gebildet  wurde,  ganz  unlöslich  ist,  und  gut  aus  derselben  absitzt,  in 
reinem  Wasser  jedoch  sich  so  fein  yertheilt,  dassman  eine  Lösung  zu 
haben  glaubt,  auch  äusserst  schlecht  sich  filtrirt.  Dieser  ist  in  Cyan- 
kalium,  Ammonium  u.  s.  w.,  leicht  löslich  und  gibt  so  ein  Mittel,  sehr 
reine  Salze  darzustellen.  Von  kochendem  Vitriolöl  wird  er  erst  nach 
längerer  Zeit  unter  Entwickelung  schwefeliger  Säure  yerändert (oliren- 
grOn  geßrbt).  Doch  hält  er  immer  etwas  Kalisalze  hartnäckig  zurück, 
die  auf  keine  Weise  zu  entziehen  sind.  Trocken  (er  schrumpft  ganz 
unglaublich  zusammen)  bildet  er  glänzende,  rothbraune,  zersprungene 
Massen,  wie  Aloeharz  oder  Schellack,  von  orangebraunem  Pulver. 

Döbereiner  fand  in.  seinem  Präparat  78 — 79  pCt.  Platin,  K  n  o  p 
in  dem  seinigen  etwas  über  76  pCt.  Quadrat  analysirte  beide  Productc 
und  fand  in  beiden  nur  resp.  71*7  und  72*8  pCt.  Platin,  was  zunächst 
der  Formel  Pt^  Cys  entspräche,  woraus  dann  folgen  würde,  dass  dieser 
Körper  ein  Sesquicyanid,  das  Cyanür  aber  noch  nicht  dargestellt  wor- 
den sei,  wiewohl  dem  der  Umstand  widerspricht,  dass  er  in  Cyan- 
kalium  gelöst  wieder  Kaliumplatincyanür  gibt. 

Ich  habe  das  Knop*sche  Product  mehrfach  dargestellt,  und  zu- 
gleich noch  eine  andere  Methode  benützt,  nämlich  anhaltendes  Erhitzen 
Yon  reinem  Ammoniumplatineyanür  auf  etwa  -{•  300<>  C.  im  Sand- 
bade. Die  gelben  Krystalle  werden  anfangs  rein  weiss  (wasserfrei), 
dann  erst  fangen  sie  an  gelb  zu  werden,  wobei  ein  leichter  betäubend- 
stechender Dampf  (Cyanammonium)  entweicht.  Zuletzt  bleiben  schöne 
schwefelgelbe  Pseudomorphosen  Ton  Platincyanür  zurück,  die  noch 
stärker  erhitzt  bei  Luftzutritt  yerglimmen  und  deutliche  Pseudomor- 
phosen von  PlatinschWamm  nach  Ammoniumplatineyanür  zurücklassen. 
Auch  beim  Kochen  von  Platinblausäure  mit  Salpetersäure  ent- 
steht sehr  reines  Platincyanür,  nebst  anderen  Producten,  wovon  jedoch 
erst  in  der  nächsten  Abhandlung  gesprochen  werden  soll. 

XXX.  0*298  Grm.  aus  Kaliumsalz  durch  Schwefelsäure,  zuletzt 
mit  Weingeist  gewaschen,  daher  beim  Trocknen  porös  und 
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locker  gelb  geblieben,  Hessen  0*230  Grm.  Platin  =»  7718 
pCt 
XXXI.  1-434  Grm.  Yon  anderer  Bereitung  (rothbraune  gl&nzende 
Hasse,  Pulrer  orangenbraun)  gaben  1*084  Grm.  Platin  = 
75-89  pCt 

XXXII.  1*232  Grm.  aus  Knop^schem  kupferrothem  Ammoniumpla- 
tinsesquieyanide  durch  mehrstündiges  Einkochen  mit  verdönn- 
ter  Schwefelsäure  bereitet,  nass  feurig  citrongelb,  trocken 
hornartig,  matt  rothbraun,  Hessen  0*927  Grm.  Platin  « 
75-24  pCt. 

XXXni.  0-763  Grm.  aus  Knop*schem  kupferrothem  Kaliumplatin- 
sesquieyanide  durch  Kochen  mit  Vitriolöl  ausgeschieden, 
anfangs  schön  orangen-,  dann  unter  Entwickelung  von  wenig 
schwefeliger  Säure  olivenfarben  geworden,  gaben  0*576  Grm. 
Platin  »  76-36  pCt 

Dieser  Körper  wusch  sich  leicht  aus,  setzte  sich  aus 
reinem  Wasser  gut  ab  und  lief  nicht  durch  das  Filter;  in 
CyankaUum  gelöst,  gab  er  ganz  reines  Kaliumplatincyanflr. 
XXXIV.  0*4425  Grm.  aus  Ammoniumsalz  durch  Rösten  bei  -|-  SOO^'C. 
bereitet,  gaben  0*3365  Grm.  Platin  ^  76*00  pCt.  Das  Salz 
hielt  nach  späterer  Untersuchung  etwas  Chlorcalcium.  Bei 
reinem  Ammoniumsalz  muss  das  erhaltene  Cyanflr  wohl  den 
normalen  Platingehalt  geben. 

P^Cy,  Pt.Cy,, 

198=   71-94      891=   75*70      78-24  —  75*59  —  76*05  -  76-36  —  7718 
78»   28-26      286=   24-30  — 


276  =  100-00    1177  =»10000 


Bcreehatl : 

Pt,oCy„  PtCy 

990=   77-59  99=   79  20 

286=   22-41  26=   20-80 


1276  =  10000  125  =  100-00 

Man  sieht,  dass  meine  Resultate  das  Knop*sche  (76 — 77  pCt. 
Pt.)  bestätigen.  Wollte  man  zu  jeder  Analyse  eine  Formel  aufstellen, 
man  mfisste  wohl  ein  Dutzend  PlatincyanQre  annehmen;  alle  obigen 
Producte*  sind  offenbar  CyanOr  mit  79*20  pCt.  Platin,  verunreinigt 
doreh  variable  Mengen  unauswaschbarer  Beimengungen. 


90  Sobafafik. 
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Da  ich  zu  den  Angaben  Quadrafs  über  den  Platineyanwasser- 
stoffin  analytischer  Beziehung  nichts  nachzutragen  wflsste,  und  die 
Beschreibung  seiner  verschiedenen  merkwürdigen  Derirate,  die  ich 
aufgefunden  habe,  so  wie  die  des  Aluminiumplatincyanflrs  und  des 
prachtyoll  krystallisirten  Bleiplatincyanürs  der  nächsten  Abhandlung 
▼orbehalten  will,  so  schliesse  ich  hiermit  meine  Mittheilung,  deren 
Zweck  und  Richtung  ich  hoffentlich  gleich  zu  Anfang  genug  deutlich 
angegeben  habe,  um  kein  Missyerstehen  befllrchten  zu  müssen.  Nur 
will  ich  noch  kurz  meine  Ansicht  über  die  vorliegenden  Verbindun- 
gen resumiren,  und  einige  einschlägige  Bemerkungen  in  Betracht 
ziehen.  Quadrat  hält  in  seinen  Abhandlungen  fest,  dass  zwei  ver- 
schiedene Reihen  von  Platin-Doppelcyanüren  bestehen»  davon  die 
eine  M«  Pts  Gyn  die  andere  M  Pt  Cy«  zar  Zusammensetzung  habe, 
und  gründet  seine  Oberzeugung  theils  auf  seine  Analysen ,  theils  auf 
die  Thatsache,  dass  er  die  aus  Platincy  an  Wasserstoff  erzeugten  „ein- 
fachen*' Platincyanüre  nicht  nur  ch'emisch,  sondern  auch  physicalisch 
different  von  den  „zusammengesetzten^  denen  der  ersten  Reihe  fand. 
Ich  habe,  wie  der  Leser  aus  dem  Vorhergegangenen  genugsam  erkannt 
haben  wird,  beide  Argumente  geprüft;  ich  babe  die  Quadratischen 
Verbindungen  theils  nach  seinen  Methoden,  theils  aus  Platincyan- 
wasserstoff  dargestellt  und  keine  grösseren  physicalischen  Differenzen 
gefunden ,  als  sie  bei  Salzen  verschiedener  Darstellungen  nach  der- 
selben Methode  vorkommen;  ich  habe  die  Analysen  von  beiden  Arten 
Salzen  nach  verschiedenen  Methoden  wiederholt,  und  dabei  Resultate 
erhalten,  die  zwar  zum  Theile  weniger  mit  meinen  Formeln  stimmen, 
als  Quadrates  Analysen  zu  seinen  Formeln  (wovon  die  Schuld  in 
der  doch  nicht  ganz  leichten  Reindarstellung  dieser  Verbindungen, 
liegen  mag),  aber  doch  jedenfalls  genügen  zu  zeigen,  dass  für  die  von 
mir  untersuchten  Salze  die  Formeln,  die  ich  gebe,  die  richtigen  sind, 
während  sie  sich  mit  den  Quadr ansehen  durchaus  nicht  vertragen. 
Nur  noch  einen  Umstand  will  ich  berühren.  In  der  angeftihrten  Notiz 
von  Quadrat  (Lieb ig^s  Annalen  LXV,  161)  berichtet  er,  in  seinen 
Salzen  Schwefelcyanverbindungen  gefunden  zu  haben,  und  ^zählt 
zugleich,  aus  den  Mutterlaugen  der  Baryum-  und  Magnesiumverbin- 
dungen krystallisirten  zuletzt  andere  farblose  Salze,  die  in  Alkohol  viel 
leichter  löslich  sind.  Diese  Verbindungen  sind  mir  nie  vorgekommen. 
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and  ich  glaube,  dass  sie  nichts  als  Baryum*  und  MagnesiumrhodanQr 
waren,  bedingt  durch  einen  Schwefelcyangehalt  des  gleich  ursprüng- 
lich angewendeten  Cyankaliuras,  wie  er  bei  Pottasche,  die  Kalisulphat 
hält,  unTenneidlich  ist.  Fällt  man  Kaliumsalz,  das  mit  solchem  Cyan- 
kalium  bereitet,  daher  mitRhodankalium  verunreinigt  ist,  durch  Kupfer- 
TJtriol,  80  ist  dem  Kupferplatincyanör  natürlich  Kupferrhodanür  bei- 
gemengt, und  beim  Kochen  mit  Baryt  oder  Magnesia  wird  dieRhodan- 
yeranreinigung  auf  beide  letztere  übertragen.  Beim  Arbeiten  mit  reinen 
Materialien  erhielt  ich  nie  eine  Rhodanreaction. 

Mögen  nun  competente  Richter  entscheiden,  ob  wirklich  die  von 
mir  dargestellten  Verbindungen  identisch  mit  den  Quadrafschen 
seien,  oder  ob  doch  nicht  unter  Umständen  Salze  von  der  Formel 
H«  Pts  Cyii  entstehen,  wiewohl  ich  letztere  nach  den  Methoden ,  die 
ihr  Entdecker  angegeben,  nicht  erhielt.*  Auch  wenn  das  erstere  der 
Fall  sein  sollte,  was  wohl  meine  Überzeugung  ist,  so  wird  doch  das 
Verdienst  ihres  Entdeckers  als  solcher  nicht  geschmälert,  und 
namentlich  der  Physiker  wird  die  schönen  Krystalle  des  Magnesium- 
salzes nie  ansehen,  sei  es  zum  Vergnügen,  sei  es  in  wissenschaftlicher 
Absicht,  ohne  sich  dankbar  an  Jenen  zu  erinnern  y  der  uns  ihre  Dar- 
stellung zuerst  gelehrt. 
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Ichthyologische    Beiträge. 
Von  dem  c.  M.  Dr.  1.  Eier. 

I.  Über  die  Gattungen  Aspredo  und  Chaoa  C.  V.  aus  der  Familie  der 

Welse  (Siluroidei). 

(Mit  VI  Ttfeln.) 

Obwohl  ich  meine  im  vorigen  Jahre  begonnenen  Untersuchungen 
über  die  Gattungen  Cällichihys  und  Boras  früher  zum  Abschluss 
brachte  als  jene  Ober  die  oben  genannten,  glaube  ich  doch  die  Ergeb- 
nisse der  letztern  vorausschicken  zu  müssen,  da  sich  diese  Gattungen 
noch  näher  den  Panzerwelsen  (Loricaten  s.  Goniodonten)  anreihen. 
Namentlich  gilt  dies  von  der  Gattung  Aspredo^  jedoch  nur  zum  Theile, 
denn  Valenciennes  Iftsst  auch  eine  Art  mit  ihr  vereinigt»  die  zu 
wesentliche  Verschiedenheiten  zeigt,  um  diese  Verschmelzung  ferner 
als  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Es  ist  dies  Äspr.  verrucosus 
Val.  oder  ^\oe\i^s  Platystacus  verrucosus.  Das  kais. Museum  besitzt 
aber  nicht  nur  diese  in  mehren  wohlerhaltenen  Weingeistexemplaren, 
sondern  auch  eine  zweite  ihr  nahe  verwandte  Art ;  aus  der  nachfol- 
genden Beschreibung  beider  Arten  wird  sich  die  Nothwendigkeit 
ihrer  Trennung  von  der  Gattung  Aspredo  ohne  Mühe  herausstellen. 
Früher  scheint  jedoch  nöthig,  die  Eigenthümlichkeiten  der  letztern 
näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Als  Ähnlichkeiten,  durch  welche  sie  an  die  Gattung  Loricaria 
mahnt,  sind  zunächst  hervorzuheben :  die  Totalform  des  Kopfes,  der 
platt  gedrückte  Leib,  der  in  einen  langen  dünnen  Schwanz  endet, 
der  halb  unterständige  Hund,  welcher  von  papili5sen  Lippen  und 
ähnlichen  Bartßden  umgeben  wird,  die  wenig  strahlige  weit  vorne 
stehende  Rücken-  und  die  in  einen  Faden  auslaufende  Schwanzflosse; 
die  Gegenwart  eines  Porus  lateralis  und  in  skeletlicher  Hinsicht 
namentlich  die  oberen  in  eine  continuirliche  Platte  vereinigten  Dom- 
fortsätze. —  Dagegen  unterscheidet  sich  Aspredo  wesentlich 
von  Loricaria  (abgesehen  von  der  völlig  nackten  Haut) :  durch  Packete 
von  Sammtzähnen  in  beiden  Kiefern;  äusserst  kleine  überhäutete 
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Augen  ohne  Augenspalte,  sehr  enge  Kiemenöffnung,  einen  nach  aussen 
and  innen  gezähnten  Brustfiossenstaehel,  eine  sehr  lange,  yielstrahlige 
Afterflosse,  und  Vorbandensein  einer  Schwimmblase. 

Das  kais.  Museum  besitzt  drei  Arten  der  Gattung  Äspredo,  deren 
Beschreibung  ich  jedoch,  obwohl  sie  schon  seit  Bloch  bekannt  ist, 
Ton  einer  Art  ausfAbrlicher  geben  zu  dQrfen  glaube,  da  sie  einerseits 
mehre  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Punkte  umfasst  und  anderseits 
geeignet  scheint,  das  Bild  der  nachfolgenden  Gattung  in  um  so 
schärferen  Umrissen  herrortreten  zu  lassen. 

Die  zu  beschreibende  Art  ist  Aspredo  sexdrrhis  C.  Val.  wahr- 
seheinlich  synonym  mit Pfa/j^s^art»  cotylephorusy  welchen  Bloch  auf 
Taf.  372  abbildet.  —  Die  Totalgestalt  ist  sehr  gestreckt  und  nieder- 
gedröckt,  besonders  der  Schwanz  iSnger  und  dünner  als  selbst  bei 
Loriearia.  Die  Entfernung  vom  Schnauzenrande  bis  zur  Dorsale  * 
beträgt  nur  V«  der  Totallänge ,  jene  aber  bis  zur  Kiemen5ffnung 
hieyon  beiläuGg  nur  die  Hälfte  oder  etwas  weniger  als  Vs  der 
Gesammtlänge,  die  grösste  Breite  vor  den  Brustflossen  */i  dieser 
Länge,  die  grösste  Höhe  am  Vorderrficken  nicht  die  Hälfte  der 
Breite. — Die  äusserst  kleinen  blos  unter  der  Haut  durchschimmernden 
Augen  stehen  gleich  weit  von  einander,  wie  vom  Schnauzenrande  ab, 
nämlich  nahezu  3  Diameter.  Die  Breite  der  Mundspalte  beträgt 
weniger  als  %  der  grössten  Breite;  der  Mund  ist  halbunterständig. 
Ober-  und  Zwischenkiefer  ragen  bedeutend  Ober  den  unteren  vor,  der 
an  sich  wenig  entwickelt,  nur  eine  sehr  schmale  Binde  äusserst  feiner 
Sammtzähne  trägt,  während  auf  den  Zwischenkiefern  grössere  Gruppen 
Ton  solchen  stehen,  und  hinter  denen  ein  kurzes  Gaumensegel  quer 
ausgespannt  ist.  —  Die  Narinen  sind  klein,  die  hintere  eben  so  weit 
Tom  Auge  wie  vom  Schnauzenrande  entfernte  stellt  eine  einfache 
Spalte  dar,  und  ist  von  der  vorderen  ein  kurzes  Röhrchen  bildenden 
and  nahe  am  Schnauzenrande  gelegenen  durch  ein  gewölbtes,  Qber- 
häutetes  Nasenschildchen  getrennt.  Die  Eckbarteln  reichen  bis  gegen 
die  Kiemenspalte  zurück,  die  zwei  dem  Unterkiefer  nahe  stehenden 
sind  die  körzesten,  die  beiden  weiter  zurück  vor  der  Kiemenstrahlen- 
haut  befindlichen  von  mittlerer  Länge.  Der  Oberkopf  ist  wie  der 
ganze  Fisch  nackt-  und  glatthäutig;  hinter  jedem  Auge  erhebt  sich 
aber  eine  Knochenleiste,  zwischen  denen  die  sehr  grosse  Stirnfon- 
tanelle liegt,  und  die  nach  hinten  in  einen  medianen  Kiel  sich  ver- 
einigen, der  scharf  abgestutzt  vor  dem  Stützknochen  der  Dorsale 
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endet.  —  Die  Kiemenspalte  ist  sehr  enge  und  nur  an  der  Kehlseite 
vor  der  Brustflossenbasis  geöffnet.  Die  Platten  (claviculae)  des 
PectoralgQrtels  sind  in  der  Mittellinie  am  breitesten,  die  beiderseits 
nach  rückwärts  laufenden  Hörner  desselben  reichen  aber  nur  bis  zur 
halben  Länge  des  Pectoralstacbels  und  ebenso  weit  auch  der  tlber 
der  Brustflosse  liegende»  gleichfalls  spitz  endende  Humeralfortsatz 
dieses  GQrtels. 

D  .  1/4,  P  .  1/6  (1),  V  .  i/K,  A  .  56  —  58,  C  .  9. 
Der  breite  und  flach  gedröckte  Pectoralstachel  reicht  bis  zu  den 
V.  zurück  und  ist  derart  yöllig  Qberhäutet,  dass  seine  stumpfe 
Spitze  noch  von  einem  breiten  Hautlappen  Oberragt  wird;  durch 
die  Haut  werden  auch  seine  Zähne  überdeckt,  die  am  äusseren  Rande 
nach  hinten,  am  inneren  nach  vorne  gekehrt  sind.  Die  Dorsale  ent- 
springt im  Beginne  des  2.  Viertels  der  Totallänge,  ihr  erster  und 
längster  Strahl  ist  ungetheilt  aber  biegsam,  der  letzte  der  kürzeste ; 
ihr  gegenüber  stehen  die  V.,  deren  längste  Strahlen  (der  2.  und  3. 
getheilte)  nur  wenig  kürzer  als  die  der  Dorsale  sind.  Nahe  hinter 
ihnen  liegt  die  Analöffnung  und  die  Genitalpapille.  Die  nahe  hinter 
letzterer  beginnende  Anale  reicht  bis  zur  Basis  der  Caudale  und 
besitzt  fast  gleichlange  Strahlen,  unter  denen  nur  die  letzten  bedeu- 
tend kürzer  werden.  Der  Schwanz  läuft  sehr  zugespitzt  aus  und  der 
obere  Lappen  der  Caudale  endet  wie  bei  Loricaria  in  einen  längeren 
Faden,  sie  ist  aber  im  Ganzen  wenig  entwickelt,  denn  mit  Einschluss 
des  Fadens  beträgt  ihre  Länge  nur  Vs  der  grössten  Kopf  breite. 
Längs  der  Dorsalseite  des  Schwanzes  erhebt  sich  vom  Ende  der 
Dorsale  bis  zur  Caudale  eine  Hautkante,  welche  durch  die  oberen 
Dornfortsätze  gestützt  wird,  die  hier  wie  bei  Loricaria  in  eine  conti- 
nuirliche  dünne  Platte  verwachsen  sind.  —  Der  Porus  lateralis  ist 
sehr  deutlich,  aber  weit  zurück  genau  unter  der  Spitze  des  Humerus- 
fortsatzes  befindlich.  —  Die  Seitenlinie  verläuft  in  y,  Höhe  und  stellt 
kleine  dicht  gedrängte  Papillen  dar;  über  und  unter  ihr  verlaufen 
aber  am  Schwänze  ähnliche  Reihen,  als  wäre  die  Seitenlinie  mehr- 
fach. Am  Vorderrücken  und  den  Seiten  des  Rumpfes  stehen  ebenfalls 
zahlreiche  Wärzchen ,  jedoch  mehr  regellos ,  der  Oberkopf  zeigt 
deren  nur  zerstreute  und  zwar  längs  des  Verlaufes  der  Kopfcanäle  als 
Mündungen  derselben.  —  Bloches  citirte  Abbildung  zeigt  die  ganze 
Bauchseite  bis  hinter  die  Analgrube  mit  fadigen  Anhängseln  besetzt, 
welche  in  trichterförmige  Näpfe  enden  (Füamenta  cum  cupvüs); 
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Valeneiennes  yermutbet,  sie  seien  Mos  den  Weibchen  zu  einer 
bestimmten  (Fortpflanzungs- ?)  Zeit  eigen;  sie  fehlen  unsern  Exem* 
plaren  gänzlich»  die  sich  offenbar  ausserhalb  der  Parungszeit  befanden» 
and  deren  Elrhaltungszustand  übrigens  nähere  Angaben  Qber  den  innern 
Bau  und  namentlich  die  Sexualverhältnisse  nicht  gestattet.  Nur 
folgende  Punkte  liessen  sich  ermitteln.  Der  Magen  bildet  einen 
grossen  Sack,  der  Darm  mehre  nach  rechts  gelegene  Windungen  und 
geht  in  einen  weiten  Afterdarm  über;  die  Leber  ist  gross,  mehrlappig, 
die  Sehwimmblase  symmetrisch  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  einge- 
sehnttrt,  in  der  Mittellinie  fest  an  die  Wirbelsäule  gewachsen,  das 
breite  Querstäck  der  Nieren  legt  sich  am  hinteren  Ende  derselben 
zwischen  ihre  Schenkel  hinein. 

Die  Färbung  der  Spiritusexemplare  erscheint  gleichroässig 
bräunlich,  die  Seiten  des  Rumpfes  und  Schwanzes  sind  mit  dunklen 
Wolken  und  Flecken  besetzt  alle  Flossen  braun,  nur  die  Basis  der 
Anale  an  der  vorderen  Hälfte  weisslich  mit  breitem  braunem  Saume, 
die  hintere  Hälfte  aber  ganz  braun. 

Totallänge  des  grösseren  Exemplars  9%  W.  Z.  —  Fundort: 
Surinam. 

Die  beiden  anderen  Arten  sind:  Asp.tibicen  Temm.,  durch  ihre 
aufstehenden  Nasaldoruen  leicht  kenntlich,  und  Ä9p,  laevis»  von  der 
ich  nur  folgende  Merkmale  anführe:  der  Mund  ist  völlig  unterständig, 
indem  die  breite  Schnauze  %"  lang  Obergreift,  und  von  8  Barteln 
und  sehr  grossen  seitlichen  Lippensegeln  umgeben;  der  Kopf  ist 
gänzlich  nackt,  aufstehende  Nasendornen  fehlen,  der  Bauch  erscheint 
durch  kurze  Cotyli  stellenweise  zottig.  Ein  Porus  lateralis  fehlt,  da 
der  grosse  gewölbte  Humeralfortsatz  ein  breites,  bis  an  den  Bauch 
berabreiehendes  und  in  die  Clavicula  flbergehendes  Schild  darstellt. 

Gattung:  Bneeeephains  n.  (Hflgelkopf.) 

Die  von  Valeneiennes  noch  der  Gattung  Aspredo  beigezählte 
Art:  Platygtacus  verrucosus  Bloch,  Tab.  373,  Fig.  2  unterscheidet 
sich  als  eigene  Gattung,  zu  der  vorstehende  Bezeichnung  gewählt 
irurde,  durch  folgende  Merkmale:  Verde rrQcken  höher, 
Schwanz  kürzer  und  höher  als  bei  ii«preJo,  Haut  durchaus 
warzig,  Oberkopf  und  Rücken  mit  rundlichen  Höckern, 
Afterflosse  wenig  strahlig. 
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Diese  Gattung  steht  zu  Aspredo  in  einem  ähnliehen  Verhältnisse 
wie  die  Hypostamen  zu  den  Loricarien,  die  Totalgestalt  ist  weniger 
niedergedrückt  und  gedrungener,  namentlich  aber  der  Schwanz 
kürzer,  und  ein  Caudalfaden  fehlt.  —  Sie  wird  im  kais.  Museum 
durch  folgende  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  vertreten. 

1.  Art.  B.  vermctsHs  m. 

Syn.  Platystacus  verrucosas  Bl.  —  Aspredo  verrucosus  C.  V  a  1. 

Die  Entfernung  von  der  Schnauze  bis  zum  Stötzgelenke  der 
Dorsale  beträgt  %  der  Totallänge,  jene  bis  zur  Kiemenspalte  ist 
aber  Ty^mal  in  derselben  Länge  enthalten;  die  grösste  Breite  vor 
den  Brustflossen  ist  =  y«  der  Totallänge,  die  grösste  Höhe  am 
Buckel  vor  der  Dorsale  nahezu  =  %  dieser  Länge  oder  der  halben 
Entfernung  der  Dorsale  vom  Schnauzenrande. ' —  Die  Mundspalte  ist 
endständig,  nicht  weit,  ihre  Breite  beträgt  nur  %  der  grössten 
Breite;  beide  Kiefer  sind  mit  länglichen  Gruppen  äusserst  feiner 
Sammtzähne  besetzt,  der  Unterkiefer  wird  nur  wenig  von  dem  etwas 
längeren  Zwischenkiefer  überragt.  Eine  wahre  freie  Zunge  fehlt. 
Unter-  und  Obergaumen  sind  nackt  und  glatt  behäutet.  Die  Eckbarteln 
reichen  bis  an  die  Basis  der  Brustflosse  zurück,  die  zwei  hinter  der 
papillosen  Unterlippe  stehenden  sind  sehr  kurz  und  dünn,  die  beiden 
weiter  zurück  an  der  Kehle  befindlichen  doppelt  so  lang.  —  Augen 
äusserst  klein,  S  Diameter  von  einander  entfernt,  3  vom  Schnauzeo- 
rande,  1  von  der  hinteren  Narine;  die  vordere  nahe  am  Mundrande 
stehende  NasenöiTnung  ist  in  ein  kurzes  Böhrchen  verlängert.  Die 
Kiemenspalte  stellt  wie  hei  Aspredo  nur  ein  enges  Loch 
unterhalb  der  Brustflossenbasis  vor. 

Der  Oberkopf  erscheint,  so  wie  die  Seiten  des  Vorderrumpfes 
durch  aufstehende  Knochenhöcker  und  Leisten  hügelig.  Die  beiden 
vordersten  Höcker  begrenzen  jederseits  das  Auge  vorne  und  hinten ; 
drei  grössere  Hügel  stehen  längs  der  Mitte  des  Hinterhauptes  hinter 
einander  und  beiderseits  derselben  erhebt  sich  eine  Längsleiste, 
weiter  zurück  ein  medianer  ziemlich  scharfer  Kiel ,  der  gegen  die 
Dorsale  steil  abfüllt,  warauf  dann  das  Stützgelenk  dieser  Flosse  sich 
wieder  rasch  erhebt.  Auch  der  Schultergürtel  bildet  über  den  Brust- 
flossen knorrige  Erhabenheiten  und  dehnt  sich  nach  hinten  über  der 
Pect,  in  einen  spitzen  (Humerus-)  Fortsatz  aus,  hinter  welchem 
etwas  höher  jederseits  noch  ein  runder  Knorren  (Fortsätze  des 
grossen  Wirbels?)  sich  erhebt.  Nach  unten  bildet  der  Schulter- 
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gärtel  zwei  breite  in  der  Mitte  durch  Nath  verbundene  Brustplatten 
(clariculae),  die  nach  rückwärts  in  spitz  endende  Fortsätze  auslaufen» 
welche  bis  unter  den  Anfang  der  Dorsale  reichen.  Alle  diese  Uneben- 
heiten sind  aber  Ton  der  theils  fein,  theils  grosswarzigen  Körperhaut 
überdeckt,  welche  auch  die  Stützen  der  Dorsale  und  selbst  den 
ganzen  Stachel  der  Pect,  sammt  dessen  Zähnen  überkleidet. 

D  .  S,  P  .  1/6,  V  .  6,  A  .  6,  C  .  10. 
Die  Dorsale  entspringt  etwas  vor  halber  Körperlänge,  ihr  erster 
uod  biegsamer  Strahl  ist  nur  wenig  kürzer  als  der  zweite  und  längste, 
der  mit  jenen  der  gegenüber  stehenden  V.  gleichlang  ist.  Der 
Pectoralstachel  ist  flach  gedrückt,  am  äusseren  und  inneren  Rande 
mit  nach  yorne  gekrümmten  derben  Zähnen  besetzt,  die  unter  der 
HD  Ende  des  Stachels  sich  in  einen  stumpfen  Lappen  verlängernden 
Haat  durchschimmern ;  ihr  erster  getheilter  ist  mit  dem  Stachelstrahle 
gleiehlang  und  reicht  bis  an  die  V.  zurück.  Die  Anale  steht  weit 
TOQ  der  Aftergrube  entfernt  und  besitzt  viel  längere  Strahlen  als  die 
D.  und  V.,  der  zweite  und  dritte  sind  unter  ihnen  die  längsten,  der 
erste  nur  wenig  kürzer.  DieCaudale  ist  S%mal  in  der  Gesammtlänge 
enthalten,  somit  fast  so  lang  als  der  Pectoralstachel  und  fächerförmig 
abgerundet,  d.  h.  ihre  mittleren  Strahlen  am  längsten.  —  Die  Haut 
ist  besonders  an  den  Seiten  des  Rumpfes  mit  zahlreichen  grösseren, 
konischen  Papillen  besetzt,  die  längs  des  Seitencanals  eine  dicht 
gedrängte  Reihe  derart  bilden,  dass  die  Seiten  des  Schwanzes 
dadurch  wie  gekielt  erscheinen.  Am  Ende  des  Schwanzes  sind 
Hohe  und  Breite  desselben  einander  gleich  und  sein 
Querschnitt  fast  kreisrund.  üerPorus  lateralis  bildet  eine  halbmond- 
ßrmige  Spalte  zunächst  hinter  der  Brustflossenbasis. 

Die  Grundfarbe  ist  hell  bräunlich  mit  dunklen  Wolken  und 
Flecken,  besonders  längs  des  Seitencanals;  Dorsale,  Anale  und 
Caudale  sind  gleichmässig  dunkelbraun  oder  nur  an  den  Strahlen 
gefleckt,  P.  und  V.  heller  durch  dunkle  Flecken  wie  gebändert. 

Über  den  inneren  Bau  vermag  ich  nur  folgende  vereinzelte 
Notizen  anzugeben.  Die  an  der  Wirbelsäule  festgewachsene  Schwimm- 
blase nimmt  den  grössten  Theil  der  Bauchhöhle  ein ;  Druckfeder- 
apparate konnte  ich  nicht  wahrnehmen.  Auffallend  ist  die  Weite  des 
Dickdarms;  der  Dünndarm  macht  drei  nicht  spirale  Windungen,  eine 
grosse  Harnblase  ist  vorhanden  und  zwar  nach  links  geneigt,  da  der 
Afterdarm  rechts  verläuft. 

SiUb.  d.  iDath«iii.-mitarw.  Cl.  XVU.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Das  kais.  Museum  besiUt  drei  Exemplare,  von  denen  das  grdsste 
4y  das  kleinste  weniger  als  2  W.  Z.  lang  ist. 
Fandort:  Barra  do  Rio  negro. 

2.  Art.  B.  hypsinres,  m.  —  Taf.  I,  Fig.  1. 

Schwanzseitlichcompress,  höher  als  breit,  oben  und 
unten  eine  stumpfe  wellenförmig  unebene  Schneide 
bildend;  Dorsale  mit  nur  zwei  Strahlen. 

Die  Entfernung  yon  der  Schnauze  bis  zum  Stützknochen  der 
Dorsale  ist  3%  —  %mal,  jene  bis  zur  Kiemenspalte  ßy^msA  in  der 
Totallänge  enthalten,  die  grösste  Breite  Tor  den  Brustflossen  SVsmal; 
die  grösste  Höhe  am  Höcker  der  Hinterhauptleiste  vor  der  Dorsale 
beträgt  die  Hälfte  der  grössten  Breite.  Die  Totalform  ist  daher  mehr 
depress  (namentlich  bei  dem  jüngeren  Exemplare)  als  bei  der  vorigen 
Art;  und  die  Höhe  des  Schwanzes  sogar  bedeutender,  als  jene  am 
Hinterhaupte,  denn  selbst  an  der  Basis  der  Caudale  ist  sie  noch 
ßVamal  in  der  Totallänge  enthalten. 

In  der  Breite  der  Mundspalte,  den  Augen,  Narinen,  der  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  Barteln  und  in  Bezahnung  stimmt  diese  Art  nahezu 
mit  verrucosus  überein ;  nur  enthält  der  Unterkiefer  eine  sehr  schmale 
Binde  kurzer  Sammtzähne,  der  Zwischenkiefer  aber  jederseits 
eine  längliche  und  mindestens  dreimal  breitere.  —  Die  Kiemen- 
spalt e  stellt  auch  hier  eine  sehr  enge  Öffnung  an  der  Unter- 
seite dar;  die  Kopfhöcker  zeigen  aber  eine  etwas  abweichende 
Anordnung.  Das  vorderste  Paar  hält  die  Mitte  des  Schnauzenrandes 
besetzt,  der  bei  B.  verrucosus  zwischen  dem  Auge  und  der  hinteren 
Narine  vorkommende  Höcker  fehlt,  dagegen  erhebt  sich  Ober  dem 
Auge  ein  stärkerer  Buckel  und  hinter  diesem  jederseits  in  gleichen 
Abständen  und  in  dirergirender  Richtung  noch  drei  ähnliche.  Die 
medianen  Leisten  und  Höcker  des  Hinterhauptes  bis  zur  Dorsale  sind 
weniger  erhaben,  da  überhaupt  die  Gestalt  mehr  flach  gedrückt 
erscheint.  Auch  der  Schultergürtel  ist  schwächer  entwickelt  und 
namentlich  reichen  die  Hörner  der  Brustplatten  (claviculae)  nicht  so 
weit  zurück  wie  bei  der  vorigen  Art. 

D  .  2,  P  .  i/S,  V  .  t/8,  A  .  6,  C  .  9. 

Die  Dorsale  steht  vor  den  V.,  im  Beginne  des  zweiten  Drittels 
der  Gesammtlänge,  ihre  beiden  Strahlen  sind  sehr  kurz  aber  gleich- 
lang.  Der  Pectoralstachel  reicht  zurückgelegt  nur  oder  nicht  einmal 
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bis  unter  die  Dorsale,  sein  Aussenrand  ist  glatt,  der  innere  der 
LSnge  nach  mit  ziemiieh  starken  geraden  ZShnen  besetzt,  aber 
wie  bei  verrucosus  überhäutet;  seine  Länge  wird  vom  angrenzen- 
den getheilten  Strahle  etwas  fibertroffen.  —  Die  V.  entspringen  in 
halber  Körperlänge,  ihr  erster  und  kürzester  Strahl  ist  ungetheilt. 
Die  Analgrube  Hegt  nahe  hinter  ihnen,  fast  genau  in  halber  Total- 
lange;  die  beiden  ersten  Strahlen  der  Anale  sind  einfach,  der  erste 
am  kürzesten,  die  folgenden  drei  nur  wenig  kürzer  als  jene  der  V.Die 
Caudale  ist  viel  kOrzer  als  bei  verrucosus,  6y,mal  in  der  Totallänge 
enthalten,  übrigens  gleichfalls  fächerförmig  abgerundet.  Die  Wellen- 
linie, welche  die  obere  und  untere  Schwanzkante  bilden,  rührt,  so 
wie  die  Höhe  des  Schwanzes  selbst  von  den  stark  entwickelten  oberen 
und  unteren  Dornfortsätzen  her,  deren  jeder  rundlich  endet,  und  die 
zwar  nicht  wie  bei  Loricaria  und  Aspredo  in  eine  continuirliche 
Platte  Ycrschmolzen,  aber  gleichfalls  an  einander  stossend  und  durch 
Bänder  rereinigt  sind ;  die  oberen  sind  gleich  hinter  der  Dorsale 
stark  entwickelt,  die  unteren  erst  hinter  der  Anale. 

Die  Hautbedeckung  ist  wie  bei  verrucosus^  dessgleichen  die 
Seitenlinie  und  der  Porus  lateralis.  Letzterer  scheint  mir  hier  ganz 
deutlich  in  einen  Luftsack  zu  führen,  der  unter  dem  Humerusfortsatz 
liegt;  mindestens  gelang  es  mir  bei  dem  grösseren  Exemplare  mittelst 
eines  Tubus  durch  den  ziemlich  grossen  halbmondförmigen  Porus 
Luft  einzutreiben,  durch  welche  ein  abgegrenzter  Raum  unter  dem 
Humerusfortsatz  blasig  ausgedehnt  wurde,  und  die  bei  angebrachtem 
Drucke  wieder  durch  den  Porus  entleert  werden  konnte,  aus  dem  sie 
in  Bläschenform  austrat.  Ich  fürchte  um  so  weniger,  das  Eindringen 
der  Luft  auf  künstlichem  Wege  befördert  zu  haben,  als  ich  dasselbe 
Resultat  auch  bei  kleineren  Exemplaren  dieser  und  der  vorigen  Art 
eriiielt  (wenn  auch  zufolge  der  Kleinheit  der  Spalte  nicht  jedesmal), 
und  als  mir  überdies  das  Vorkommen  eines  eigenen  Muskels  auffiel, 
der,  ausser  Zusammenhang  mit  dem  System  der  seitlichen  Rumpf- 
muskeln und  jenem  Luftsacke  aufliegend,  schräg  nach  ein-  und  rück- 
wärts verläuft  9* 


*)  Vielleicht  gelingt  es  mir  in  der  Folge  bei  Untersuchung  der  grösseren  Siluroiden- 
Gattungen ,  die  sich  gleichfalls  durch  weite  P&ri  laterale»  auszeichnen ,  die 
Bedeutung  derselben  und  ihre  Verhiltnisse  naher  aussumitteln.  Ob  hier  in  der 
That  hydrostatische  Apparate,  wahre  zur  Verringerung  des  specifischen  Gewichtes 

1* 
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Die  Färbung  erscheint  wie  bei  verrucosus,  nur  bedecken  hell- 
gelbe Flecken  ziemlich  regulär  die  Seiten  des  Rumpfes  und  Schwanzes 
längs  der  Seitenlinie,  die  Anale  ist  schmal  weiss  gesäumt,  die  Grund- 
farbe der  Caudale  weisslich  und  nur  in  der  Mitte  braun  gefleckt  oder 
grösstentheils  braun  mit  weisslichem  Saume ;  die  Kopfbuckeln  sind 
meist  ebenfalls  heller  gefärbt. 

Totalläuge  des  grosseren  Exemplares  6",  des  kleineren  i^z'. 

Fundort:  Rio  branco. 

Gattung.  Chaea«  Cur.  Val. 

(Braehystacos  t.  d.  Ho  er.) 

Charakter:  Kopf  sehr  plattgedrQckt,  fast  gleich- 
breit, Mund-  und  Kiemenspalte  weit»  die  2.  Dorsale 
und  2.  Anale  mit  der  spitz  auslaufenden  Caudale  in 
eine  peripherische  Flosse  verschmolzen. 

Diese  merkwürdige  Gattung  mahnt  zugleich  an  mehrere 
Familien,  an  PedicuUUh  Cottoiden  und  Siluroiden,  und  steht  doch  so 
eigenthümlich  da,  dass  sie  wohl  in  jeder  Familie  eine  Ausnahm- 
stellung einnimmt.  Die  meiste  Verwandtschaft  zeigt  sie  allerdings 
noch  mit  Süuroiden,  entfernt  sich  aber  jedenfalls  zu  weit  von  der 
Gattung  SisoTy  um  sie  etwa,  wie  von  Valenciennes  geschieht,  mit 
dieser  zunächst  in  Verbindung  bringen. 

Das  Vorkommen  eines  starken  Brust-  und  schwächeren  RQcken- 
flossenstachels,  die  beide  durch  ein  Gelenk  sperrbar  sind,  derdepresse 
Kopf,  die  weite  Mundspalte  mit  Sammtzähnen  in  den  grossen 
Zwischenkiefern,  die  Eckbarteln,  die  kleinen  Augen  und  bezüglich 
des  inneren  Baues:  der  weite  Magensack,  der  Mangel  von  Blinddärmen 
und  die  an  der  Wirbelsäule  befestigte  grosse  Schwimmblase  sind 
als  YorzOgliche  Übereinstimmungen  mit  andern  Siluroiden  hervor- 
zuheben. 

Bisher  ist  diese  Gattung  nur  in  einer  einzigen  Art  bekannt,  die 
von  Ham.  Buchanan  zuerst  aufgefunden,  und  in  seinem  Werke  über 
die  Ganges-Fische  beschrieben  wurde.  Die  nachfolgende  Beschrei- 
bung enthält  allerdings  manchen  Beitrag  zur  genauem  Kenntniss  der- 


dienende  Luflsicke  rorliegen,  in  denen  die  Luftregolining  etwa  durch  die  Bewe- 
gung der  Brastflossen  und  die  Contractionen  des  erwähnten  inneren  Muskels  erfolgen 
wurde,  kano  vorifiufig  nur  als  eine  Möglichkeit  beaeichnet  werden. 
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selben»  mag  aber  mebr  noch  als  Anregung  zu  ferneren  Untersuchangen 
und  Beobachtungen  dieses  interessanten  Fisches  dienen. 

Art:  Chaea  lapUaides  C.  Val.  pI.  4SI. 

Syn.  Platystacus  ehaca,   Hain.  Buch.,  Brachystaeus  ehaca,  van  der 
Hoey. 

Die  Entfernung  ron  der  Schnauze  bis  zur  1.  Dors«  beträgt  mehr 
als  Vi  der  Totallänge;  jene  bis  zum  Brustflossenstachel  ist  in  letz- 
terer 3%mal  enthalten  und  gleicht  nahezu  der  grössten  Breite  vor 
den  Brustflossen;  die  grdsste  Höhe  vor  der  1.  Dors.  und  die  Breite 
(Dicke)  des  Rumpfes  zwischen  den  V.  kommen  nur  einer  halben  Kopf- 
breite nahe. 

Der  Mund  ist  endständig  und  nimmt  die  ganze  Breite  der 
Schnauze  ein,  die  schon  zwischen  den  Eckbarteln  fast  eben  so  gross 
wie  am  Brustflossengürtel  ist ,  so  dass  die  Seitenränder  des  Kopfes 
nahezu  parallel  verlaufen.  Der  Unterkiefer  ragt  bedeutend 
über  den  obern  Hundrand  vor;  den  grössten  Tb  eil  des  letz- 
tern nehmen  die  grossen  Zwischenkiefer  ein,  doch  tragen  auch  die 
Oberkiefer  zeitlich  zur  Bildung  desselben  bei;  aber  nur  Unter-  und 
Zwischenkieferäste,  die  beide  in  der  Mitte  getrennt  sind,  tragen  Bin- 
den von  feinen  Sammtzähnen.  Am  äusseren  Rande  der  Zwischenkiefer 
sind  diese  am  breitesten,  jene  des  Unterkiefers  reichen  dagegen  wei- 
ter nach  rückwärts.  Die  Eckbartel  entspringen  aus  einer  breiten 
Hautfalte,  die  Oberkiefer  sind  nicht  zu  Bartelknochen  umgebildet. 
Hinter  der  Zabnbinde  ist  oben  ein  kurzes  Gaumensegel  quer  ausge- 
spannt; Gaumen-  und  Zungenbein  sind  zahnlos,  an  letzteres  setzt  sich 
eine  die  ganze  Breite  der  Mundhöhle  einnehmende  kurze,  aber  völlig 
freie  Zunge  an,  deren  Rand  in  der  Mitte  leicht  eingebuchtet  ist.  — 
Die  Augen  sind  kaum  stecknadelkopfgross,  dünn  überhäutet,  seitlich 
gestellt,  8  Diameter  von  einander,  4^2  vom  Oberkieferrande  entfernt. 
Die  hintere,  ein  kleines  längliches  Loch  bildende  Narine^  steht  der 
Medianlinie  und  dem  Schnauzenrande  näher  als  dem  Auge  und  ist  an 
ihrem  vorderen  Rande  von  aufstehenden,  äusserst  kurzen  und  einfachen 
Tentakeln  umgeben,  die  vordere  Narine  ragt  am  Schnauzenrande  als 
kurzes  Röhrchen  empor.  —  Die  Kiemenspalte  ist  weit,  aber  nur 
Tor  und  über  der  Brustflossenbasis  fast  bis  zur  Höhe  des 
Seitencanals  offen,  die'  Kehlseite  geschlossen.  —  Von  den 
wie  bei  Aspredo  und  Bunocephalus  gestellten  vier  Barteln  an  der 
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Kehle  sind  schon  die  vorderen  länger  als  die  Eckbart^,  werden  aber 
Ton  den  weiter  zurück  hinter  den  Mundwinkeln  stehenden  noch  an  Länge 
übertroffen.  Überdies  verlängern  sich  die  meist  flachen  zahlreichen 
Wärzchen  der  nackten  Haut  namentlich  an  der  Schnauze  und  den  Seiten 
des  Kopfes  zu  kurzen  Zotten  und  Fäden»  dorch  welche  besonders 
das  Weibchen  sich  auszeichnet. 

1.  D.  1/4  (8).  P.  1/4,  V.  6,   1.  A.  6  —  7. 

Die  2.Dors.  beginnt  etwas  hinter  halber  Totallänge,  hat  blosunge- 
theilte,  aber  weiche  Strahlen,  die  nach  rückwärts  an  Länge  zunehmen 
und  unmerklich  in  die  Caudale  übergehen ,  deren  mittlere  Strahlen 
die  längsten  sind.  Die  2.  Anale,  deren  Basis  um  die  Hälfte  kürzer  als 
die  der  2.  Dors.  ist  und  die  auch  ungetheiite  aber  niederere  Strahlen 
besitzt,  geht  ebenfalls  in  die  Caud.  über.  Vor  ihr  durch  einen  kleinen 
Zwischenraum  getrennt  steht  die  1.  A.,  deren  gleichfalls  ungetheiite 
Strahlen  an  Länge  jene  der  2.  A.  übertreffen;  sie  entspringt  etwas 
weiter  zurück  als  die  2.  D.  Der  dreikantige  Stachel  der  1.  D.  ist  viel 
kürzer  als  die  folgenden  weichen  undgegenseitiggleichhohenStrahlen. 
Die  eigenthümliche,  sicher  nicht  zwecklose  Form  des  breiten  iöffel- 
förmig  ausgehöhlten  Pectoralstachels,  der  an  Länge  von  den  angren- 
zenden weichen  Strahlen  übertroffen  wird,  ist  aus  Fig.  6  am  besten 
ersichtlich.  —  Die  V.  entspringen  unter  dem  Ende  der  1.  D.  und  rei- 
chen bis  zu  Anfang  der  2.  zurück;  ihre  Strahlen  sind  die  längsten 
von  allen  Flüssen.  Die  Analgrube  und  Sexualpapille  liegt  zwischen 
ihnen,  weit  vor  der  A. ,   erstere  genau  in  y^  Totallänge. 

Die  Haut  ist  am  Rumpfe  besonders  zwischen  den  beiden  Dors.  bis 
gegen  die  Bauchseite  herab  mit  grössern  und  kleinern  Wärzchen  dicht 
besetzt,  von  denen  letztere  in  regulären  Querlinien  angeordnet  sind. 
Der  in  halber  Höhe  verlaufende  ^eitencanal  wird  bis  zum  Beginn  der 
2.  D.  durch  eine  aus  gedrängt  stehenden  Knötchen  zusammengesetzte 
Linie  angedeutet,  die  aber  am  Schwänze  unterbrochen  ist  und  zuletzt 
ganz  aufhört;  ein  Port^  htteralis  ist  nicht  aufzuünden.  —  Männchen 
und  Weibchen  zeigen  äusserlich  keine  auffallenden  Unterschiede.  — 
Die  Grundfarbe  erscheint  dunkelbraun ,  mit  schwärzlichen  Punkten 
und  Flecken  besäet,  die  auch  zum  Theile  an  den  Flossen  und  selbst 
den  Barteln  sichtbar  sind. 

Totallänge  des  Männchens  4y„  des  Weibchens  4".  —  Fund- 
orte: Borneo  und  Neu-Guinea. 
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BesQglich  des  innern  Baues  muss  ich  mich  blos  auf  Mittheilung 
einxelner  Angaben  beschränken.  Was  zunächst  das  Skelet  betrifft,  so 
rerweise  ich  auf  die  beigegebenen  Abbildungen  (Fig.  2—8)  mehrerer 
Theile  desselben  und  glaube  nur  in  Betreff*  der  übrigen  noch  folgende 
Punkte  heryorheben  zu  dürfen.  Die  Zahl  der  Kiemenbögen  beträgt  4,  die 
der  Kiemenstrahlen  7 ;  rippenlose  Wirbel  sind  25,  rippentragende  4  vor- 
handen und  nur  letztere  mit  queren  oder  vielmehr  dachförmig  nach  ab- 
wärts geneigten  Fortsätzen  zur  Anheftung  der  Rippen  versehen.  Die 
obem  Dornfortsätze  sind  durchwegs  breiter  als  die  untern»  alle  aber  frei, 
die  an  den  Bauch  wirbeln  am  höchsten  und  breitesten,  jene,  über 
welchen  die  1.  Dor.  steht,  spalten  sich  oben  gabelig  und  dienen  als 
Stützen  för  diese  Flosse,  indem  sie  dadurch  eine  Einfalzung  für  selbe 
bilden-  Die  beiden  ersten  vor  und  unter  dem  Beginne  des  Dors.  lie- 
genden Rückenwirbel  breiten  sich  seitlich  und  aufwärts  in  gewölbte 
Knochenplatten  aus,  die  ein  Dach  über  die  Höhlung  bilden,  welche 
zur  Aufnahme  des  Yorderäieiles  der  Schwimmblase  dient.  Diese  knö- 
cherne Decke  der  Schwimmblase  grenzt  beiderseits  bis  an  den  Schul- 
tergürtel; nach  oben  wird  sie  durch  den  langen  spiessftrmigen  Stütz- 
knochen der  D.  fiberdeckt,  welcher  mit  seiner  stumpfen  Spitze  an  den 
Medianfortsatz  des  Hinterhauptes  sich  anlegt.  Auch  der  Schulter- 
gürtel ist  mächtig  entwickelt  und  eigenthflmlich  gebildet,  namentlich 
bezüglich  des  Gelenkendes  derClavicula  und  der  langen  gebogenen  an 
das  Hinterhaupt  sich  anlegenden  Omolita  (ob  miprascapulare).  In 
Betreff  der  Zähne  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  sie  nicht  auf  den  Kie- 
ferrändern festgewachsen  sind,  sondern  nur  auf  Knötchen  aufsitzen, 
leicht  abfallen  und  mehr  einen  kurzborstigen  Überzug  (denies  mUosi) 
als  knochenharte  Zähne  darstellen. 

Den  ganzen  vorderen  Raum  der  durch  ein  Pericardium  und 
Diaphragma  abgeschlossenen  Bauchhöhle  nimmt  beiderseits  die  mehr- 
lappige Leber  ein,  deren  nach  links  gelegene  Gallenblase  mit  ihrem 
AnsfÜhrungsgange  in  die  Pförtnergegend  des  Magens  mündet.  Der 
Magen  ist  gross  musculös ,  liegt  genau  in  der  Mittellinie  und  reicht 
bis  zum  Querstück  der  Niere  zurück;  der  stark  eingeschnürte  Pylorus 
li^  links,  von  da  läuft  das  ziemlich  weite  Duodenum  nach  vorne  bis 
zur  Leber,  bildet  in  der  Medianlinie  abermals  eine  Einschnürung,  nach 
welcher  der  Dünndarm  beginnt,  der  nach  rechts  umbiegt,  dann  in  ge- 
rader Linie  zurückläuft  und  als  Afterdarm  sich  abermals  verdickt.  — 
DasQoer-  oder  Mittelstück  der  Niere  liegt  auf  dem  hinteren  Ende  der 
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grossen  bis  zur  Leber  reichenden  Schwimmblase,  ans  der  mirdeat- 
lieh  ein  dunner,  ziemlich  langer  Ausführungsgang  in  dieCardiagegend 
des  Magens  zu  münden  scheint.  Die  ansehnlich  grosse  Harnblase  liegt 
links. — Die  schmalen  Samendrüsen  der  Männchen  verlaufen  unter  den 
Seitentheilen  der  Nieren  und  yereinigen  sich  erst  unmittelbar  yor  der 
Genitalpapille.  Die  beiden  Ovarien  der  Weibchen  stellen  kurze,  aber 
ziemlich  dicke  geschlossene  Säcke  vor  mit  sehr  ungleich  grossen 
Eiern  und  münden  in  einen  weiten  gemeinsamen  Eigang. 

Besondere  Erwähnung  verdient  endlich  die  völlige  Verschliess- 
barkeit  des  Schlundes  durch  einen  wahren  Sphinder  oesophagi^  der 
so  kräftig  wirkt,  dass  kaum  eine  punktgrosse  Vertiefung  den  Eingang 
in  die  Speiseröhre  bezeichnet  und  rings  um  diese  die  Falten  der 
Schleimhaut  radienartig  auslaufen.  Dieser  Schliessmuskel  stellt  wohl 
nur  eine  höhere  Potenz  der  den  Schlundkopf  der  Speiseröhre  über- 
haupt ringförmig  umgürtenden  Schichte  quergestreifter  Muskeln  vor, 
ist  mir  aber  in  dieser  Ausbildung  sonst  nirgends  bekannt.    Es  wird 
durch  ihn  ein  Verschluss  ermöglicht,  der  vielleicht  jenen  bei  Krokodi- 
len noch  übertrifft  und  doch  von  dem  Segel  dieser  völlig  sich  unterschei- 
det.  Dass  eine  so  auffallende  Einrichtung  in  einer  teleologischen  Be- 
ziehung mit  der  Lebensweise  dieser  Fische  stehen  muss,  ist  klar;  dass 
hiemit  auch  die  enorme  Weite  der  Mund-  und  Kiemenhöhle  und  wohl 
auch  die  eigenthümlicheForm  des  schaufelartigen  Brustflossenstachels 
in  Einklang  stehen  werden,  ist  wahrscheinlich,  das  ^wie**  muss  jedoch 
unbeantwortet  bleiben,  so  lange  über  die  Lebensweise  dieses  Fisches 
nicht  mehr  bekannt  ist,  als  Buchanan  und  Valenciennes  dar- 
über angeben.   Ersterer  sagt,  er  ähnle  hierin  dem  üranoacopus  und 
PlatycepkaluSt  sei  aber  auch  Teich-  und  Sumpfbewohner  und  letzterer 
fügt  bei:    „Dies  wolle  wohl  ausdrücken,  er  halte  sich  im  Schlamme 
auf,  um  auf  Beute  zu  lauern.  *"  —  Trocknen  diese  Sümpfe  vielleicht 
öfters  aus  und  zwingen  etwa  den  Fisch,  sich  tiefer  einzugraben  und 
längere  Zeit  ohne  Nahrung  auszuhalten?    Möglich,  ob  aber  wirklich, 
muss  vor  der  Hand  dahin  gestellt  bleiben. 

Erklärung  der  Abbildungen.  (Taf.  I.) 

Fig.  1.  Bunocephalus  hypsiunu,  m.  (Fig.  1,  a)  a  Kopf  yod  oben. 

Fig.  2.  Schadeldecke  von  Ckaca  lophioides,  a.  divergirende ,  bis  zum  oberen 
Schnauzenrande  reichende  Fortsätze  der  Stirnbeine^  zwischen  und  unter 
welche  sich  die  convergirenden  StielforisÜtze  der  Zwischenkiefer,  Fig. 
3,  einschieben;  6  Stirnfontanelle;  e  Hinterhauptspitze,  an  deren  Basis 
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jederseits  die  (hnoliia  (o»  8upra$eapulare)  dsieh  anlegt;  ä^  unteres 
Gelenkende  der  OmolUOf  das  der  durch  die  Ausbreitung  und  Verschmel- 
zung der  ersten  Winkel  gebildeten  knöchernen  Decke  der  Schwimmblase 
aufliegt,  und  mit  den  andern  Knochen  des  Brustflossengurtels  sich  ver- 
bindet; e  Stützknochen  vor  dem  ersten  sehr  kurzen  Dorsalstachel. 

Fig.  3.  Die  beiden  Zwischenkiefer  in  natürlicher  Lage  von  oben  gesehen,  a  con- 
vergirende  Stielfortsfttse  derselben. 

Flg.  4.  Ansicht  der  linken  Clavieada  von  unten,  a  stielartiger  Fortsatz  derselben, 
der  schief  nach' aufwärts  steigend  an  die  Innenflfiche  der  Mcapula  sich 
anlegt 

Flg.  5.  Seitenansicht  der  Clavieula,  die  sich  nach  hinten  in  einen  oberen  a 
und  unteren  b  Ast  theilt,  letzterer  lenkt  sich  an  den  Pectoralstachel  ein, 
von  a  geht  ein  Yerbindungsast  c  nach  abwSrts  ab, 

Fig.  6.  Äussere  Seitenansicht  des  rechten  Pectoralstachels ;  der  obere  zahn- 
tragende Rand  stellt  eine  schmale  schiefe  Fläche  vor,  darunter  die  nach 
aussen  stark  gewölbte  loffel-  oder  schaufeiförmige  Aushöhlung  des 
Stachels  sich  befindet. 


II.  Zur  Systematik  der  Gattung  Calllchthys  Linn. 

Die  Gattung  Cal licht hys,  durch  ihren  knöchernen  Hautpanzer 
für  den  ersten  Anbliek  den  Laricaten  zunächst  stehend,  erweist  sich 
in  jeder  anderen  Beziehung  derart  von  ihnen  rerschieden,  dass  sie  zu- 
sammen wohl  nicht  in  eine  natörliche  Familie  vereinigt  werden  können. 
Ungleich  näher  ist  sie  den  Siluroiden  verwandt,  obwohl  auch 
ihre  Vereinigung  mit  diesen  manche  Bedenken  erregt.  —  Der  Hund 
ist  endständig  und  parallel  dem  Unterkiefer  bereits  die  grosse  Kehl- 
falte vorhanden,  welche  die  echten  Welse,  namentlich  unseren  Süu- 
nts  glanis  auszeichnet,  und  die  den  Loricaten  fehlt.  Dessgleichen 
stimmen  sie  auch  bezflglich  der  verkQmmerten,  jedoch  nicht  zu  Bartel- 
knochen umgebildeten  Oberkiefer  mit  jenen  Qberein.  Ein  vorderes 
Moodsegel.  mangelt,  ein  hinteres  ist  aber  vorhanden,  jedoch  klein 
nndin  der  Mitte  meist  tief  eingebuchtet;  der  Zwischenkiefer  ist 
zahnlos,  der  Unterkiefer  trägt  jederseits  eine  längliche  Gruppe 
äusserst  feiner,  spitzer  und  festsitzender  Zähne.  Die  Pupille  ist  rund ; 
nackte  Stellen  zwischen  den  Scheitel-  oder  Stirnschildern ,  Fonta- 
nellen und  zwar  bald  einfache,  bald  zwei  hinter  einander  liegende 
sind  auch  hier,  wie  fQr  Me  Siluroiden,  bezeichnend ;  die  Nasenlöcher 
sind  in  einfache  Grflbchen  eingesenkt;  ein  Poru8  lateralis  fehlt  allen 
Arten,  ebenso  eine  Schwimmblase.  Der  Magen  ist  rundlich,  der  Darm 
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mehriach  gewunden,  ohne  aber  so  Eahlreicbe  Umgänge  wie  bei 
Loricaten  zu  bilden.  Hoden  und  Eierstdeke  sind  paarig,  letztere 
stellen  geschlossene  Säcke  dar.  Bezüglich  der  Qbrigen  Geschlechts- 
unterschiede erlaube  ich  mir,  auf  meine  früheren  Mittheilungen  in 
den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  im  Juni- 
hefte 1 883  (XI.  Band)  hinzuweisen.  —  Auch  in  skeletlicber  Hinsicht 
schliesst  sich  diese  Gattung  den  Siluroiden  an.  An  der  Wirbelsäule 
eines  Skeletes  von  C.  asper  zähle  ich  bis  zum  fächerförmigen  Caudal- 
wirbel  und  mit  Einschluss  des  ersten  mit  dem  Hinterhaupte  yerwach- 
senen  26  Wirbeln,  Ton  denen  9  Rippen  tragen.  Obere  und  untere  Dorn- 
platten an  der  Wirbelsäule  fehlen.  Der  Brustflossengürtel  ist  ziemlich 
schmal,  aber  derbknochig,  seine  beiden  Hälften  in  der  Mittellinie 
durch  grobe  Nath  verbunden;  der  nach  abwärts  gewölbte  Bauch- 
flossengürtel bildet  längs  der  Mitte  einen  Kiel,  ist  nach  oben  ausge- 
höhlt, sein  Hinterrand  jederseits  in  ein  dreieckiges  Stück  auf-  und 
vorwärts  gebogen.  Der  starke ,  beiderseits  in  einen  nach  vorne 
gekrümmten  Querfortsatz  auslaufende  Stützknochen  (itäeripineux} 
der  ersten  Rückenflosse,  zeichnet  wie  auch  Valenciennes  bemerkt, 
diese  Gattung  insbesondere  in  skeletlicber  Beziehung  aus.  —  Die 
Scblundknochen  sind  mit  spitzen  Hechelzähnen  in  einfacher  Reihe 
besetzt.  Valenciennes  gibt  nur  drei  Kiemenstrahlen  an,  jedoch 
steht  bei  meinem  Skelete  mit  dem  vordersten  noch  ein  dünner  und 
kürzerer  appendiculärer  Strahl  in  Verbindung.  In,Betreff  aller  übrigen, 
hier  nicht  eigens  berührten  Verhältnisse  verweise  ich  auf  die  beson- 
ders gelungene  allgemeine  Beschreibung  dieser  Gattung  in  der 
Hütoire  des  paissons. 

Die  verschiedenen  Arten  lassen  sich,  wie  schon  Valenciennes 
andeutet,  in  zwei  Gruppen  vereinigen;  in  solche  mit  nackter  und 
mit  beschilderter  Brust.  Die  Zahl  der  letzteren  scheint  fiber- 
wiegend zu  sein,  wenigstens  gehören  von  den  vier  Arten  des  kais. 
Museums,  die  hier  beschrieben  werden  sollen  •  drei  dieser  Gruppe 
an.  Dass  Valenciennes*  zehn  Arten  wohl  auf  eine  kleinere  Zahl  za 
reduciren  sein  werden ,  dürfte  aus  dem  zur  Genüge  hervorgehen» 
was  ich  (1.  c.)  bezüglich  des  Umstandes  hervorhob,  dass  die  Sexual* 
unterschiede  von  selbem  nicht  als  solche  beachtet  und  zum  Theile 
als  Artunterschiede  aufgefasst  wurden. 

Aus  der  Gruppe  von  Callichthys-Arten  imt  nackter  Brust 
besitzt  das  kais.  Museum  verlässlich  nur  die 
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1.  Art:  C.  Mper  C.  VaU 

Auch  habe  ich  zu  Valenciennes*  Beschreibong  (Tom.  XV, 
p.  302  et  seq.)  nur  weniges  hinzufügen«  —  Der  Durchmesser  des 
Auges  beträgt  y»  der  Kopflänge»  der  gegenseitige  Abstand  der  Augen 
fast  6  Diameter;  das  Auge  erscheint  daher  etwas  grösser,  dessgleichen 
die  KSrperbreite,  die  Höhe  aber  geringer  alsValenciennes  angibt. 
Du  obere  Bartel  ist  meist  kflrzer  als  das  untere,  reicht  aber  gleich- 
wohl bis  hinter  die  Kiemenspalte  zurück,  doch  scheint  die  Länge  der 
Barteln  Oberhaupt  yariabel,  indem  bei  einigen  (Männchen)  das  obere 
länger  als  das  untere  ist.  Die  einfache  Fontanelle  ist  klein  und  kreis- 
rund, der  Brustflossenstachel  länger  und  stärker,  indem  er  fast  bis 
ZQ  den  Bauchflossen  zurückreicht;  die  Anale  zeigt  um  einen  Strahl 
mehr,  mithin  1/6,  wenn  der  erste  sehr  kurze  und  mit  dem  zweiten 
gleichfalls  ungetheilten  verwachsene  dazu  gezählt  wird,  und  eben 
so  hat  die  Dorsale  i/7  Strahlen,  wenn  der  erste  gleichfalls  sehr  kurze 
ungetheilte  als  Stachelstrahl  gerechnet  wird;  ihr  erster  Glieder- 
strahl ist  einfach,  der  letzte  bis  zur  Basis  getheilt  und  daher  doppelt 
scheinend.  Seitenschilder  zählt  man  in  oberer  Reihe  26.  Der  Verlauf 
der  Kopfcanäle  ist  über  dem  Deckel  bis  zu  den  Augen  durch  runde 
Poren  sehr  deutlich,  als  Seitenlinie  sind  aber  nur  über  dem  Schulter- 
gurtel  ein  Paar  einfache  Mündungen  sichtbar,  welche  ober-  und 
unterhalb  von  einem  hellen  Punkte  an  jeder  Seitenschiene  eingesäumt 
werden.  —  Die  Färbung  erscheint  gleichmässig  braun,  nur  der 
Schwanz  hie  und  da  dunkler  gefleckt,  von  den  Flossen  sind  blos  die 
erste  Dorsale  und  Caudale  ziemlich  dicht  mit  kleinen  schwärzlichen 
Punkten  besetzt. 

Die  3  —  6''  langen  Exemplare  des  kais.  Museums  stammen  von 
Para  Rio,  Surinam  und  Bahia  und  erweisen  sich  durch  die  schon 
früher  (1.  c.)  von  mir  angegebenen  Merkmale  theils  als  Männchen, 
tbeils  als  Weibchen.  Die  eben  daselbst  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  CaL  laevigatus  Val.  nur  ein  Männchen  von  Asper  sein  dürfte, 
und  dass  Linnö's  Citate  zu  seinem  Callichthys  (in  der  13.  Ausgabe 
des  Syst,  futiurae),  nämlich  nebst  Gronov  auch  Marcgravi 
Brasil.  151  und  Seba  m,  Tab.  29,  Fig.  13  sich  auf  diese  Art 
beziehen,  glaube  ich  auch  jetzt  noch  festhalten  zu  müssen  ^). 


*)  Oagegen  bezieht  sich  Catesby^s  Cataphraetus  (mit  6  BartfSdenund  einfacher  «eit- 
liclier  Schilderreihe)  offenbar  auf  einen  Ikfras^  wie  dies  bereits  auch  Yalen- 
c  i  •  o  n  e  s  anerkannt. 
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Die  folgenden  drei  Arten  gehören  der  Gruppe  mit  beschil- 
derter Brust  an;  unter  ihnen  finden  sieh  die  beiden  Arten 
C,  thoracatus  und  laevigatus  Y  al.  ror,  worüber  sowohl  die  Beschrei- 
bung« wie  auch  die  Vergleichung  mit  den  Abbildungen,  trotz  ihrer 
geringen  Genauigkeit  keinen  Zweifel  Oberlassen.  Ich  beschränke 
mich  daher  bezöglich  derselben  gleichfalls  nur  auf  Angabe  einiger 
abweichender  Messungsverhältnisse  und  auf  den  näheren  Nachweis 
der  Geschlechtsunterschiede. 

2.  Art :  Cal.  th«rtcatis  C.  V.  pl.  443. 

Von  dieser  Art  bewahrt  das  kais.  Museum  Tier  Spiritus-Exemplare 
aus  Surinam,  ron  denen  zwei  darunter,  das  grösste  Qber  6"  lang, 
Männchen,  die  beiden  anderen  Weibchen  sind.  Aus  Valenciennes' 
Text  und  Abbildung  geht  hervor,  dass  sein  ihm  zur  VerfDgung 
gestandenes  Individuuni  ein  Männchen  war.  —  Die  grossen  Augen, 
die  Zahl  der  Seitenschilder,  die  der  Flossenstrahlen,  die  Färbung, 
namentlich  die  dunkle  Verticalbinde  in  halber  Länge  der  abgestutzten 
Schwanzflosse,  stimmen  völlig  auf  unsere  Exemplare.  Der  Augen- 
diameter  ist  etwas  Ober  7mal  in  der  Kopflänge  enthalten,  der  Abstand 
beider  Augen  von  einander  beträgt  aber  nur  S  Durchmesser;   die 
Fontanelle  ist  gross  und  länglich  (Ober  einen  Augendiameter  lang). 
In  allen  diesen  Punkten  unterscheiden  sich  die  Geschlechter  durchaus 
nicht  von  einander.  Dagegen  sind  bei  Männchen  die  Brustplatten 
viel  grösser  und  stossen  fast  ihrer  halben  Länge  nach  an  einander, 
der   starke,   dicke   Brustflossenstachel   reicht  mit   seiner  einwärts 
gekrümmten  weichen  Spitze  mindestens  bis  zur  halben  Länge  der  Bauch- 
flossen, somit  auch  fast  bis  unter  das  Ende  der  ersten  Dorsale  und 
ist  an  seinem  Innenrande  nicht  gezähnelt;  die  Genitalpapille 
ragt  penisartig  weit  vor.  —  Bei  den  Weibchen  stossen  die  ^el 
kürzeren  und  schmäleren  Brustplatten  nicht  einmal  vorne  an  einander, 
vielmehr  bleibt  eine  ziemlich  breite  Stelle  inmitten  nackt,  nach  hinten 
divergiren  sie  aber  noch  mehr  und  lassen  den  grössten  Theil  des 
Vorderbauches  frei,  um  die  Ausdehnung  desselben  durch  die  reifen 
Eier  zur  Fortpflanzungszeit  möglich  zu  machen.  Der  Pectoralstaehel 
ist  kurzer  als  die  folgenden  getheilten  Strahlen,  reicht  nur 
bis  zum  dritten  Schilde  der  unteren  Beihe  und  selbst  die  längsten 
weichen  Strahlen  erreichen  nicht  die  Basis  der  Bauchflossen ;  der 
Innenrand  des  Pectoralstachels  ist  gezäh  nett,  wie  bei  C.  Iqemgaius 
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und  hngifiUs  Yal.»  die  Genitalpapille  kurz;  der  hintere  und  längere 
Bartfaden  reicht  Ober  die  Basis  der  Ventrale  hinaus,  wie  dies  Vale  n* 
ciennes  von  seinem  C.  langifilis  angibt.  —  Während  dieser  Forseher 
die  hier  angeführten  Sexualunterschiede  als  solche  nicht  erkannte, 
legte  er  dagegen  der  Rauhigkeit  der  Schilder,  der  Zahl  der  unpaarigen, 
dachziegelartig  an  der  RQckenfirste  liegenden  Schildchen  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Dorsale  und  zwischen  letzterer  und  der  Cau- 
dale,  ferner  der  Länge  der  Barteln  u.  s.  w.  einen  systematischen 
Werth  bei,  den  sie  nicht  besitzen,  da  alle  diese  Verhältnisse  yariabel 
und  nicht  geeignet  sind,  yerlässliche  Artunterschiede  abzugeben. 

3.  Art:   Cal.  laeiigaftas  C.  .V.  —  d*Orbigny,   Voy.   dans 
TAmer.  merid.  pl.  V,  Fig.  2. 

Das  in  d*Orb ig ny*s  Reisewerk  abgebildete  Individuum  ist 
eiaweibliches  und  auf  ein  solches  passt  auch  Valenciennes^ 
Beschreibung,  welche  auf  zwei  im  kais,  Museum  aufbewahrte  Spiritus- 
Exemplare  Ton  T  Totallänge  Tdllig  stimmt.  Sie  sind  als  Weibchen 
sehon  äusserlich  durch  den  kurzen,  nach  innen  gezähnten  Brustflos- 
senstachel, nicht  zusammenstossende  Brustplatten  und  sehr  kleine 
Genitalpapille  kenntlich.  Übrigens  zeichnet  sich  diese  Art  allerdings 
durch  Glätte  der  Seitenschilder  aus,  die  nur  am  Rande  äusserst  fein 
gezähnelt  sind,  und  von  denen  die  obere  Reihe  blos  gegen  den 
Röcken,  die  untere  gegen  den  Bauch  durch  Grübchen  uneben  er- 
seheinen. Die  Stirnfontanelle  ist  schön  elliptisch  und  noch  grösser  als 
bei  der  Torigen  Art.  Der  Durchmesser  der  ziemlich  grossen  Augen 
betragt  y?  der  Kopflänge,  ihr  gegenseitiger  Abstand  fast  K  Diameter. 
Die  Poren  der  Kopfcanäle  sind  deutlicher  und  weiter  zu  yerfolgen, 
als  hei  den  fibrigen  Arten.  Der  eine  Ast  verläuft  über  dem  Auge 
gegen  die  Stirnfontanelle,  mündet  daselbst  mit  einem  Perus,  setzt 
dann  Ober  die  Nasengrube  fort,  so  dass  noch  neben  der  Yorderen 
Narine  eine  Mündung  sichtbar  ist;  der  Canal  selbst  schimmert  in 
seinem  ganzen  Verlaufe  unter  den  glatten,  lichten  Kopfschildem 
durch  nnd  seine  Poren  liegen  meist  in  Grübchen  derselben  eingesenkt. 
Der  zweite  Hauptast  steigt  hinter  dem  Auge  und  vor  dem  Deckel  zqr 
Kehle  herab,  und  mündet  daselbst  in  der  nackten  Haut  mit  drei 
grossen  Poren.  Als  Seitenlinie  setzt  sich  der  Canal  eine  längere 
Strecke  als  bei  den  anderen  Arten  fort,  indem  er  bis  unter  das  fünfte 
Sdiild  der  oberen  Reihe  durchschimmert  und  an  den  daselbst  einge- 
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buchteten  Rfindern  derselben  mit  einfachen  Röhrchen  mOndet.  In 
oberer  Reihe  zählt  man  24 ,  in  unterer  23  Schilder.  Die  Zahl  der 
unpaarigen  Schildchen  längs  der  RQckenfirst«  ist  variabeU  die  Candale 
seicht  gabiig  eingeschnitten,  gleichlappig.  Die  Strahlenzahl  der 
Flossen  und  deren  Dimensionsverhältnisse  stimmen  mit  den  Angaben 
▼on  Valenciennes  Oberein.  Der  längere  Bartfaden  reicht  bis  zur 
halben  Länge  des  Pectoralstachels,  dessen  Zähnelung  am  Innenrande 
zwar  fein,  aber  deutlich  ist.  —  Alle  Exemplare  (auch  mehrere  aus- 
gestopfte) sind  hellbräunlich  grOn  und  ungefleekt;  Natterer  gibt 
ihnen  den  Provinzialnamen  Tamboata. 

Dass  CaL  sulndatus  Val.  wahrscheinlich  nur  das  Männchen 
dieser  Species  sein  dürfte,  daraufmachte  ich  schon  in  meiner  früheren 
Mittheilung  (1.  c.)  aufmerksam. 

4.  Art:  CaL  saleaftas,  m. 

Die  hier  zu  beschreibende  Art  ist  vielleicht  mit  (7.  UmgifiU$N  ^\. 
synonym,  doch  lässt  die  unzureichende  Beschreibung,  die  sich  grössten- 
theils  auf  unyerlässliche  oder  allen  Arten  zukommende  Eigenschaften 
bezieht,  eben  so  wenig  ein  entscheidendes  Urtheil  zu,  als  die  ungenaue 
Abbildung 6 uerin^s  von  CaL  langifilis  auf  pl.  53.  Valenciennes 
beschreibt  als  C,  longifilü  offenbar  nur  ein  Weibchen  und  gibt  auch 
eine  von  unserem  sulcatus  zum  Theile  abweichende  Strahlenzahl  der 
Flossen  an;  sollten  aber  beide  vielleicht  dennoch  als  gleichartig  sich 
herausstellen,  so  schiene  selbst  dann  räthlich,  die  Artbenennung 
longifilis  fallen  zu  lassen,  da  die  überhaupt  variablen  Barteln  durchaus 
nicht  länger  als  bei  anderen  Arten  sind.  Dagegen  zeichnen  sieh 
unsere  Exemplare  vor  allen  durch  ein  Merkmal  ans»  das  dem  Scharf- 
blicke eines  Valenciennes  sicher  nicht  entgangen  wäre,  wenn  es 
sich  autih  bei  seinem  C.  longifilia  vorfinden  würde,  und  namentlich 
desshalb  glaube  ich  selbe  vorläufig  als  unbeschriebene  Species 
ansehen  zu  dürfen.  Die  grossen  Schalterschilder  (hum^aua:) 
zeigen  nämlich  hinter  den  Brustflossen  eine  ziemlich  tiefe  Längs- 
furche, die  zur  theilweisen  Aufnahme  der  Pectoralstrahlen  beim 
Zurücklegen  der  Flosse  dient  und  bei  allen  anderen  Arten  vermisst 
wird,  auf  sie  bezieht  sich  die  voi^eschlagene  Artbezeichnung. — Die 
Kopflänge  beträgt  V«  der  Körperlänge  und  kommt  fast  der  Kopfbreite 
und  der  grdssten  Höhe  vor  der  Rückenflosse  gleich.  Die  Augen  sind 
gross,  im  Durchmesser  von   ^/^  der  Kopflänge,  ihr  gegenseitiger 
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Abstand  ist  =  4  Diametern.  Form  und  Grösse  der  Stirnfontanelle 
erweisen  sich  besonders  hier  als  veränderlich,  indem  sie  bei  einigen 
Exemplaren  klein  und  fast  kreisrund,  bei  anderen  grösser  und  elliptisch 
erscheint.  Das  hintere  Mundsegel  ist  ziemlich  entwickelt  und  in 
zwei  Lappen  getheilt;  das  längere,  untere  Bartel  reicht  bis  gegen 
oderfiber  die  Basis  der  V.  zurück,  variirt  aber  bei  Männchen  und 
Weibehen  an  Länge. 

1  .  D.  1/7,  A.  1/8,  P.  1/8,  V.  1/8.  C.  U. 

Der  erste  Strahl  der  Dorsale  ist  an  der  Basis  breit  und  nahezu 
Dor  V2  so  lang  als  der  folgende  und  längste,  der  letzte  bis  zur  Basis 
gabiig  getheilt,  daher  scheinbar  doppelt;  die  Höhe  der  Flosse  kommt 
ihrer  Länge  fast  gleich;  sie  entspringt  im  Beginne  des  zweiten  Drit- 
tels der  Totallänge  und  zwischen  ihr  und  der  zweiten  Dorsale  kommen 
oeon  Seitenschilder  der  oberen  Reihe  zu  liegen ;  die  Zahl  der  unpaarigen 
Scbilder  an  der  Rflckenfirste  schwankt  wie  Qberall.  Der  letzte  und 
körzeste  Strahl  der  Anale  ist  ebenfalls  bis  zur  Basis  in  zwei  gespalten, 
der  erste  nächst  ihm  der  kürzeste,  der  zweite  bis  vierte  am  längsten ; 
die  mittleren  Strahlen  der  abgerundeten  Caudale  sind  etwas  länger 
ab  die  Endstrahlen.  In  Hinsicht  der  Bezahnung,  Zahl  und  Rauhigkeit 
der  Rumpfschilder  u.  s.  w.  steht  diese  Art  dem  C  thoraeatus 
nmächst. 

Die  Färbung  scheint  charakteristisch.  Alle  nackten  Hautstellen 
sind  weisslich  hell,  aber  mehr  weniger  dicht  und  regelmässig  mit 
schwarzbraunen  Punkten  und  Flecken  besetzt,  dessgleichen  die 
Brostplatten,  Rumpfschilder  und  alle  Flossen,  der  Oberkopf  zeigt  nur 
dookle  Wolken;  die  Schwanzflosse  ist  an  der  Basis  hell,  hierauf  folgt 
eine  rerticale,  breite,  schwarze  Binde,  sodann  ein  helles  Band  und 
zoletzt  ein  schmaler  schwarzer  Saum.  Die  Färbung  rariirt  übrigens 
an  Intensität,  Grösse  und  Zahl  der  Flecken  und  Punkte,  nur  an  der 
Candale  und  der  nackten  Unterseite  ist  sie  constant. 

Männchen  und  Weibchen  zeigen  auch  hier  die  früher  erwähnten 
Unterschiede;  erstere  einen  langen,  nicht  gezähnten  Pectoralstachel, 
possere,  einander  genäherte  Brustplatten  und  eine  bis  ^/i'  lange 
Genitalpapille,  letztere  einen  kurzen  nach  innen  gezähnten  Pectoral- 
stachel, kleinere  von  einander  abstehende  Brustplatten  und  eine 
karte  Sexualpapille. 

Das  kais.  Museum  bewahrt  acht  Exemplare  in  Weingeist  von 
i-'i"  Totallänge  aus  Riobranco  und  Marabitanas;  einige  tragen 
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noch  von  Natter  er  ihnen  angehängte  Zettel  mit  der  Angabe  des 
Geschlechtes,  die  in  der  That  mit  meinen  Ergebnissen  stäts  Qbcr- 
einstimmt. 

Was  die  von  Valenciennes  angeführten  Qbrigen  Arten  mit 
Brustplatten  betrifft»  so  fehlen  die  beiden  Arten:  CaL  punctahis 
und  &ar&ahi«  jedenfalls  dem  kais.  Museum;  fikr  die  erstere  ergibt  sich 
dies  aus  der  Vergleichung  mit  den  Abbildungen  Yon  Bloch,  Taf.  377 
und  d^Orbigny,  Amer.  merid.  V,  Fig.  1,  und  letztere  wäre  durch 
die  spitze  Schnauze  mit  steifem  Barte  ohne  Zweifel  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen.  Ihr  Vorkommen  yerdient  desshalb  besondere 
Erwähnung,  da  durch  sie  die  Gruppe  der  Schnurbartträger  hier 
ebenso  vertreten  wird,  wie  dies  durch  mehrere  Arten  bei  den  Lori- 
carinen  und  Hypostamiden  der  Fall  ist. 


III.  Zur  Systematik  und  Charakteristik  der  Gattung  Daras. 

Die  von  Lacäpede  aufgestellte  Gattung  Döras  steht,  wie 
ich  bereits  in  meiner  Mittheilung  über  die  verschiedenen  Formen 
ihrer  Schwimmblase  hervorhob  (in  den  Sitzb.  der  kais.  Akademie, 
Juniheft  1853),  den  echten  Siluroiden  noch  näher,  als  die  Gattung 
Caüichthys  nnd  gehört  zu  den  artenreicheren  Gattungen  jener  grossen 
Familie.  Dieser  Beichthum  an,  zum  Theile  sehr  auffallend  verschie- 
denen Arten  verleitete  mich  auch  anfänglich  zur  Ansicht,  selbe  könn- 
ten nicht  fäglich  in  e  i  n  Genus  vereinigt  belassen  werden.  Als  ich  sie 
aber  seither  einer  genaueren  Prüfung  und  Vergleichung  unterzog, 
erkannte  ich,  dass  eine  Trennung  derselben  in  zwei  oder  mehrere 
Gattungen  mit  Consequenz  eben  so  schwierig  durchzuführen  sei,  als 
sie  bei  flüchtigerer  Betrachtung  leicht  und  sogar  nothwendig  zu  sein 
schien.  —  Zwar  sagt  schon  Valenciennes:  Diese  Fische  theilen 
sich  nach  der  Form  des  Mundes  in  zwei  Gruppen  ;  bei  der  einen  ist  er 
endständig  und  trägt  in  beiden  Kiefern  breite  Binden  von  Sammtzäh- 
nen;  bei  der  andern  ist  die  Schnauze  konisch  verlängert,  der  Mund 
unterständig  und  nur  im  Unterkiefer  mit  kleinen  Zahngruppen  besetzt. 
Gleichwohl  vermied  aber  Valenciennes  dieTrennung  beiderGr  uppen 
in  verschiedene  Genera  und  dies  wie  ich  glaube  mitBecht.  Denn  alle 
Eigenschaften ,  die  sich  zu  unterscheidenden  Gattungsmerkmalen  zu 
eignen  scheinen,   erweisen  sich  zuletzt  als  unverlässlich.    Nur  in 
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folgenden  stimmen  alle  Arten  überein  und  ich  glaube  sie  daher  als  Merk- 
male in  den  Begriff  oder  Charakter  der  Gattung  Boras  aufnehmen 
zu  dQrfen.  Diese  Merkmale  sind :  Zwei  Eck- und  vier  Unter- 
lippenbarteln, längs  des  Seiteneanales  eine  Reihe 
Ton  Schildern  mit  einem  nach  rückwärts  gerichteten 
Haken,  Hinterkopf  und  Vorderrücken  von  einem 
kn5chernen  Helme  bedeckt;  der  Stachelstrahl  der 
Brustflosse  am  äusseren  und  inneren  Rande  gesägt, 
weit  hinter  der  Dorsale  eine  stachellose  Fettflosse,  Anale  mehrstrahlig 
ab  die  Dorsale. 

Nachdem  ich  die  erwähnten  Merkmale  hiemit  als  die  einzig  ver- 
lässlicben  herrorhob,  erübrigt  zunächst  der  Nachweis  fiir  obige 
Behauptung,  dass  alle  übrigen  Eigenschaften  yariabel  und  daher  als 
solche  anbrauchbar  seien.  Vergleicht  man  zwei  so  entfernt  stehende 
Arten  wie  z.  B.  D.  armahdus  und  carinaius  Val.,  dann  möchte  man 
sich  allerdings  zu  einer  Trennung  derselben  in  zwei  Gattungen  versucht 
fiihlen  und  noch  gprösser  erscheint  die  Kluft,  wenn  man  z.  B.  die  hier 
beschriebenen  beiden  Arten  D.  lithogaster  und  lipaphthalnms  neben 
einander  hält.  Dass  jedoch  selbst  so  grosse  Differenzen  durch  Zwi- 
schenglieder vermittelt  werden  und  höchstens  geeignet  sind,  Art-, 
nicht  aber  Gattungsunterschiede  abzugeben,  mag  aus  nachstehenden 
Betrachtungen  erhellen. 

Was  zuerst  die  Lage  des  Mundes  betrifft,  so  wird  dieser 
'ehon  bei  kurzschnauzigen  Arten,  vf\tD,fimbriaJtu8^  punctattu,  hume- 
ralis  u.  a.  halb  unterständig  und  nicht  minder  geht  die  konisch  zu- 
gespitzte Form  der  Schnauze,  wiesie  bei  D.carinatus  und  lipoph- 
tkalmus  ihren  Höhenpunkt  erreicht,  durch  Zwischenformen,  wie 
D.  humeralU  und  tTOrbigntfi  in  die  breite,  stumpfe  Form  von 
D,  armatuluSy  lithogaster  u.  a.  über.  —  Der  theilweise  Mangel  von 
Zähnen  kann  gleichfalls  nicht  als  durchgreifendes  Merkmal  zur 
Unterscheidung  von  Gattungen  benützt  werden;  so  ist  z.  B.  bei  dem 
sturopfschnauzigen  D.  brevis  der  Zwischenkiefer  völlig  zahnlos,  beim 
spitzschnauzigen  D.  carinatus  dagegen  bezahnt;  ferner  fehlen  bei 
unserem  Exemplare  von  D.  niger  in  beiden  Kiefern  Zähne,  während  hin- 
wieder D.ifOrÄijrwyf  deren  oben  und  unten  trägt. — DieEckbarteln 
sind  zwar  bei  den  meisten  Arten  mit  kurzer  Schnauze  und  endstän- 
digem Munde  einfach,  bei  jenen  mit  konisch  zugespitzter  Schnauze 
und  unterständigem  Munde  aber  halb  geGedert  und  bei  ersteren  die 
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Barteln  des  Unterkiefers  bis  zur  Basis  frei»  bei  letzteren  dagegen  in  ein 
hinteres  Mundsegel  verwachsen,  jedoch  besitzt  z.B.derstumpfschnau- 
zige  JD.  ßmbriatus  gefiederte  Eckbartel  und  ein  Segel,  während  bei 
D.  d'Orbignyi  letzteres  fehlt  und  die  Lippenbarteln  bis  zur  Basis  frei 
sind.  Nicht  minder  erweisen  sich  die  Narinen  und  die  Ausbildung 
der  Suborbitalknochen  als  Unterscheidungsmerkmale  unbrauch- 
bar und  dessgleichen  die  Augen;  denn  die  nackte  Haut  um  diese 
und  die  bei  D.  Upophihalmus  so  ausgezeichneten,  meniscusßrmigen 
Fetthautpolster  finden  sich  im  minderen  Grade  schon  bei  anderen 
Arten  vor  und  ihre  Entwiekelung  erscheint  um  so  stärker,  je  schwä- 
cher Kopfschilder  und  Helm  ausgebildet  sind.  —  Dass  die  Beschil- 
derung überhaupt  ebenfalls  bei  Individuen  einer  Art  bedeutend 
variiren  kann,  davon  liefern  z.  B.  jene  von  Z>.  brevU  Beweise.  Ein 
offenbar  mit  den  übrigen  gleichartiges  Exemplar  zeigt  einen  anders 
geformten  Humerusfortsatz.  schwachem  Helm,  kleinere  Seitenschilder 
und  keine  Spur  frei  aus  der  Haut  vorragender  Brustplatten,  die  übri- 
gen bilden  aber  in  allen  diesen  Punkten  zu  jenem  Individuum  vermit- 
telnde Übergänge  9- 

Auch  die  Zahl  der  Seitenschilder»  noch  mehr  aber  jene  der 
unpaarigen  vor  derCaudale  schwankt  innerhalb  gewisser  Grenzen,  die 
jedoch  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  noch  allerdings  nicht  festzu- 
stellen sind.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Form  dieser  Schilder.  Zwi- 
schen den  ausgezeichneten  Kammschildern,  d.  h.  jenen  hohen  und 
schmalen  mit  geradlinigem,  gezähnelten  Hinterrande»  wie  deren  z.  B. 
D,  cataphractus,  stenopeUis  u.a.  besitzen  und  den  echten  Sehmet- 
terlingsschildern  wie  bei  D.  murica  und  darsaliSf  kommen 
nicht  blos  bei  anderen  Arten  Übergangsformen  vor,  sondern  selbst 
bei  einem  Individuum  zeigen  die  Schilder  verschiedene  Form.  —  End- 
lich gestatten  auch  der  Knochenstrahl  der  Dorsale,  die  Fettflosse,  die 
Lage  der  Analgrube,  das  Vorhandensein  oder  der  Mangel  eines  Pon» 
lateralis  und  wie  schon  früher  (1.  c.)  erwähnt,  auch  die  Form  der 
Schwimmblase  nicht,  darnach  eine  Trennung  in  zwei  oder  mehrere 
Gattungen  vorzunehmen. 

*)  öfters  fehlen  stelleowreise  die  SeitenscKilder  gänzlich ,  ohne  dass  sie  etwa  xulillig 
abhanden  gekommen  waren.  Wie  uberhaopt  Mangel  oder  Vorhandensein  solcher 
Hautgebilde,  wenn  sie  fQr  sich  allein  als  Artunterschiede  benutzt  werden,  tragerisch 
sein  können,  davon  gibt  namenUich  auch  die  Art  Gasterotteus  aeuleaius  (Stich- 
llng)  ein  Beispiel,  indem  sie  hiernach  f&lsehlich  in  die  beiden  Arten :  Q,  traehurus 
und  leiuru$  zersplittert  wurde. 
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Nach  allem  Gesagten  scheint  es  demnach  gerathen  >  sämmtliche 
nachfolgende  Arten  in  einer  Gattung  beisammen  zu  lassen  und  selbe 
nur  in  eine  mdglicbst  natürliche  Reihenfolge  zif  bringen.  Indem  ich 
hieroit  dies  Tersuche,  reihe  ich  die  stumpfschnauzigen  Arten  mit  Zäh- 
nen in  beiden  Kiefern»  ohne  hinterm  Mundsegel  und  mit  freien  unge- 
fiederten Barteln,  zunächst  an  einander,  lasse  hierauf  die  vermittelnden 
Formen  mit  stumpfer  Schnauze,  halb  unterständigem  Munde  und  gefie- 
derten Eckbarteln  folgen  und  zwar  unter  diesen  zuerst  solche ,  die 
Zähne  in  beiden  Kiefern  besitzen,  sodann  jene,  die  deren  im  Zwischen- 
kiefer ermangeln  und  schliesse  mit  den  langschnauzigen,  für  welche 
fielleicht  der  Gattungsname  Oxfdoras  gewäbltwerden  könnte,  wenn 
anders  die  Aufstellung  einer  Gattung  zu  rechtfertigen  ist,  welche  blos 
auf  ein  einziges  Merkmal  basirt  und  selbst  dann  nicht  scharf  zu  be- 
grenzen ist.  —  Lässt  man  aber  die  Gattung  Doros  auch  unzersplittert, 
so  fällt  doch  die  Parallele  auf,  welche  zwischen  ihr  und  den  Loricaten 
besteht,  indem  die  spitzschnauzigen  Arten  mit  Unterlippensegel  den 
Loriearinen^  die  stumpfschnauzigen  ohne  Segel  sich  den  Hypostomiden 
parallel  gegenfiberstellen  und  namentlich  durch  die  Art  D.  liihogaster 
die  Gruppe  der  ganz  gepanzerten  Hypostamen  vertreten  wird.  Letzt- 
genannte Art  dürfte  auch  vielleicht  am  besten  an  die  Spitze  der  stumpf- 
schnauzigen Doraden  zu  stellen  sein ,  doch  beginne  ich  vorläufig  die 
Reihe  derselben  mit  D.  armatulus,  als  einer  derjenigen  Arten,  die 
Valeneiennes  gleichsam  als  typische  voranstellt  und  ausfuhrlicher 
beschreibt  Eine  völlig  natürliche  Gruppirung  scheint  überhaupt  aus 
mehreren  Gründen  derzeit  noch  nicht  möglich.  Eine  solche  verhin- 
dert schon  der  Umstand,  dass  viele  Arten  in  zu  wenigen  Exemplaren 
vorliegen,  um  den  Umfang  derSpecies  daraus  beurtheilen  zu  können, 
femers  sind  die  Geschlechtsunterschiede  noch  unklar.  Auffallender 
Weise  sind  von  manchen  Arten  blos  Weibchen,  von  anderen  blos 
Männehen  vorhanden  und  da  bei  verwandten  Gattungen  wie  z.  B.  Cal- 
Uchthys  so  auffallende  Geschlechtsunterschiede  vorkommen,  so  läge 
die  Vermuthung  nahe,  ob  nicht  auch  hier  Ähnliches  stattfinde.  Jedoch 
ist  dies  wenigstens  nicht  wahrscheinlich,  da  das  kais.  Museum  von 
mehreren  Arten  sowohl  Männchen  als  Weibchen  besitzt  und  diese 
keine  haltbaren  äusseren  Sexualunterschiede  zeigen.  Eher  steht  zu 
Termuthen,  dass  Altersunterschiede  von  Bedeutung  sein  dürften, 
doch  erlaubt  auch  hier  der  Mangel  genügend  zahlreicher  Exemplare 
sehr  differenter  Altersstufen  vor  der  Hand  keinen  bestimmten  Nach- 

8* 


116  K  n  e  r. 

weis.  —  Aus  allen  diesen  Gründen  lässt  sich  demnach  bisher  nicht 
bestimmen,  ob  und  welche  Arten  in  der  Folge  etwa  aus  dem  Systeme 
wieder  zu  streichen  wären,  und  es  muss  sogar  dahin  gestellt  bleäen, 
ob  nicht  eine  oder  die  andere  bereits  bekannte  Art  hier  als  nea 
beschrieben  wird;  denn  der  völlige  Mangel  an  naturgetreuen  Abbildun- 
gen und  die  Flüchtigkeit,  mit  der  manche  Arten  beschrieben  sind, 
machen  diese  Entscheidung  wenigstens  so  lange  unmöglich,  als  nicht 
die  Original-Exemplare  selbst  oder  diese  mit  guten  Abbildungen  rer- 
glichen  werden  können. 

Den  meisten  nun  folgenden  Beschreibungen  der  1 8  Arten  des  kais. 
Museums,  welche  ich  als  solche  einstweilen  anerkenne,  fiige  ich  daher 
zu  diesem  Behufe  naturgetreue  Abbildungen  bei,  mit  Ausnahme  jener, 
über  deren  Gleichartigkeit  mit  Valenciennes*schen  Species  kein 
Zweifel  sein  kann.  Von  den  zehn  in  der  Eist  des  poissonasLufgefdhrien 
Arten  finden  sich  aber  zweifellos  in  unserem  Museum  nur  die  fünf  nach- 
stehenden Yor:  D.  armatulus,  cataphradus,  darscdis,  carinaius  nni 
niger,  die  übrigen  fehlen  entweder  wirklich  oder  sind  mindestens 
nach  so  ungenügenden  Beschreibungen,  wie  sie  z.  B.  vonD.  Hancockinnd 
crocodüi  vorliegen,  nicht  herauszufinden;  jedenfalls  fehlt  auch  eine 
Art,  die,  wieD.Blochii  einen  Stachelstrahl  an  der  Fettflosse  besitzen 
würde,  eine  Angabe,  die  wohl  überhaupt  nur  auf  einem  Irrthume  beru- 
hen dürfte. 

Beschreibung  der  einzelnen  Doras-Arten  des  kais.  Museums. 

1.  Art:  D.  aniatvlns  C.  V. 

Diese  in  der  gi*ossen  Ichthyologie  nebst  D.  costaiua  gleichsam 
als  typisch  vorangestellte  Art  zeichnet,  sich  durch  feine,  kurze,  nach 
rückwärts  gelegte  und  ihrer  Länge  nach  festgewachsene,  gerade  Sta- 
cheln aus,  welche  die  ganze  Oberfläche  aller  Seitenschilder  bedecken 
und  durch  die  der  hintere  Rand  fein  gezähnelt  erscheint. 

Die  grössteHöhe  vor  der  Rückenflosse  gleicht  der  Breite  daselbst 
und  ist  so  wie  die  Kopflänge  4V4mal  in  der  Totallänge  enthalten.  Die 
grösste  Breite  überhaupt  fällt  aber  zwischen  die  Basis  der  Brustflos- 
sen und  diese  ist  nur  SV^mal  in  der  Gesammtlänge  enthalten;  die 
Entfernung  der  Schnauzenspitze  bis  zur  Dorsale  beträgt  mehr  als  Vs 
der  Totallänge.  Die  Schnauze  ist  scharf  abgerundet,  die  endständige 
Mundspalte  weit;  Zwischen-  und  Unterkieferäste  tragen  ihrer  ganzen 
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Breite  oaeh  Binden  sehr  kurzer,  spitzer  Zähne.  Die  Eckbarteln  reichen 
über  die  Basis  der  P.  hinaus»  die  äusseren  des  Unterkiefers  sind  nur 
wenig  kürzer»  die  zwei  mittleren  aber  bedeutend;  eine  Spur  eines  Se- 
gels findet  sich  nur  unter  den  Eckbarteln  in  Form  einer  umgeschlagenen 
Lippe  Tor.  —  Der  Durchmesser  des  Auges  beträgt  Vs  der  Kopflänge, 
der  Abstand  der  Augen  von  einander  2  Diameter  und  kommt  dem  vom 
Sehnauzenrande  gleich ;  die  Augenhöhle  ist  völlig  abgegränzt,  kreis- 
rund, die  Fontanelle  ziemlich  klein»  länglich  oval,  das  vorderste  Suborbi- 
tal8child,dasich  hier  fortan  als  Subnasalschild  bezeichne,  ist  aufstehend 
ood  am  Rande  fein  gezähnelt.  Hinter  der  Fontanelle  erhebt  sich  das 
Hinterhaupt  in  eine  über  den  Helm  bis  zur  Dorsale  reichende  stumpfe 
Firste,  der  Helm  setzt  sich  am  Rücken  bis  unter  den  zweiten  Dorsal- 
strahl fort;  der  Humerus  endet  in  eine  Spitze  unter  dem  Stachelstrahl 
der  Dorsale,  ist  doppelt  so  lang  als  hoch  und  nahe  seinem 
unteren  Rande  mit  einem  abgerundeten,  fein  bezähneltenKiele  versehen. 
Die  tiefe  Bucht  zwischen  Helmfortsatz  und  Humerus.  ist  nur  theilweise 
nackt,  theilweise  aber  inseUormigvonden  ersten  rudimentären  Seiten- 
schildem  ausgefüllt. — Der  Knochenstrahl  der  P.  reicht  bis  gegen  die  V. 
zorück,  ist  der  längste  und  stärkste  aller  Flossenstrahlen  und  wie  bei 
allen  Arten  am  äusseren  Rande  mit  nach  hinten,  am  inneren  mit  nach 
Tome  gerichteten  derben  Zähnen  besetzt;  die  zwischen  diesen  aus- 
gespannte dünne  Haut  setzt  sich  über  die  Spitze  des  Stachels  in  einen 
Lappen  fort.  Die  Dorsale  entspringt  im  zweiten  Drittel  der  Totallänge, 
ihre  Basis  kommt  einer  Va,  ihre  grosste  Höhe  fast  einer  ganzen  Kopf- 
länge gleich;  ihr  schwach  nach  rückwärts  gebogener  Stachelstrahl 
ist  von  vorne  bis  zur  Spitze  gezähnt,  nach  hinten  aber  blos  an  der 
oberen  Hälfte  und  mit  wenigeren,  schwächeren  Zähnen  besetzt.  : 

Die  etwas  hinter  halber  Körperlänge  entspringenden  V.  reichen 
znröckgelegt  bis  zur  Analgrube;  die  Anale  steht  der  Fettflosse  gegen- 
über, die  ziemlich  kurze  (*/,  der  Kopflänge  betragende)  C.  ist  tief 
gabiig  eingeschnitten. 

Die  Anzahl  der  Seitenschilder  beträgt  29 ,  alle  sind  ungleich 
b5her  als  breit,  das  vorderste  reicht  vom  Helme  bis  zum  Humerus; 
Ton  der  Gegend  über  der  Analgrube  nehmen  sie  bis  zur  C.  bedeu- 
tend an  Grösse  ab.  Alle  sind  längs  des  Seitencanales  mit  fast  gleich 
starken,  rückwärts  gebogenen  und  compressen  Haken  besetzt,  die  an 
den  vorderen  Schildern  unter,  an  den  hinteren  aber  in  oder  über 
der  halben  Höhe  derselben  liegen,  und  an  den  Caudalscbildern  relativ 


118  Koer. 

grösser  erscheinen.  Brost  und  Bauch  sind  nackt,  dessgleichen  die 
RQckenfirste  zwichen  der  ersten  und  zweiten  Dorsale,  hinter  letzterer 
liegen  aber»  wie  hinter  der  Anale  einige  (3 — 8)  unpaarige,  ranhe 
Schildchen,  die  allmählich  in  die  Stützstrahlen  der  Caudale  Qbergehen. 
Hinter  der  Basis  der  Pect,  ist  ein  einfacher  Parus  UäeralU  dentlich 
sichtbar ;  der  Seitencanal  mfindet  mit  einfachen  Röhrchen  anter  und 
hinter  jedem  Haken  in  einer  Einbuchtung  jedes  Schildes. 

Die  Färbung  ist  nach  Natterer  sowohl  bei  lebenden,  wie  bei 
Spiritus-Exemplaren  dunkelbraun,  ein  hellgelbes  Band  beginnt  über 
dem  Auge  und  zieht  längs  der  Hakenreihe  der  Seitenschilder  bis  an 
das  Ende  der  Caudale;  ein  minder  deutlicher  heller  Streif  läuft  längs 
der  Ruckenfirste  bis  zur  Fettflosse,  die  untere  Hälfte  der  Dorsale  ist 
gleichfalls  hell,  die  obere  schwärzlich  geftrbt.  Die  Unterseite  des 
Kopfes,  die  Basis  des  Humenis  und  der  Knochenstrahl  .der  Pect  sind 
ebenfalls  lichtgelblich  oder  weisslich,  die  nackte  Brust-  und  Bauch- 
haut dunkelbraun,  die  Iris  ebenso  geförbt  mit  hellgrauen  Punkten. 

Männchen  und  Weibchen  unterscheiden  sich  äusserlich  nicht; 
die  paarigen,   geschlossenen  Eiersäcke  letzterer  reichen  nach  Tome 
bis  zur  Leber  und  vereinigen  sich  hinter  dem  Ende  der  Schwimmblase 
in  einen  weiten  gemeinsamen  Ausf&hrungsgang.    Die  Schwimmblase 
nimmt  den  grössten  Theil  der  Länge  der  Bauchhöhle  ein  und  ist  wie 
bei  Cyprinoiden  in  eine  vordere  grössere  und  hintere  spitz  auslau- 
fende kleinere  Abtheilung  eingeschnürt ,  übrigens  ohne  Appendices 
(1.  c.Fig.6).  DieNieren  stehen  durch  eine  quere  über  der  Einschnü- 
rung oder  dem  Halse  der  Schwimmblase  wegsetzende  Brücke  in  Ver- 
bindung (Hu  fei  sen  nie  re),  die  beiden  Harnleiter  münden  in  eine 
kleine,  links  gelegene  bimförmige  Harnblase. 

Sämmtliche  Exemplare  wurden  von  J.  Natter  er  in  der  Pro- 
vinz Matogrosso  zwischen  18  und  W  südl.  Breite  aus  den  Flüssen 
Guapor^  und  Paraguay  gesammelt,  differirea  in  Grösse  zwischen  2  Vz 
bis  8''  und  fähren  den  Provinzialnamen  Bote  ad  o  und  in  der  Sprache 
der  Guanas  „Corome**. 

2.  Art:  D.  deitfttist  m.  —  Taf.  HI,  Fig.  3. 

Die  Art  D.  costatus  konnte  ich  unter  allen  Exemplaren  des  kais. 
Museums  mit  Sicherheit  nicht  auffinden,  vielleicht  ftllt  sie  wirklieh 
mit  D.  armatidu»  zusammen,  da  Yalenciennes  selbst  beide  ^so 
ähnlich  findet,  dass  man  sich  versucht  ftihlen  könnte,  sie  blos  für  ver- 
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sehiedene  Alterszustftnde  zu  halten,  **  Tielleicbt  aber  entspricht  derselben 
das  hier  abgebildete  and  zu  beschreibende  Exemplar.  D.  cogtatus  soll 
sich  durch  rauh  gekörnte  hohe  Seitenschilder  (Kammschilder) 
und  tief  eingeschnittene  Schwanzflosse  auszeichnen.  Die  weiteren 
Angaben  lauten:  Kopflänge  bis  zur  Kiemenspalte  =  Vs  der  Total- 
länge; die  Tordere,  ein  kurzes  Röhrchen  bildende  Narine  liegt  am 
Raade  der  Oberlippe,  die  Stirnfontanelle  ist  klein ,  oval ,  die  Suborbi- 
talknochen sind  wie  der  Helm  und  die  Seitenschilder  rauh.  Der  Hu- 
merus  endet  in  eine  Spitze,  ist  viermal  so  lang  als  hoch, 
raohkomig,  mit  einer  Leiste  yersehen  und  erstreckt  sich  bis  unter  den 
Dorsalstachel.  Die  Länge  des  Pectoralstachels  beträgt  V4  der  Total- 
läoge;  die  Fettflosse  bildet  eine  lange,  nach  hinten  in  eine  Spitze 
erhöhte  Falte.  Die  zwei  in  der  Bucht  zwischen  Helm  und  Humerus 
liegenden  ersten  Seitenschilder  sind  klein,  die  folgenden  32  drei  bis 
riermal  höher  als  breit.  Hinter  der  Fettflosse  und  Anale  lieget  bis  zur 
Caudale  eine  Reihe  yon  7 — 8  unpaarigen  Schildchen.  Die  Strahlen- 
zahl der  Flossen 

D.  1/7.  A.  11,  P.  1/7;  V.  7,  C.  17 
and  die  Färbung  ist  wie  bei  D,  armatulus.  — Unser  fragliches  Exem- 
plar steht  nun  allerdings  in  Totalhabitus  und  Färbungdem  D.  armatulus 
sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  durch  mehrere  Merkmale,  nament- 
lich durch  breite  Binden,  relativ  grössere  Zähne  in  beiden  Kie- 
fern (besonders  im  Zwischenkiefer),  durch  geringere  Höhe  der  Seiten- 
sehilder  und  die  Bewaffnung  dieser  mit  gebogenen  Häkchen  (nicht  wie 
beiD.  armahdus  mit  geraden  Nadeln),  die  aber  gleichfalls  der  Länge 
Dach  auf  der  Fläche  der  Schilder  angewachsen  sind,  so  dass  nur  ihre 
rfiekwärts  gekrQmmten  Spitzen  frei  vorstehen;  auch  ist  die  Zahl 
dieser  Häkchen  auf  den  einzelnen  Schildern  kleiner,  als  die  geraden 
Nadeln  bei  D.  armatulus. 

In  vieler  Hinsicht,  wie  namentlich  in  Form  des  Humerus,  in  Zahl 
der  Seitenschilder,  der  Flossenstrahlen,  der  meisten  Messungsver- 
hältoisse,  der  Färbung  u.  s.  w.  stimmt  aber  dieses  Exemplar  so  nahe 
mit  D.  costaius  fiberein,  dass  es  vielleicht  wirklich  dieser  Art  ange- 
hört. Doch  kann  diese  Vermuthung  nur  unter  Zweifeln  ausge- 
sprochen werden. 

Die  grösste  Höhe  vor  der  Dorsale  ist  gleich  der  Kopflänge  und 
SVimal,  die  grösste  Breite  zwischen  der  Pectorale  aber  nur  4V%mal  in 
der  Totallänge  enthalten.  Die  abgerundete  Schnauze  ist  schmäler  als 
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bei  D,  armatultis,  die  Eckbarteln  reicben  bis  an  das  letzte  Drittel  der 
Länge  des  Brustflossenstacbels»  die  äusseren  Lippenbarteln  bis  zur 
Basis  desselben,  die  inneren  sind  noch  um  die  Hälfte  kürzer,  alle  frei 
und  fadenförmig.  Der  Abstand  der  grossen  Augen  yon  einander  beträgt 
1  Va>  jener  von  der  Schnauzenspitze  nicht  ganz  2  Diameter;  die  Sub- 
orbitalknochen bilden  nur  einen  sehr  schmalen  unteren  Augenrand, 
das  Torderste  oder  Subnasalschild  ist  aber  gross,  aufstehend,  radial 
gefurcht  und  am  oberen  Rande  scharf  gezähnelt;  die  Fontanelle  bedeu- 
tend grösser  als  bei  D.  armatulus  und  über  1  Augendiameter  lang. 
Der  beiderseits  stark  abgedachte  Helm  bildet  vor  der  Dorsale  eine 
fast  schneidende  Kante  und  endet  zu  beiden  Seiten  mit  einem  nach 
abwärts  gerichteten  hakenförmigen  Fortsatze.  Der  Humerus  ist,  wie 
dies  Valenciennes  ron  D.  costatus  angibt,  riermal  so  lang  als 
hoch,  endet  in  eine  Spitze,  die  bis  unter  das  zweite  Seitenschild  reicht 
und  ist  der  Längenach  gefurcht,  sein  oberer  und  unterer  Rand  bildet 
eine  vorspringende  gezähnelte  Kante.  Kopfschilder,  Deckel,  Helm  und 
Scapula  erscheinen  durch  Furchen   rauh  gekörnt.  —  Die  Zahl  der 
Seitenschilder  beträgt  31,  sie  sind  durchwegs  bedeutend  niedriger  als 
bei  D,  armaiulus  und  nehmen  besonders  gegen  den  Schwanz  an  Höhe 
ab;  die  beiden  ersten  stossen  nach  oben  an  den  Helm,  reichen  aber 
nach  unten  nicht  bis  zum  Humerus;  das  dritte  gleichfalls  noch  bis  zum 
Helm  sich  erhebende  ist  das  höchste  von  allen  (es  übertrifildie  halbe 
Kopflänge),  von  ihm  an  nehmen  die  folgenden  an  Höhe  derart  ab, 
dass  die  letzten  Schwanzschilder  kaum  mehr  </«  so  hoch  als  jenes 
sind.     Die  Haken  sämmtlicher  Seitenschilder  sind  aber  fast  gleich 
gross,   stark  compress  und  fast  unter  einem  rechten  Winkel  nach 
rückwärts  umgebogen.    Von  ihrer  Basis  laufen  radienartig  nach  auf- 
und   abwärts  die  erwähnten  Leisten  aus,  die  am  Rande  dann  mit 
freier  gekrümmter  Spitze  als  Nebenhäkchen  enden  und  yorzüglich 
am  dritten  Seitenschilde  und  den  folgenden  6 — 8  deutlich  sind,  deren 
Zahl  aber  an  den  Schwanzschildern  derart  abnimmt,  dass  zuletzt  nur 
ein  solches  Häkchen  über  und  unter  dem  Haupthaken  am  Rande 
Torragt.  —  Hinter  der  Fett-  und  Afterflosse  liegen  einige  flache 
unpaarige  Schildchen,  welche  in  die  dornähnlichen  Stützstrahlen  der 
Caudale  unmerklich   übergehen;   der  nackte  Rücken  zwischen  der 
Dorsale  und  Fettflosse  ist  nicht  abgerundet,  sondern  gekantet. 

D.  1/6.  A.  12,  P.  1/7,  V.  7,  C.  17. 
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Der  Stachel  der  vor  dem  zweiten  Drittel  der  TotallSnge  eot- 
springenden  Dorsale  reicht  lange  nicht  bis  zur  Fettflosse  zurQck  und 
ist  auch  kürzer  als  der  folgende  weiche  Strahl;  die  Basis  der  Flosse 
erreicht  nur  '/i,  ihre  grösste  Höhe  aber  IVs  der  Kopflänge.  Der 
Knocheastrahl  der  Pectorale  reicht  bis  unter  das  Ende  der  Dorsale 
ind  an  die  Basis  der  Venale ,  diese  nicht  ganz  bis  zur  Anale,  letztere 
iber  bis  zur  Caudale,  welche  tiefgabiig  eingeschnitten  und  im  Ver- 
^eiche  zu  Z>.  armahdus  stärker  entwickelt  ist,  indem  die  Endstrahlen 
{es  oberen  etwas  längeren  Lappens  eine  Kopflänge  übertreffen.  Die 
Knocbenstrahlen  der  Dorsale  und  Pectorale  sind  wie. bei  der  vorigen 
Irt  Tor-  and  rückwärts  sägeförmig  gezähnt;  ein  ziemlich  grosser 
enfaeber  Poru8  lateralis  ist  yorhanden. 

Hauptfarbe  an  der  Oberseite  braun,  am  Bauche  heller;  die 
bnite  lichte  Binde  längs  der  Hakenreihe  der  Seitenschilder  fehlt, 
Qni  die  Haken  sind  mit  den  Seiten  gleichfSrbig  braun,  hinter  jedem 
inlerEIinbuchtung  des  Schildes  ist  ein  schwarzbrauner  Fleck  bemerk- 
bar, wie  deren  auch  die  nackte  Bucht  zwischen  Helm  und  Humerus 
zei^;  Ober  jeden  Caudallappen  läuft  eine  schwärzliche  Läiigsbinde, 
90  dass  die  Ränder  und  Mitte  dieser  Flosse  licht  bleiben. 

Das  einzige  S^/^"  lange  Spiritus-Exemplar  stammt  aus  Surinam 
and  erweist  sich  durch  Ovarien  mit  unreifen  Eiern  als  Weibchen. 
So  fiel  sich  über  die  theilweise  ausgeschnittene  Schwimmblase  noch 
urtheilen  lässt,  scheint  sie  einfach  und  ohne  Appendices  zu  sein  und 
würde  somit  auch  einen  Art-Unterschied  von  D,  armaiulus  darbieten. 

3.  AH :  D.  tflnis,  m.  —  Taf.  ü,  Fig.  1 . 

Die  nun  folgende  Art  steht  gleichfalls  den  vorigen  noch  nahe, 
zeichnet  sich  aber  durch  sehr  breite  Brustplatten  aus  und  einen 
längs  gefurchten,  weder  vor-,  noch  rückwärts  gezähnten 
Dorsalstachel.  —  Stirn  und  Helm  sind  abgerundet,  nicht  gekielt, 
alle  Kopfschilder  rauh,  die  Fontanelle  ziemlich  klein,  länglich,  die 
Saborbitalknochen  bilden  nur  eine  schnpale  Leiste.  Die  Augen  sind 
ziemlich  gross,  ihr  Umfang  kreisrund,  ihr  gegenseitiger  Abstand 
beträgt  etwas  über  einen,  jener  vom  Schnauzenrande  keinen  ganzen 
Diameter.  Der  obere  Augenrand  ist  nicht  aufstehend,  das  Sub- 
nasalsehild  äusserst  fein  gezähnelt.  Die  Eekbarteln  reichen  bis 
an  die  Spitze  des  Humerus,  das  äussere  Paar  am  Unterkiefer  ist  nur 
▼eoig  kürzer,  das  innere  aber  kaum  halb  so  lang.  Die  2S — 26  Seiten« 
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Schilder  sind  gr^sstentheils  flberhäutet,  so  dass  nur  die  Haken 
derselben  frei  bleiben,  über  und  unter  welchen  noch  mehrere  Reihen 
▼on  Nehenhäkchen  wie  bei  der  rorigen  Art  den  Rand  jedes  Schildes 
besetzt  halten.  Das  erste  Seitenschild  nimmt  fast  die  ganze  Höhe 
zwischen  Helm  und  Humerus  ein  und  besitzt  keinen  Haken.  Ein  Port» 
lateralis  fehlt. 

D.  1/6,  A.  12,  P.  1/8.  V.  7. 

Der  blos  längs  gefurchte  Dorsalstachel  ist  kürzer  als  jener 
der  Pectorale,  welcher  hinter  die  Spitze  des  Humerus  und  bis  über 
die  Basis  der  Ventrale  zurückweicht  und  wie  gewöhnlich  am  äusseren 
und  inneren  Rande  gesägt  ist.  Die  Caudale  ist  schief  abgestutzt,  der 
obere  Lappen  etwas  länger  als  der  untere,  yor  ihr  liegen,  weder 
hinter  der  Anale,  noch  Fettflosse,  unpaarige  Schildchen. 

In  Färbung  steht  diese  Art  dem  D.armattdus  nahe,  die  Rücken- 
seite ist  braun,  der  Bauch  hell,  beide  aber  dunkelbraun  gefleckt,  längs 
der  Hakenreihe  der  Seitenschilder  eine  helle  Binde,  alle  Flossen 
dunkel  gefleckt.  Die  Caudale  zeigt  an  der  Basis  eine  dunkle  Yertical- 
binde,  hierauf  eine  breitere  lichte,  dann  wieder  eine  dunklere.  Der 
Saum  der  Flosse  ist  gefleckt. 

Alle  noch  mit  Eingeweiden  versehenen  Individuen  erweisen  sieh 
als  Weibchen,  deren  geschlossene  Eiersäcke  theils  reife  und 
grosse,  theils  noch  unentwickelte  sehr  kleine  Eier  enthielten.  Beide 
Eileiter  münden  in  einen  kurzen  gemeinsamen  Ausführungsgang 
hinter  dem  After  und  von  der  Urethra,  von  letzterer  durch  eine 
dünne  Hautbrücke  getrennt.  Die  Schwimmblase  ist  einfach,  ohne 
Appendices. 

Noch  sehr  junge  Exemplare  von  nur  1  %  Zoll  stimmen  bereits 
in  allen  wesentlichen  Paukten  mit  älteren  überein.  Die  Brustplatten, 
die  Sägezähne  des  Pectoralstachels,  die  Haupthaken  der  Seiten- 
schilder sind  verhältnissmässig  nicht  schwächer  wie  bei  Alten  ent- 
wickelt, nur  die  Flächenausdehnung  der  Lateralschilder  ist  geringer 
und  die  Nebenreihen  von  Bäkchen  fehlen  noch,  dagegen  sind  die 
Zähnchen  an  der  Längsleiste  des  Humerus  schon  siusgebildet  and  das 
aufstehende  Subnasalschild  grösser,  gröber  gezähnt;  Ventrale  und 
Anale  noch  schwach,  die  Caudale  aber  bereits  gut  entwickelt,  ihr 
oberer  Lappen  deutlich  länger,  die  Fettflosse  relativ  nicht  grösser 
als  bei  Erwachsenen;  ein  Porua  lateralis  fehlt  gleichfalls,  die  Bauch- 
seite ist  noch  ungefleckt. 
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Die  grössten  unter  den  11  Spiritus -Exemplaren  des  kaiserl. 
Hoseums  zeigen  nur  4y,  Zoll  Totallänge.  Fundort :  Rio  branco  und 
Gaaporä. 

4.  Art:  D.  asierifrtis  Heck.  Hserpt.  —  Taf.II,  Fig.  2. 

Steht  der  vorigen  Art  jedenfalls  zunächst  und  stimmt  mit  ihr 
in  Tiden  Punkten  Qberein,  unterscheidet  sich  aber  namentlich  durch 
stark  aufstehenden  oberen  Aügenrand,  schmälere 
ond  kürzere  Brustplatten  vorne  fein  gezähnten  Dor- 
salstaehel  und  anders  geformte  Schwimmblase. 

Die  Länge  von  der  Schnauzenspitze  bis  zur  Dorsale  ist  gleich 
y,  der  Totallänge,  die  grösste  Breite  vor  den  Brustflossen  kaum 
geringer.  Der  ganze  Helm  äusserst  rauhkörnig  und  grubig,  längs 
der  Hitte  eine  Kante  bildend,  die  sich  hinter  der  hier  grossen  Fon* 
tanelle  gabiig  theilt.  Die  Wangen  nackt,  die  Suborbitalknochen  kaum 
als  rauhe  Linie  angedeutet,  der  Augenring  nach  vorne  nicht  geschlos- 
sen, indem  das  Subnasalschild  ziemlich  weit  vorne  liegt;  letzteres  ist 
breiter  und  stärker  als  bei  D.  affinis,  aufstehend  und  längs  seines  fast 
horizontal  liegenden  Randes  grob  gezähnt.  Die  Stirn  zwischen 
den  Augen  ist  zufolge  des  aufstehenden  oberen  Augenrandes  concav. 
Die  grossen  Augen  stehen  kaum  einen  Diameter  vom  Schnauzen- 
rande, etwas  Ober  einen  von  einander  und  nicht  ganz  zwei  vom  Rande 
des  SehuItergQrtels  (hinter  welchem  die  nackte  Seitenbucht  liegt)  ab. 
Der  endständige  Mund  ist  im  Zwischen-  und  Unterkiefer  bis  gegen 
die  Hundwinkeln  mit  schmalen  Binden  feiner  Sammtzähne  besetzt. 
Die  Eckbarteln  reichen  bis  an  das  zweite  Drittel  des  Brustflossen- 
staehels,  die  äusseren  halb  so  weit,  die  inneren  sind  noch  um  die 
Hälfte  kflrzer.  Zahl  der  Seitenschilder  24 — 2S;  ihre  Form  wie  bei 
D,  affmiSf  über  jedem  Haupthaken  liegen  an  den  vorderen  Schildern 
fiinf ,  weiter  zurück  drei  und  am  Schwanzende  nur  ein  Nebenhaken, 
nnt erhalb  auch  an  den  vorderen  Schildern  blos  zwei  Nebenreihen, 
Ton  denen  die  obere  zugleich  mit  der  Hauptreihe  beginnt  und  bis  zum 
Tierten  letzten  Schilde  zurQckreicht,  die  untere  aber  erst  Über  der 
Analgrube  anfingt  und  vor  den  Stützen  der  Caudale  aufhört.  Die 
Bmstplatten  sind  zum  Theile  überhäutet,  ihre  nach  hinten  auslau- 
fende Spitze  um  die  Hälfte  kürzer  als  jene  des  Humerus,  der  bis 
über  die  halbe  Länge  des  Pectoralstachels  und  bis  unter  die  weichen 
Strahlen  der  Dorsale  zurückreicht. 

D.  1/6,  A.  11—12,  P.  1/6,  V.  7. 
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Der  Stachelstrahl  der  Dorsale  ist  fünf-  (fast  sieben-)  kantig, 
nur  Torne  kurz  und  fein  gezähnt,  mit  jenem  der  Pectorale  fast  gl  eich 
lang,  völlig  gerade,  und  reicht  zurückgelegt  bis  zur  kurzen  Fett- 
flosse. Der  längs  gefurchte  Pectoralstachel  ist  säbelförmig  gekrfimmt, 
nach  aussen  und  innen  wie  Oberall  mit  derben  Sägezähnen  besetzt, 
seine  Spitze  reicht  bis  zur  Genitalpapille  zurQck.  Die  Anale  entspringt 
etwas  vor  der  Fettflosse,  die  Caudale  ist  schief  abgestutzt  und  wie 
bei  jD.  affinü  der  obere  Lappen  etwas  länger;  der  RQcken  hinter  der 
Dorsale  bis  zur  Caudale  nackt,  breit  und  abgerundet,  längs  der  Mittel- 
linie gefurcht;  hinter  der  Fettflosse,  deren  Basislänge  grösser  als 
ihre  Höhe  ist.  liegt  nur  ein  breites,  gefurchtes  Schildchen,  worauf 
sogleich  die  zahlreichen  Stützdornen  der  Caudale  folgen,  ein  gleiches 
findet  an  der  Basis  des  unteren  Caudallappens  Statt  Ein  Parus  UUe- 
raUs  fehlt  auch  hier. 

Die  Rückenseite  ist  dunkel,  schwärzlich  gefleckt.  Kehle  weiss- 
lich.  Brust  und  Bauch  hell  mit  braunen  Flecken,  alle  Flossen  licht 
mit  dunklen  Flecken,  die  zum  Theile  Querbinden  bilden,  insbesondere 
erstrecken  sich  deren  5 — 6  über  den  Stachelstrahl  der  Pectorale. 

Unter  12  Exemplaren,  die  das  kais.  Museum  in  Spiritus  aufbe- 
wahrt, sind  auffallender  Weise  11  davon  Männchen.  Ihre  paarigen 
Hoden  reichen  bis  unter  die  Spitze  der  Brustplatten  und  vereinigen 
sich  in  einen  kurzen .  hinter  dem  Mastdarme  verlaufenden  gemein- 
samen Ductus,  welcher  an  der  hier  deutlich  durchbohrten  kurzen 
Genitalpapille  mündet;  sie  sind  von  derselben  Form  wie  bei  allen 
tibrigen  Arten,  und  wie  sie  Fig.  a  von  D.  lipophthalmus  zeigt. 
Die  Schwimmblase  (1.  c.  Fig.  4)  bildet  eine  Übergangsform  zu  den 
abgetheilten  und  endet  in  ein  einfaches  Blinddärmchen  ohne  Appen- 
dices. 

Bei  dem  Umstände,  dass  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Art 
in  vielen  Punkten  Übereinstimmung  herrscht  und  alle  untersuchten 
Exemplare  von  D.  affjnia  als  Weibchen,  hier  aber  fast  alle  als 
Männchen  sich  erweisen,  drängt  sich  die  Vermuthung  insbesondere 
auf.  ob  die  allerdings  bedeutenden  Differenzen  nicht  etwa  blos  Sexual- 
unterschiede sein  könnten,  doch  darf  ihr  iiiglich  nicht  Raum  gegeben 
werden,  da  das  weibliche  Unicum  von  D.  asterifrons  sich  mit  Aus- 
nahme der  Ovarien  durchaus  nicht  von  den  Männchen  unterscheidet, 
und  ich  überhaupt,  wie  früher  erwähnt,  bei  keiner  Art  von  Doras 
äussere  Gcschlechtsunterschiede  auffinden  konnte. 
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Totallfinge  der  grössteo  Exemplare  kaum  über  4  Zoll.  Fundort: 
Barra  do  Rio  negro  und  R.  Guapor^. 

5.  Art:  D.  leckeUi,  m.  <)  —  Taf.  DI,  Fig.  4. 

Id  Form  des  Helmes,  der  Augen»  Subnasalschilder»  Mundstellung, 
ZahobiJdung,  wie  auch  bezQglich  der  Seitenschilder  und  einiger  anderen 
Punkte  steht  dieses  Unicum  dem  affinis  gleichfalls  nahe,  ist  aber 
aaeh  ein  Weibchen,  daher  nachfolgende  Unterschiede  nicht  als 
sexuale  und  wohl  eben  so  wenig  als  AltersTerschiedenheiten  ange- 
sehen werden  können. 

Die  Länge  von  der  Schnauzenspitze  bis  zur  Dorsale  beträgt 
nahezu  Yt  der  Totallänge,  ist  nur  wenig  grösser  als  der  Abstand  des 
Dorsalstachels  ron  der  Fettflosse;  die  grösste  Breite  zwischen  den 
Peetoralen  ist  gleich  y«  der  Totallänge,  die  grösste  Höhe  bedeutend 
geringer.  Die  Augenspalte  erscheint  länglich,  indem  die  Suborbital- 
schilder beiderseits,  namentlich  aber  nach  yorne,  einen  ziemlich 
grossen  Ansschnitt  bilden;  jedoch  auch  ohne  diesen  ist  der  Diameter 
des  Bulbus  selbst  so  gross,  dass  er  dem  gegenseitigen  Abstände 
beider  Augen  gleicht.  Die  Entfernung  des  Auges  vom  Schnauzen- 
rande beträgt  1  %,  von  jenem  der  nackten  Bucht  hinter  dem  Schulter- 
gürtel 2Va  solche  Durchmesser.  Der  obere  Rand  steht  nicht  auf,  die 
ansehnlich  grosse  Fontanelle  reicht  fast  bis  an  das  Subnasalschild, 
welches  S-förmig,  lang  gezogen,  nach  yorne  an  Breite 
zunimmt  und  am  frei  aufstehenden  Rande  fein  gezähnelt  ist,  die 
übrigen  Suborbitalknochen  sind  rudimentär.  —  Der  Helm  ist  mehr 
abgerundet  als  stumpf  gekielt  zu  nennen,  der  Mund  nimmt  die  ganze 
Breite  der  allerdings  ziemlich  schmalen  Schnauze  ein;  Zwischen- 
und  Unterkiefer  sind  mit  breiten,  sehr  feinen  Zahnbinden  besetzt. 
Die  Eekbarteln  reichen  bis  über  das  erste  Drittel  des  Pectoralstachels, 
die  äusseren  des  Unterkiefers  bis  an  das  Ende  der  Brustplatten,  die 
inneren  nicht  yöllig  bis  an  das  Mittelstück  des  Brustgürtels,  der  schmal 
und  grösstentheils  überhäutet  ist.  Deckelstücke,  Wangen  und  Seiten 
der  Schnauze  sind  nackt  bis  zu  den  Eckbarteln.  Die  stumpfe  Spitze 
des  Humerus,  dessen  grösste  Höhe  nur  ^5  seiner  Länge 
beträgt,  reicht  bis  hinter  das  zweite  Seitenschild,  er  ist  längs 


^)  Ia  Heckel*«  Manuscripten  ist  diese  Art  als  D.  Hancockii  bestimmt,  von  der  sie  sich 
aber  scboD  aUein  durch  A.  12  unterscheidet;  meine  Angabe  über  die  Form  der 
Schwimmblaee  1.  c.  Fig.  7  bezieht  sich  daher  auf  diese  Species. 
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gefurcht  und  rauh,  zeigt  aber  einen  kaum  bemerkbaren,  nur  durch 
etwas  stärkere  Rauhigkeiten  angedeuteten  Längskiel.  Zahl  der  Seiten- 
schilder: 29;  alle  sind  derart  fiberhäutet,  dass  nur  die  Haupt-  und 
Nebenreihen  von  Haken,  welche  sich  wie  bei  der  Yorigen  Art  vor- 
finden, frei  vorragen.  Jedes  Schild  springt  aber  über  und  unter  dem 
Haupthaken  dornartig  Tor,  ist  daselbst  am  breitesten  und  bildet 
somit  den  Übergang  zu  den  echten  Schmetterlingsschildem ,  wie 
diese  bei  anderen  Arten  rorkommen.  Bios  die  beiden  Yordersten 
Schilder  sind  ihrer  ganzen  Höhe  nach  gleich  schmal,  und  zwar 
beträgt  ihre  Breite  kaum  y,  der  Höhe;  das  erste  Yom  Helme  bis 
zum  Humerus  reichende  Schild  zeichnet  sich  allein  durch  Mangel 
eines  Hakens  und  blose  Rauhigkeit  aus. 

D.  1/6,  A.  12,  P.  1/6,  V.  C.  20. 

Der  Pectoralstachel  reicht  bis  zur  Ventrale,  der  starke  und 
völlig  gerade  Dorsalstachel  ist  nur  am  Vorderrande  bis  nahe 
zur  Spitze  fein  gezähnt,  kommt  an  Länge  dem  ersten  weichen 
Strahle  gleich  und  reicht  bis  nahe  zur  ziemlich  grossen  Fettflosse 
zurück.  Unter  den  Strahlen  der  Anale  sind  der  f&nfte  bis  siebente 
die  längsten,  der  erste  der  kürzeste.  Der  obere  Lappen  der  schwach 
eingebuchteten  Caudale  ist  länger  als  der  untere.  Rücken  breit, 
abgerundet,  ohne  Furche,  bis  zur  Caudale  nackt,  so  auch  die  ganze 
Unterseite  und  der  Raum  zwischen  Anale  und  Caudale.  Statt  eines 
Portis  lateralis  sind  tiefe  Gruben  bemerkbar. 

Rücken  bräunlich,  Unterseite  hell  gefärbt,  die  Brust  zumTheile, 
der  Bauch  aber  dicht  braun  gefleckt  und  fein  punktirt,  dessgleichen 
die  Pectorale,  Ventrale,  Anale  und  Caudale,  die  nackte  Haut  am  Deckel 
und  in  der  Bucht;  weniger  deutlich  Rücken^  Seiten,  Dorsale  und 
Fettflosse,  Oberkopf  und  Helm  aber  völlig  ungefleckt. 

Das  einzige  in  Weingeist  aufbewahrte  Exemplar  stammt  aus 
dem  R.  negro,  besitzt  6"  8'"  Totallänge  und  erweist  sich  als  Weib- 
chen. Die  Schwimmblase  ist  abgetheilt,  ohne  Appendices. 

6.  Art:  D.  eataphraetus  C.  V. 

Die  in  HeckeTs  Manuscript  vorläufig  als  D.  polyramma 
bezeichneten  Exemplare  glaube  ich  mit  Recht  als  die  genannte  Art 
anzuerkennen,  mindestens  stimmen  sie  in  Strahlenzahl,  Färbung 
u.  s.  w.  mit  dem  von  Valenciennes  aus  dem  Leydener  Museum 
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beschriebenen   y5llig  Qberein;  und  ebenso  scheint  D.  'brunescens, 
Sehomb.  davon  nicht  wesentlich  verschieden. 

Der  Mund  ist  endstfindig,  die  schmalen  Zahnbinden  des  Zwischen- 
Qod  Unterkiefers  nehmen  fast  die  ganze  Breite  der  Mundspalte  ein; 
alle  Barteln  sind  frei  und  lang,  die  Eckbarteln  reichen  bis  zur  Spitze 
des  Humerus  und  selbst  die  inneren  und  kürzesten  noch  bis  zum 
Brastgflrtel.  Die  Augen  sind  klein,  ihr  Abstand  von  einander  betrftgt 
2%— 3,  vom  Schnauzenrande  4,  von  jenem  der  Kiemenspalte  6  Dia- 
meter. Stirnfontanelle  klein,  länglich  eirund,  das  aufstehende  Sub« 
oanlschild  fein  gezähnelt,  Stirn  und  Helm  gewölbt,  ohne  Andeutung 
eines  Kieles.  Der  Humerus  trägt  eine  einfache  Längsreihe  dünn 
stehender,  gerader  und  grober  Dornen,  die  Brust  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  nackt ,  indem  die  Brustplatten  völlig  Qberhäutet  sind. 
Die  Zahl  der  Seitenschiider  schwankt  zwischen  2S — 28,  sie  sind 
hohe,  aber  derart  von  Haut  überdeckte  Kammschilder,  dass  nur  die 
fast  geraden  Haupthaken  und  Nebendornen  am  Rande  vorragen; 
TOD  letzteren  zählt  man  über  der  Hakenreibe  6 — 3»  unter  ihr 
4—2.  Alle  Exemplare  zeigen  einen  grossen  Porui  lateralis. 

D.  i/4.  A.  9,  P.  1/4  u.  8.  w. 

Der  Peetoralstachel  ist  wie  immer  nach  aussen  und  innen  gesägt» 
der  Doraalstachel  dreikantig,  vorne  und  an  den  Seitenkanten 
gexähot,  nach  rückwärts  aber  nicht;  die  Caudale  ist  abge- 
rondet,  die  Fettflosse  lässt  durchaus  keinen  Strahl  wahrnehmen. 

Grundfarbe  bräunlich,  längs  der  Reihe  der  Haupthaken  zieht 
jederseits  eine  helle  Linie  und  eine  gleiche  längs  der  Mitte  des 
Rückens  bis  zur  Sehwanzflosse.  Alle  Flossen  zeigen  auf  lichtem 
Grunde  bräunliche  (nach  Valenciennes  röthliche)  Flecken;  die 
Fettfiosse  ist  weiss  gesäumt. 

Das  kais.  Museum  besitzt  Männchen,  Weibchen  und  Junge,  die 
aber  keine  wesentlichen  Unterschiede  darbieten,  nur  scheint  bei 
Weibchen  die  Bewaffnung  etwas  stärker,  die  Stacheln  der  Pectorale 
üod  Dorsale  länger,  der  Deckel  rauh,  während  er  bei  Männchen 
überhäatet  ist;  bei  ganz  jungen  sind  die  Nebenreihen  der  Dornen 
Doch  nicht  deutlich  vortretend.  —  Die  Schwimmblase  ist  bei  Allen 
einfach,  fast  so  breit  als  lang,  und  ohne  Appendices  (siehe  1.  c. 
Fig.  1.  unter  dem  Namen  D,  polygrammay 

Fundorte :  Rio  Guapor^  und  Barra  do  Rio  negro. 
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7.  Art:'  D.  dorsalis  C.  V.  —  Guerin,  Tab.  82»  Fig.  2. 

Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  hier  zu  beschrei- 
benden Exemplare  mit  D,  dorsalis  Val.  gleichartig  sind,  doch  schei- 
nen einige  nähere  Angaben  nöthig.  —  In  Hinsicht  der  breiten  Zahn- 
binden im  Zwischen-  und  Unterkiefer,  der  T5llig  freien,  ungefransten 
Barteln,  wie  auch  des  aufstehenden,  am  Rande  gezähnelten  Subnasal- 
schildes  und  der  zu  einer  sehr  schmalen  Leiste  yerkümmerten  Subor- 
bitalknochen  schliesst  sich  diese  Art  den  Yorhergehenden  an,  nähert 
sich  aber  bezüglich  der  Bildung  der  Augen  und  des  Umstandes,  dass 
ein  grosser  Theil  der  Seiten-,  der  Kopfschilder  und  des  Helmes 
überhäutet  sind,  vielen  der  folgenden  Arten. 

Die  Totalgestalt  ist  gestreckt,  die  Entfernung  vom  Schnauzen- 
rande bis  zur  Dorsale  gleich  der  vom  Beginne  dieser  Flosse  bis  zur 
Fettflosse  und  gleich  %  der  Totallänge.  Der  Kopf  ist  breit,  die 
Schnauze  stumpf,  die  grösste  Breite  hinter  der  Kiemenspalte  gleich 
der  Länge  des  Kopfes.  Die  Augen  stehen  1  */i  Diameter  vom  Schnau- 
zenrande, 2% — y«  von  der  nackten  Bucht  hinter  dem  Schultergurtel 
und  1  Ys — '/s  von  einander  entfernt.  Mit  Ausnahme  des  oberen,  nach 
vorne  scharf  vortretenden  knöchernen  Augenrandes  und  der  äusserst 
schmalen  Suborbitalleiste  ist  die  Umgebung  des  Auges  nackthäutig, 
die  Augenspalte  nicht  kreisrund,  sondern  vor-  und  rückwärts  winklig 
ausgezogen.  Die  Wangen  und  grossentheils  auch  die  Deckelstücke 
und  der  Helm  sind  überhäutet,  letzterer  namentlich  an  seinem  hinteren 
gegen  die  Seiten  absteigenden  Fortsatze.  Hinter  der  sehr  grossen 
und  langen  Fontanelle  ist  der  Helm  bis  zur  Dorsale  derart  gekielt, 
dass  zwei  sehr  nahe  parallele  Leisten  zwischen  sich  eine  Furche 
lassen.  Die  nackte  Bucht  zwischen  Schultergürtel,  Helm  und  Seiten- 
schildern ist  gross,  der  Humerusfortsatz  aber  kurz  und  schmal,  er 
reicht  kaum  bis  unter  die  Dorsale  und  über  die  Hälfte  des  Brust- 
flpssenstachels  zurück  und  endet,  allmählich  sich  verschmälemd,  in 
eine  einfache  scharfe  Spitze;  seine  Oberfläche  ist  raub,  aber  weder 
gefurcht,  noch  gezähnelt.  Die  Eckbarteln  reichen  fast  bis  zur  halben 
Länge  des  Pectoralstachels  zurück,  die  äusseren  Lippenbarteln  sind 
kaum  halb  so  lang,  die  inneren  noch  mindestens  um  die  Hälfte  kürzer. 
Die  Zahl  der  Seitenschilder  beträgt  17,  wenn  das  erste  verkümmerte 
mitgerechnet  wird;  das  zweite  ist  von  allen  das  grösste.  Die  vorderen 
sind  echte  Schmetterlingsschilder,  alle  aber  nur  mit  den  stark  com- 
pressen    und    rückwärts    gekrümmten  Haupthaken  besetzt,   deren 
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Grösse  an  den  Schwanzschildern  zunimmt.  Die  in  der  Medianlinie 
des  Rückens  liegenden  unpaarigen  Schildchen,  auf  welche  die  Art- 
benennung sich  bezieht,  sind  uDverlässlich;  während  eines  unseres 
Exemplare  deren  allerdings  zwischen  der  Dorsale  und  Fettflosse  und 
beiderseits  Tor  der  Basis  der  Caudale  zeigt,  erscheint  am  andern 
Exemplare  die  ganze  Rfickenfirste  nackt  mit  kaum  punktgrossen 
Andeutungen  von  Schildchen. 

D.  1/6,  A.  i4  u.  s.  w.  9 

Die  Stacheln  der  Pectorale  und  Dorsale  enden  in  einen  Haut- 
bppen,  und  sind,  wie  auch  Valenciennes  bemerkt,  mit  weniger 
zahlreichen,  aber  gröberen  Zähnen  vor-  und  rückwärts 
besetzt,  als  andere  Arten.  Der  Pectoralstachel  reicht  nur  bis  an 
das  Ende  der  Dorsalbasis  zurück.  Die  Ventrale  stehen  fast  unter  der 
Mitte  des  Raumes  zwischen  der  Dorsale  und  Fettflosse  und  reichen 
zurückgelegt  bis  zur  Analgrube,  die  hier  sehr  nahe  der  Anale 
liegt  (viel  näher  als  bei  anderen  Arten,  woselbst  sie  meist  der  Ven- 
trale genähert  ist).  Die  Fettflosse  steht  dem  hinteren  Ende  der  Anale 
gegenüber;  die  Caudale  ist  tief  gabiig  eingeschnitten,  gleichlappig; 
ihre  längsten  Strahlen  kommen  dem  Stachel  der  Pectorale  und  Dor- 
sale fast  gleich.  —  Die  ganze  Unterseite  ist  nackt,  der  Poms  late- 
ralis sehr  deutlich,  dessgleichen  der  Seitencanal,  dessen  Mündungen 
mit  abwärts  laufenden  Nebenästen  in  der  nackten  Seitenbucjit  und  am 
Kopfe  besonders  gut  sichtbar  sind.  Die  Genitalpapille  ist  lang,  das 
Geschlecht  aber  unbestimmbar;  die  Schwimmblase  (1.  c.  Fig.  9) 
abgetheiit,  mit  zum  Theile  fingerförmig  yerästelten  Appendices 
behängt. 

Färbung:  Rückenseite  einfarbig  bräunlich,  Rauchseite  hell 
und  so  wie  alle  Flossen  ungefleckt. 

Die  beiden  Exemplare  yon  7''  Totallänge  stammen  von  Parä 
Rio. 

8.  Art:  D.  nrlea  Natt.  Mscrpt. 

Diese  schon  von  Natter  er  und  He  ekel  (in  deren  Hanu- 
seripten)  als  neu  betrachtete  Art  scheint  in  der  That  mit  keiner 
andern  mir  bekannten  übereinzustimmen. 


*)  6 ner  111*8  Abbildung'  zeigt  in  der  D.  1/5  und  in  der  A.  blos  11  Strahlen,  doch  ist 
aie  überhaupt  ungenau  und  wenig  brauchbar. 

Sitib.  d.  aiattiem.-natttrw.  Gl.  XVII  Bd.    1.  Hft  9 
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Durch  den  endständigen  Mund,  der  im  Zwischen-  und  Unter- 
kiefer breite  Zahnbinden  trägt,  freie,  ungefranste  Barteln,  das  auf- 
stehende» am  Rande  gekerbte  Subnasalschild  und  durch  dieZähnelung 
des  Rücken-  und  Brustflossenstachels  schliesst  sie  sich  den  bisher 
betrachteten  Arten  an;  durch  die  Schmetterlingsform  der  Seiten- 
schilder mit  einfacher  Hakenreihe  aber  zunächst  der  vorhergehenden 
Species. 

Die  Mundbildung  erinnert  ganz  an  Silurua  glanü;  die  weite 
Mundspalte  nimmt  die  ganze  Breite  der  abgerundeten  Schnauze  ein 
und  ist  in  beiden  Kinnladen  bis  zu  den  Mundwinkeln  mit  breiten, 
ununterbrochenen  Binden  von  Sammtzähnen  fast  gleicher  Länge 
und  Stärke  besetzt.  Die  langen,  fadenförmigen  Eckbarteln  reichen 
bis  zur  Spitze  des  Humerusfortsatzes,  die  vier  Unterlippenbarteln 
sind  ebenfalls  frei,  fadenförmig,  die  äusseren  halb  so  lang  als  die  Eck- 
barteln, die  inneren  noch  um  die  Hälfte  kürzer.  Das  Auge  ist  kleiner 
als  bei  allen  übrigen  Arten,  sein  Diameter  beträgt  kaum  Yi, 
der  Kopflänge  (ohne  Helm) ;  es  steht  iy^  Diameter  vom  Schnauzen- 
rande, fast  10  von  der  Kiemenspalte  und  nahezu  7  vom  anderen 
Auge  entfernt.  Die  Suborbitalknochen  sind  breit,  rauh,  dessgleichen 
das  Subnasalschild,  welches  langgestreckt,  hoch  und  am  aufstehenden 
Rande  gekerbt  ist.  Der  Schnauzenrand  und  die  Gegend  um  die  hinteren 
Narinen,  die  Augen  und  Wangen  sind  nackt,  die  Deckelstücke  aber 
rauh  beschildert,  dessgleichen  der  ganze  Hinterkopf  und  Helm.  Die 
lange  und  schmale  Fontanelle  läuft  nach  vorne  in  eine  Furche  aus ; 
die  massige  Wölbung  des  Hinterhauptes  geht  am  Helme  in  einen 
schwachen,  stumpfen  Kiel  über.  Die  Länge  von  der  Schnauze  bis 
zur  Dorsale  ist  Sy^mal  in  der  Totallänge  enthalten;  der  schmale, 
dornähnliche  Humerusfortsatz  reicht  bis  hinter  das  erste  Seitenschild 
und  endet  spitz;  der  nach  den  Seiten  absteigende  Ast  des  hinteren 
Helmendes  ist  kurz;  Helm,  Humerusfortsatz  und  Seitenschilder 
schliessen  sich  nicht  an  einander  an,  in  die  nackte  Bucht  hinter 
dem  Schultergürtel  bleibt  vielmehr  ein  weiter  Eingang  über.  Die 
Zahl  der  Seitenschilder  beträgt  links  28,  rechts  27*;  sie  zeigen  vom 
vierten  angefangen  Schmetterlingsform  und  nehmen  so  wie  die  stark 
compressen,  rückwärts  gekrümmten  Haken  gegen  den  Schwanz  an 
Grösse  derart  zu,  dass  unter  der  Fettflosse  die  grössten  zu  liegen 
kommen;  das  dritte  Seitenschild  ist  zwar  das  höchste  (indem  der  über 
dem  Haken  liegende  Theil  nach  aufwärts  stark  verlängert  ist}»  aber 
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schmal  and  noch  nicht  von  Schmetterlingsform«  das  erste  Schild 
allein  ist  ohne  Haken,  aber  wie  auch  alle  folgenden  rauh  und  mit 
niederliegenden  kurzen  Dornen  besetzt. 

D.  i/6,  A.  12,  P.  1/10,   V.    1/6,  C.    18    (ganze   und    jederseits 

13  StOtzstrahlen). 

Der  Knochenstrahl  der  Dorsale  ist  der  längste  von  allen  Flos- 
seostrahlen  und  am  vorderen  Rande  der  ganzen  Länge  nach  dicht 
und  fein  gezähnt,  nach  hinten  nur  an  seiner  oberen  Hälfte;  der 
flache,  aber  sehr  breite  und  starke  Stachel  der  Pectorale  (deren 
grosse  Zahl  getheilter  Strahlen  aufßlllt)  9  ist  dagegen  am  äusseren 
und  inneren  Rande  stark  sägeförmig  gezähnt,  er  wird  vom  ersten 
getheilten  'Strahle  an  Länge  übertrolfen.  Die  Ventralen  entspringen 
hinter  dem  Ende  der  Dorsalbasis  unter  dem  neunten  und  zehnten 
Seitenschilde  und  sind  die  kleinsten  aller  Flossen.  Die  Anale  ist 
stark  entwickelt,  ihr  erster  Strahl  äusserst  kurz,  der  Hinfte  bis  neunte 
sind  die  längsten  und  fast  gleichlang  mit  jenen  der  Ventrale.  Caudale 
halbmondförmig  eingeschnitten,  gleichlappig,  ihre  längsten  Strahlen 
erreichen  aber  nicht  Kopflänge.  Die  Fettflosse  ist  massig  gross, 
rautenförmig,  der  breite,  abgerundete  Rücken  völlig  nackt,  eben  so 
die  ganze  Unterseite;  die  Analgrube  liegt  auch  hier  näher  der  After- 
ais Bauchflossen.  —  Bemerkenswerth  ist  die  eigenthQmliche  Ver- 
dickung und  Verknöcherung  der  gegliederten  Strahlen,  die  besonders 
bei  der  Caudale,  zum  Theile  auch  bei  der  Anale,  weniger  aber  bei 
den  Ventr.  und  derDors.,  dagegen  gar  nicht  bei  den  Pect,  stattfindet. 
Sie  werden  nämlich  mitunter  zu  dicken  soliden  Knochen,  die  nur 
gegen  die  Spitze  noch  Theilung  und  Gliederung  wahrnehmen  lassen. 
Dieselbe  Verknöcherung  findet  sich  auch  bei  mehreren  anderen 
Arten,  jedoch  nirgends  sonst  ist  mir  eine  ähnliche  Ossifications- 
tendenz  weicher  Gliederstrahlen  bekannt.  —  Übrigens  zeigt  auch 
die  nacktscheinende  Haut  hier  Neigung  zur  Ablagerung  vonKnochen- 
kemen;  in  die  Haut  des  ganzen  Rückens  und  der  Seiten  sind  nämlich 
ziemlich  dicht  und  regulär  längliche  kleine  und  dünne  Knochenkerne 


^)  Wibreod  dieStrableuuihl  der  Brustflossen  gewöhDÜch  innerhalb  einer  GaUang  wenig 
differirt,  seigt  sie  bei  Doras  im  Gegeniheile  je  nach  den  Arten  bedeutende  Unter- 
schiede, namenUich  grössere  als  die  Dorsale,  welche  doch  sonst  durcbschnittlich  für 
die  Charakteristik  brancbbarer  sich  erweist. 

9» 
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eingesenkt,  als  ob  kurze  Stacheln  unter  der  Haut  lägen,  und  durch 
welche  sie  mit  länglichen  Unebenheiten  warzig  besetzt  erscheint  9. 

Über  die  Färbung  im  frischen  Zustande  fehlen  in  Natterer*s 
Notizen  alle  Angaben,  an  dem  getrockneten  Exemplare  ist  nur  zu 
erkennen,  dass  Rucken  und  Seiten  mit  äusserst  feinen  schwarzen 
Punkten  sparsam  besäet  sind,  deren  aber  an  allen  Flossen  fehlen; 
säromtliche  Knochenschilder  und  Flossenstrahlen  erscheinen  weiss- 
lich. 

Das  von  Natter  er  gesammelte  Exemplar  misst  20" Totallänge, 
stammt  von  Cujaba,  wird  yon  ihm  mit  dem  Prorinzialnamen  Botoado 
und  überdies  als  Männchen  bezeichnet. 

9.  Art:  D.  litkogaster  Heck.  Mscrpt. 

Diese  ausgezeichnete  Art  vertritt  unter  denDoraden  die  Gruppe 
der  YÖllig  gepanzerten ,  welche  bei  den  Hypostomiden  so  zahlreich 
repräsentirt  wird,  ganz  allein.  Sie  dürfte  zwar,  wie  He  ekel  sich  zu 
erinnern  glaubt,  bereits  bekannt  und  beschrieben  sein,  da  wir  sie 
jedoch  nirgends  auffinden  können,  so  behalte  ich  vorläufig  obige 
jedenfalls  gut  gewählte  Artbenennung  bei.  Während  sie  durch  ihre 
dichte  Bedeckung  mit  dicken  Knochenschildern  einzig 
dasteht,  schliesst  sie  sich  durch  endständigen  Mund  mit  breiten 
Zahnbinden  oben  und  unten,  und  freie,  ungefranste  Barteln  den  echten 
Dorasarten  und  zwar  zunächst  der  vorhergehenden  an.  Inwieferne 
diese  complete  Beschilderung  als  Artunterschied  mit  Verlässlichkeit 
anzusehen  ist,  lässt  sich  beim  Mangel  genügender  Erfahrungen  über 
diese  Fische  und  nach  dem  in  einer  früheren  Note  Gesagten  im 
Voraus  wohl  nicht  angeben. 

Der  Mund  nimmt  die  ganze  Breite  der  halbkreisrunden  Schnauze 
ein,  der  Zwisehenkiefer  trägt  eine  breitere,  der  Unterkiefer  eine 
schmälere  Binde  grober  Sammtzähne;  die  Eckbarteln  reichen  kaum 
bis  zum  Deckel  zurück ,  die  äusseren  Kinnbarteln  sind  noch  um  die 
Hälfte  kürzer,  jedoch  länger  als  die  inneren.  Das  Auge  ist  massig 
klein,  3  Diameter  vom  Schnauzenrande,  4Va  vom  andern  Auge  und 
etwas  über  S  von  der  Kiemenspalte  entfernt  und  beiläufig  Sy^mal  in 
der  Kopflänge  enthalten.  Die  Suborbitalschilder  bilden  einen  breiten 


^)  Ähnliches  findet  auch  bei  der  Gattung  Cottus  Statt,  an  welche  namentlich  die 
kleinen  Doras-Arten  überhaupt  mehrfach  erinnern,  als  wiren  sie  die  StellTertreter 
jener  Gattung  in  Südamerika. 
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Knochenriog,  und  das  vorderste  oder  Subnasalschild,  welches  durch 
eine  HautbrQcke  von  den  hinteren  getrennt  ist,  ist  besonders  gross 
und  stark  gewölbt,  am  Rande  aber  nicht  gezähnelt.    Die  lange  und 
uemlich  breite  Stirnfontanelle  wird  rings  von  sehr  rauhen  Schildern 
umgrenzt.    Stirn  und  Hinterhaupt  sind  flach,  erst  der  Helm  erhebt 
sich  bis  zur  Dorsale  und  bildet  einen  stumpfen  Kiel.    Die  Länge  von 
der  Schnauze  bis  zur  Dorsale  beträgt  nahezu  Vt  der  Totallänge,  jene 
des  Kopfes  bis  zur  Kiemenspalte  ist  aber  4y3  bis  Smal  in  der  Kör- 
perlänge enthalten.  —  Mit  Ausnahme  des  rauhen  Deckels  sind  Qbri- 
gens  die  Seiten  des  Kopfes,  so  wie  Kehle  und  Brust  nackt,  doch  ent- 
hält auch  hier  die  Haut  mehr  weniger  zahlreiche  Knochenkerne  von 
IlDglicher  Form  eingesenkt,  die  oberflächlich  als  rauhe  Längslinien 
Tortreten.     Kiemenstrahlen  zähle  ich  jederseits  7»  Ton  denen  der 
innerste   sehr  kurz  ist.    -Der  kurze  und  schmale  Humerusfortsatz 
reicht  nur  bis  zur  halben  Länge  des  Pectoralstachels,  ist  rauh,  aber 
weder  gefurcht,  noch  gekielt  und  endet  in  eine  rundliche  Spitze. 
Längs  des  Seitencanals  zählt  man  nur  eine  Reihe  Ton  16 — 17  Schil- 
dern, die  erst  am  Schwänze  deutliche  Schmetterlingsform  annehmen ; 
das  zweite  derselben  ist  das  höchste  und  schliesst  sich  oben  unmit- 
telbar an  ein  grosses  Schild  an,  welches  beiderseits  längs  der  Dorsal- 
basis liegt.    Die  3 — 4  ersten  Schilder  sind  nur  gekielt,  erst  vom 
vierten  oder  fünften  angefangen  erheben  sich  die  Kiele  zu  Dornen,  die 
gegen  das  Schwanzende  am  grössten  werden  und  sich  durch  Dicke 
und   eigenthumlich  faserige  Structur  vor  allen  Dornen  und  Haken 
anderer  Dorasarten  auszeichnen,  indem  sie  dadurch  wie  gefranst 
oder  gefledert  erscheinen.     Den  Rücken  hält  eine  mediane  Reihe 
starker,  erhabener  und  stumpf  gekielter  Schilder  vom  Ende  der 
Dorsale  bis  zur  Caudale  besetzt,  deren  Zahl  jedoch  zwischen  S  und 
11  schwankt.     Eines  derselben,  das  gegenOber  der  Anale  liegt, 
erhebt  sich  Ober  die  anderen  und  lässt  in  der  Furche  seines  nach 
hinten  steil  abfallenden  Kieles  die  Fettflosse  erkennen,  deren  Haut 
sich  (bei  einem  Exemplare)  auch  noch  in  einer  tiefen  Furche  des 
folgenden  Schildes  fortsetzt    Hinter  der  Fettflosse  liegen  noch  drei 
mediane  Schilder,  die  sich  unmittelbar  an  die  Stützen  der  Caudale 
anreihen.    Den  Raum  zwischen  den  unpaaren  Rücken-  und  Seiten- 
schildern nehmen  kleinere,  irreguläre,  schuppenPörmige  Knochen- 
platten ein,   ähnliche  schieben  sich  zwischen  die  unteren  Flügeln 
der    Seitenschilder    und   bis  an  den  Fortsatz  des  Humerus    ein» 
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« 

und  ebenso  halten  deren  die  ganze  Unterseite  von  der  Gegend 
zwischen  der  Brustflossenbasis  angefangen  bedeckt.  Sie  sind  meist 
länglich,  aber  irregulär  und  ungleich  gross,  gegen  die  Mitte  des 
Bauches  oft  verdickt  erhoben  und  der  Länge  nach  fast  gekielt.  Die 
Mitte  des  Bauches  nehmen  grössere,  zum  Theile  unpaare  Schilder 
ein,  und  namentlich  liegt  ein  solches,  nach  hinten  spitz  endendes  vor 
der  Analgrube,  deren  nächste  Umgebung  allein  nackt  ist  und  die  sehr 
nahe  vor  der  Anale  sich  befindet.  Zwischen  letzterer  und  der 
Schwanzflosse  liegt  wieder  eine  mittlere  Reihe  von  drei  grossen 
stumpf  gekielten  Schildern.  Endlich  sind  in  der  nackten  Bucht 
zwischen  Helm  und  Numerus  mehrere  kleine  Schildchen  inselformig 
zerstreut.  —  Ein  Porua  laieralis  fehlt;  kleinere  Knochenschilder 
reichen  unmittelbar  und  ganz  in  den  Winkel  zwischen  Humerus  und 
Pectoralbasis  derart  hinein,  dass  keine  nackte  Stelle  frei  bleibt 

D,  1/6,  A.  13,  P.  1/8,  V.  1/6,  C.  17. 

Der  Knochenstrahl  der  Pectorale  und  Dorsale  ist  ror-  und  rück- 
wärts, grob  und  stumpf  gezähnt,  ersterer,  der  längste  aller  Flossen- 
strahlen, aber  mit  dem  ersten  getheilten  gleichlang.  Die  Dorsale 
beginnt  über  dem  Ende  des  Humerusfortsatzes;  die  Anale  enthält 
neun  getheilte  weiche  Strahlen  und  vier  ungetheilte,  von  denen  der  letzte 
der  längste  und  stärkste  ist;  die  Ventralen  sind  die  kürzesten  von 
allen  Flossen,  reichen  lange  nicht  bis  zur  Analgrube  zurück  und 
stehen  der  Mitte  des  Raumes  zwischen  Dorsale  und  Fettflosse  gegen- 
über ;  die  Caudale  ist  kurzstrahlig,  kaum  eingeschnitten  und  gleich- 
lappig. Die  Verknöcherung  der  getheilten  Strahlen  der  Caudale  und 
Anale  ist  beinahe  so  stark  wie  bei  der  vorigen  Art. 

Über  die  Färbung  lässt  sich  nach  unseren  trockenen  Exemplaren 
nur  angeben,  dass  an  der  dunkleren  Rückenseite  hie  und  da  mehr 
minder  grosse  schwärzliche  Flecken  bemerkbar  sind,  die  Bauchseite 
aber  weisslich  und  wie  auch  alle  Flossen  ungefleckt  erscheint. 

Natterer  gibt  als  Provinzialnamen  Vack  an  und  bezeichnet 
beide  Exemplare  als  W e  ibch  en.  —  Fundort:  Forte  do  Rio  branco. 
Totallänge  34  und  38  %  Zoll. 

10.  Art:  D.  Imbriatas,  m.  —  Taf.  III,  Fig.  5. 
Corydoras  loricatus,  Heck  im  Mscrpt. 

Diese  Art  vermittelt  die  echten  Doras-Arten  mit  den  nachfol- 
genden;   sie  hat  mit  jenen  den  Totalbabitus ,  die  Zahnbinden  in 
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Zwischen-  und  Unterkiefer  und  die  kreisrunden  Augen,  mit  letzteren 
die  in  ein  kurzes  Segel  verwachsenen  Kinnbarteln»  welche  so  wie 
die  freien  Eckbarteln  gefiedert  sind,  und  die  halb  unterständige 
Ueine  Hundspalte  gemein.  Da  aber  die  Verwandtschaft  mit  den  vor- 
hergehenden Doraden  noch  stärker  vortritt  als  mit  den  folgenden,  so 
dfirfle  sie  ihnen  anzureihen  sein. 

Die  Schnauze  ist  stumpfspitzig,  der  Umkreis  fast  parabolisch 
and  bis  zu  den  Deekelstflcken  nackt,  die  längliche  StirnfontanelU  geht 
in  die  nackte  Schnauze  ober,  die  Suborbitalknochen  sind  völlig  ver- 
kümmert und  auch  ein  aufstehendes,  gezähneltes  Subnasalschild 
fehlt  Die  Augen  sind  gross,  ihr  Durchmesser  ist  4Vains^l  in  der 
Kopflänge  enthalten,  ihr  gegenseitiger  Abstand  beträgt  ly«,  jener 
vom  Schnauzenrande  1  Va  Diameter.  Der  obere  Augenrand  steht  nicht 
auf.  Bei  der  Enge  der  Mundspalte  bleibt  im  Zwischen-  und  Unter- 
kiefer nur  wenig  Raum  für  die  überdies  nicht  gedrängt  stehenden 
äusserst  feinen  Zähnchen.  Das  Hinterhaupt  erhebt  sich  gegen  den 
Helm  zu  bedeutend,  letzterer  erscheint  beiderseits  stark  abgedacht 
und  dadurch  in  der  Mitte  fast  gekielt.  Die  gefransten  oder  vielmehr 
halb  gefiederten  Eckbartein  reichen  bis  hinter  die  Pectoralbasis 
zurQck,  die  vier  des  Unterkiefers  sind  kurz,  aber  fast  gleichlang  und 
an  ihrer  Basis  in  ein  kurzes  Lippensegel  verwachsen.  Der  Fortsatz 
des  Humerus  läuft  nicht  in  eine  Spitze  aus,  sondern  wird  nach  hinten 
fast  noch  breiter  (höher),  endet  abgerundet,  und  zwar  wegen  der 
grossen  Ausdehnung  des  ersten  Lateralschildes  vor  diesem.  Die 
Zahl  der  Seitenschilder  beträgt  29 — 30,  sie  sind  sämmtlich  hohe, 
am  Rande  dünn  gezähnelte  Kammschilder  mit  einfacher  Hauptreihe 
von  Dornen  längs  des  Seitencanals,  der  sich  hier  vom  Schul ter- 
gurtel  bis  zur  Schwanzflosse  deutlich  verfolgen  lässt.  Das  erste 
Seitenschild  ist  das  grösste  von  allen,  sowohl  was  Höhe  als  Breite 
betrifft,  namentlich  verbreitert  sich  seine  unterhalb  der  Seitenlinie 
liegende  Hälfte  derart,  dass  es  bis  an  das  Ende  des  Humerus  und  an 
die  Brustplatten  angrenzt,  die  hier  von  der  Brust  unter  einem  Winkel 
(eine  scharfe  Kante  bildend)  sich  nach  aufwärts  an  die  Seiten  fort- 
setzen; nach  oben  stösst  das  erste  Seitenschild  ebenfalls  bis  an  den 
Helm.  Nächst  dem  ersten  ist  die  untere  Hälfte  des  zweiten  Lateral- 
schildes am  längsten  und  breitesten,  vom  dritten  angefangen  nimmt 
die  Breite  und  Höhe  der  Seitenschilder  gleichmässig  bis  zur  Schwanz- 
flosse ab;  bei  keiner  anderen  Art  reichenaberdiebeiden 


136  K  n  e  r. 

ersten  Seiten  schilder  so  weit  an  die  Bauchfläche 
hinab  und  sind  so  breit  wie  hier.  Der  abgerundete  Rücken 
zwischen  der  Dorsale  und  Fettflosse  ist  nackt;  vor  den  Stützstrahlen 
der  Caudale  liegt  oben  und  unten  nur  ein  grosses,  breites  Schild« 
eben;  die  ganze  Bauchseite  ist  mit  Ausnahme  der  breiten,  halbmond- 
förmig nach  rückwärts  gebogenen  Brustplatten  nackt;  ein  Paar  Exem- 
plare zeigen  einen  wirklichen  Poru8  lateralis,  die  anderen  nur  eine 
tiefe  Grube  daselbst;  die  Analgrube  liegt  nahe  den  Bauchflossen. 

D.  1/6,  P.  1/8.  V.  7,  A.  11. 

Der  Knochenstrahl  der  Dorsale  und  Pectorale  ist  beiderseits 
gezähnt,  ersterer  wird  noch  yon  einem  spitzen  Hautlappen  überragt 
und  reicht  zurückgelegt  nicht  bis  zur  Fettflosse;  der  bei  allen 
Exemplaren  gleichlange  und  starke  Brustflossenstachel  reicht  bis  über 
die  Basis  der  Ventrale  hinaus,  letztere  reichen  nicht  bis  zur  Anale 
zurück,  diese  aber  bis  an  die  Basis  der  Caudale ,  welche  tief  gabiig 
eingeschnitten  und  gleichlappig  ist. 

Färbung ,  Rücken ,  Seiten ,  Hinterbauch  und  Unterseite  des 
Schwanzes  nebst  allen  Flossen  braun  mit  schwärzlichen  Flecken  und 
Punkten,  dessgleichen  die  Eckbarteln  schwärzlich,  die  Lippenbarteln 
heller,  Kehle,  Brust  und  Vorderbauch  weisslich. 

Zwei  auf  ihr  Geschlecht  untersuchte  Individuen  erwiesen  sich 
als  Weibchen  mit  unreifen  Eiersäcken,  die  Schwimmblase  ist  einfach, 
kurz  und  breit,  rings  mit  zahlreichen  seitlichen  Appendices  behängt, 
die  von  fettähnlicher  Hasse  umhüllt  sind ;  siehe  1.  c.  Fig.  2. 

Das  kaiserliche  Museum  bewahrt  vier  Exemplare  in  Spiritus  von 
4 '4  bis  gegen  8  Zoll  Totallänge,  sie  stammen  aus  dem  Rio  Guaporä. 

11.  Art:  D.  puetatis,  m.  —  Taf.  VI,  Fig.  10. 
Corydorat  hrevis  Heck.  Hscpt. 

Gleichfalls  ein  Übergangsglied  mit  halb  unterständigem  Mund, 
Zähnen  in  beiden  Kiefern ,  halb  gefiederten  Eck-  und  in  ein  kurzes 
Segel  verwachsenen  Lippenbarteln. 

Die  gr5sste  Höhe  vor  der  Dorsale  übertrifll  kaum  die  grösste 
Breite  zwischen  der  Pectoral- Basis,  und  letztere  kommt  der  Länge 
des  Kopfes  (bis  zur  Kiemenspalte)  fast  gleich;  der  Umkreis  der 
Schnauze  ist  stumpf  parabolisch ,  das  Auge  gross,  fast  kreisrund, 
jedoch  nur  in  seiner  oberen  Hälfte  halbkreisförmig  von  rauhen  Kopf- 
schildern begrenzt,  indem  die  verkümmerten  Suborbitalschilder  über- 
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häutet  und  wie  die  ganze  Schnauze  bis  zu  den  hinteren  Narinen  und 
seitlich  bis  zu  den  Deckelstücken  nackt  erscheinen.  Der  Diameter 
der  Augen  ist  kaum  über  vier  Mal  in  der  Kopflänge  enthalten,  ihr  Ab- 
stand vom  Schnauzenrande  beträgt  nicht  ganze  2 ,  von  der  vorderen 
iVarine  1 ,  Ton  der  Kiemenspalte  1  </« ,  ihr  gegenseitiger  1  Vs  Dia- 
meter.  Die  Stime  zwischen  den  Augen  ist  daher  breit  und  zugleich 
flach ,  erst  Tom  Hinterhaupt  erhebt  sich  der  Helm  bis  zur  Dorsale 
aasteigend  und  einen  sehr  stumpfen  Kiel  bildend.  Die  lange  Fonta- 
aelie  geht  nach  Yome  in  die  nackte  Schnauzenhaut  Qber»  welche  auch 
das  Sobnasalschild  tiberkleidet.  —  Die  Mundspalte  nimmt  fast  die 
ganze  Breite  der  allerdings  schmalen  Schnauze  ein  und  wird  rings 
Ton  fleischigen  Lippen  umgeben  »  der  Unterkiefer  wird  yon.dero 
oberen  ziemlich  weit  Qberragt  und  daher  der  Mund  halb  unterständig; 
die  Eekbarteln  reichen  niemals  bis  zur  Kiemenspalte,  sind  meist  viel 
körzer  und  seitwärts  mit  3 — 4  Nebenästen  behängt  (halb  gefranst); 
die  Unterlippe  bildet  ein  kurzes  papillöses  Segel ,  you  welchem  die 
kurzen  aber  fast  gleich  langen  Lippenbarteln  sich  loslösen ,  deren 
Lange  und  Zahl  übrigens  yariabel  ist  (allermeist  zwar  4,  öfters 
jedoch  S — 6).  Der  fast  rudimentäre  Zwischenkiefer  trägt  wenige, 
äusserst  kleine  kaum  spfir-  und  sichtbare  Zähnchen,  die  leicht  völlig 
abersehen  werden  könen,  die  des  Unterkiefers  bilden  jedoch  stäts 
eine  deutliche  schmale  Binde. 

Der  Humerusfortsatz  endet  vor  dem  ersten  Seitenschilde  unter 
dem  Beginn  der  Dorsale  breit  und  schief  abgestutzt,  und  bildet  an 
seinem  unteren  Rande  eine  nicht  gezähnelte  Längsleiste.  —  Die  Zahl 
der  Seitenschilder  beträgt  28 — 29,  sie  sind  schwach,  niedrig  und 
mit  Ausnahme  der  beiden  ersten  fast  alle  gleich  hoch  und  breit, 
jedoch  nehmen  die  sehr  compressen  Hauptdornen  gegen  den  Schwanz 
an  Grösse  .zu ,  die  Ränder  aller  sind  mit  geraden  Zähnchen  dQnn 
besetzt.  Das  erste  Seitenschild  ist  zwar  das  höchste,  aber  so  schmal 
and  zufolge  des  unter  ihm  breit  endenden  Humerusfortsatzes  über 
der  folgenden  Reihe  gestellt,  so  dass  auch  sein  kleiner  Hauptdorn 
bedeutend  höher  liegt.  Wegen  der  Kleinheit  der  Seitenschilder  bleibt 
übrigens  der  grösste  Theil  der  Seiten  über  und  unter  ihnen  nackt.  — 
Die  Brustplatten  sind  an  ihrer  Nathrerbindung  überhäutet,  ihre 
breiten,  nach  hinten  gerichteten  Hörner  liegen  aber  frei  und  reichen 
mit  stumpfer  Spitze  genau  bis  unter  das  Ende  des  Humerusfortsatzes. 

D.i/6.  P.1/7.  V.1/6,  A.  13. 
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Die  Dorsale  entspringt  vor  halber  Körperlänge»  ihr  Stachel- 
strahl ist  stets  kürzer  als  jener  der  Pectorale,  der  etwas  über  die 
Basis  der  Ventrale  zurückreicht :  beide  Stacheln  sind  übrigens  vor 
und  rückwärts  gesägt.  Die  Ventrale  entspringen  unter  dem  Ende  der 
Dorsale,  die  Analgrube  liegt  unmittelbar  zwischen  und  hinter  ihrer 
Basis,  somit  weit  Yon  der  Anale  entfernt,  jedoch  bereits  hinter  halber 
Totallänge ;  die  Anale  reicht  bis  an  die  ersten  Stützstrahlen  der  Cau- 
dale  zui'ück,  ihren  ersten  Strahlen  gegenüber  steht  die  kleine  Fett- 
flosse; die  Caudale  ist  kurzstrahlig  ,  schwach  eingebuchtet »  die 
beiden  gleichlangen  Lappen  abgerundet;  der  ziemlich  breite  Rücken 
zwischen  Dorsale  und  Fettfiosse  nackt,  unpaare  Schildchen  an  der 
Basis  der  Caudale  fehlen ,  oder  vielmehr  sie  nehmen  sogleich  die 
Form  von  Stützstrahlen  an.  —  Ein  Perus  lateralis  fehlt. 

Färbung.  Rückenseite  bräunlich,  die  ganze  Unterseite  weiss- 
lich  und  ungefleckt ,  jene  aber  und  namentlich  die  Seiten  bis  unter 
die  Lateralschilder  mit  schwärzlichen  Flecken  oder  Punkten  geziert, 
dessgleichen  alle  Flossen  mit  Ausnahme  der  Ventrale  und  Anale. 

Das  kaiserliche  Museum  besitzt  17  Exemplare,  darunter  die 
meisten  in  Spiritus  aufbewahrt,  von  3 — 5  Zoll  Totallänge,  aus  Mato- 
grosso  und  RioGuaporä.  Alle,  die  ich  noch  auf  ihr  Geschlecht  unter- 
suchen konnte,  erwiesen  sich  als  Weibchen.  —  Die  Schwimm- 
blase lauft  rückwärts  in  zwei  nach  vorne  umgebogene  Hörnchen  aus 
und  ist  ohne  Appendices;  siehe  1.  c.  Fig.  5. 

12.  Art :  D.  brevis,  m.  —  Taf.  VI,  Fig.  11. 

Corydoras  brevis,  Heck  im  Msrcpt. 

Diese  aufi'allend  kurze  und  hohe  Art  schliesst  sich  der  folgenden 
Gruppe  durch  völligen  Hangel  an  Zähnen  im  Zwischenkiefer  noch 
näher  an  und  wäre  unbedenklich  ihr  beizuzählen,  wenn  sie  nicht  die 
kurze  und  stumpfe  Schnauze  noch  den  vorhergehenden  Arten  nahe 
brächte. 

Die  Totalgestalt  ist  sehr  gedrungen,  indem  das  Ende  des  Helmes 
fast  bis  zur  halben  Körperlänge  zurückreicht,  die  grösste  Höhe 
daselbst  übertrifft  auch  etwas  eine  Kopflänge,  bis  zur  Kiemenspalte 
gerechnet,  die  Breite  an  dieser  ist  hingegen  fast  um  ein  Drittel 
geringer.  Das  sehr  grosse  Auge  ist  fast  kreisrund,  der  Höhendurch- 
messer, kaum  kürzer  als  der  quere,  und  beträgt  nahezu  ein  Drittel 
der  Kopflänge;   das  Auge  steht  vom  Schnauzenrande  weniger  als 
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anderthalb,  yom  hinteren  Seapularrande  einen  Diameter  und  eben  so 
weit  vom  anderen  Auge  entfernt ,  die  Suborbitalknoehen  sind  yer- 
kömmert  and  fiberhäutet,  dessgleiehen  die  schmale,  rundliche  Schnauze 
bis  hinter  die  Narinen  und  die  Wangen  bis  zum  Deckel  nackt,  das 
kleine  Subnasalschild  ist  nicht  aufstehend,  die  Stirne  zwischen  den 
Augen  flach,  die  lange  und  schmale  Fontanelle  nach  yorne  geschlossen, 
hinter  ihr  erhebt  sich  der  Helm  in  einen  ziemlich  scharfen  Kiel.  Der 
Tom  hinteren  Ende  des  Helmes  abwärts  steigende  Ast  reicht  mit 
seiner  Spitze  an  die  Seiten  herab  und  legt  sich  an  das  hinter  ihm 
kiDaafreichende  erste  Lateralschild  an.  Die  ziemlich  kleine  Mund- 
spalte ist  halb  unterständig,  im  rudimentären  Zwischenkiefer  fehlt 
jede  Spur  yon  Zähnen  und  selbst  im  Unterkiefer  bilden  sie  nur  eine 
schmale  Linie  und  sind  öfters  kaum  sichtbar.  Die  Unterlippe  yerlän- 
gert  sich  in  ein  ziemlich  grosses  Segel,  das  mit  yier  kurzen  durch 
Papillen  zottigen  Barteln  besetzt  ist,  auch  die  Eckbarteln  sind  relatiy 
kurz  und  halbgefiedert  oder  gefranst. 

Der  Humerusfortsatz  ist  ziemlich  breit,  nach  unten  gekielt  und 
schief  yon  yorne  nach  rückwärts  abgestutzt,  so  dass  er  unter  dem 
ersten  Lateralsehilde  mit  schwach  gezähnter  Spitze  endet.  Die  Zahl 
der  Seitensehilder  beträgt  29 — 30,  ihre  H5he  nimmt  gleichmässig 
gegen  die  Schwanzflosse  ab,  ist  jedoch  auch  yorne  nicht  bedeutend, 
mit  Ausnahme  des  ersten,  dessen  oberer  FlQgel  bis  an  den  Helmfort- 
satz stösst  und  zugleich  der  breiteste  yon  allen  ist;  ausser  der  Haupt- 
reibe yon  Dornen,  die  alle  fast  gleich  gross,  stark,  compress  und 
nach  rückwärts  gekrfimmt  sind ,  zeigt  noch  jedes  Seitenschild  am 
Rande  yorragende  Nebenreihen  kurzer  Dornen  und  zwar  je  nach  der 
ahnehmenden  Höhe  der  Schilder  beiderseits  des  Haupthakens  vier, 
drei,  zuletzt  zwei  und  am  Ende  des  Schwanzes  fehlen  die  Neben- 
reihen gänzlich.  In  der  grossen  nackten  Bucht  zwischen  Helm  und 
Schnltergurtel  liegen  inselförmig  zwei  rudimentäre  Schildchen,  jedoch 
bedeutend  höher  als  die  Reihe  der  Seitenschilder.  Bei  der  unbedeu- 
tenden Höhe  der  letzteren  bleibt  der  grösste  Theil  der  Seiten  des 
fiompfes  und  Schwanzes  nackt  und  ebenso  fehlen  auch  unpaare 
Sehildehen  am  Rücken  und  zwischen  After-  und  Schwanzflosse,  dess- 
gleiehen  erseheint  die  Mitte  der  Brust  (wie  der  ganze  Bauch)  nackt, 
da  die  schmalen  Brustplatten  blos  an  ihrem  hinteren,  kaum  Ober  die 
Basis  derPectorale  zurückreichenden  Ende  nicht  yon  Haut  überdeckt 
sind;  ein  Porus  lateralis  ist  nicht  wahrzunehmen. 

D.  i/6,  P.  1/7,  V.  7,  A.  13—14. 
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Die  Dorsale  entspringt  fast  in  halber  Körperlftnge,  ihr  Stachel- 
strahl ist  wie  jener  der  Pectorale  vor-  und  rückwärts  gesägt  und  von 
auffallender  Länge »  indem  er  bis  über  den  Beginn  der  Fettflosse 
zurückreicht  und  mit  dem  Pectoralstachel  gleiche  Länge  besitzt, 
letzterer  reicht  zurückgelegt  über  die  Basis  der  Ventrale  hinaus  bis  zur 
Analgrube,  die  am  Ende  des  zweiten  Drittels  der  Körperlänge  und 
weit  vor  der  Anale  liegt.  Die  Fettflosse  ist  hier  bedeutend 
gross,  indem  sie  der  Anale  gegenüber  entspringt,  mit  dieser  eine 
fast  gleich  lange  Basis  hat  und  auch  nur  wenig  niederer  ist;  auch 
die  Caudale  scheint  stäts  stark  entwickelt,  tief  gabiig  eingeschnitten 
und  gleichlappig  zu  sein ,  doch  sind  die  Spitzen  der  Strahlen  bei 
allen  Exemplaren  abgebrochen. 

Färbung.  Rückenseite  gleichmässig  röthlichbraun  ungefleckt, 
Bauchseite  hell  weisslich,  alle  Flossen  ungefleckt,  nur  die  weichen 
Strahlen  der  Pectorale,  Ventrale  und  Anale  dunkler  gefärbt.  Dorsale, 
Caudale  und  Fettflosse  meist  ganz  hell. 

Das  kaiserliche  Museum  besitzt  8  Exemplare  in  Spiritus ,  zwi- 
schen 4 — S  Zoll  Totallänge,  von  Natterer  in  Barra  do  Rio  negro 
gesammelt;  alle,  bei  denen  sich  noch  das  Geschlecht  ermitteln  lässt, 
erweisen  sich  als  Weibchen.  —  Die  Schwimmblase  läuft  wie  bei 
der  vorigen  Art  in  zwei  Hörnchen  aus,  ist  aber  mit  Appendices 
behängt,  welche  von  fettähnlicher  Masse  umhüllt  sind;  siehe  1.  c. 
Fig.  8  (im  Texte  fälschlich  Fig.  6). 

13.  Art:  D.  hnmeralis,  m.  —  Taf.  IV,  Fig.  6. 

Corydorcu  humeralü  Heck.  Mscrpt 

Diese  Art  zeichnet  sich  schon  durch  ihr  eigenthümliches  Profil 
aus,  der  Umriss  des  Kopfes  bildet  nämlich  sowohl  in  horizontaler, 
wie  verticaler  Ansicht  einen  fast  gleichen ,  ziemlich  schmalen  Spitz- 
bogen ,  indem  die  grösste  Höhe  vor  der  Dorsale  der  grössten  Breite 
gleich  kömmt  und  das  Profil  der  stumpfspitzigen  Schnauze  nur  bis 
hinter  die  Augen  bogenförmig  ansteigt,  dann  aber  bis  zur  Dorsale  fast 
geradlinig  verläuft.  Die  Seiten  der  Schnauze  gehen  mit  abgerundeter 
Kante  in  die  Kehlfläche  über.  —  Die  grösste  Höhe  (und  Breite) 
beträgt  %  der  Totallänge,  die  Entfernung  des  Dorsalstachels  von  der 
Schnauzenspitze  nahezu  %  derselben.  Das  Auge  ist  gross,  fast 
kreisrund,  sein  Durchmesser  beträgt  %  der  Kopflänge  (bis  zur  Kie- 
menspalte gerechnet),  der  gegenseitige  Abstand  kaum  1  y^ ,  jener 
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Tom  Schnauzenrande  2Diaineter.  Die  überhäuteten  Suborbitalknochen 
bOden  nur  eine  sehr  schmale  Leiste;  Wangen  und  Schnauze  bis  hin- 
ter die  Narinen  sind  nackt»  ein  freies  Subnasalschild  fehlt,  die  Yor- 
dere  Narine  ist  eben  so  weit  Yon  der  hinteren,  wie  diese  yom  Auge 
entfernt,  jeneliegtaber  dem  Schnauzenrande  ziemlich  nahe,  die  oberen 
Augeoschilder  stehen  nicht  auf,  die  Stirnfontanelle  yerlängert  sich  nach 
hinten  in  eine  bis  ans  Ende  des  Hinterhauptes  reichende  Furche; 
ron  ihrem  Ende  setzt  sich  der  Helm  mit  stumpfem  Kiele  fort.  Bei- 
derseits dieses  Kieles  bemerkt  man  hier  noch  eine  kleinere  ovale 
Fontanelle,  die  bei  keiner  früheren  Art  rorkömmt.  — Die  halb  unter- 
standige Mundspalte  ist  enge,  der  Zwischenkiefer  zahnlos,  der  schmale 
Unterkiefer  trägt  feine,  aber  sehr  wenige  Zähnchen.  Die  halbgefie- 
derten oder  gefransten  Eckbarteln  reichen  bis  unter  das  Auge,  die 
Tier  gieichlangen  und  durch  Wärzchen  zottig  aussehenden  Barteln  der 
Unterlippe  sind  an  ihrer  Basis  in  ein  kurzes  Segel  verwachsen.  Der 
Uumerusfortsatz  verbreitert  sich  derart,  dass  seine  grösste  Hohe  der 
halben  Länge  desselben  gleichkommt;  fast  pflugscharförmig  endet  er 
mit  stumpfer  Spitze  unter  dem  ersten  Seitenschilde,  die  Körperhaut  unter 
ihm  und  hinter  der  Basis  der  Pectorale  zeigt  zwar  keinen  einfachen 
Porus  lateralis^  ist  aber  siebartig  von  zahlreichen,  nur  äusserst  dünn 
Qberhäuteten  Löchern  durchbohrt  (cribrum  pectorale),  —  Die  Zahl 
der  Seitenschilder  beträgt  32;  das  erste,  obenan  den  absteigenden  Ast 
des  Helmes,  unten  an  den  Humerusfortsatz  anstossende  ist  das  höchste, 
aber  in  seinem  Mittelstücke  zugleich  das  schmälste  und  ohne  Haken, 
alle  folgenden  sind  schief  gestellte  massig  hohe  und  schmale  Kamm- 
schilder mit  schwachem  Hauptdorne  und  mehreren  Nebenreihen  am 
Rande  vorstehender  Spitzen;  ihre  Höhe  (die  kaum  %  der  Körperhöhe 
hinter  der  Dorsale  beträgt)  bleibt  sich  bis  unter  die  Fettflosse  ziem- 
lich gleich,  nimmt  aber  dann  bis  zum  letzten  am  Schwanzende  rasch 
ab,  dagegen  werden  daselbt  die  Hauptdornen  absolut  länger  und 
stärker.  —  Die  nackte  Bucht  zwischen  Humerus  und  Helm  ist  schief 
hereßrmig,  in  ihr  liegen  2  —  3  rudimentäre  Schildchen  oder  viel- 
mehr blosse  Knochenkerne.  Der  ziemlich  schmale  Rücken  und  die 
pQze  Untenseite  sind  nackt,  da  die  Brustplatten  ganz  von  Haut  über- 
deckt sind. 

D.  1/6,  P.  1/8,  V.  7,  A.  12,  C.  17. 
Der  Knochenstrahl  der  Dorsale  und  Pectorale  ist  vor-  und  rückwärts 
gezähnelt,  beide  fast  gerade  und  gleichlang,  erstere  reicht  lange  nicht 
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bis  zur  Fettflosse  zurQck,  lezterer  aber  bis  an  die  Basis  der  Ventrale  und 
ist  beinahe  nochmals  so  lang  als  der  Humerusfortsatz»  die  Fettflosse 
steht  der  massig  entwickelten  Anale  gegenüber  und  ist  gleich  hoch 
als  lang;  am  wenigsten  ausgebildet  sind  die  Ventr.,  die  kaum  Ober  die 
nahe  hinter  ihnen  (im  Beginne  des  letzten  Dritteis  der  Körperlänge) 
liegende  Analgrube  zurückreichen;  die  Caudale  ist  gleiehlappig»  tief 
eingeschnitten. 

Färbung:  Rflcken  und  Seiten röthlich  braun,  einfarbig,  Bauch- 
seite weisslich,  der  ganze  Fisch  sammt  Flossen  ohne  Flecken  und 
Punkte. 

Die  beiden  Spiritus-Exemplare  des  kaiserlichen  Museuros  von 
S''  Totallänge  stammen  ausBarra  do  Rio  negro  und  sind  Weibchen; 
bei  einem  derselben  füllen  die  grossen  Eisäcke  den  grössten  Theil 
der  Bauchhöhle  aus.  —  Die  Schwimmblase  ähnelt  jener  von  Z>.  flori- 
cattisj  fimbriatua,  ist  nicht  abgetheilt,  aber  länglicher  und  rings  mit 
zahlreicheren  und  längeren  Appendices  behängt,  als  bei  irgend  einer 
Art ;  sie  münden  theils  einzeln  in  die  Blase,  theils  mittelst  dickerer 
Stämme,  die  sich  dann  dendritisch  yerzweigen. 

14.  Art:  D.  (Oxydoras)  steiiopeltis,  m.  —  Taf.  IV,  Fig.  7. 

CorydoroM  stenopeUiSf  Heck.  Mscrpt. 

Mit  dieser  Art  beginnt  eigentlich  die  Reihe  jener  Doraden,  die 
auch  Valenciennes  als  eigene  Gruppe  hervorhebt,  welche  sich 
durch  konisch  verlängerte  und  nicht  niedergedrückte  Schnauze 
(nebstbei  durch  Mangel  von  Zähnen  im  Zwischenkiefer)  auszeichnet, 
aber  bei  ihm  nur  die  beiden  Arten  D.  carinahis  und  niger  umfasst. 

Die  Totalgestalt  erscheint  gestreckt,  da  die  grösste  Höhe  am 
Hinterhaupt  nur  der  Breite  vor  den  Brustflossen  gleichkommt  und  die 
konisch  zugespitzte  Schnauze  nur  bis  zwischen  die  Augen  rasch  auf- 
steigt, von  da  an  aber  der  Helm  bis  zur  Dorsale  nur  wenig  mehr  sich 
erhebt.  Die  Kopflänge  (bis  zur  Kiemenspalte)  beträgt  etwas  über  y« 
der  Körperlänge,  der  Abstand  der  Schnauzenspitze  von  der  Dorsale 
aber  y,  der  Totallänge ;  der  Durchmesser  der  grossen  fast  kreis- 
runden Augen  ist  =»  y^  der  Kopflänge  (bis  zur  Kiemenspalte),  ihr 
Abstand  von  einander  etwas  mehr  als  yg,  von  der  Schnauzenspitze 
1  y,  Diameter.  Die  Seiten  des  Kopfes  sind  bis  zum  Deckel  und  die 
Schnauze  bis  zwischen  den  Augen  nackt,  die  Suborbitalknochen  bil- 
den nur  eine  sehr  schmale  rauhe  Leiste,  ein  aufstehendes  Subnasal- 
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Schild  fehlt;  die  hintere  grossere  Narine  liegt  nahe  dem  Auge,  die 
fordere  gleich  weit  von  diesem  wie  Ton  der  Schnauzenspitze  ent- 
fernt Die  längliche  Stimfontanelle  wird  seitlich  yon  parallelen  Lei- 
sten begrenzt,  die  gegen  das  Hinterhaupt  conyergiren  und  zwischen 
sieh  eine  bis  zur  Dorsale  sich  hinziehende  schmale  Furche  lassen. 
Jederseits  des  durch  diese  Furche  getheilten  stumpfen  Kieles  ist  an 
der  abgedachten  Seitenfläche  des  Helmes  noch  wie  bei  der  yorigen 
Art  eine  längliche  Seitenfontanelle  sichtbar.  Der  halb  unterständige 
Hand  ist  klein;  bei  zwei  Exemplaren  sind  Zwischen-  und  Unter- 
kiefer yöllig  zahnlos»  bei  einem  dritten  aber  wenige  spitzige  Zähnchen 
Durin  erst  crem  sichtbar. 

Die  an  der  Aussenseite  gefiederten  Eckbarteln  reichen  bis 
hinter  die  Brustflossenbasis,  die  yier  gleichlangen  Unterlippenbarteln 
sind  kurz,  durch  Papillen  zottig  und  an  der  Basis  yerwachsen.  Der 
absteigende  Ast  des  Helmes  ist  kurz,  da  das  erste  Seitenschild  weit 
hinaufreicht,  der  ebenfalls  nicht  bedeutend  entwickelte  Humerus- 
fortsatz  endet  unter  dem  1.  Seitenschild  mit  stumpfer  Spitze  und  ist 
ungekielt;  in  der  nackten  Bucht  Ober  ihm  liegen  flache»  rauhe,  ziemlich 
grosse  Schildchen. — Die  Zahl  der  Seitenschilder  beträgt  38  —  36, 
alle  stehen  mit  Ausnahme  des  ersten  schief  nach  yorn  geneigt,  sind 
schmale  Kammschilder,  mit  kleinen  aber  an  Grösse  sich  gleich  blei- 
benden Haupthaken  und  mehreren  Nebenreihen  kleiner  Dornspitzen 
über  und  unter  jenen ,  durch  die  der  Rand  gezähnelt  erscheint  und 
durchwegs  so  hoch,  dass  sie  den  grössten  Theil  der  Seiten,  des 
Rumpfes  und  Schwanzes  bedecken.  Ausgezeichnet  ist  diese  Art  durch 
5—6  breite  und  flache  unpaare  Schilder,  welche  die  Mitte  des 
Rückens  zwischen  der  Dorsale  und  Fettflosse  besetzt  halten  und  denen 
gegenQber  ähnliche  (aber  schmälere  und  winkelig  gebrochene) 
iwisehen  der  Analgrube  und  Afterflosse  liegen;  dagegen  fehlen  solche 
Schildchen  yor  den  StQtzstrahlen  der  Caudale.  Übrigens  ist  die  ganze 
Unterseite  nackt,  und  auch  an  den  Brustplatteu  fiberhäutet.  —  Ein 
einfacher  Par,  lateralis  ist  hier  sehr  deutlich  sichtbar. 

D.  1/6,  A.  13  — 14  U.S.  w. 

Der  Stachelstrahl  der  Dorsale  und  Pectorale  sind  fast  gerade 
und  gleicblang  und  zwar  =»  1  Kopflänge  bis  zu  Ende  der  Kiemen- 
spalte; beide  yor-  und  rückwärts  gesägt,  die  weichen  Strahlen  der 
Dorsale  nehmen  an  Länge  derart  rasch  ab ,  dass  während  der  erste 
noch  fast  mit  dem  Stachelstrahl  gleichlang  ist ,  die  Höhe  des  letzten 
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nur  Ys  hiervon  beträgt.  Der  Pectoralstachel  reicht  nur  bis  zur  Basis 
der  Ventrale  zurück»  letzterer  bis  zum  drittletzten  Analschilde»  da  auch 
hier  die  Analgrube  zwischen  den  Bauchflossen  (zu  Anfang  des  letzten 
Drittels  der  Körperlänge)  liegt.  Die  Strahlen  der  Anale  reichen  bis 
zu  den  Stützen  der  Caudale,  die  ihr  gegenüber  stehende  Fettflosse 
ist  länger  als  hoch ;  die  im  Ganzen  kleine  Caudale  ist  tief  gabelig 
eingeschnitten,  der  untere  etwas  längere  Lappen  endet  spitz»  der 
obere  abgerundet. 

Färbung:  Rückenseite  hellbraun»  Seiten-  und  Bauchfläche 
weisslich  ohne  Flecken  und  Punkte»  auch  alle  Flossen  einfarbig  mit 
Ausnahme  eines  schwarzen  Saumes  an  der. Dorsale»  der  Tom  Ende 
des  ersten  Strahles  bis  zur  Spitze  des  dritten  sichtbar  ist. — Die  beiden 
Exemplare  von  4"  Totallänge »  erhielt  das  kais.  Museum  durch 
Natterer  aus  dem  Rio  negro.  Die  Form  der  Schwimmblase  ähnelt 
jener  von  D.  humeralis^  nur  endet  sie  zugespitzter  und  trägt 
weniger  zahlreiche  Appendices. 

15.  D.  (Oiydaras)  earinatos  C.  V. 

Syn.  Silurus  carinaiuM  Lin.  —  Boras  oxyrrh%fnku9,  Humb. 

Als  diese  Art  glaube  ich  ein  8"  langes  Weingeist-Exemplar  des 
kais.  Museums  anerkennen  zu  dürfen,  es  bietet  so  viele  Überein- 
stimmungen, dass  an  der  Gleichartigkeit  beider  wohl  nicht  zu  zweifeln 
ist,  obwohl  es  in  einigen  anderen  Punkten  wesentlich  verschieden 
scheint.  Zu  diesen  gehört  vor  Allen  das  Vorhandensein  von  Zähnen 
im  Zwischen-  und  Unterkiefer,  von  denen  dieser  kleine 
Packete,  jener  allerdings  nur  wenige  und  sehr  kleine,  aber  durch  ihre 
bräunlichen  oder  weingelben  Spitzen  schon  mit  freiem  Auge  sicht- 
bare Zähnchen  trägt.  Valenciennes  gibt  dagegen  von  seinem  S.ca- 
rinatus  an,  er  besitze  im  Zwischenkiefer  gar  keine  Zähne.  Ich  glaube 
jedoch  trotz  dieser  Angabe  an  der  Gleichartigkeit  mit  unserem  Exem- 
plare  nicht  zweifeln  zu  dürfen,  da  die  Zähnchen  des  Zwischenkiefers 
bei  ihrer  Kleinheit  entweder  übersehen  werden  oder  vielleicht  seinem 
trockenen  Exemplare  wirklich  fehlen  konnten  und  alle  übrigen  Ver- 
hältnisse» die  Valenciennes  angibt,  völlig  übereinstimmen.  Ich 
beschränke  mich  daher  hier  theils  darauf,  diese  hervorzuheben,  theils 
die  Beschreibung  durch  Angabe  solcher  Eigenthümlichkeiten  zu 
ergänzen»  die  von  jenem  Forscher  unbeachtet  blieben. 

Die  Dimensionsverhältnisse  der  Kopflänge  und  Breite  zur  Länge 
und  Höhe  des  Körpers  sind  fast  genau  dieselben  wie  sie  Valen- 


ichtbyologische  Beftrige.  145 

ciennes  angibt.  Die  stark  zugespitzte  Schnauze  mahnt  ganz  an 
manche  IfoTfiiyrt»- Arten,  der  untcrstSndige  Mund  und  die  zottigen  in 
ein  Segel  verwachsenen  Barteln  des  Unterkiefers ,  so  wie  die  queren 
Gaumensegel  in  der  Mundhöhle  erinnern  dagegen  ^x\  Loricarinen,  Die 
Eekbarteln  reichen  his  zu  den  Kiemenspalten  und  tragen  nach  aussen 
and  oben  10  — 12  Seitenäste,  von  denen  die  nfiher  der  Spitze  ge- 
legenen einfache  Fäden  darstellen,  jene  der  Basis  des  Bartels  nahe 
eotspringenden  aber  selbst  wieder  durch  längliche  Papillen  wie  halb 
gefiedert  erscheinen.  Das  Auge  ist  auffallend  gross  und  sein  oberer 
Rand  ?oa  einem  dicken,  fetthautähniichen  Augenlide  bedeckt;  sein 
Darchmesser  ist  3  y^roal  in  der  Kopflänge  enthalten,  der  Abstand 
foo  der  Schnauze  beträgt  2  Ys,  vom  andern  Auge  aber  nicht  einen 
ganzen  Diameter;  die  Stirn  ist  daher  schmal,  die  dazwischen  liegende 
Footanelie  reicht  bis  hinter  die  Augen.  Der  Kopf  ist  grössten- 
theils  nackt,  der  Helm  klein,  sein  Kiel  längs  der  Mittellinie  durch 
eine  Forche  getheilt,  sein  gegen  die  Seiten  absteigender  Ast  und  die 
Scapula  sind  schmal ,  der  Humerusfortsatz  aber  breit  und  lang  (er 
reicht  bis  unter  den  3.  —  4.  Strahl  der  Dorsale),  nach  hinten  conyex 
abgestutzt  und  längs  gefurcht. —  Die  Zahl  der  Seitenschilder  beträgt 
35*  sie  sind  zwar  durchgängig  schmal  und  niedrig,  aber  fast  von 
Schmetterlingsforra»  indem  ihr  ausgeschnittener  und  gezähnelter 
freier  Rand  Ober- und  unterhalb  des  Haupthakens  noch  einen  grössern 
Nebendom  trägt;  die  Grösse  der  Schilder  und  Haken  nimmt  gegen 
den  Schwanz  allmählich  ab. 

D.  1/6,  A.  11,  P.  10. 
Der  Knochenstrahl,  sowohl  der  Dorsale  als  Pectorale,  ist  vor  und 
rückwärts  gesägt,  ersterer  an  sieh  länger  als  letzterer,  trägt  über- 
dies an  der  Spitze  noch  einen  Hautlappen;  der  Pectoral-Stachel 
reicht  kaum  bis  zu  den  Ventr.  zurück,  die  Fettfloss^  ist  länger  als 
hoch,  die  Caudale  ziemlich  kurz  (y,  der  Totallänge),  tief  gabiig 
eingeschnitten  und  gleichlappig.  Die  schiefen  Linien  Qber  und  un- 
ter der  Reihe  der  Haupthaken,  welche  Valenciennes  angibt, 
sind  an  der  nackten  weichen  Haut  daselbst  sehr  deutlich;  der 
Rücken  zwischen  Dorsale  und  Fettflosse  ist  in  .der  Mittellinie 
gefurcht  und  wie  die  ganze  Unterseite  völlig  nackt.  Die  Analgrube 
liegt  weit  vor  der  Anale  zwischen  den  Ventr.  und  zeigt  eine  durch- 
bohrte Genitalpapille.  Die  Bucht  zwischen  Helm  und  Humerus  ist 
gleichfalls  völlig  nackt;  die  Haut  unterhalb  des  letzteren  zeigt  nicht 
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nur  einen  grossen  Parus  pectoraliSf  sondern  überdies  ein  langes  drei- 
eckiges Sieb  (cribrum)  mit  zahlreichen  grossen  Löchern. 

Die  Färbung  ist»  wie  Yalenciennes  angibt,  anderRflekenseite 
gleichmässig  braungelb,  am  Bauche  silberig,  ohne  alle  Flecken  und 
Punkte. 

Unser  Exemplar  stammt  aus  Surinam  und  ist  ein  Wdbchen  mit 
unreifen  Eiern,  die  Schwimmblase  gross,  einfach,  ohne  Appendices. 

16.  Art:  D.  (Oxyderas)  niger  C.  V. 

Ein  getrocknetes  Exemplar  von  i^"  Totallänge  reprfisentirt 
ohne  Zweifel  den  Corydaras  edenhUm  Spix,  Tab.  V,  oder  D.  Hum- 
boldiii  Ag.,  somit  den  echten  JD.  niger  Yal.  Abbildung  und  Beschrei- 
bung stimmeil  derart  mit  unserm  Exemplare  überein,  dass  eine  aber- 
malige yolUt&ndige  Besehreibung  hier  unnöthig  wäre.  Er  ähnelt  dem 
D,  carinaius  sehr,  der  Helm  ist  aber  grösser,  stumpf  gekielt  und  so 
wie  die  Deckelstücke  rauhkörnig ;  die  Fontanelle  sehr  lang  und  schmal, 
die  rauhen  Stirnschilder  reichen  bis  weit  vor  die  Augen ;  ror  den 
hinteren  Narinen  steht  ein  rauhes  am  Rande  gekerbtes  Subnasalschild 
auf,  wovon  bei  carinatus  keine  Andeutung  sich  findet ;  das  Auge  ist 
viel  kleiner,  die  Mundbarteln,  obwohl  stark  eingetrocknet,  konnten 
jedoch  nie  so  zottig  wie  bei  der  vorigen  Art  gewesen  sein;  beide 
Kiefern  erscheinen  in  diesem  Zustande  zahnlos.  Die  Zahl  der  Sdten- 
Schilder  beträgt  34,  und  nur  hierin  findet  sich  eine  bedeutende  Ab- 
weichung von  D.  niger,  ftlr  welchen  Yalenciennes  die  Zahl  von  20 
angibt;  übrigens  sind  sie  von  Schmetterlingsform,  werden  am 
Schwänze  höher,  und  die  Haken  daselbst  stärker;  in  der  nackten 
Bucht  zwischen  Helm  und  Humerus  liegen  drei  rudimentäre  rauhe 
Schildchen;  der  Humerusfortsatz  ist  an  seiner  Basis  hoch,  dacht  sich 
allmählich  nach  hinten  spitzendend  ab  und  trägt  einen  schwachen 
Längskiel.  Rücken  und  Unterseite  sind  völlig  nackt;  Strahlenzahl 
der  Flossen,  Bau  derselben  und  alle  übrigen  Yerhältnisse  stimmen 
völlig  mit  den  Angaben  über  D.  nigetf  namentlich  auch  die  sehr 
lange  aber  niedere  Hantfolte,  die  sich  am  Rücken  statt  der  Fettfiosse 
zeigt.  Die  Gliederstrahlen  der  Caudale  sind  hier  £ast  so  stark  ver- 
knöchert wie  bei  D.  murica  und  liihogaster. 

Das  von  Natterer  gesammelte  Exemphr  stammt  aus  Cujaba, 
trägt  den  Provinzialnamen  Focinho  de parco  und  ist  als  Männchen 
bezeichnet. 
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17.  Art:  ».  (Oijdmt)  Uptyhttatans,  m.  —  Taf.  V,  Fig.  8. 

Corgdoras ophtkaltHus  Heck.  Mscrpi 

Diese  Art  zeichnet  sich  eben  so  sehr  durch  die  sonderbare 
Bildung  des  Auges  wie  durch  die  schwache  Beschilderung  aus, 
steht  aber  übrigens  den  vorhergehenden  Arten  nahe. 

Die  Schnauze  ist  stark  zugespitzt  und  compress;  das  Profil 
steigt  Yon  der  Schnauzenspitze  bis  zur  Stirn  zwischen  den  Augen 
nsehan,  erreicht  aber  daselbst  seine  gr5sste  Höhe  und  läuft  dann  fast 
geradlinig  bis  zur  Dorsale.  Die  grösste  Breite  Tor  der  Pectorale  kommt 
dieser  Kopfhöhe  fast  gleich,  die  Entfernung  yon  der  Schnauzenspitze 
bis  zur  Dorsale  beträgt  %  der  Totallänge  (bis  zu  Ende  der  Stirn- 
foBtanelle  y^).  Hinter  der  Dors9le  ßllt  der  RQcken  gleichmässig  bis 
zur  Caudale  ab  und  die  Totalgestajt  ist  daher  se|)r  gestreckt.  Die 
grosste  Höhe  vor  der  Dorsale  beträgt  kaum  %  der  Körper-  oder  V« 
der  Totallänge.  —  Das  Auge  erscheint  durch  einen  vorderen  und 
hioteren  meniseusförmigen  Fetthautpolster  derart  eigenthümlich  und 
vergrössert,  dass  sein  verticaler  Durchmesser  kaum  die  Hälfte  des 
horizontalen  ausmacht.  Letzterer  ist  2yamal  in  der  Kopflänge  (bis  zur 
tüemeospalte  gerechnet)  enthalten»  ersterer  über  5% mal;  das  Auge 
steht  von  der  Schnauzenspitze  etwas  mehr  als  zwei»  vom  anderen  und 
rom  Scapularrande  aber  nur  einen  kleineren  Durchmesser  ab.  Nach 
hinten  bildet  den  Fettpolster  eine  Doplicatur,  welche  den  hinteren  Rand 
der  Augenhöhle  überdeckt  und  gleich  diesem  halbkreisförmig  isU  der 
Tordere  Meniscus  verlängert  sich  aber»  endet  in  einen  spitzen  Augen- 
winkel und  geht  ohne  eine  Duplieatur  oder  Einfalzung  zu  bilden» 
unmittelbar  in  die  nackte  Kopfhaut  über;  die  Augenspalte  hat  daher 
eine  längliche  Birnform »  deren  Spitze  nach  vorne  gerichtet  ist. 
Schnauze»  Stirn  und  Wangen  sind  völlig  nackt,  auch  die  verkümmer- 
ten Suborbital-  und  Nasalschilder»  blos  ein  Tbeil  des  Deckels  ragt 
frei  aus  der  Haut  vor.  Die  Fontanelle  nimmt  fast  die  ganze  Stirn- 
breite zwischen  den  Augen  ein  und  wird  beiderseits  nur  von  einem 
schmalen  Saume  rauher  Kopfschilder  begrenzt;  sie  endet  zugespitzt 
ziemlich  weit  hinter  den  Augen.  Die  hintere  Narine  liegt  dem  Auge 
sehr  nahe,  die  vordere  zwar  einen  kleinen  Augendiameter  davon  ent- 
fernt, aber  gleichfalls  noch  näherjenem  als  dem  Schnauzenrande.  Der 
ganze  Helm  ist  sehr  schwach  entwickelt  und  grossentheils  selbst 
überhäutet;  der  Mund  halbunterständig,  der  Zwischenkiefer  rudi- 
mentär» völlig  zahnlos»  die  schmalen  rechtwinklig  abgestutzten  Unter- 

10* 
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kieferäste  tragen  kleine  Gruppen  fast  mikroskopisch  feiner  Zähnehen 
mit  braunen  Spitzen,  die  fleischige  Oberlippe  geht  in  die  nach  aussen 
gefiederten  Eckbarteln  über,  die  mitunter  bis  zur  Kiemenspalte  rei- 
chen. Die  yier  Kinnbartcln  sind  kurz,  gleichlang,  durch  dicht  stehende 
längliche  Papillen  zottig  und  an  der  Basis  in  ein  Segel  verwachsen, 
welches  seitlich  mit  einer  breiten  Falte  an  die  Eckbarteln  sich 
fortsetzt. 

Die  Scapula  ist  blos  am  Winkel  der  Kiemenspalte  nicht  Ober- 
häutet,  der  Humerusfortsatz  nur  doppelt  so  lang  als  hoch,  nach  hin- 
ten breit  und  schief  abgestutzt.  Die  Zahl  der  Seitenschilder  beträgt 
37 — 38,  sie  sind  durchaus  schwach  entwickelt,  niedrig,  namentlich 
die  vorderen,  bei  welchen  fast  nur  die  Haupthaken  und  ein  Theil  der 
Ränder  mit  ihren  flachen  Nebendornen  aus  der  Haut  vorragen,  am 
Sehwanze  werden  sie  deutlicher,  höher,  die  Haken  stärker  und  ihre 
Form  mehr  schmetterlingähnlich. 

Eine  abgeschlossene  Bucht  zwischen  Helm  und  Humerus  fehlt 
hier,  indem  sowohl  der  absteigende  Ast  des  Helmes  wie  das  erste 
Seitenschild  öberhäutet  ist  und  auch  der  Humerus  nicht  bis  an  letzteres 
reicht.  Der  grösste  Theil  der  Seiten,  so  wie  der  abgerundete  Röcken 
und  die  ganze  Unterseite  sind  demnach  nackt,  auch  fehlen  unpaarige 
Schildchen  vor  beiden  Caudallappen. 

D.  1/6,  P.  1/9,  V.  1/6,  A.  12.  C.  17. 

Der  Knochenstrahl  der  D.  und  P.  ist  vor-  und  rückwärts 
gesägt,  beide  aber  nach  vorne  ungleich  schwächer,  der  Dorsalstachel 
ist  von  allen  Flossenstrahlen  der  längste ,  seine  Länge  gleich  dem 
Abstände  des  hinteren  Augenrandes  von  der  Schnauzenspitze,  er  ist 
völlig  gerade  und  nahe  seiner  Spitze  noch  durch  einen  zugespitzten 
Hautlappen  verlängert;  nach  hinten  ist  die  Rückenflosse  sehr  schief 
abgestutzt,  so  dass  die  letzten  Strahlen  drei-  bis  viermal  niederer  als 
die  ersten  sind. 

Nächst  dem  Stachelstrahle  der  D.  ist  jener  der  P.  der  längste 
und  reicht  bis  an  die  Basis  der  Ventrale  zurück.  Die  Analgrube 
liegt  letztem  sehr  nahe  und  weit  vor  der  Anale,  welche  der  Fettflosse 
gegenüber  steht  und  die  kürzesten  Strahlen  unter  allen  Flossen  besitzt. 
Die  Caudaie  ist  tief,  über  die  Hälfte  eingeschnitten,  gleichlappig,  an 
beiden  Lappen  abgerundet;  die  nahe  vor  ihr  stehende  Fettflosse  ist 
klein  aber  höher  als  lang.  —  Alle  Exemplare  zeigen  unter  dem 
Humerusfortsatze  eine  dreieckig  siebartig  durchlöcherte  Stelle,  die  nur 
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mit  durehsiehtig  dünner  Haut  überdeckt  ist  und  überdies  einen 
wahren  Porus  pedaralis. 

Färbung.  Gleichmässig  braunrdthiich,  nur  Kehle,  Brust  und 
Bauch  bis  zur  Analgrube  weisslich,  der  ganze  Körper  und  alle  Flossen 
uogefleckt  und  ohne  Ränder. 

Das  kais.  Museum  besitzt  vier  in  Spiritus  aufbewahrte  Exemplare 
bis  zu  7Vs  Totallänge,  alle  aus  dem  Rio  negro  und  säromtlioh  als 
Männchen  durch  ihre  halb  gefiederten  Testes  erkennbar,  deren  Aus- 
fuhnmgsgang  vor  der  Harnblase  rerläuft  (Fig.  JO  a  in  natürlicher 
Grösse).  —  Die  Schwimmblase  (1.  c.  Fig.  3)  ist  länglich,  herzförmig, 
einfach,  mit  zahlreichen  Appendices  behängt,  besonders  zu  beiden 
Seiten  des  Yorderendes,  wo  die  knorpeligen  Knöpfchen  der  da- 
selbst knieförmig  eingebogenen  Arme  des  Druckfederapparates  sich 
anlegen. 

18.  Art:  D.  (Oxydms)  d'Orbl^y  Kr öyer  0  —  Taf.  V.  Fig.  9. 

Diese  Art  steht  vor  allen  anderen  dieser  Gruppe  durch  die  Klein- 
heit der  Augen  ausgezeichnet  da,  ist  aber  sehr  schwer  in  eine  natür- 
liche Reihenfolge  mit  ihnen  zu  bringen,  da  sie  übrigens  Merkmale  ?er- 
schiedener  Arten  in  sich  vereinigt. — Das  Profil  steigt  bis  zur  Dorsale 
gleiehmässig  an,  so  dass  daselbst  die  grösste  Körperhöhe  sich  befin- 
det. Die  Kopflänge  bis  zur  Dorsale  beträgt  nicht  ein  volles  Drittel  der 
Totallänge.  Schnauze,  Wangen-  und  Deckelstücke  sind  überhäutet, 
der  Helm  erscheint  nicht  körnig  rauh,  sondern  durch  erhabene  Linien 
uneben.  Die  grosse  und  längliche  Stirnfontanelle  wird  bis  zu  ihrem 
Torderen  Ende  von  schmalen  Stirnschildern  eingesäumt  und  setzt  sich 
wie  bei  D.  stenopeUis  als  sehr  schmale  Furche  bis  zur  Dorsale  fort. 
Die  sehr  kleinen  Augen  sind  glatt  überhäutet  (ohne  Einfalzung).  die 
Aogenspalte  länglfch ,  der  Abstand  der  Augen  von  einander  beträgt 
fast  3  Diameter,  vom  Schnauzenrande  4  und  eben  so  viel  von  der 
Kiemenspalte;  die  Suborbitalknochen  sind  verkümmert  der  Ramu8 
iupra-  und  infraorbitoHs  des  Kopfcanals  aber  sehr  deutlich;  die 
beiden  Narinen  weit  von  einander  entfernt,  ein  vorstehendes  Subna- 
salschild  fehlt.  Die  Mundspalte  ist  ziemlich  breit,  halb  unterständig, 
Lappen-  und  Kinnbarteln  sind  durch  Papillen  zottig,  letztere  aber  bis 


*)  Hecke  1  eitirt  in  seioein  Manutorlpt  diesen  Aotor,  glaubt  aber  selbst,  es  bernbe 
dieses  Citat  nur  auf  einer  mfiadlichen  M ittheilnng  K  r  o  7  e  r*s ,  eine  AbbUdong 
oder  Beschreibang  dieser  Art  ist  mindestens  nicht  aufznfinden. 
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zur  Basis  frei,  nicht  in  ein  Segel  verwachsen,  gieichlang,  die 
äusserst  fein  gefransten  Eckbarteln  reichen  nicht  bis  zur  Kiemenspalte, 
sehr  feine  Zähne  stehen  im  Zwischen-  und  Unterkiefer. — 
Der  massig  grosse  Humerosfortsatz  bildet  ein  ungleichseitiges  Dreieck, 
dessen  längere  Kathete  sich  mit  der  Basis  unter  einen  spitzigen  Win- 
kel schneidet  Die  Zahl  der  Seitenschilder  beträgt  29 ;  sie  sind  von 
Schmetterlingsform,  mit  einfacher  Hakenreihe  und  wenig  gezähnelten 
Hinterrändern  versehen  und  durchaus  ziemlich  niedrig  aber  fast  gleich 
hochy  erst  am  Ende  des  Schwanzes  werden  sie  niederer,  während 
jedoch  die  Haken  auch  hier  noch  gleich  stark  bleiben. 

D.  1/6,  A.  12. 

Der  Dorsalstachel  ist  kurz ,  stark ,  säbelförmig  gekrOmmt,  vor- 
und  rückwärts  grob  gezähnt;  jener  der  P.  Qbertrifft  den  vorigen  an 
Länge,  reicht  aber  auch  nur  bis  unter  das  vierte  oder  fünfte  Seitenschild 
und  folglich  bei  weitem  nicht  bis  an  die  V.  zurück ,  er  ist  schwächer 
gebogen,  aber  gröber  gezähnt  als  der  Dorsalstachel.  Die  Basis  derV.  ist 
fast  fettflossenähnlich,  ihre  ersten  Strahlen  namentlich  sind  völlig  uher- 
höllt.  Die  Caudale  ist  gleichlappig,  tief  gabiig  eingeschnitten,  ihre  End- 
strahlen mit  dem  Pectoral-Stachel  fast  gleichlang.  Der  hinter  derDor- 
Sale  rundliche  Rücken  erhebt  sich  vor  der  Fettflosse  keilartig  und  geht 
unmerklich  in  diese  über,  deren  Basis  dadurch  sehr  lang  erscheint; 
hinter  ihr  fällt  der  Rücken  gegen  die  Caudale  stark  ab  und  ist  daselbst 
mit  einer  Reihe  flacher,  unpaarer  Schilder  besetzt,  die  immer 
kleiner  werdend,  in  die  Stützen  des  oberen Caudallappens  übergehen; 
das  gleiche  findet  an  der  Unterseite  zwischen  Anale  und  Caudale 
Statt. —  Die  Aftergrube  liegt  der  Anale  etwas  näher  als  den  V.,  die  nur 
mit  ihren  längsten  Strahlen  bis  zu  ihr  reichen.  Rücken  und  Bauch- 
seite sind  übrigens  nackt;  ein  einfacher  kleiner  Porus  lateralis  ist 
vorhanden. 

Färbung.  Rücken  hellbräunlich,  Seiten  und  Bauch  weisslieh. 
Dorsale  und  Caudale  sind  deutlich  dunkel  gefleckt. 

Das  einzige  Spiritus-Exemplar  des  kais.  Museums  stammt  aus  dem 
Bio  de  laPlata  und  ist  ein  Man  n  chen;  die  Schwimmblase  abgetheilt 

ff 

und  ohne  Appendices.  Merkwürdig  ist  die  enorme  Ausdehnung  des 
Magens  und  die  massenhafte  Fettablagerung  in  der  Bauchhöhle,  wel- 
che dieses  Exemplar  als  wahren  Dickbauch  erscheinen  lässt  und  die» 
da  mir  Ähnliches  noch  bei  keinem  Fische  vorkam,  wohl  nur  als  krank- 
hafter Zustand  sich  deuten  lässt.   Das  ErfüUtsein  des  Darmcanals  mit 
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Schlamm  und  Sand,  das  sich  hier  wie  bei  anderen  Spiritus-Exemplaren 
rorfindet,  zeigt,  dass  sich  diese  Fische  ihre  Nahrung  vorzüglich  auS' 
schlammigem  Grunde  holen;  ihr  mehrfach  gewundener  Darm  und  die 
schwache,  aum  Tbeile  mangelhafte  Bezahnung  sprechen  in  gleicher 
Weise  dafttr,  dass  sie  sich  nicht  ¥om  Raube  grosserer  Thiere  nfthren. 


IIL  Über  die  Silurolden-6attungen  Plotosus,  Saooobranohus ,  Trichomy- 

ctertts  C.  V.  und  Pareiodon  nov.  gen. 

Das  Interesse»  welches  das  Studium  der  grossen  Siluroiden- 
Familie  gewährt,  wird  insbesondere  dadurch  erhöht,  dassrielleicht  hei 
keiner  andern  Familie  dieser  formenspottenden  Classe  eine  grössere 
Haanigfaltigkeit  öberrascht,  und  gleichwohl  jede  Gattung  durch  ganz 
besondere  Eigenthfimlichkeiten  als  eine  wahrhaft  natürliche  systema- 
tische Einheit,  Ton  den  übrigen  streng  geschieden  und  doch  wieder 
doreh  vielfache  Fftden  mit  ihnen  Terbunden  erscheint.  Nur  sind 
freilieh  die  Fäden  oft  schwer  herauszufinden,  die  zum  nächsten  Yer- 
Uadungsgliede  ffihren.  So  ist  dies  namentlich  auch  mit  den  drei  oben 
zoerst  genannten  Gattungen  der  Fall,  über  deren  Familien-Verwandt- 
schaft zwar  kein  Zweifel  bestehen  kann ,  deren  Anreihong  aber  an 
ikre  wahrhaft  nächst  verwandten  Glieder  allerdings  schwierig  ist. 

Was  zunächst  die  ostindische  Gattung  Plotosns  betriiR,  so  über- 
gebe ich  die  ausftihrliche  Beschreibung  derselben,  da  die  in  der 
Hitioire  des  poissans  enthaltene  ohnehin  zu  den  gelungensten  dieses 
grossartigen  Werkes  gehört,  und  will  mich  hier  nur  auf  die  Bespre- 
chung solcher  Verhältnisse  beschränken,  welche  auf  die  systematische 
Stellung  derselben  Bezug  haben ,  und  nächstdem  auf  die  Erörterung 
einiger  Eigenthümlichkeiten  des  Baues,  die  zwar  theils  schon  bekannt, 
allein  in  ihrer  Deutung  noch  räthselhaft  sind,  theils  aber  auch  solcher, 
die  ich  noch  nirgends  erwähnt  finde. 

Die  Gattung  Plotosus  steht  scharf  abgegrenzt  von  den  übrigen 
Sibnroiden  da:  durch  die  grosseAusdehnung  ihrer  unpaarigen 
peripherischen  Flossen,  die  eigenthümliche  Bezahnung 
des  Vomer  nnd  das  räthselhafte  dendritische  Organ  hinter 
der  Genitalpapille.  Die  völlig  nackte  Haut,  der  Mangel  eines  Helmes, 
der  lange,  stark  compresse  Schwanz,  die  dem  Unterkiefer  parallele 
tiefe  Kehlfalte,  die  verkümmerten  Oberkiefer,  die  schwachen  Stacheln 
der  Rücken-  und  Brustflosse  bringen  sie  den  echt  typischen  Welsen 


152  K»er. 

nahe ;  die  acht  Bartfäden  um  den  Hund,  die  weite  Kiemenspalte  u.  s.  vr. 
theilt  sie  mit  vielen  anderen  Süuroiden.  Hier  sollen  zunächst  nur  die 
angeführten  charakteristischen  Merkmale  und  einige  andere  Verhält- 
nisse näher  betrachtet  werden,  und  zwar  beziehen  sich  die  folgenden 
Angaben  insbesondere  auf  die,  wie  es  scheint,  am  häufigsten  Torkom- 
mende  Art:  Plotosus  lineaiua. 

Die  bald  hinter  der  ersten  wenig  strahligen  Dorsale  im  zweiten 
Driltel  der  Totallänge  beginnende  zweite  RQckenfiosse  bildet  mit  der 
abgerundeten  Caudale  und  der  Anale  eine  continoirliche,  den  grbssten 
Theil  des  Leibes  umspannende  Flosse,  die  an  der  Bauchseite  unmit- 
telbar hinter  dem  dendritischen  Oi^ne  endet,  ohne  aber  damit  in 
Zusammenhang  zu  stehen.  Unter  den  übrigen  Flossen  sind  die 
weichen  Strahlen  der  Dorsale  und  Pectorale  gleichlang,  ihre  Stacheln 
aber  um  vieles  kürzer;  jener  der  Dorsale  ist  vorne  und  hinten  mit 
nach  abwärts  gerichteten  Zähnen  besetzt,  jener  der  Pectorale  mit 
nach  vorwärts  sehenden,  beide  Stacheln  sind  aber  überhäutet  und  an 
der  Oberfläche  durch  schiefe  Linien  gefurcht.  Die  halb  unterständige 
Stellung  des  Mundes  wird  durch  das  Überragen  der  fleischigen  Ober- 
lippe bedingt,  welche  so  wie  die  untere  zahlreiche  Radialfalten  und 
Papillen  um  den  Mund  bildet.  Die  von  diesen  überdeckten  Zähne 
des  Zwischen-  und  Unterkiefers  sind  konisch,  stehen  in  2 — 3  nicht 
gedrängten  Reihen  und  sind  ungleich  gross ,  die  der  vorderen  Reibe 
am  grössten.  Sowohl  im  Zwischen-  als  Unterkiefer  erhebt  sich  hinter 
der  letzten  Zahnreihe  eine  ihr  parallele  Schleimhautfalte,  deren  Rand 
mit  rundlichen  Wärzchen  besetzt  ist  und  das  Ansehen  gewährt ,  als 
stände  hier  noch  eine  Zahnreihe.  Der  breite  Vomer  trägt  ebenfalls 
eine  dreifache  Reihe  ähnlicher  Zähne,  die  nur  stumpfer,  zum  TheU 
selbst  abgerundet  (Pflasterzähnen  ähnlich)  erscheinen  und  unter 
denen  ein  unpaariger,  mittlerer  in  der  hintersten  Reihe 
sich  durch  Grösse  vor  den  übrigen  auszeichnet.  Ringsum 
die  Zahnbinde  des  Vomer  stehen  ebenfalls  Reihen  von  Schleimhaut- 
papillen ,  die  bei  flüchtiger  Betrachtung  auch  für  Zahnreihen  ange- 
sehen werden  können  und  von  denen  namentlich  die  hinter  dem 
Vomer  befindlichen  die  Form  länglicher  Pflasterzähne  annehmen. 
Alle  diese  Wärzchenreihen  dürften  wohl  mit  einer  Geschmaeksfunc- 
tion  betraut  sein.  Die  das  Zungenbein  überkleidende  Haut  ist  dagegen 
völlig  glatt  und  eine  frei  vorragende  Zunge  fehlt.  Die  Narinen  sind 
äusserst  klein,  die  hintere  an  der  Basis  der  oberen  oder  Nasenbarteln, 
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die  vordere  am  Rande  derSehaauze  befindiieh.  Die  acht  Bartfäden  sind 
oaheza  gleichlang,  ihre  Länge  übrigens  variabeL  Die  Kiemenspalte 
reicht  an  der  Kehlseite  bis  zum  Isthmus,  nach  oben  und  hinten  weit 
über  die  Brustflossenbasis  bis  zur  Höhe  des  Auges.  Letzteres  ist  im 
Vergleich  zu  nelen  anderen  Siluraiden  gross;  der  gegenseitige 
Abstand  der  Augen  beträgt  2^/^ ,  jener  rom  Schnauzenrande  etwas 
aber  2,  von  der  Kiemenspalte  3  Diameter. 

In  Betreff  des  mehrfach  erwähnten  dendritischen  Organs  hinter 
der  Genitalpapille  habe  ich  der  in  der  Histoire  des  poissons  enthal- 
teneo  Beschreibung  desselben  nur  wenig  beizufügen.  Es  kommt  bei* 
den  Geschlechtern  zu  und  tritt  mittelst  eines  sehnigen  Stieles  aus 
einer  eigenen »  frei  in  die  Bauchhöhle  flihrenden  Öffnung  hinter  der 
Urogenitalpapille  herror.  Alsbald  theilt  sich  der  sehnige  Stiel  in 
iwei  Hauptstänime ,  die  sich  weiter  verzweigend  zu  einer  Quaste  von 
Haatiäppchen  ausbreiten.  Dieses  Organ  erhält  hiedurch  eine  formelle 
.4hnlichkeit  mit  den  äusseren  Kiemenbüscheln  der  perennibranchiaten 
Amphibien,  mahnt  aber  in  jeder  Hinsicht  zunächst  an  ähnliche  Quas- 
ten, die  bei  Blennien  Torkommen,  daselbst  aber  zum  Theile  als 
GesehlechtsuDterscbied  auftreten  9  und  dann  nur  den  Männchen 
eigen  sind,  auch  nicht  auf  einem  eigenen  aus  der  durchbohrten  Bauch- 
wand Tortretenden  Stiele  aufsitzen,  sondern  yielmehr  mit  den  ersten 
Stacheln  der  Anale  in  Verbindung  stehen.  Innerhalb  der  Bauch- 
vandungen  verläuft,  wie  auch  Valenciennes  beschreibt,  der  seh- 
oige  Stiel  eine  kurze  Strecke  ungetheilt  und  schief  nach  vorwärts 
und  spaltet  sich  dann  in  zwei  Wurzeln ,  die  sich  an  die  Enden  des 
letzten,  keine  Rippen  mehr  tragenden  Bauchwirbels  anheften.  Dieser 
Wirbel  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Enden  seiner  nach  abwärts 
gerichteten  Fortsätze  durch  ein  queres  Knochenplättchen ,  wie  durch 
eioe  Brücke  verbunden  sind,  so  dass  zwischen  dieser  und  dem  Wirbel- 
körper ein  kurzer  Canal  gebildet  wird,  in  welchem  die  grossen 
Gefasse  verlaufen.  An  allen  vorhergehenden  Bauchwirbeln  fehlt 
diese  Querverbindung  der  unteren  Bogenscbenkel  und  somit  auch  der 
hiedurch  gebildete  Canal  zum  Durchgange  der  Gefässe ;  die  Quer- 


')  Prof.  Hjrtl  gibt  in  seinen  Beitragen  xur  Morphologie  der  Urogenitalorgane  der 
Fische  (DenkBchr.  d.  kais.  Akad.  d.  W.  1850, !.  Bd.)  an,  dass  bei  Blenniu»  gattoru- 
ffine  beide  Geschlechter  dieses  Fransenorgan  besitzen ,  dagegen  finde  ich  es  bei 
der  Sösswasser-Species  BL  eagnota  nur  als  Attribut  der  Mannchen. 
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brocke  jenes  Wirbels  scheint  demnach  einzig  den  Zweck  zu  haben, 
dem  Stiele  des  dendritischen  Organs  als  StQtzpunkt  zu  dienen.  Ober 
die  physiologische  Bedeutung  dieses  Organs  enthalte  ich  mich  jeder 
Meinungsäusserung  und  glaube,  dass  nur  Beobachtungen  an  lebenden 
Thieren  hierüber  Aufschluss  geben  können. 

Zu  den  bereits  ron  Valenciennes  angefahrten  Daten  Qber 
die  Splanchnologie  dieser  Gattung  ist  ebenfalls  nur  weniges  beizu- 
fQgen.  Von  besonderem  Interesse  erscheint  namentlich  der  schon 
jenem  grossen  Forscher  bekannte  Umstand,  dass  die  zwar  geräumige 
Bauchhöhle  doch  nicht  allein  die  Eingeweide  aufnimmt,  sondern  vorne 
beiderseits  Seitenbuchten  bildet,  welche  von  grossen  Lappen  der 
Leber  ausgeflillt  werden.  An  das  hintere  Ende  dieser  Lappen  und 
von  ihnen  durch  Peritoneum  als  Scheidewand  getrennt,  stossen  andere 
drüsige  Gebilde  (Renes  mccentur)^  die  aber  bereits  ausserhalb  der 
Bauchhöhle  liegen.  Bei  der  folgenden  Gattung  Saceobranehus  wie- 
derholt sich  diese  Eigenthfimlichkeit,  wie  Prof.  Hyrtl  zuerst  an  ihr 
beobachtete  (s.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  1853, 
XI.  Bd.,  2.  Hft.),  in  ähnlicher  Weise,  und  dieser  Umstand  scheint' 
mir  in  der  That  sehr  für  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Gattungen 
zu  sprechen  ^).  Die  Hoden  der  Männchen  stellen  schmale  bandartige 
Streifen  vor,  die  am  inneren  Rande  feinlappig  eingeschnitten  sind  und 
vor  der  Genitalpapille  sich  in  einen  gemeinsamen  Ductus  vereinigen; 
sie  ähneln  jenen  der  Gattung  Boras  und  liegen  zu  beiden  Seiten  der 
langen  Harnblase,  deren  Urethra  sich  auch  bis  zur  Urogenitalpapille 
verfolgen  lässt.  Die  Ovarien  der  Weibchen,  deren  Valenciennes 
keine  untersucht  zu  haben  scheint^  stellen  schmale  geschlossene 
Säcke  vor,  die  weiter  nach  vorne  als  die  Harnblase  reichen  und  sich 
ebenfalls  in  einen  gemeinsamen  Ausftihrungsgang  vereinigen ,  der  in 
die  Geschlechtspapille  eintritt.  Die  Mündungen  an  letzterer  konnte 
ich  bei  dieser  Art  ebenso  wenig  wie  Valenciennes  mit  Sicherheit 
erkennen,  und  namentlich  nicht,  ob  ein  einfaches  oder  doppeltes 


^)  AU  etwa»  AufTiiUendes  gUnbe  ich  erwIlineD  %n  dürfen,  dass  unter  den  Rzeni- 
plaren  des  kais.  Museums  mehrere  und  xwar  meist  Weibeben,  ron  verschiedenen 
Fundorten  stammend,  sich  mit  einem  Prolapsus  intesiini  reeH  vorfinden,  der  bei 
einem  Individuum  sogar  in  eine  mehr  als  zoU-lang'e  Dannumstfilpung  fiberging.  Mög- 
lich, dass  dieser  Zustand  erst  im  Momente  des  Todes  sich  einstallt,  dass  er  aber  hier 
nicht  selten  und  leichter  als  bei  anderen  Fischen  eintreten  mag,  scheint  in  der  Weite 
des  Anus  und  der  geringen  Fixirung  des  Darms  mittelst  einer  nur  sehr  zarten 
Mesenterialfalte  begrfindet  au  sein. 
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Ostiom  (för  Harn-  und  Sexualstoffe)  vorhanden  sei.  Bei  einer  andern 
Art  {Pt.  canius)  sah  ich  aber  ganz  deutlich,  dass  die  Spitze  durch- 
bohrt ist,  and  durch  Compression  der  Bauchwände  Hess  sich  Fluidum 
io  die  Basis  der  Papille  eintreiben ,  welches  sodann  unter  Erection 
der  letzteren  an  der  Spitze  herrortrat.  Männchen  und  Weibchen 
zeigen  übrigens  keinerlei  äussere  Geschlechtsunterschiede.  Der  bei 
allen  Exemplaren  sichtbare  Porus  lateralis  stellt  zwar  nnr  ein  sehr 
kleines  nindes  Loch  über  der  Pectoralbasis  dar,  doch  gelingt  es,  Luft 
in  denselben  einzublasen  und  wieder  durch  ihn  zu  entleeren. 

Das  Skelet,  welches  ich  leider  nur  von  einem  kleinen  Exemplare 
untersuchen  konnte,  zeigt  gleichfalls  einige  erwähnenswerthe  Eigen- 
heiten. Die  Schädelknoehen  bilden  eine  zusammenhängende  Kapsel, 
eine  wahre  Fontanelle  fehlt,  indem  zwischen  den  vorderen  Stirnbeinen 
zwar  eine  grosse  längliche  Vertiefung  vorhanden* ist,  die  aber  einen 
dnnnen ,  knöchernen  Boden  besitzt;  Suborbitalknochen  fehlen.  Die 
Oberkiefer  sind  zu  Bartelknochen  umgebildet;  vor  ihrem  Gelenkende 
erhebt  sieb  ein  dreieckiges  Nasenbeinchen;  die  Unterkieferäste  hän- 
gen in  der  Mitte  nur  durch  Bänder  zusammen,  Deckelstucke  sind  blos 
zwei  entwickelt,  Kiemenb5gen  vier;  der  erste  derselben  ist  mit  längeren 
doroRrmigen  Hechelzähnen  besetzt,  die  folgenden  mit  kurzen  geraden 
in  einander  greifenden  Zähnchen.  Die  unteren  Schlundknochen  tragen 
nebst  einer  Reihe  von  längeren  spitzen  noch  eine  zweite  von  fast 
mikroskopisch  kleinen  Zähnen,  an  den  oberen  Schlundknochen  stehen 
etwas  stärkere  Hechelzähne  in  l^/j  Reihen.  —  Die  Zahl  der  Kiemen- 
strahlen beträgt  jederseits  12,  die  der  Brust-  und  Bauchwirbel  mit 
Einsehlussdes  „grossen*' Wirbels  ebenfalls  12,  doch  scheint  letzterer, 
wie  sich  aus  seinen  drei  quer  abstehenden  Fortsätzen  (Äpaphysen) 
schliessenlässt,  wohl  aus  der  Verwachsung  von  drei  Wirbeln  hervorzu- 
gehen. Der  zweite  und  dritte  auf  diesen  folgende  Wirbel  bildet  bei- 
derseits der  Dorsalstötzen  einen  aufstehenden  Dornfortsatz  (Mahnung 
an  Loricarien),  die  Dornfortsätze  der  hierauf  folgenden  sechs  Wirbel 
sind  bereits  einfach ;  vom  siebenten  angefangen  beginnt  die  zweite 
Dorsale.  Rippentragende  Wirbel  zähle  ich  sieben,  Schwanzwirbel  46, 
alle  mit  langen,  dünnen,  oberen  und  unteren  Dornfortsätzen  versehen, 
der  letzte  nicht  fächerförmig  verbreitert.  Unter  der  vorderen  Apophyse 
des  grossen  Wirbels  fand  ich  linkerseits  zwei  kleine  Knöchelchen 
hinter  einander  gelagert,  die  an  das  Hinterhaupt  angrenzen  und  wohl 
als  Gehörknöchelchen  zu  deuten  sein  durften,  rechterseits  gingen  sie 
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beim  Skeletiren  dieses  kleinen  Exemplars  verloren.  Der  Brustflossen- 
gürtel ist  kräftig,  die  durch  Nath  verbundenen  breiten  Brustplatten 
(claviculae)  liegen  aber  tief  von  Haut  und  Muskeln  überdeckt.  Die 
Bauchflossen  sind  ausser  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Skelete 
und  nur  an  dünne  flache  Beckenknochen  eingelenkt,  deren  jeder 
vorne  in  zwei  Spitzen  ausläuft. 

Von  einer  zweiten  Art,  von  der  das  kaiserliche  Museum  zwei  Männ- 
chen aus  Borneo  in  Spiritus  aufbewahrt ,  und  ein  trockenes  nahe  an 
2'  langes  Exemplar  besitzt  und  die  ich  fQr  P.caituMBucha  n. halte  <)» 
will  ich  hier  nur  solche  Differenzen  anführen,  die  ich  in  der  HUt.  des 
poüsona  nicht  angegeben  finde.  Kiefern-  und  Vorderzähne  sind 
stumpfer,  namentlich  letztere  fast  kugelige  Pflasterzähne,  die  eine  aus 
drei  Reihen  bestehende  halbmondförmige  Gruppe  bilden,  und  unter 
denen  die  der  letzten  Reihe  die  grössten  von  allen 
Zähnen  sind.  Die  längliche  hintere  Narine  liegt  weiter  als  bei 
lineßius  vom  Nasenbartel  entfernt,  die  vordere  steht  als  kurzes 
Röhrehen  am  Schnauzenrande  auf.  Das  dendritische  Organ  ist  bedeu- 
tend kleiner,  die  Genitalpapille  dagegen  grösser,  und  ihre  Spitze  hier 
ganz  deutlich  durchbohrt.  Die  Hoden  sind  nicht  lappig  eingeschnitten, 
sondern  von  schmaler  ganzrandiger  Bandform.  Der  Darm  macht  vier 
rechts  gelegene  Biegungen ,  bevor  er  in  den  weiten  geraden  After- 
darm übergeht;  die  Leberlappen  der  Bauchhöhle  sind  kürzer,  die 
Seitenbuchten  der  letzteren  beginnen  weiter  nach  vorn  als  bei /meafu«. 
Der  Porus  lateralis  ist  auffallend  gross«  man  sieht  durch  ihn  in 
den  Hohlraum  hinein  und  gewahrt  in  dessen  W^andung  am  Grunde  ein 
drüsiges  Gebilde  eingesenkt  (dasselbe  fand  ich  nachträglich  auch  bei 
Ploi,  lineattis  und  Bunocephalus}. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  noch  die  starke  Entwickelung  des 
Seitencanals  oberhalb  der  Brustflossen,  von  welchem  dünne  gebogene 
Seitenröhrchen  sich  nach  abwärts  fortsetzen ,  und  die  noch  stärkere 
Ausbildung  der  Kopfcanäle,  welche  über  die  Deckelstücke  und  bis 
über  den  hinteren  Augenrand  lange,  zum  Theile  sich  verästelnde 
Seitenzweige  senden ;  am  Oberkopf  sind  diese  Canäle  undeutlich  und 
nur  die  Porenreihen  sichtbar. 


^)  Ein  drittes  gmz  gpleichmissig  aoch  in  der  Banchseita  und  den  V.  tchwirslich 
^eßlrbtes  Exemplar  in  Weingeist  lässt  ansicher ,  ob  es  etwa  nur  Farbenrarietlt 
sei,  oder  vielleicht  Plot.  unieolor  K.  &  0.  H,  vorsteile. 


Ichtbyologiflche  Beitrfige.  }  57 

Was  die  systematische  Stellang  der  gleichfalls  indischen  Gattung 
Saceobranchus  oder  Heteropmmstes  anbelangt,  so  reiht  sie  V  a  1  e  n- 
ciennes  zwischen  Heterobranchus  und  Plofosus  ein»  und  es  scheint 
dieser  in  der  That  ihr  geeignetester  Platz  zu  sein»  da  namentlich, 
wie  schon  erwfihnt  wurde»  die  EigenthQmlichkcit  der  Seitenbuchten 
der  Bauchhöhle  sie  der  Gattung  Ploiosus  zunächst  bringt.  Um  jedoch 
tu  zeigen,  wie  sie  sich  gleichwohl  auch  von  letzterer  wieder  wesent- 
lich unterscheidet,  erlaube  ich  mir  statt  einer  weitläufigen  Beschreibung 
nur  folgende  Punkte  hervorzuheben.  —  Der  stark  depresse  kleine  Kopf 
ist  mit  flachen,  rauhkörnigen  Schildern  bedeckt,  die  nur  eine  grosse 
vordere  Stirnfontanelle  frei  lassen  und  am  Hinterbaupte  in  drei  Spitzen 
(die  interparietale  und  jederseits  eine  seitliche)  auslaufen.  Zwischen 
diesen  drei  Spitzen  bildet  der  Rand  des  Helmes  beiderseits  eine  halb- 
mondförmige Einbuchtung,  in  welche  man  durch  einen  Einschnitt  in 
deo  darunter  liegenden  Luftsack  gelangt,  der  bis  zur  Dorsale  zurück- 
reicht.  Die  gleichlangen  Kiefer  sind  mit  Sammtzähnen  besetzt,  die 
Oberkiefer  rudimentär,  die  Augen  ziemlich  gross,  fast  senkrecht 
stehend.    Die   Narinen   verhalten  sich  wie  bei   Plotosus:    Ausser 
den  Nasenbarteln  kommen  noch  zwei  unter  einander  stehende  an 
jedem  Mundwinkel  und  eins  jederseits  am  Unterkiefer  vor,  alle  acht 
fast  von  gleicher,  übrigens  variabler  Länge;  die  Kiemenspalte  reicht 
bis  zum  Isthmus.    Die  Brustflossen  besitzen  einen  massig  starken 
Stachel^  der  wie  bei  Plotosus  gefurcht  ist,  dessen  Zähnchen  jedoch 
am  äusseren  Rande  kaum  sichtbar  vorstehen ;  der  nur  sechsstrahligen 
Dorsale  fehlt  ein  Stachel.  Eine  mächtige  Entwickelung  zeigt  dagegen 
die  Aflerflosse,  bezQglich  derer  diese  Gattung  an  Äspredo  mahnt» 
indem  sie  unter  dem  Ende  der  D.  beginnt,  fast  Vs  der  Totallänge 
einnimmt  und  bis  zur  Caudale  reicht,  ohne  aber  in  sie  unmittelbar 
öberzügeben.  Die  von  Haut  nicht  überdeckten  Brustplatten  sind  breit, 
in  der  Hittellinie  durch  Nath  verbunden,   der  ganze  übrige  Leib 
naekthäutig.  Von  einem  Porus  lateralis  ist  keine  Spur;  die 
Seitenlinie  wenig  markirt,  mit  Ausnahme  ihrer  vordersten  Partie, 
woselbst  der  Seitencanal  an  Weite  zunimmt  und  mit  einfachen  Poren 
oder  sehr  kurzen  nach  rückwärts  geneigten  Nebenröhrchen  mündet, 
die  aber  nur  gegen  die  Bauchseite  zu  abgeben.  Unter  den  seitlichen 
Spitzen  des  Helmes  geht  er  in  den  Kopfcanal  über  und  zeigt  daselbst 
die  grosste  Weite;   am  Kopfe  lässt  sich  der  Verlauf  der  Canäle  mit 
ADsnafame  einzelner  Poren  an  den  nackten  Deekelstücken  und  Wangen 
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nicht  weiter  verfolgen.  —  Die  Sexual^ffnong  bildet  bei  Weibchen 
eine  längliche  Spalte,  bei  Männchen  liegt  sie  an  der  Spitze  der 
ziemlich  langen  konischen  Papille.  Die  Seitenbuchten  der  Bauchhöhle 
liegen  weiter  vorne  und  sind  viel  kleiner  als  bei  PMowa;  fernere 
Unterschiede  von  diesem  bieten  der  vielfach  gewundene  dünne  Darm 
und  die  grosse  Harnblase.  Dagegen  besitzt  Sacoobranckus  ebenfalls 
am  Rande  lappig  eingeschnittene  paarige  Hoden»  welche  fast  die 
ganze  Länge  der  Bauchhöhle  einnehmen  und  den  hinter  (Qber)  ihnen 
befindlichen  gleichfalls  langen  Nieren  anliegen. 


Ungleich  schwieriger  noch  als  die  beiden  vorhergehenden  Ist 
die  südamerikanische  Gattung  Trichomyderus  im  Systeme  einzu- 
reihen. Diese  Schwierigkeit  anerkennt  auch  Valencien.nes,  indem 
er  sie  gleichsam  nur  als  Anhang  zu  den  Siluroiden  stellt  und  früher 
sogar  geneigt  war.  sie  mit  Cobüis  in  eine  Gruppe  zu  vereinigen. 
Allerdings  ist  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  bezüg- 
lich der  Totaiform  und  namentlich  der  Barteln  und  Flossenbildung 
nicht  zu  bestreiten;  auch  wird  jeder  Ichthyolog  fllhlen,  dass  die 
Gattung  Cobüis  und  ihre  nächsten  Verwandten  eine  exceptionelle 
Stellung  in  der  Familie  der  Cyprmoide^i  einnehmen;  dennoch  ist  die 
Verwandtschaft  zwischen  Trichamycterm  und  Cobüis  zu  gering»  um 
sie  etwa  in  eine  Gruppe  zusammenstellen  zn  dürfen»  daher  auch 
Valenciennes  mit  Recht  von  seiner  früheren  Ansicht  abkam. 
Trichomycterus  erweist  sich  als  echter  Siluroid:  durch  depressen 
Kopf,  indem  die  grösste  Höhe  des  Fisches  über  den  Bauchflossen 
seiner  grössten  Breite  vor  den  Brustflossen  gleichkommt;  durch  end- 
ständigen Mund  mit  nur  wenig  überragendem  Oberkiefer,  durch 
schmale  Binden  von  Sammtzähnen  im  Zwischen-  und  Unter^efer, 
verkümmerte  Oberkiefer,  die  an  die  Mundwinkel  zurückgedrängt  jeder- 
seits  zur  Anheftung  der  Eckbartelh  dienen  (sie  sind  somit  auch  hier 
Bartelstützen  und  nicht  blos  Fortsätze  der  Lippen  wie  bei  Cobüis^ 
Von  den  Eckbarteln  zieht  sich  gegen  den  Unterkiefer  eine  breite 
Hautfalte  herab,  die  sich  zum  Theile  (bei  unserem  Männchen)  in  eia 
kurzes  Bartel  verlängert.  Die  Unterkiefer  selbst  sind  bartelios, 
dagegen  erheben  sich  am  Aussenrande  der  vorderen  Narine  jenen 
des  Mundes  ähnliche  Barteln  von  variabler  Länge  und  sogar  unsym- 
metrisch  (bei  unserem  Männchen  ist  mindestens  da«  rechte  viel 
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länger  und  stärker  als  das  linke  und  gibt  hierin  den  Eckbarteln 
Diekts  naeh).  Die  den  meisten  Süuraiden  zukommende  Kehlfalte 
ist  hier  relativ  schwach  und  seicht»  die  Kiemenspalte  weit,  nach 
Toroe  bis  znm  Isthmus  geöffnet,  nach  hinten  und  oben  bis  zur  Höhe 
des  oberen  Augenrandes.  Nicht  minder  bezeichnen  ihn  als  Siluroidea 
die  kleinen  fiberhäuteten  Augen,  die  Nacktheit  der  Haut  und  der 
Hangel  eines  Suboperculum.  Die  spitzen  Dornen  und  Zfihnehen ,  mit 
denen  die  OberflSche  der  übrigen  Deckelstücke  besetzt  ist,  und  die 
aas  der  dicken  Kopfhaut  wie  ein  wieder  nachwachsender  Bart  vor- 
ngen,  erinnern  dagegen  insbesondere  an  yiele  LariceUen,  mit  denen 
diese  Gattung  auch  den  Mangel  einer  Schwimmblase  theilt.  Dass  ihr 
Zihne  am  Vomer,  den  Gaumenbeinen  und  der  Zunge  fehlen,  dess- 
gleichen  ein  Paru8  Uderalia  hat  sie  mit  mehreren  Siluroiden  gemein. 
Dagegen  unterscheidet  sie  sich  durch  den  Mangel  einer  Fettfiosse 
Ton  sehr  nelen,  durch  den  eines  Stachelstrahles  in  der  Rücken-  und 
Brustflosse  you  den  meisten  und  durch  das  Fehlen  einer  Seiten- 
linie TOD  allen  mir  bisher  genauer  bekannten  Siluroiden;  eben  so 
sind  die  zahlreichen  obern  und  untern  Stützstrahlen  der 
Schwanzflosse,  die  man  als  mit  ihr  verschmolzene  zweite  D.  und 
A.  deuten  könnte »  und  die  ?on  sich  durchkreuzenden  Run- 
zeln durchzogene  Haut  dieser  Gattung  eigenthümlich  9. 

Männchen  und  Weibchen  unterscheiden  sieh  schon  äusserlich 
leieht  von  einander,  indem  erstere  eine  Penis  ähnliche ,  durchbohrte 
GeütalpapiUe  besitzen,  letztere  eine  von  wulstigen  Rändern  umgebene 
Gmbe  (mUva)»  in  deren  Centro  die  Tertiefte  Sexualmöndung  liegt'). 
Eierstöcke  und  Hoden  seheinen  unpaarig,  bestehen  aber 
beide  aus  unsymmetrisch  entwickelten  und  mitsammen 
Terschmolzenen  Hälften.  Die  Eierstöcke  sind  geschlossene 
Säcke,  TOft  denen  der  linke,  viel  längere  und  grössere,  die  ganze  Länge 
derfiauchhöhle  einnimmt,  und  bis  an  den  Leb^lappen  anstösst,  wäh- 
rend der  reehte  ungleich  kürzer,  und  wohl  auch  desshalb  weniger 


*)  DftM  die  Rttusaln  durch  ein  maachi^es  Gewebe  bewirkt  werden ,  welches  unter  dem 
Mikroskope  aus  mit  öliger  FluMigkeit  gefüllten  Zellen  besteht,  wie  Valenciennes 
■Bfint,  komto  ieh  au  ooaeren  Exemplaren  nicht  untersuchen. 

*)  Ob  auch  noch  andere  Süssere  Sexualuu&urschiede  conetaot  sind,  wie  z.B.  die  sti^kere 
Bedoruung  der  Oeckelstiicke  und  die  längeren  Nasenbarteln ,  durch  welche  unser 
Minachen  sich  auszeichnet,  ist  bei  dem  Umstände,  dass  Ton  jedem  Sexus  nur  ein 
Exemplar  vorliegt,  wehl  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten. 
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entwickelt  ist,  da  an  dieser  Seite  derDarmcanal  yerlSufl  und  zwar  zwei 
Windungen  bildet,  bevor  er  in  den  geraden  Afterdarm  Qbergebt  Beide 
Ovarien  unseres  Weibchens  strotzten  von  Tausenden  kleiner  Eier»  die 
aber  nach  der  turgescirenden  Vulva  und  der  starken  Ausdehnung  des 
Leibes  zu  schliessen,  zum  Absetzen  reif  waren.  —  Auch  von  den  beiden 
verschmolzenen  Hoden  nimmt  der  linke  längere  Lappen  die  Länge  der 
Bauchhöhle  bis  zur  kurzen  Leber  ein ,  der  rechte  körzere  reicht  nur 
bis  zur  ersten  Curvatur  des  Darms  zurück  und  überdeckt  diese  Partie 
desselben.  Die  beigegebene  Fig.  1  zeigt  die  Form  der  Testes  in 
Fig*  1*  natürlicher  Grösse  und  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle 

/\        in  normaler  Lage.  Eine  ähnliche  Asymmetrie  der 

^ J}y)i      Sexualorgane  findet  auch  bei  der  Gattung  Marmyru» 

A  \A      Statt;  Prof.  Hy  rti  gibt  in  seinen  Beiträgen  zur  Hor- 
^\  1/      phologie  der  Urogenitalorgane  der  Fische  (1.  c.)  die 

b i  ■^/f        Beschreibung  und  Abbildung  der  Ovarien  von  Morm, 

\    I         oxyrhynchu8  i  von  denen  gleichfalls  das  linke  stark 

(  U  ausgebildet  ist,  das  rechte  aber  völlig  rudimentär  bleibt 

I  und  nur  wie  eine  Knospe  des  andern  sich  ausnimmt 

1  I  Völlig  verschieden  verhält  sich  dagegen  in  dieser 

W  Hinsicht  die  Gattung  CobitiSf  bei  welcher  eine  der- 

TcMies  Triehmtt^^'  artige  Asymmetrie  der  Sexualorgane  nicht  vorkömmt, 
o)iinkerr6)  rechter  uud  wodurch  die  trennende  Kluft  zwischen  ihr  und 
Hodeaiappeo,  c)   Trichomvcterus  nur  noch  grösser  erscheint. 

gemeinsamerAas-  ■'  ° 

fühningagaog.  Die  Arten,  welche  das  kais.  Museum  von  dieser 

Gattung  besitzt ,  sind:  Tr.  punchUaius  C.  V.  Fem.  unigracüis; 
ein  drittes  sis  Pygidium  dispar.  Tschndi  oder  Trich.  areolatusf 
Val.  bezeichnetes  Exemplar  halte  ich  nur  für  das  Männchen  von 
7V.  pundulatus. 

Dagegen  unterscheiden  sich  zwei  in  Spiritus  aufbewahrte  Exem- 
plare, die  von  J.  Natterer  schon  im  Jahre  1830  gesammelt  und  ein- 
gesendet wurden ,  trotz  ihrer  Übereinstimmung  mit  Trichcmycterus 
in  Totalform,  Flossenbildung,  Bezahnung  des  Deckels  und  Zwischen- 
deckels u.  dgl.,  so  bedeutend  im  äusseren  und  inneren  Bau,  dass 
ihre  Trennung  und  Aufstellung  als  eigene  Gattung  wohl  gerechtfertigt 
erscheinen  dürfte.  Indem  ich  als  Gattungsnamen  Pareiodan  (Wangen- 
zahn) und  als  Artbenennung  microps  vorschlage,  glaube  ich  dadurch 
die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  ziemlich  gut  zu  bezeichnen. 
Ersterer  soll   die  nahe  Verwandtschaft   mit  Trickamycterus  aus- 
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Fig.  2. 


drücken,  letztere  dagegen  andeuten,  dass  diese  Gattung  ein  Über- 
gangsgiied  zu  Cetopsis  darstelle. 

Die  Totalgestalt  (Fig.  2)  ist  lang  gestreckt,  und 
mabot  allerdings  an  CobUis-Avten ;  der  Rumpf  ist 
fast  walzenförmig,  und  nur  wenig  höber  als  breit. 
Die  Kopflänge,  bis  zum  Rande  des  Deckels  gerech- 
oet ,  beträgt  %  der  Totallänge,  die  grösste  Körper- 
höhe %  derselben;  die  Rfickenflosse  steht  4%,  die 
Analgrube  5  Kopflängen  von  der  Schnauze  entfernt. 
Den  endständigen  Mund  umgeben  jederseitsnur 
zwei  kurze  Eckbarteln,  die  nahezu  gleichlang, 
nicht  bis  zum  Zwischendeckel  zurückreichen;  die 
dicken,  wulstigen  Lippen  sind  dicht  mit  kurzen 
Papillen  bedeckt.  Die  breiten  Zwischen-  und  Unter- 
kiefer tragen  eine  einfache  Reihe  flacher 
Schneidezähne  mit  convexem  Rande,  die 
nur  mit  letzterem  aus  den  Zahnfleischfalten  hervor- 
ragen ;  Gaumen  und  Zunge  sind  zahnlos.  Die  kleinen, 
TOD  der  Kopfhaut  überdeckten  Augen  liegen  drei 
ihrige  Durchmesser  Ton  einander,  zwei  vom  Schnau- 
zenrande und  fast  sechs  Tom  Opercularrande  ent- 
fernt. Die  hinteren  Narinen  stehen  ein  Diameter 
entfernt  genau  zwischen  ihnen,  die  vorderen  im  glei- 
chen Abstände  von  diesen  und  dem  Schnauzenrande. 
Der  Zwischendeckel  ist  mit  5  —  6  geraden  anliegen- 
den relativ  starkenDornen  besetzt,  welche  wie 
jene  des  weiter  zurück  und  höher  liegenden  halb- 
beisrunden  Operculum  allein  aus  der  dicken  Kopf- 
haut vorragen.  Die  Kiemenspalte  ist  eng,  beginnt 
erst  unterhalb  des  Deckels  und  reicht  auch  nur  wenig 
tiefer  hinab ,  als  der  vor  ihr  befindliche  Zwischen- 
deckel, sie  ist  somit  an  der  Kehle  selbst  völlig 
geschlossen  und  über  diese  läuft  quer  nur  eine  "mT,  iD^Mtariicher 
schwache  Hautfalte.  <*'^"«- 

D.  9.  A.  7,  P.  6  (1/8),  V.  8,  C.  17  (ohne  Stützstrahlen). 

Die  Stellung  und  übrigen  relativen  Verhältnisse  der  Flossen  sind 
aas  der  beigegebenen  Abbildung  am  besten  ersichtlich.  —  Der  Verlauf 
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des  Seitencanals  ist  vom  Schwänzende  bis  zum  Vorderrumpfe  nur 
als  Furche  bemerkbar  und  mundet  nicht  durch  Poren,  blos  eine  kurze 
Strecke  hinter  dem  Deckel  lässt  er  sich  als  ziemlich  weiter  Canal 
erkennen,  und  die  Haut  über  und  unterhalb  desselben  ist  mit  Tuberkeln 
und  Röhrchen  irregulär  besetzt »  die  hie  und  da  Spalten  und  Poren 
bilden;  gerade  über  dem  Ende  der  zurückgelegten  Brustflosse  steht 
ein  konisch  zugespitzter  häutiger  Zapfen  jederseits  wie  ein  kurzer 
Sporn  ab.  Der  Porus  lateralis  ist  zwar  etwas  kleiner  als  bei  Cetopsis^ 
aber  ganz  deutlich,  er  bildet  nach  innen  einen  wulstigen  Rand  und  die 
auskleidende  Haut  der  Höhlung,  in  welche  er  führt,  zeigt  in  seiner 
Umgebung  drüsige  Structur.  In  der  Analgrube  sind  drei  gesonderte 
Mündungen  leicht  wahrnehmbar,  und  zwar  die  vordere  als  Anus,  die 
mittlere  als  Sexual-  und  die  hintere  an  der  Spitze  einer  kurzen  Papille 
befindliche  alsUrethralmündung. —  Von  inneren  Organen  sind  nur  die 
Ovarien  und  Harnblase  noch  vorhanden;  erstere  stellen  ziemlich  kurze 
paarige,  aber  unsymmetrische  Säcke  vor .  von  denen  der  linke  durch 
Grösse  und  Länge  sich  auszeichnet,  zwischen  beiden  liegt  die  weite 
Harnblase.  Darmcanal  und  Leber  fehlen,  doch  scheint,  nach  Haut- 
resten zu  schliessen ,  eine  kurze  Schwimmblase  vorhanden  gewesen 
zu  sein. 

Die  Färbung  erscheint  an  der  Röckenseite  grau ,  an  Seiten  und 
Bauch  heller,  weisslich  mit  einem  Stich  ins  Röthliche,  eben  so  alle 
Flossen;  Flecken,  Streifen  oder  Punktzeichnungen  u.  dgl.  fehlen 
gänzlich.  Die  dicke,  schuppenlose  Haut  erinnert  übrigens  durch 
rauhes,  körniges  Ansehen  und  Anfiihlen  an  Squaloiden. 

Beide  aus  Borba  (?)  stammenden  Exemplare  sind  Weibchen  von 
S"  Totallänge.  Die  beifolgende  Abbildung  (Fig.  2)  gibt  somit  die 
natürliche  Grösse. 
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SITZUNG  VOM  14.  JUNI  1855. 


Herr  August  Yon  Pelz  ein,  Assistent  am  k.  k.  zoologischen 
Cabinete,  fibergibt  im  Namen  des  wirklichen  Mitgliedes  Dr.  Karl 
Moritz  Diesing  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  ron  19  Arten 
Trematoden  für  die  Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften.  Die  dargestellten  Arten. sind:  Diplostomum  grande, 
Bemüfamum  clathraHum^  H.  cordaium^  H.  pedatum^  Monostomum 
ligulaideum^  M,  Cymbium,  M.  comtricium^  M.  Bippocrepisy  M. 
ifirale^  Jf.  echinosiomwn^  Distamum  Lancea,  D.  orbicularet  D. 
dinorphum.  D.  Clava,  D.  rüde,  D.  obesum,  D,  serrahtmt  D.  annu- 
laiwn,  D.  incrassatum. 


TortrSge. 

Ober  die  accessorischen  Kiemenorgane  und  den  Darmcanal 

der  Clvpeaceen. 

Von  dem  w.  M.  Prof.  Ijrtl. 

(AnsKDg  ans  einer  für  die  Denkschriften  bestimmten  Abhandlung.) 

Die  yergleichend  anatomische  Untersuchung  der  Clupeaceen 
lehrte^  dass  bei  einigen  Gattungen  derselben  ein  accessorisches 
Kiemenorgan  vorkommt,  welches  mit  der  bei  Heterotis  von  mir  neu- 
lich beschriebenen  Kiemenschnecke  einige  Ähnlichkeit  besitzt. 

Es  findet  sich  dasselbe  in  seiner  einfachsten  Form  bei  Clupa- 
nodon  aureus,  als  eine  einfache  sackförmige  Ausstülpung  der  oberen 
Rachen  wand,  welche  durch  ein  schmales  Knochenplättchen  des  oberen 
GelenkfitQckes  des  vierten  Kiemenbogens  gestützt  wird. 


104  Hyrtl.  Über  die  acceuorischeo  Kiemenorgaoe 

Bei  Kowala  albella  wird  diese  Ausstülpung  länger,  und  krfimmt 
sich  in  horizontaler  Ebene  etwas  nach  einwärts. 

Bei  Chato&smis  chacunda  und  Meletta  thryssa  ist  die  Einrol- 
lung des  verlängerten  Raehendiverticulum  noch  bedeutender,  macht 
aber  nicht  mehr  als  anderthalb  Windungen.  Eine  musculöse  Kapsel 
umgibt  das  Ganze,  und  verleiht  ihm  eine  ovale,  von  oben  nach  unten 
etwas  comprimirte  Gestalt.  Zugleich  bekommt  das  Organ  eine  breite 
Knochenplatte  zur  Stütze,  welche  dem  vierten  Kiemenbogen  (oberes 
Stück)  angehört,  und  durch  einen  breiten,  muldenförmigen,  nach  ein- 
wärts gebogenen  Knorpel  vergr5ssert  wird. 

Bei  einem  10  Zoll  langen  Exemplar  von  MeleHa  thryssa  betrug 
der  Querdurchmesser  des  gesammten  Organs  einen  halben  Zoll,  der 
Längendurchmesser  9  Linien.  Die  an  der  concaven  Seite  des  dritten 
und  vierten  Kiemenbogens  aufsitzenden  Kämme  setzen  sich  an  der 
inneren  Oberfläche  der  äusseren  Wand  des  Organs  als  zwei  durch 
eine  Vertiefung  von  einander  getrennte  Reihen  paralleler  Leistchen 
fort.  Nerven  besitzt  das  Organ  bei  weitem  nicht  in  jenem  Grade,  wie 
es  bei  Heterotis  bemerkt  wurde ;  —  sie  sind  im  Gegentheil  spärlich 
zu  nennen.  Dagegen  lässt  das  Verhältniss  der  zu-  und  abfiihrenden 
Gefässe  auf  eine  respiratorische  Verwendung  des  Organs,  und  somit 
auf  seine  Bedeutung  als  Kiemenlabyrinth  schliessen. 

Bei  Sardinella  anchovia  ist  der  Schneckengang  1  Linie  weit, 
aber  mit  sehr  dicken  (muscul5sen)  Wänden  versehen. 

Bei  Ganoatoma  javanicum,  von  welchem  nur  ein  Skelet  vorlag, 
ist  die  knöcherne  Platte  des  vierten  Kiemenbogens  absolut  amgrössten, 
an  ihrer  concaven  Fläche  mit  einer  Leiste  versehen,  welche  wieder 
Querleistchen  absendet,  sodass  der  innere  Bau  des  fraglichen  Organs 
ein  zelliger  sein  wird. 

Das  accessorische  Organ  fehlt  bei  folgenden  Geschlechtern 
und  Arten : 

1.  Oateoglosmm  formomm  C.  V. 

2.  ÄUmla  Bonanus  Lac. 

3.  Notopterus  Bontianus  C.  V. 

4.  Rogenia  alba  C.  V. 

5.  Megalops  atlanticm  C.  V. 

6.  Koüia  Dussumieri  C.  V, 

7.  Elops  %auru8  L. 

8.  Clupea  harengus  und  Clupea  laiulus  L. 


und  den  DarmcaDal  der  Clapeaceeo.  1 6S 

9.  Harengula  sprattua  C.  V. 
10.  Engraulis  atherinoidea  C.  V. 

Zweifelhaft  bleibt  es,  da  nur  trockene  Skelete  zur  Untersuchung 
rorlagen,  bei  Pellana  LechenaulHh  Alausa  tyrannus  und  Hyodon 
daudabis.  Ich  sage  darum  zweifelhaft,  weil  diese  Arten,  am  oberen 
Gelenkstück  des  vierten  Kiemenbogens  eine  mehr  weniger  entwickelte 
Kiioebenplatte  besitzen,  welche  allerdings  eine  TragstQtze  des  frag- 
liehen Organs  abgeben  könnte,  aber  auch  bei  anderen  Clupeen, 
welche  constatirt  kein  accessorisches  Organ  besitzen  (wie  Alausa 
PUehardus  und  Engraulis  brevifilis).  wahrscheinlich  blos  als  Muskel- 
fortsatz Torkommt. 

Ferner  enthält  die  Abhandlung  nähere  Angaben  Aber  die  Ver- 
daauDgsorgane,  insbesondere  die  Zahl  und  Gruppirung  der  Appen- 
dices  pyloricaCf  bei  den  eben  genannten  Gattungen  der  Clupeen, 
Meletta  imi  Chatoissus  haben  einen  dicken,  fleischigen  Muskelmagen» 
wie  Heierotis. 

Clupanodan  hat  einen  mit  12  Längenreihen  konischer,  harter 
HSeker  besetzten  Schlund.  Bei  Alausa,  Sardinella  und  Harengula 
mflodet  der  spiral  gedrehte Dtic^tis  pneumaticuswie  bei Clupea  (nach 
Coyier)  in  das  hinterste  zugespitzte  Magenende,  welches  nahe  am 
After  liegt.  Unmittelbarer  Zusammenhang  Yon  Schwimmblase  und 
Magen,  per  anastomosimy  ohne  Ductus pneumaticus,  kommt  bei  Elops 
\miKawala  vor.  —  Die  Zahl  der  Appendices  pyloricae  yariirt  von  0 
bis  mehrere  Hunderte.  Sie  fehlen  gänzlich  bei  Megalops  ailanticus. 
Hyodün  und  Kawala  besitzt  nur  Eine  dicke  kurze  Appendix  pylo- 
rica,  Notapterus  (wie  Heierotis^  zwei  ansehnlich  lange,  Koilia  acht. 
Merkwfirdig  ist,  dass  Alausa  vulgaris  77,  Alausa  Klchardus  nur 
7  Appendices  hat,  wovon  vier  im  Kreise  um  den  Pylorus^  drei  der 
Lange  nach  am  rechten  Darmrande  stehen. 

Clupea  harengus  besitzt  24  lange,  ungetheilte  AppendieeSf 
Ehps  9  Böschel  von  15  — 24.  Meletta  und  Chatoisus  besitzen  sehr 
zahlreiche  Appendices^  welche  am  Pylorus  in  einen  dichten  Haufen 
zusammengedrängt  stehen,  im  Verlaufe  des  .Dünndarms  aber  auf 
kleinen,  Hausira  ähnlichen  Buchten  des  Darmrohrs  büschelfbrmig  auf- 
sitzen. Einen  yoUkommen  kugelrunden  Magen,  mit  sehr  nahe  zusam- 
mengerdckteo  Pylorus  und  Cardia,  hat  Koilia. 
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Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Fische  Österreichs. 
Von  dem  w.M.,  Custos-Adjuncten  J.  leckel. 

(Aofsog  aus  einer  für  die  Denkschrilleii  bestimmteD  Abhaadliing^.) 

Der  Inhalt  dieser  Beiträge  betrifft  zuerst  die  Ganoiden-Familie 
der  Pyenodonten,  worüber  der  Verfasser  bereits  in  dem  Mftrzhefte 
der   Sitzungsberichte    18S4  Berieht  erstattet    hatte.  Darauf  folgt 
eine,  in  die  grosse  Familie  der  Clupeoiden  gehörende  Gruppe»  die 
Chirocentri  Valenc.,  wobei  nachgewiesen  wird,  dass  die  ersten 
Fische   dieser  Gruppe,  aus  welcher  heute  nur   noch  die  einzige 
Species  Chirocentrus  Darob  lebend  yorkommt,  bereits  in  den  oberen 
Schichten  der  Jura  aufgetaucht  haben  und  von  Agassiz,  der  sie 
f&r  Ganoiden  hielt,  in  seine  Gattung   Thryssops  gestellt  wurden. 
Diese  Chirocentri  erhalten  einen  Zuwachs  yon  zwei  fossilen  Arten, 
deren  eine  zugleich  die  neue  Gattung  Thryssopterus  bildet,  während 
die  andere  der  schon  froher  aufgestellten  Gattung  Chirocenirites 
angehört.  Die  Species  Chirocenirites  vexiUifery  aus  den  bituminösen 
Kreide-Schichten  des  Karstes,  zeichnet  sich  vorzOglich  durch  ihre  hohe 
Rackenflosse  und  Thryssopterus  (7afti//ti  vom  Monte  Boica,  nebst  den 
runden  Rippen  und  den  einfach  schief  nicht  stufenförmig  geschnittenen 
Gliederstrahlen,  durch  nur  sieben  Kiemenstrahlen  und  sehr  lange  nur 
fünfstrablige  Brustflossen  aus.  Die  Elopi,  welche  ebenfalls  eine  kleine 
Gruppe  derselben  grossen  Clupeoiden-Familie  bilden,  werden  ferner  mit 
einer,  drei  neue  Arten  enthaltenden  G^ttfjng  Elopopsis  n  o  b.  vermehrt, 
die  sämmtlich  mit  dem  Chirocenirites  vexillifert  denselben  Karst- 
Schichten  entnommen  sind.  Elopopsis  Fenzlii  hat  einen  23  Wirbel  lan- 
gen Kopf;  grosse  spitzkonische  an  der  Basis  comprimirte  Zähne ;  Wirbel 
mit  einer  Seitenleiste  und  langen  Neurapophysen;  21  Strahlen  in  der 
Rückenflosse.  Elopopsis  dentex  hat  einen  17  Wirbel  langen  Kopf; 
durchaus  konisch  spitze,  grosse  Zähne;  Wirbel  mit  einer  Seitenleiste 
und  kurzen  Neurapophysen;  15  Strahlen  in  der  Rückenflosse.  Elopopsis 
microdon  hat  einen  24  Wirbel  langen  Kopf  mit  gebogener  Stirne ; 
viele  kleine  spitzkonische  Zähne;  Wirbel  mit  zwei  Seitenleisten; 
lange  Neurapophysen;  15  Strahlen  in  dem  Rückenflosse. 


der  fossUen  Fische  Österreichs.  16T 

In  dem  Originale  des*  in  ierltHologia  veronese  Tab.  6S,  Fig,  3, 
unter  dem  falschen  Namen  Chaetodon  rostratua  abgebildeten  Fisches 
mri  ein,  anter  die  Theutyes  gehöriger  neuer  Acanthunus  erkannt, 
der  den  Namen  seines  Besitzers,  Acanthurua  Canossae  erhält; 
sieh  Ton  den  beiden  bereits  bekannten  fossilen  Arten,  Acanthurus 
temns  und  ova/is  Agass.  durch  seine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
jetzt  lebenden  Acanthurus  scopas  Cut.  Val.  unterscheidet  und 
wahrscheinlich  wegen  des  yorgeschobenen  Mundes  den  italienischen 
Namen  Pappa«Mosche  erhalten  hatte. 

Hierauf  folgt  eine  neue  Scomberoiden- Gattung  mit  einer 
Species,  Carangodes  cephalus  genannt,  aus  den  eocenen  Schichten 
des  Honte  Bolca.  Sie  stehl  der  Gattung  Carangopsis  Agass.  am 
nächsten,  hat  wie  diese  keinen  liegenden  Dorn  vor  der  RQckenflosse, 
Doch  freie  Dornen  vor  der  Afterflosse,  unterscheidet  sich  aber  yon 
derselben  ausser  einem  gestreckteren  Körper,  mit  einer  grösseren 
Anzahl  abdominaler  Wirbel  (15  anstatt  10)  durch  eine  kurze  mitten- 
stehende Röckenfiosse,  deren  niederer  stachelstrahliger  Theil  mit 
den  Dachfolgenden  hohen  Gliederstrahlen  an  der  Basis  zusammen- 
hängt; ferner  durch  die  Stellung  der  Bauchflossen  die  vor  den  Brust- 
lossen  unter  der  Kehle  sitzen,  was  unter  Scomberoiden  mit  getheilter 
Röckenflosse  ohne  Flösschen  nur  bei  den  übrigens  weit  rerschie- 
denen  Gattungen  Kurtus  und  Apolectea  yorkömmt. 

Die  untergegangene  Percoiden-Gattung  SmerdisAg^ss,  hinter- 
Hess  in  den  eocenen  Schichten  des  Ofner  Bloksberges  eine  noch 
unbekannt  gebliebene  Species  Smerdis  budensis.  Sie  sieht  dem 
SmerdU  pygmaeus  Agass.  am  ähnlichsten,  unterscheidet  sich  aber 
Ton  allen  bisherigen  Smerdis-Arten  durch  eine  grössere  Anzahl 
weicher  Strahlen  in  der  zweiten  Rückenflosse  wie  durch  weit  mehr 
Stützenstrahlen  in  der  Schwanzflosse. 

Die  Percoiden-Gattung  Laies  Cut.,  von  welcher  zwei  noch 
lebende  und  rier  urweltliche  Arten  gekannt  sind,  erhält  den  Zuwachs 
einer  fünften  Art,  die  als  Zeichen  der  Hochachtung  den  Namen 
des  verehrten  Mitgliedes  Herrn  Gustos  Partsch  trägt  und  aus 
dem  Grobkalke  der  Wiener  Gegend  herrührt.  Sie  ist  dem  Laie» 
macruru8  Agass.,  der  ebenfalls  aus  dem  Grobkalke,  aber  aus 
der  Gegend  ron  Paris  herstammt,  am  meisten  ähnlich,  hat  aber 
einen  kürzeren  Schwanzstiel  und  eine  nur  ganz  flach  gerundete 
Schwanzflosse. 
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Ein  von  GrafMQnster  beschriebener  und  abgebüdeter  Fisch 
NotaeuB  Agassizüf  aus  derselben  Localität  des  Wiener  Grobkalkes, 
machte  eine  neue  Beschreibung  und  Abbildung  nothwendigt  wobei 
die  unrichtige  Stellung  dieses  Fisches  unter  die  Gattung  Notaeus 
nachgewiesen  wird.  Notaeus  selbst,  oder  vielmehr  dessen  einzige 
bbher  gekannte  Species  iVb^oeiis  laticaudus  AgViSB.t  gehört  nicht 
den  Teleostiern,  sondern  den  Ganoiden  an ,  unter  welchen  sie  nebst 
dem  yermeintlichen  Cyprinoiden,  Cyclunu  Agass.  mit  der  jetzt 
lebenden  Gattung  Jmia  L in n.  zusammenfallt.  Nunster*s  Notaeus 
Agassizü  ist  aber  ein  wahrer  Labroide  und  gehdrt  in  die  Gattung 
Labrus. 

Eine  zweite  Species  dieser  Gattung  aus  denselben  Schichten, 
Labrus  parvulus  nob.  ist  iem  Labrus  Agassizü  ähnlich,  hat  aber 
einen  kürzeren  Körper  als  dieser,  nur  22,  nicht  34  Wirbel  und  blos  4, 
nicht  18  Stachelstrahlen.  Die  Stellung  dieses  V%  Zoll  langen  Fisches, 
die  nur  in  einem  ziemlich  unvollständigen  Exemplare  vorliegt,  ist 
übrigens,  da  sie  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  hier 
nur  als  eine  provisorische  zu  betrachten. 

Den  Schluss  macht  eine  neue  interessante  Cataphracten-Gattung, 
die  sich  zwischen  den  oft  so  sonderbaren  Formen  der  Scorpaenen 
und  Cottoiden  einreiht.  Sie  stammt  ebenfalls  aus  dem  Grobkalke 
des  Leitha-Gebirges  und  erhielt  den  Namen  Ctenopoma,  Als  Haupt- 
Charaktere  derselben  werden  angegeben :  Ein  spindelförmiger  Rumpf 
mit  einem  etwas  breiten  Kröpfe;  schmale  Leisten  oder  Dornen  auf  den 
Stirnbeinen;  ein  kämm  förmig  gezähnter  Vordeckel;  fünf  Kiemen- 
strahlen ;  nur  halb  so  viele  abdominale  als  caudale  Wirbel,  deren 
letzter  in  zwei  Fach  erplatten  endiget;  eine  lange  Rückenflosse,  die 
weniger  Stachel-  als  Gliederstrahlen  enthält ;  eine  kurze  mittenstehende 
Afterflosse  mit  drei  Stachelstrahlen  und  vor  denRrustflossen  unter  der 
Kehle  ansitzende  Bauchflossen.  Rumpf,  Deckelstücke,  Wangen  sind 
beschuppt  und  die  Schuppen  fein  gezähnt.  Die  einzige  Species  heisst 
Ctenopoma  Jemelka,  nach  ihrem  gegenwärtigen  um  die  Wissenschaft 
verdienten  Besitzer,  Med.  Dr.  Jemelka  in  Ödenburg. 
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Kiageseidete  Abhaidlngei« 

Chemische  Notizen. 
Von  dem  w.  M.,  Med.  Dr.  Friedrich  ■•chleder. 

Vor  zwölf  Jahren  habe  ich  mit  Herrn  Hei  dt  eine  Methode 
beschrieben,  die  Chrysophansäure  aas  der  Parmelia  parietina  dar- 
zostellen.  Diese  Substanz  hat  dadurch  an  Interesse  gewonnen,  dass 
Schlos sb erger  und  D  ö  p  p  i  n  g  sie  in  der  Rhabarberwurzel 
auffandeD.  Da  ich  unlängst  yom  Herrn  Professor  Schroff  in  Wien 
25  Pfund  Parmelia  parietina  erhielt,  um  daraus  Chrysophansäure 
darstellen  zu  lassen ,  glaubte  ich  keine  unnütze  Arbeit  zu  machen, 
wenn  ich  eine  bequemere  Darstellungsmethode  flir  diesen  Körper 
ausmitteln  wfirde.  Schlossberger  und  Döpping  haben  die 
Chrysophansäure  ebenfalls  mit  rieler  Schwierigkeit  aus  dem  Rheum 
dargestellt,  die  Ausbeute  war  keine  grosse. 

Die  in  den  folgenden  Zeilen  beschriebene  Methode,  welche  ich 
durch  Herrn  Brem  in  meinem  Laboratorium  ausfuhren  Hess,  liefert 
schneller  und  bequemer  die  ganze  Menge  Chrysophansäure,  welche 
in  Flechten  oder  den  Wurzeln  Ton  Rheum  enthalten  ist. 

Man  zieht  mit  sehr  schwachem  Weingeist,  dem  etwas  Ätzkali- 
lösang  zugesetzt  ist,  die  Parmelia  parietina  oder  die  gepulverte 
Rhabarber  aus,  seiht  die  Flüssigkeit  durch  Leinen,  presst  den  Rück- 
stand aus,  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  leitet  einen  Strom  gewaschener 
Kohlensäure  hinein.  Den  entstandenen  Niederschlag  filtrirt  man  yon 
der  Flüssigkeit  ab,  löst  ihn  in  SO  pCt.  Weingeist,  der  mit  etwas  Kali- 
hjdrat  versetzt  ist,  filtrirt  von  dem  -ungelöst  gebliebenen  Antheile 
ab  and  fiillt  das  Filtrat  durch  etwas  Essigsäure.    Der  Niederschlag 
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wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  in  siedendem  Weingeist  gelöst  und 
die  Lösung  heiss  filtrirt.  Das  Filtrat  mit  Wasser  gemischt,  gibt 
Chrysophansäure  in  Form  von  rein  gelben  Flocken,  die  durch 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  vollkommen  rein  erhalten  werden. 

Es  gelingt  auf  diese  Art,  eine  grosse  Quantität  Chrysophansäure 
aus  Rheum  darzustellen ,  und  die  übrigen  Bestandtheile  des  Rheura 
auf  diese  Weise  frei  von  Chrysophansäure  zu  erhalten. 

Diese  Methode  wird  es  möglich  machen ,  sich  leicht  zu  Ober- 
zeugen,  ob  das  sogenannte  Lapathin,  das  Rumicin  und  vielleicht  auch 
das  Plumbagin  mit  der  Chrysophansäure  identisch  sind  oder  nicht. 

Ich  habe  ferner  unterstützt,  von  den  Herren  Dr.  Schwarz  und 
Kawalier,  eine  Untersuchung  der  Blätter,  Rinde  und  Früchte  von 
Aesculus  Hippocastamnum  ausgeführt,  deren  Resultate  ich  der  k. 
Akademie  nächstens  vorzulegen  die  Ehre  haben  werde.  Ich  war  dabei 
genöthigt,  die  Caincasäure  so  wie  das  Saponin  und  die  Chinovasäure 
mit  in  die  Untersuchung  ein  zubeziehen.  Ich  habe  den  von  F  r£  my  für 
Saponin  erklärten  Stoff  der  Rosskastanien  als  einen  eigenthümlichen 
Stoff  erkannt,  der  aber  zum  Saponin  und  zur  Caincasäure  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  steht.  Ich  habe  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Stoff  der  Früchte  und  den  Bestandtheilen  der  Rinde  und  Blätter  aus- 
gemittelt.  Ich  habe  zwei  Gerbsäuren,  die  eine  in  der  Rinde,  die 
andere  in  den  Blättern,  krystallisirt  erhalten,  ebenso  das  Äsculin 
einer  nochmaligen  Untersuchung  unterworfen,  die  richtige  Formel 
desselben  festgestellt,  und  die  Farbstoffe  untersucht,  die  aus  dem 
Äsculetin  hervorgehen ,  so  wie  die  Producte,  welche  durch  Einwir- 
kung von  Alkalien  aus  Äsculin  und  durch  Einwirkung  von  Säuren 
auf  die  Gerbstoffe  entstehen,  ausgemittelt  und  eine  Anzahl  homologer 
Substanzen  erhalten,  die  sich  als  echte  Farbstoffe  anwenden  lassen. 

In  einer  folgenden  Abhandlung  werde  ich  die  Resultate  mit- 
theilen,  welche  eine  begonnene  Untersuchung  derGährung  des  Ross- 
kastanienmehles  und  der  Blätter  in  verschiedenen  Perioden  der 
Vegetation,  so  wie  der  Wurzelrinde  der  Kastanien  geben. 
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Nwwo  EüeUroscopio  per  le  due  elettricUä  dinßuenza. 
Del  Prof.  Francesco  ZantedcHchi. 

(Con  I  tavoii.) 
(Voi^eleg^t  in  der'  Sitzung  vom  18.  Mai  1855.) 

Hacedonio  Melloni  tento  di  comprovare,  che  nei  fenomeni  d'  in- 
dozione»  Y  elettricita  omoJoga  h  la  sola  libera  e  dotata  di  tensione»  e 
ehe  ia  elettricita  contraria  h  sempre  dissimnlata. 

Nella  mia  Memoria  sull*  origine  della  elettricita  at- 
(nosferica  e  sulla  induzione  elettrostatica  dei  con- 
dattori  solidi  isolati,  che  fu  pubblicata  nel  fascicolo 
li*Anno  1*  deir  Ateneo  Italiano  (15.  settembre  18S4), 
manifestai  la  mia  contraria  dottrina  a  quella  dell*  illnstre  Fisico  Ita- 
liano, e  mi  riseryara  ad  altro  tempo  di  pubblicare  i  miei  risultamenti. 
Ora  ehe  veggo  discussa  tra  Fisici  la  nuova  dottrina,  credo  tornar 
Qtile  aila  scienza  pubblicare  il  mio  elettroscopio,  col  quäle  rendo  evi- 
dente Tesistenza  delle  tensioni  libere  delle  due  opposte  elettricita 
iodotte  od  attuate;  e  la  ragione,  per  la  quäle  negli  esperimenti  di 
Melloni  apparve  la  sola  elettricita  omologa. 

Sopra  la  base  KK*  sono  collocate  yerticalmente  e  parallele  fra  di 
loro  due  pile  di  Zamboni  coi  poli  isolati  e  disposti  inrersamente  in 
modo,  che  al  positive  dell*  una  risponde  il  negative  delF  altra,  e  vice- 
Tersa,  come  e  indicato  dalle  lottere  P,  N\  P^  N,  Fra  i  poli  di  queste 
pile  insiste  verticalmente  un  asta  d^  ottone  terminata  da  ambe  le  parti 
da  ona  sfera  dello  stesso  metallo  jDjD',  che  e  perfettaraente  isolata. 
lo  6,  V  sono  sospese,  come  si  pratica  negli  elettroscopii,  due  pagliette, 
le  qoali  non  toccano  1*  asta  metallicat  che  in  c,  d,  Esse  vengono  a 
rispoodere  alle  due  placche  polari  (77,  ITT.  Altre  due  pagli- 
nzze  sono  sospese  in  a,  a',  che  non  toccano  Pasta  che  in  w'.  Le 
due  pile,  mediante  i  sostegni  £if,  EE  possono  essere  allontanate 
0  ayvieinate  all*  asta  intermedia  ,  senza  che  perdano  il  loro  paral- 
lelisiDo. 

Ora  disposto  il  tutto  convenientemente,  se  alla  sfera  B  si  awi- 
eioi  un  corpo  elettrizzato  positivamente  la  pagliuzza  II  d  sMnnalza 
e  si  porta  al  polo  positive  P,  mentre  la  pagliuzza  hc  rimane  verticale, 
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0  in  stato  naturale  apparente  o  di  equilibrio,  per  ritrovarsi  fra  dne 
forze  opposte  ed  uguali.  Nel  caso  ehe  le  due  forze  dello  stesso  nome 
fossero  disugaali  potrebbe  accadere  un  qaalche  moto,  senza  pero  por- 
tare  confasione  nei  risultati  sperimentali.  II  moviinento  delF  nna  della 
due  pagliuzze  e  requilibrio  delP  altra  dipende  dalla  distanza,  alla 
quale  sono  collocate  le  pile  e  dalla  loro  energia  polare.  Neir  atto 
stesso  che  lapagliuzza  b'  c'  si  soUeya,  s^innalza  ancora  la  pagliuzza 
a!v'  portandosi  al  polo  negativo  della  pila  Nf  mentre  la  pagliuzza  nr, 
rimane  in  stato  apparentemente  naturale,  come  la  cb  superiore.  I 
moyimenti  impertanto  delle  due  pagliette  V  c'  ed  a!v'  dimostrano, 
che  le  due  specie  di  elettrieitä  negativa  o  resinosa,  positira  o  ritrea 
sono  libere  e  sensibili  ai  due  poli  opposti  della  pila. 

Ugualmente  sono  evidenti  i  fenomeni  delle  due  elettricitä  indotte 
od  attuate,  ayricinando  alla  sfera  D  un  corpo  elettrizzato  nega- 
tivamente. 

Ma  in  questo  caso  si  soUeyano  le  pagliuzze  6c»  ed  a« ;  e  rimangono 
verticali  b'c'  ed  aV.  E  questo  moyimento  dimostra,  che  ö  positiva  be, 
e  negativa  av. 

In  futti  e  due  i  casi,  le  opposte  elettricitä  sono  libere,  ne  vi  ha 
mai  la  supposta  dissimuläzione  della  elettricitä  di  nome  contraria. 

Sostituita  all*  asta  Dlft  Tasta  HGFCD^  impiantata  sopra  IMso- 
laute  BA^  e  portante  le  due  pagliuzze  sospese  in  A  G,  i  fenomeni, 
che  si  manifestano  sotto  la  forza  attuante  sono  in  ambe  le  pagliuzze 
dello  stesso  nome.  Col  corpo  inducente  positive,  tutte  e  due  le  pagliette 
appariscono  positive;  e  col  corpo  inducente  negative,  tutte  e  due  le 
pagliuzze  appalesano  un^  elettriciti  negativa. 

In  questa  disposizione  dell^  apparato  elettroscopico,  d  impedito  lo 
spostaraento  della  elettricitä,  onde  apparisca  quella  di  nome  con- 
trario.  E  il  caso  analoge  a  quelle  di  Melloni,  che  gli  fece  credere, 
che  Pelettricitä  di  nome  contrario  si  dissimuli  intieramente.  Con  questo 
mio  elettroscopio  si  rendono  evidenti  tutte  le  leggi  delP  elettricita 
d*influenza. 

Col  sistema  delle  due  sole  pagliuzze,  abbiaroo  indotta  F  elettri- 
cita positiva ,  tutte  e  due  le  pagliuzze  si  portano  al  polo  negativo ; 
quindi  si  scaricano,  e  tolta  Tatmosfera  attuante,  si  slanciano  al  polo 
positive,  accusando  cosi  il  loro  stato  elettrico  negativo.  Anzi  puo,  ac- 
cadere che  le  pagliuzze  perdano  parte  della  loro  elettricita  attuata, 
sotto  r Influenza  delF  atmosfera  premente,  senza,  che  awenga  fra  le 
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pagliette  ed  i  poli  alcun  contatto,  il  che»  h  dimostrato  dalle  eletri- 
eiti  opposte,  che  accusano»  al  togliersi  Tatmosfera  del  corpo 
attnante.  • 

Col  sistema  delle  quattro  pagliuzze ,  messa  in  comunicazione  la 
sfera/)'  eolla  terra  e  sdttoposta  air  influenza  delP  atmosfera  positiva  la 
sfera  D  e  successivamente  interrotta  la  comunicazione  di  D'  col 
saolo,  e  sottrato  D  alP  influenza  delF  atmosfera  elettrica,  la  paglietta 
b'&,  si  porta  ai  poio  positive ,  e  cosl  pure  la  paglietta  a*v\  mentre  le 
altre  dae  be,  av  rimangono  immobiii  o  quasi  immobili.  II  che  di 
iDostra  ehe  tutta  V  asta  DD*  h  negatira.  II  fenomeno  si  appalesa  in- 
fersamente  con  un*  atmosfera  attuante  negativa. 

Le  dimensioni  delPapparato  dipendono  della  grandezza  delle  pile 
ZamboDiane.  Quelle  usate  de  me  erano  della  lunghezza  di  dodiei 
eeodmetri  e  del  diametro  di  due  crescenti. 


Vortrag. 

Über    das   Herz  von  Menopon   pallidum. 
Von  dem  c.  M.,  Prof.  Dr.  C.  Wedl. 

(Mit  I  Tafel.) 

Seitdem  Malpighi  das  längs  dem  RQcken  der  Insecten  ziehende 
Gefass  entdeckte  und  als  grosse  Pulsader  beschrieb,  haben  sowohl 
ältere  Entomotomen  wie  Swammerdam,  Bonnet»  Lyonet  u.  A. 
als  auch  neuere»  wie  Job.  Müller,  Herold»  Carus»  Straus- 
Dorkheim,  Burmeister  (Allgemeine  Entomologie  S.  164)  die 
Ansicht  festgehalten»  dass  der  vom  Kopf  bis  zum  After  den  ganzen 
Leib  durchdringende  Canal  das  einzige  Gebilde  sei,  was  von  blutfüh* 
renden  Organen  bei  den  Kerfen  sich  vorGnde  und  für  dessen  arterielle 
Beschaffenh^t  seine  regelmassigen  Contractionen  und  Expansionen 
sprechen.  Straus-Durkheim  (Considdraiions  ginSralea  sur 
tanaiamie  comparie  des  animaux  articuUs»  p.  34S  u.  f.)  nennt 
jenes  arterielle  Gefass  das  Herz  der  Insecten.  Ganz  im  Einklänge 
mit  dieser  Ansicht  steht  jene  von  C.  Tb.  v.  Siebold.  Er  sagt  (Lebr-- 
boch  der  vergleichenden  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere»  S.  607): 
Das  sehr  wenig  entwickelte  Blutgefäss-System  der  Insecten  besteht 
aus  einem  gegliederten  contractilen  Rflckengefässe  (ras  dorsale) 
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und  aus  einer  nach  dem  Kopfe  hingerichteten  Aorta.  Ersteres  voll- 
zieht die  Function  des  Herzens,  während  letztere  das  Biut  von  dem 
Herzen  in  den  Körper  hinausleitet.  Ebenso  sieht  er  wie  Straus- 
Durkheim  die  durch  die  Klappen  des  RQckengefasses  heryorge- 
brachten  Gliederungen  als  Herzkammern  an,  deren  Zahl  sehr  unbe- 
ständig sei,  doch  scheinen  acht  Herzkammern  ziemlich  verbreitet  vor- 
zukommen. Verschieden  von  dieser  ausgesprochenen  Anschauung 
und  unklar  ist  jene  von  Milne-Edwards  (Verfahreor  der  Natur 
bei  Gestaltung  des  Thierreichs,  deutsche  Übersetzung  seiner  im 
J.  18S1  unter  dem  Titel:  Introduction  ä  la  Zoologie gSnirale,  pre- 
müre  partie  zu  Paris  erschienenen  Schrift»  p.  SO).  Es  heisst  daselbst: 
Die  Luft-Kerbthiere  besitzen  weder  Schlagadern,  noch  eigentliche 
Venencanäle,  und  das  Blut  vorantreibende  Organ,  statt  die  Form 
eines  weiten  zusammenziehbaren  Behälters  zu  haben,  ist  nur  durch 
ein  dünnes  Geföss  vertreten,  dessen  Schläge  nur  schwache  Wellen 
des  in  den  weiten  Räumen  der  Umgebung  befindlichen  Nahrungs- 
stoffes  in  Bewegung  zu  setzen  vermögen. 

C.  Bergmann  und  R.  Leuckart  (Vergl.  Anatomie  u.  Physio- 
logie, S.  172)  sehen  wohl  das  ROckengeräss  der  Insecten  als  Herz 
an,  vergleichen  jedoch  die  Gliederungen  des  Gefasses  nicht  mit  den 
Herzkammern  der  Wirbelthiere ,  da  die  hineinragenden  Klappen 
niemals  eigentliche  Scheidewände  bilden,  sondern  blos  zum  Ver- 
schliessen  der  Seitenöffnungen  dienen.  J.  vanderHoeven  (Hand- 
buch der  Zoologie,  nach  der  zweiten  holländischen  Ausgabe,  S.  248) 
meint,  das  weitere  Stück  des  Rückengeßsses  erinnere  an  das  Herz 
der  übrigen  Thiere.  Wesentlich  in  demselben  Sinne,  d.  h.  das  Rücken- 
gefass  der  Insecten  als  Centralorgan  des  Gefass-Systems  ansehend, 
fasst  sich  J.  Victor  Carus  (System  der  thierischen  Morphologie, 
p.  13S).  H.  Troschel  und  Ruthe  (Handbuch  der  Zoologie,  vierte 
Auflage,  V.  Wiegmanns  Handbuch,  S.  271)  sagen,  dass  bei  den 
Insecten  ein  Herz,  das  diesen  Namen  verdiene,  kaum  vorhanden  sei. 

Gegen  die  Allgemeinheit  des  Ausspruches,  dass  nämlich  das 
Rückengefäss  der  Insecten  als  Herz  zu  betrachten  sei,  sprechen  die 
Beobachtungen,  welche  ich  an  mehreren  Repräsentanten  aus  der 
Familie  Mallophagae,  der  Ordnung  der  Aptera  angehörig  zu  machen 
Gelegenheit  hatte.  Ich  muss  gleich  eingangs  erwähnen,  dass  ich  das 
bezfigliche  Material  der  Güte  des  Herrn  Heinrich  W.  Schott, 
Director  der  k.  k.  Menagerie  zu  Schönbrunn,  verdanke. 
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Ich  wendete  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  hintersten  Abschnitt 
des  Rfickengeßsses,  und  bin  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  hinter 
letzterem  ein  selbstständiges  Herz  liege,  das  sowohl  hinsichtlich 
seiner  Stnictur  als  auch  seiner  energischen  Thfttigkeitsäusserung 
Verschiedenheiten  von  dem  Vas  dorsale  zeigt.  Ich  will  mich  hier 
hauptsächlich  auf  das  Herz  von  Menopon  pallidum  beschränken, 
einem  sehr  lebhaften  Ektoparasiten,  der  in  dem  Gefieder  des  Haus- 
bahns  sehr  häufig  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat. 

Menopon  pallidum,  dessen  mittlere  Grösse  2  Millimeter  in  der 
Länge,  >/«  Millim.  in  der  grössten  Breite  beträgt,  eignet  sich,  wie 
sehoQ  sein  Name  andeutet,  wegen  seiner  Blässe  (die  Chitinhülle 
bat  eine  blassgelbliche  Färbung)  zu  Untersuchungen  für  das  durch- 
gehende Licht.  Auch  kömmt  noch  der  Umstand  gut  zu  Statten,  dass 
jüngere  kaum  1  Millim.  im  Längendurchmesser  haltende  Individuen 
eine  sehr  zarte,  farblose  Chitinhülle  haben  und  die  hintersten  Glieder 
des  Bauchtheils  von  Menopon  pallidum  sich  namentlich  durch  ihre 
geringe  Ausdehnung  in  die  Tiefe  auszeichnen. 

Das  Herz  liegt  in  der  Mitte  des  achten  oder  vorletzten  Gliedes 
gegen  die  Rückenfläche  hin.  Seine  Gestalt  nähert  sich  der  kugeligen 
(s.  die  beiliegende  Abbildung  Cf)  und  schliesst  einen  Hohlraum  ein, 
der  nach  vorne  und  rückwärts  mit  einer  Öffnung  versehen  ist  Es 
besitzt  einen  parenchymatösen  Theil,  der  beiderseits  in  Form 
eines  Kugelsegmentes  erscheint  Ce,  e)  und  aus  einer  feinen  Molekfll- 
masse  besteht;  dieselbe  lässt  wenigstens  keine  weitere  formelle  Ele- 
mentar-Analyse  zu.  Von  der  inneren  Oberfläche  des  parenchymatösen 
Theiles  entspringen  zackige  Verlängerungen  (f,  f),  die  an  die  Papil- 
larmuskeln  des  Wirbelthierherzens  erinnern,  und  in  ungemein  zarte, 
dem  Auge  entschwindende  fadenartige  Sehnen  auslaufen;  dieselben 
inseriren  sich  allem  Anscheine  nach  au  dem  mittleren  membranö- 
sen  Tbeile  des  Herzens,  der  zwischen  den  beiden  parenchymatösen 
Kugelsegihenten  liegt.  Höchst  wahrscheinlich  bestehen  einige  Reihen 
von  Papülarmuskeln.  Es  zeigt  sich  nämlich  ein  Gitterwerk  von  Fäden 
bei  der  Systole  des  Herzens  gegen  dessen  innere  Oberfläche. 

An  der  Aussenseite  des  parenchymatösen  Herztheiles  inserirt 
sich  beiderseits  ein  auf  einer  breiteren  Basis  aufsitzendes  Bündel  von 
straffen  Fasern  (dt  djj  das  sich  gegen  die  äussere  Haut  hin  verliert 
und  als  rechts«  und  linksseitiges  Auf  hängeband  des  Herzens  bezeichnet 
werden  kann. 
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Nach  Yorne  zu  steht  das  Herz  nicht  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhange mit  dem  sogenannten  Rfickengefasse  (A)y  das  an  seiner 
Insertionsstelle  in  das  Herz  eine  ampullenartige  Anschwellung  zeigt 
(B).  Diese,  offenbar  analog  dem  BuUms  Aariae^  hat  eine  dickere 
Wandung  {b,  b)  als  das  Vas  dorsale,  das  wie  gewöhnlich  an  seiner 
inneren  Oberfläche  mit  Klappen  (a,  a^J  versehen  ist;  hingegen  ist 
die  Wandung  beträchtlich  dünner  als  jene  des  eigentlichen  Herzens. 
An  beiden  Seiten  des  Bulbus  befindet  sich  ein  schief  aufsteigendes, 
straffes  Faserbündel,  das  ich  als  rechts-  und  linksseitiges  Aufhänge- 
band (e,  c)  des  Bulbus  aorticus  bezeichnen  will. 

Ein  gleichartiger,  flaschenartiger  Ansatz,  wie  nach  vorne,  befin- 
det sich  an  dem  Hintertheile  des  Herzens  (D),   Auch  hier  sind  die 
Wandungen  beträchtlich  dünner  geworden  (g,  g)  als  im  Herzen.  Zu 
beiden  Seiten  dieser  hinteren  Ampulle  bemerkt  man  Verlängerungen 
(Jk^  hj,  über  deren  Beschaffenheit  ich  nicht  ganz  ins  Klare  kommen 
konnte.  Ein  klappenartiges  Spiel  schien  mir  in  einigen  Fällen  an  den 
Insertionsstellen  dieser  Verlängerungen  (h,  h)  vorsieh  zu  gehen, 
jedoch  war  es  mir  unmöglich,  dieselben  weiter  zu  verfolgen,  und  ich 
möchte  sie  daher  einstweilen  nur  problematisch  als  die  beiden  Haupt- 
venen anführen,  wonach  consequenter  Weise  die  hintere  Ampulle  C^) 
als  Bulbus  venosus  gelten  würde.  An  dem  hintersten  Abschnitte  des 
letzteren  erscheint  eine  Reihe  von  kurzen,  straffen  Fasern  (ij,  die 
wohl  nur  als  ligamentös  angesehen  werden  können  und  schon  an  dem 
nach  rückwärts  abgerundeten  Aftergliede  befestigt  sind  (V,   FJt 
während  das  Herz,  wie  gesagt,  in  dem  achten  Bauchringe  CE,  E) 
liegt. 

Der  Längendurchmesser  von  der  Einmündungsstelle  der  Aorta 
(wie  ich  das  Yns  dorsale  jetzt  nennen  will)  in  den  Bulbus  arteriosus 
bis  zum  hinteren  Ligament  (ij  des  Bulbus  venosus  beträgt  anThieren 
mittlerer  Grösse  nahezu  O'l  Millim. ,  also  ein  %o  der  ganzen  Länge 
des  Thieres,  die  Dicke  des  parenchymatösen  Theiles  des  Herzens 
jederseits  0-014 — 0*016  Millim.  ohne  Einschluss  derPapillarmuskeln. 

Die  Pulsationen  des  Herzens,  die  schon  mittelst  einer  starken 
Loupe  deutlich  wahrgenommen  werden  können ,  erfolgen  mit  einer 
grossen  Energie  und  Regelmässigkeit.  Bei  lebhaften  Individuen, 
welche  von  dem  lebenden  Wohnthiere  aus  dem  Gefieder  weggenom- 
men wurden,  zählte  ich  112 — 120  Herzschläge  in  der  Minute,  wäh- 
rend dieselben  auf  56 — K2  herabsinken,  wenn  das  Wohnthier  einen 
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oder  einige  Tage  abgestorben  ist,  wobei  diese  Federnfresser  auch  an 
Agilität  ihrer  Bewegungen  in  Folge  des  Verlustes  von  animalischer 
Wärme  einbQssen. 

Die  Contractionen  und  Expansionen  des  Herzens  geschehen  in 
transversaler  Richtung,  so  zwar,  dass  die  beiden  parenchymatösen 
Kogelsegmente  einander  genähert  und  von  einander  entfernt  werden. 
Beträgt  der  Querdurchmesser  des  Herzens  bei  dessen  Systole  0-054 
MOlim.,  so  steigt  er  bei  der  Diastole  auf  0*072  Millim.  Die  zacken- 
formigen  Papillarmuskeln  und  deren  Sehnen  erhalten  bei  der  Systole 
eine  schräge  Richtung  nach  vorn  und  rückwärts,  während  letztere 
bei  der  Diastole  eine  quere  wird;  insbesondere  wird  dies  an  den 
fadenartigen  Sehnen  ersichtlich.  Die  seitlichen  Aufhängebänder  des 
Herzens  (d,  d)  werden  bei  dessen  Systole  gespannt.  Eine  Yerän* 
derung  in  der  Substanz  des  Herzens  konnte  ich  bei  dessen  Bewe- 
gungen nicht  ermitteln. 

Synchronisch  mit  der  Systole  des  Herzens  erfolgen  auch  die 
Contractionen  des  Bulbus  arteriosus  und  venasus.  Ermattet  jedoch 
der  Herzschlag,  so  lassen  sich  kleine  Zeitunterschiede  zwischen 
letzteren  und  ersterer  noch  beobachten.  Nebenliegende  Organe,  wie 
feine  Tracheenzweige  oder  ein  zufällig  angelagertes  Harngeftss, 
erleiden  von  den  Herzstössen  eine  passive  Bewegung. 

Die  Abschnfirungen  der  Aorta  (Yas  dorsale)  geschehen,  wie 
dies  sattsam  bekannt  ist,  in  auf  einander  folgenden  Zeiträumen  von 
ruck-  nach  Torwarts,  so  dass  die  erste  Abschnfirung  zunächst  dem 
BuBms  arter.  in  a  die  nächste  in  a'  erfolgt.  Dabei  bt  hervorzu- 
heben, dass  diese  absatzweisen  Verengerungen  des  Gefässes  nicht 
mit  jener  Energie  und  Präcision  vor  sich  gehen,  wie  die  Contrac- 
tionen des  Herzens.    Die  Lage  der  Aorta  ist  nicht  so  fixirt«  dass  sie 
nickt  ebenso  wie  das  eine  oder  andere  Hamgefäss  dann  und  wann 
einige  pendelartige  Bewegungen  in  der  Leibeshöhle  erfahren  wQrde, 
welche  wohl  durch  die  Contractionen  der  Leibesringe  hervorgebracht 
werden,  also  passiver  Natur  sind.    Die  Lage  des  Herzens  kann  wohl 
insoferne  eine  Veränderung  erleiden,  als  die  hinteren  Leibesringe 
gestreckt  oder  gegen  die  Bauchfläche  angezogen  werden  können, 
wodurch  im  letzteren  Falle  die  Curve  des  Rückens  eine  stärkere 
vird»  allein  eine  seitliche,  passive,  pendelartige  Schwingung  ist 
nicht  zulässig,  da  das  Herz  theils  durch  das  hintere,  am  Bulbus 
t€M.  befindliche  unpaarige  Band  {Q,  theils   durch  die  seitlichen 
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Aufhängebänder  am Herzparenchym  (d^d)  und  am  Bulbus  art.Cc,c) 
fixirt  ist. 

Die  Blutflüssigkeit  ist  farblos  und  enthält  keine  suspendirten 
Eleroentartheile.  In  der  hinteren  Leibeshöhle  habe  ich  wohl  spindel- 
förmige, zeitweilig  in  p^ndelartige  Schwingungen  versetzte  Körper 
gesehen,  deren  Bedeutung  mir  jedoch  unklar  geblieben  ist;  fQr 
etwaige  Köpfe  von  Samenfäden  sind  sie  zu  gross. 

Bei  der  zu  wählenden  Untersuchungs-Hethode  ist  ror 
Allem  festzuhalten,  dass  das  Thier  sehr  empfindlich  'gegen  den 
Abgang  von  frischer  Luft  ist;  es  stirbt,  mit  einem  Uhrglase  selbst  nur 
wenige  Minuten  bedeckt,  ab.  Legt  man  das  Thier  auf  die  Röcken- 
fläche  in  irgend  eine  Flüssigkeit,  so  hat  dies  alsogleich  den 
Erstickungstod  zur  Folge,  da  die  Stigmata  bekanntlich  gegen  den  Rand 
des  Rückens  am  Abdomen  sich  befinden.  Ist  die  Flüssigkeitsschichte 
im  Verhältnisse  zur  Dicke  des  Thieres  zu  hoch,  so  bäumt  sich  letz- 
teres bei  der  Bauchlage  aus  Luftmangel  auf  und  geht  gleich  zu  Grande, 
sobald  die  Flüssigkeit  über  den  Rücken  des  Bauchtheiles  überschlägt. 
Ist  das  Thier  abgestorben,  so  lassen  sich  selbst  nicht  mehr  die  Um- 
risse des  Herzens  und  der  Aorta  erkennen. 

Die  zur  Untersuchung  nöthige  Fixirung  des  Thieres  bewirkt 
man  dadurch,  dass  man  blos  die  hintersten  Glieder  des  Abdomen, 
von  einer  Flüssigkeit  umspült,  mit  einem  Deckglase  bedeckt,  während 
die  übrigen  Bauchringe,  der  Brusttheil  und  Kopf  über  den  Rand  des 
Deckglases  frei  hervorragen.  Freilich  muss  hiebei  die  Dicke  des 
letzteren  der  Resistenz  der  Chitinhülle  adaptirt  werden,  denn  ein 
etwas  zu  starker  Druck  bringt  alsbald  eine  Intermission  und  gänz- 
lichen Stillstand  der  Pulsationen  des  Herzens  hervor.  Als  umspülende 
Flüssigkeit  wählte  ich  Glycerin  oder  Terpentinöl,  da  hiedurch  eine 
grössere  Transparenz  erzweckt  und  die  bei  längerer  Beobachtung 
störende  Verdunstung  vermieden  wird,  wie  dieselbe  z.  B.  beim 
Gebrauche  des  Wassers  erfolgt.  Junge,  kaum  1  Millimeter  lange  Indi- 
viduen von  Menopon  pallidum  vertragen  den  Druck  selbst  eines  sehr 
feinen  Deckglases  auf  ihren  hinteren  Leibesabschnitt  nicht  mehr» 
ohne  dass  die  Herzbewegungen  sistirt  werden.  Es  ist  daher  am  räth- 
liebsten,  solche  wegen  der  Transparenz  zur  Beobachtung  sehr  deut— 
liehe  Exemplare  auf  einer  sehr  dünnen  Schichte  von  Glycerin  oderTer- 
pentinöl  frei  herumkriechen  zu  lassen  und  die  Perioden,  wo  das  Thier 
zur  Ruhe  kömmt,  für  die  Beobachtung  abzuwarten.    Die  vom  todteit 
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Hohne  abgenommenen  Indiriduen  haben  yiel  von  ihrer  Agilität  ein- 
gebflsst  und  ermatten  um  so  eher.  Es  lässt  sieh  wohl  zur  Fixirung 
des  Thieres  Copallack,  eine  weingeistige  Lösung  yon  Scbellak, 
Gummilösung  u.  .dgl.,  jedoch»  wie  mir  schien^  mit  weniger  Vortheil 
anwenden.  Es  versteht  sieh  wohl  von  selbst,  dass  nicht  selten  Hin- 
dernisse der  Beobachtung  entgegentreten,  wohin  die  nicht  seltenen 
Fäcalmassen  im  Mastdarme,  zuweilen  der  Fettkörper  oder  eine  unvor- 
theiihafte  Lage  des  Thieres,  bei  den  Männchen  die  rothbräunlich 
fiDgirte  hornige  Scheide  des  Penis  zu  rechnen  sind. 

Dnreh  die  Beobachtungen  an  Menop&n  paüidum  auf  die  Exi- 
stenz eines  Herzens  aufinerksam  gemacht,  habe  ich  mich  auch  ron 
d^n  Vorbandensein  des  letzteren  bei  anderen  den  Pbilopteriden  ange- 
hörigen  Repräsentanten  überzeugt,  so  bei  L%peuru8  variabilia  aus 
dem  Gefieder  des  Haushuhns,  bei  Goniodes  Colchici  vom  Silber- 
fasan, bei  Doeophorus  airaius  vom  Steinraben.  Die  Pulsationen  des 
Herzens  lassen  sich  aber  hier  nicht  mehr  bei  durchgehendem,  son- 
dern nur  bei  auffallendem  Lichte  wegen  der  Pigmentirung  der  Cbitin- 
hfille  wahrnehmen.  Der  präciser  ausgesprochene  Rhythmus  in  den 
JQtensiYerenContractionen  eines  unterhalb  des  achten  Gliedes  pulsiren- 
den  Körpers  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  dasselbe  das  Herz  sei, 
wenn  es  auch  nicht  gestattet  ist,  dessen  Grenzen  nach  rückwärts 
genau  zu  umgehen. 

Die  angegebenen  Beobachtungen  haben  es  nun  festgestellt,  dass 
bei  mehreren  dem  Genus  Philopterus  (Nitzsch)  angehörigen  Reprä- 
sentanten hinter  dem  Ton  den  Entomotomen  als  Rückengeßss  bezeich- 
neten und  von  yielen  als  Herz  angesehenen  Organe  ein  rh3rthmisch 
intensiy  pulsirender  Körper  sich  befinde,  der  das  eigentliche  Herz 
Torstellt.  Da  es  überdies  mit  keiner  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
ist,  dass  den  benannten  Insecten  yor  den  übrigen  ein  Prärogativ  in 
dem  Besitze  eines  Centralorgans  des  Gefäss-Systems  zukomme,  so 
folgert  sich  die  Aufforderung,  weitere  Forschungen  in  Bezug  auf  die 
etwaige  Existenz  eines  Herzens  bei  Repräsentanten  aus  den  verschie- 
denen Ordnungen  der  Insecten  anzustellen. 
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ErUiroDg  der  ibblMnog* 

A.  Aoria  (vas  dorsale  tnäorum),  a  erstes  Klappenpaar»  a'  zweites  Klappen- 
paar. 

B,  Bulhut  arterioiuii  hh  Dicke  der  WaDdung  desselben»  ce  seitlich  abge- 
bende AufhSngebftDder« 

C  Das  einkämmerlge  Hers,  dd  seitliche  Aufh&ngebänder  des  Herzens,  ee 
parenchymatöser  Theil  des  Herzens,  /'/'zackige,  mit  fadenartigen  Sehnen 
in  dem  mittleren  häutigen  Theile  des  Herzens  endigende  VerUngerungen  des 
Herzparenchyms. 

D.  Bulbus  venosuM  (?)t  §g  dessen  Wandnng,  hh  die  beiden  Hauptrenen  (?), 
t  hinteres,  unpaariges  Band  des  Bulbus  venosus, 

E.  Achtes  Glied  des  Abdomen. 

F.  Afterglied. 


WfdI.  Hen  tia  Metopflifalidiia. 
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SITZUNG  VOM  5.  JULI  1855. 


Der  Secretär  theilt  die  betrübende  Nachricht  von  dem  Ableben 
des  correspondirendea  Mitgliedes»  Herrn  Prof.  Dr.  Franz  Adam 
Petrina  mit,  welcher  am  27.  Juni  d.  J.  zu  Prag,  in  Folge  eines  orga- 
nischen Herzfehlers  im  S5.  Lebensjahre  yerschieden  ist. 


Kiigeseiidete  Abhandlugeii. 

Vereinfachte    Methode    der    graphischen    Winkelmessungen 

kleiner  Kry stalle. 

Von  dem  w.  M.  W.  laidiiger. 

Als  einen  Zusatz  zu  der  Mittheilung  ?om  5.  October  18K4  ^ 
bitte  ich  om  Erlaubnisse  der  hochverehrten  Classe  die  folgende  Ver- 
einfaehung  der  Methode  darzulegen.  Sie  ist  im  Grunde  nur  eine 
Modification  derselben,  aber  doch  iriel  einfacher  in  der  Anwendung. 

Man  klebt  den  zu  messenden  Krystall  dergestalt  auf  eine 
Spiegelglasplatte,  dass  die  Kante,  welche  gemessen  werden  soll, 
senkrecht  auf  der  breiten  Fläche  derselben  steht. 

Diese  Platte  legt  man  nun  auf  das  Blatt  Papier,  auf  welchem  der 
Winkel  aufgetragen  werden  soll.  Man  hat  es  früher  mit  einer  Linie 
Tersehen,  mit  deren  Richtung  die  Projection  einer  der  Krystallflächen 
nach  der  andern  zur  vollständigen  Übereinstimmung  gebracht  wird. 
Maa  wählt  eine  ganz  ebene  Auflage,  sehr  glattes  Papier  und  zieht 
die  Linie  mit  einer  Reissfeder  recht  schwarz  mit  Tusch  und  von  der 
Breite  etwa  einer  halben  Linie  oder  eines  Millimeters ,  so  dass  man 
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13 


188    Haidinger.  Vereinftchte  Methode  d.  grtph.  Winkelmessnng'en  kleiner  Kr jstaile. 


nach  Umständen  den  Parallelismus  auf  weissem  oder  auf  schwarzem 
Grunde  vergleichen  und  beurtheilen  kann.  Man  kann  auch  bereits 
früher  mit  Linien  vorbereitetes  Papier  auf  dasjenige  Papier  aufkleben, 
auf  welches  man  die  Messung  projiciren  will.  Hat  die  Glasplatte  die 
Gestalt  eines  etwa  drei  Zoll  langen  und  zwei  Zoll  breiten  Lineals, 
so  kann  man  eine  der  längern  Seiten  sogleich  als  Richtschnur  nehmen, 
und  an  derselben  in  den  zwei  Stellungen  Linien  auf  das  Papier  ziehen, 
welche  denselben  Winkel  mit  einander  einschliessen  mössen,  wie  die 
Projection  des  Kantenwinkels  auf  dem  Papier.  Wie  immer  aber  auch  die 
Glasplatte  gestaltet  sei,  so  wird  man  doch  gewiss  an  einer  Seite  dersel- 
ben wie  in  Fig.  1  ein  Lineal  AB  fest  anlegen  können,  ohne  dass  es  kippt, 
und  entlang  der  Seite  AB  zieht  man  nun  eine  Linie  auf  das  Papier : 

Fig.  1.  Fig.  2. 


In  der  zweiten  Stellung,  Flg.  2,  ist  diese  Linie  AB  noch  übrig,  aber 
die  Glasplatte  mit  dem  Krystall  und  das  neuerdings  fest  an  der  Platte 
anliegende  Lineal  hat  man  nun  in  eine  verschiedene  Lage  gebracht, 
in  welcher  man  entlang  der  Seite  CD  wieder  eine  Linie  auf  das 
Papier  zieht.  Die  beiden  Linien  AB  und  CD  schneiden  sich  in  M 
unter  demselben  Winkel,  welchen  die  Kantern  m' des  Krystalls  besitzt. 
Man  kann  nun  den  Winkel  BMD  mit  einem  Transporteur 
messen ,  oder  man  kann  durch  ein  auf  BM  oder  DM  gefiilltes  Loth 
ein  rechtwinkliges  Dreieck  verzeichnen,  in  welchem  man  die  beiden 
Katheten  als  Radius  und  Tangente  von  einem  Massstab  abnimmt 
und  dann  iang  BMD  berechnet,  oder  man  sticht  aus  dem  Mittel« 
punkte  M  von  den  Linien  gleiche  Theile  mit  dem  Cirkel  ab,  z.  B. 
BM  und  DM9  verbindet  sie  durch  eine  gerade  Linie,  und  halbirt 
diese.  Dann  hat  man  aber  auch  durch  Vergleichung  eines  Mass- 
stabes tang  V»  BMD.  Oder  man  kann  unmittelbar,  wie  es  Herr 
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Graiiich  erwähnte»  als  wir  die  Methode  besprachen,  den  Winkel  für 
den  Radios  MB  ==  MD,  durch  die  Sehne  B  D  ausgedrückt,  in  einer 
Sehnentafel  aufsuchen.  Man  wird  in  allen  diesen  Fällen  um  so 
genauere  Ergebnisse  haben,  als  man  mehr  Aufmerksamkeit  in  jeder 
Phase  des  Vorgangs  beobachtet.  Namentlich  sollte  der  Tisch  ganz 
eben,  und  das  Papier  glatt  sein,  man  sollte  die  Linie  mit  einer  Reiss- 
feder und  Tusch  ziehen,  und  die  Lineale  mQssen  vollkommen  gerad-* 
linig  sein.  Ob  die  zwei  Seiten  des  Lineals  parallel  sind,  daran  ist 
nichts  gelegen,  man  könnte  yollkommen  gute  Projectionen  erhalten, 
venn  man  sich  eines  Dreiecklineals  bediente,  nur  eines  ist  unerläss- 
lieh,  die  Seiten  mQssen  yollkommen  geradlinig  sein. 

Die  Methode  ist  auch  sehr  gut  für  Messung  der  ebenen  Winkel 
anwendbar,  wie  sie  bei  starker  Vergrösserung  durch  Mikroskope 
sieh  darstellen. 


Die  Formen  des  Kalichlor cadmiates. 
Von  dem  w.  M.  W.  laldliger. 

Zu  den  schönsten  der  Krystalle,  welche  der  k.  k.  Herr  Hauptmann 
Karl  Ritter  von  Hauer  im  verflossenen  Sommer  dargestellt,  gehören 
ohne  Zweifel  die  nach  der  Formel  2KaCl  -f  CdCl  zusammengesetzten, 
TOD  wasserlosem  Chlorkalium-Chlorcadmium.  Es  sind  dies  flache 
Rhomboeder  von  nahe  120^  combinirt  mit  jenem  sechsseitigen  Prisma, 
welches  die  Seitenkanten  abstumpft,  R.aoQ,  Fig.  1 .  Diese  Abstumpfun- 


gen sind  oft  nur  ganz  schmal,  oft 
sind  auch  wohl  die  Rhomboeder  ganz 
ohne  Veränderung.  Sehr  häufig  sind 
auch  Zwillingsbildungen  mit  paral- 
leler Axe  wie  Fig.  2.  Doch  sind  sehr 
oft  die  zwei  Individuen  von  unglei- 
cher Grösse,  so  dass  kleinere  Kry- 
stalle nach  diesem  Gesetze  nur  an 
«He  grösseren  angewachsen  erschei- 
aen.  Die  Symmetrie  ist  so  augen- 
fällig, dass  man  nicht  anstehen  sollte, 
sogleich  das  rhomboedrische  Kry- 
stallsystem  zu  erkennen.     Nichts 


Fig.  1. 


Fig.  2, 
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desto  weniger  fand  mein  hoehyerehrter  Freund,  Herr  Professor 
Rammeisberg,  den  Kanten winkel  so  nahe  b=  120^  dass  er  f&r 
die  Grundform  das  regelmässige  Granatoid  annehmen  zu  mQss^i 
glaubte  ^).  Als  ich  dies  in  der  Mittheilung  sah,  erschien  es  mir  zn  auf- 
fallend, als  dass  ich  nicht  gewünscht  hätte  zu  untersuchen,  ob  diese  so 
ausgesprochene  rhomboedrische  Symmetrie  doch  gar  keine  Bedeutung 
haben  sollte.  In  der  That  polarisirten  die  Krystalle  in  der  Herapathit- 
zange die  ich  Herrn  Professor  von  Ndrrenberg  verdanke,  schon 
wenn  man  Rhomboeder,  ein  bis  zwei  Linien  dick,  ganz  ohne 
weitere  Vorbereitung  dazwischen  nahm,  das  Licht  mit  den  lebhafte- 
sten Interferenzfarben  der  Ringe,  man  konnte  leicht  grosse  Theile  der 
Ringe  unterscheiden,  nebst  den  dunkelrothen  Kreuzen,  da  die  Zange 
das  dunkelste  Roth  noch  hindurchliess.  Eine  Platte  senkrecht  auf  die 
Axe  geschliffen,  zeigte  das  vollkommene  Ringsystem,  von  dem  Kreuze 
durchschnitten.  Die  doppeltbrechende  Kraft  ist  sehr  schwach,  so 
dass  bei  schon  ansehnlicher  Dicke  der  Platten  die  Ringe  noch  sehr 
gross  sind.  Vermittelst  der  Kreuzung  mit  der  feinen  Glimmerplatte, 
von  einer  Viertelwelle  Undulation  zeigten  sich  die  zwei  dunklen  Punkte 
senkrecht  gegen  die  Richtung  der  Ebene  der  Axen  der  Glimmerplatte 
gestellt ,  gaben  also  den  Charakter  der  optischen  Hauptaxe  des  Kali- 
chlorcadmiates  positiv,  wie  Quarz.  Die  Doppelbrechung  ist  so 
schwach,  dass  bei  einem  der  Hauptaxe  parallel  geschliffenen  Prisma 
von  S7^  die  Bilder  nicht  getrennt  erschienen.  Übrigens  war  dann  das 
Minimum  der  Abweichung  =  20«  30'  daher 

^  Hn  (V3  g7<>  +  tXfi  30^)  ^  sinW        ^ 
^  "■         sin  (Va  57»)  ""  «tit  28«  30'  "~ 

Bei  einem  Versuch  graphischer  Messung  der  Axenkante  erhielt  ich 
für  die  zwei  anliegenden  Winkel  auf  dem  Papier  119<>  44'  und  6^^  10' 
dessen  Supplement»  119«  ßO'  ist,  Mittel  =  1  i9«  47';  durch  Spiege- 
lung 60<»  14'  also  Supplement  =  119^^46'.  Das  Grössenverhältniss 
der  Axe  a=^V  l*li5  gibt  angenähert  119»  48'.  Es  mögen  demnach, 
bis  auf  Genaueres,  folgende  Constanten,  krystallographisch  und 
optisch  für  die  Species  vorgeschlagen  werden: 

Form  rhomboedriseh ;  Grundgestalt  Ä  =  1 1 9«  48'.  Axe  a  =  yTTTs 
Combination  R  00  Q.  Zwillingskrystalle  gruppirt  parallel  den  Flä- 
chen 00  R. 


1)  SitKODgsberichte  der  kaiserlichen  Akademie  u.  s.  w.  Band  15,  Seite  35. 
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Strahlenbrechung  nach  einer  Hauptaxe,  deren  Charakter  positiv 
ist.  Die  beiden  Exponenten  =  l'S82,  und  nicht  vor  der  vierten 
Decimaistelle  von  einander  verschieden ,  jedenfalls  der  Exponent  fiir 
des  ordentlichen  Strahl  kleiner  als  der  Exponent  für  den  ausser- 
ordentlichen, oder  CO  <  e. 

Vollkommen  farblos. 


Bericht  über  die  vom  Verein  für  wissenschaftliche  Heilkunde 

m  Königsberg  m  Preussen  angestellten  Beobachtungen  über 

den  Ozongehalt  der  atmosphärischen  Luft  und  sein  Verhält- 

niss  zu  den  herrschenden  Krankheiten. 

Von  Dr.  W.  Sehiefferdeeker. 

(Mit  15  litb.  Tafeln.) 
(Gelesen  in  der  Vereinssitzung  am  30.  Mai  1854.) 

Im  Februar  des  Jahres  1852  beschloss  der  Verein  fttr  wissen- 
sehafUiche  Heilkunde  in  Königsberg,  hauptsächlich  angeregt  durch 
den  damals  in  Henle  und  Pfeufers  Zeitschrift  gedruckten  Vor- 
trag des  Prof.  Schönbein:  »Über  einige  mittelbare  physiologische 
Wirkungen  der  atmosphärischen  Elektricität**,  umfangreiche  Beob- 
achtangen  Ober  diesen  Gegenstand  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke 
bildete  sieb  eine  eigene  Section  f&r  Ozonometrie,  deren  erste  Auf- 
gabe es  war,  den  Plan  zu  diesen  Beobachtungen  zu  entwerfen.  Es 
wurde  demnach  yorgeschlagen  und  von  dem  Vereine  angenommen», 
dass  vorläufig  fQr  ein  Jahr  Beobachtungen  über  den  Ozongehalt  der 
atmosphärischen  Luft  in  Königsberg  und  seinen  Umgebungen  ange- 
stellt und  genaue  Tabellen  über  alle  acuten  Krankheiten  geführt 
werden  sollten,  damit  aus  der  Vei^leichung  beider  sichere  SchlQsse 
ober  den  positiven  und  negativen  Einfluss  des  Ozongehalts  der  Luft 
aof  die  Entstehung  und  Verbreitung  gewisser  Krankheitszustände 
gemacht  werden  könnten.  Die  Ozonbeobachtungen  sollten  von  den 
Mitgliedem  der  Section,  die  Krankentabellen  von  allen  ärztlichen 
Mi^liedem  des  Vereins  gemacht  werden. 

Der  Vorsitzende  der  Section  für  Ozonometrie  erstattet  in 
Folgendem  Bericht  über  diese  durch  12  Monate,  vom  1.  Juni  18S2 
bis  (ütifflo  Mai  1853,  angestellten  Beobachtungen. 
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1.  Der  Ozongehalt  der  atmosphärischen  Luft 

1.  leth^de  der  le^bAcktug. 

Die  einzige  und  bis  jetzt  aligemein  angewendete  Methode  zur 
Ermittelung  und  Bestimmung  des  Ozongebalts  der  atmosphftrischen 
Luft  bestand  darin,  dass  man  mit  Jodkalium-Stftrkekleister  getrftnkte 
Papierstreifen  in  der  Luft  aufbing,  und  aus  dem  Grade  ibrer  Färbung 
auf  die  Höbe  des  Ozongebalts  scbloss.   Sebönbein  bat  zur  quan- 
titativen Bestimmung  eine  Farbenseala  angegeben  •  in  der  die  ver- 
sebiedenen  Nuancen  von  Weiss  bis  zum  dunkeln  Violet  in  11  Stufen 
getbeilt  sind,  die  mit  Zablen  yon  0  bis  10  bezeicbnet  werden,  und 
es  möglieb  macben,  durcb  eine  Zabl  den  jedesmaligen  Ozongebalt  zu 
bestimmen  und  zu  notiren.    Allerdings  wissen  wir  niebt,   welchen 
GewicbtsTerbältnissen  die  einzelnen  Farbenstufen  entsprechen,  aber 
wir   erlangen  auf  diese  Weise  wenigstens  bestimmte  Verbältniss- 
zablen,  die  mit  einander  Terglicben  werden  können. 

Um  die  Königsberger  Beobachtungen  mit  andern  und  namentlich 
mit  den  yon  Sebönbein  angestellten  vergleichen  zu  können,  und 
jeden  Zweifel  üb6r  die  Gleichheit  des  Apparates  zu  beseitigen, 
wurden  f&r  unsere  Beobachtungen  die  Ozonometer  aus  Basel  ver- 
schrieben, wo  der  Buchbinder  Buergy  dieselben  nach  Seh  da- 
bei n^s  Angaben  verfertigte. 

Bei  der  Ausflibrung  der  Beobachtungen  richteten  wir  uns  genau 
nach  der  den  Ozonometern  beiliegenden  Gebrauchsanweisung.  Es 
wurden  die  mit  Jodkalium-St&rkekleister  getränkten  Papierstreifen 
an  verschiedenen  Orten  in  der  freien  Luft  ausgehängt,  nach  12 
Stunden  in  Wasser  getaucht  und  ihre  dadurch  entstehende  Farbe 
mit  der  Farbenseala  verglichen  und  notirt.  So  wurden  in  24  Stunden 
2  Beobachtungen  gemacht,  eine  Tages-  und  eine  Nachtbeobachtung. 

Im  Sommer  wurde  der  Tag  von  6  Uhr  Morgens  bis  6  Uhr 
Abends,  die  Nacht  von  6  Uhr  Abends  bis  6  Uhr  Morgens  gerechnet. 
Im  Winter  wurde  statt  der  6.  Stunde  die  7.  gesetzt.  Um  die  Papier- 
streifen gegen  Sonne  und  Regen  zu  schützen  und  zugleich  ihre  Ent- 
ftihrung  durcb  den  Wind  zu  verhindern,  wurden  kleine  Bebälter  ron 
Zinkblech  angefertigt,  die  aus  drei  Seitenwänden  und  einer  dach- 
förmigen Decke  bestanden.  Die  Seitenwände  waren  möglichst  riel 
durchbrochen ,  damit  die  Luft  und  der  Wind  freien  Zutritt  hätten, 
das  Dach  war  dicht,  damit  Sonne  und  Regen  abgehalten  wQrdeo. 
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In  der  Mitte  des  Daches  war  ein  eiserner  Haken  angebracht, 
auf  dem  der  Papierstreifen  befestigt  wurde.  Überdies  wurden 
Sehemate  zur  Aufzeichnung  der  Beobachtungen  gedruckt,  damit  nicht 
etwa  durch  unzweckmässiges  Durcheinanderschreiben  der  Zahlen 
IrrthQmer  veranlasst  wOrden.  Jede  solche  Tabelle  umfasste  einen 
Monat.  Diese  Tabellen  mit  Tag-  und  Nachtbeobachtungen  wurden 
gesammelt  und  dann  die  aller  Stationen  zusammengestellt,  daraus  die 
täglichen  und  monatlichen  Mittel  für  jede  einzelne  Station  und  für 
alle  zusammengezogen. 

Um  diese  Zahlenreihen  mit  anderen  yergleichen  zu  können, 
welche  sieh  auf  meteorologische  und  Krankheitsbeobachtungen  bezo- 
gen, mussten  dieselben  einer  Reduction  unterworfen  werden.  Die  letzt- 
genannten Beobachtungen  beziehen  sich  nämlich  auf  den  ganzen  Tag, 
da*Ton  Mitternacht  bis  Mitternacht  gerechnet  wird,  während  die  Ozon- 
beobachtungen sich  immer  nur  auf  12  Stunden  beziehen,  die  nicht 
mit  Anfang  und  Ende  des  gewöhnlichen  Tages  zusammenfallen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  die  Zahlen  der  Tagbeobachtung  mit  der  Hälfte 
der  Torhergehenden  und  der  Hälfte  der  folgenden  Nacht  zusammen- 
gezählt. Diese  Zahlen  bilden  die  Grundlage  f&r  die  meisten  der 
nachfolgenden  Betrachtungen.  Sie  finden  sich  in  Tabelle  IV — VII. 

Es  betheiligten  sich  an  diesen  Beobachtungen  8  Mitglieder  des 
Vereins  und  ausserdem  hatte  Herr  Gutsbesitzer  Busolt  auf  Louisen- 
waU  die  Güte,  9  Monate  hindurch  solche  Beobachtungen  ftlr  uns 
ansostellen.  Von  diesen  9  Personen  wurden  Beobachtungen  an  12  yer- 
sehiedenen  Orten  gemacht,  9  innerhalb  der  Stadt  und  3  ausserhalb. 
Die  yerschiedenen  Beobachtungsstationen  sind  folgende  : 

Ä.  In  der  Stadt  9. 
L  Station  in  der  Altstadt  (im  nntereo  Theile  der  Stadt  am  Posse  der  Höhe). 

Der  Ozonometer  hing  gegen  W.  in  einem  geschlossenen  und 
▼erbauten  Hof  IS'  hoch  über  dem  Boden.  Beobachtet  wurde  durch 
alle  12  Monate. 


^)  Die  Stadt  Königsberg  liegt  anter  dem  84<»  42'  S0*4"  N.  B.  und  18«  9'  45"  0.  L. 
von  Paris,  gegen  Westen  6  Heilen,  gegen  Norden  4  Meilen  von  der  Ostsee  and 
1  Meile  rom  frischen  Haff  entfernt.  Sie  wird  ihrer  ganzen  Lunge  nach  ?on  einem  Flasse 
dnehströnt,  so  dass  die  eine  Hilfte  der  Stadt  za  beiden  Seiten  des  Flusses  in  der 
!fiederang,  die  andere  aaf  der  nördlichen  rasch  ansteigenden  Höhe  liegt ;  der  untere 
Theil  der  Stadt  ist  so  niedrig,  dass  er  mitanter  theilweise  überschwemmt  wird. 
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n.  Station  in  der  hinteren  Vorsttdt  (im  niedrigsten  Theile  der  Stadt). 

Der  Ozonometer  hing  gegen  W.  in  einem  offenen  Hof  16'  hocb 
über  dem  Boden.  Beobachtet  wurde  durch  alle  12  Monate. 

in.  Station  auf  dem  Munsplatze  (im  oberen  Theile  der  Stadt). 
Der  Ozonometer  hing  gegen  0.  in  einem  Garten  am  Schloss- 
teich 20'  hoch  über  dem  Boden.    Beobachtet  wurde  in  den  Monaten 
October,  Noyember,  December  18S2;  Jänner,  Februar,  März,  April, 
Mai  18S3. 

lY.  Station  in  der  Jonkerstrasae  (im  oberen  Theile  der  Stadt). 
Der  Ozonometer    hing  gegen  W.  an  einer  dem  Winde  siehr 
ausgesetzten  Strassenecke  15'  über  dem  Boden.  Beobachtet  wurde  in 
den  Monaten  Juni,  Juli,  August,  September  1882,  doch  sind  nur  die 
Beobachtungen  fQr  die  letzten  beiden  Monate  vollständig. 

V.  Station  in  der  Drumrastrasse  (im  oberen  Theile  der  Stadt). 

Der  Ozonometer  hing  gegen  W.  in  einem  Hofe  10'  über  dem 
Boden.  Beobachtet  wurde  in  den  Monaten  Juni,  Juli,  August,  Sep- 
tember, October,  Noyember,  December  18S2;  Jänner,  Februar 
18S3,  Vollständig  3ind  die  Beobachtungen  aber  nur  fiir  Juni,  Septem- 
ber» December,  Jänner,  Februar. 

VI.  Station  aaf  dem  schiefen  Berg  (im  oberen  Theile  der  Stadt). 

Der  Ozonometer  hing  gegen  0.  in  einer  engen  Strasse  15'  über 
dem  Boden.  Beobachtet  wurde  in  den  Monaten  Juli,  August,  Septem- 
ber 1852. 

VII.  Station  in  der  MQnzstrasse   (im  oberen  Theile  der  Stadt). 
Der  Ozonometer  hing  gegen  0.  12'  hoch  in  einem  am  Schloss- 
teich gelegenen  Garten.  Beobachtet  wurde  im  Noyember,  December 
1852;    Jänner,  Februar,  März,  April,   Mai  1853.  Daron  sind  die 
Beobachtungen  im  April  unvollständig. 

VIfl.  Station  in  der  Rdnigsstrasse  (im  oberen  Theile  der  Stadt}. 
Der  Ozonometer  hing  gegen  N.  in  einem  Garten  5'  über  dem 
Boden.    Beobachtet  wurde  in  den  Monaten  Juni,   December  1852; 


der  obere  liegt  etwa  60  bis  70  Fuai  fiber  dem  Spiegel  de»  Stromes,  la  der  obereo 
Stadt  befindet  sieb  der  47  Morgen  grosse  SeUossteieh,  ein  stagaireades  tob 
Gfirteo  umgebenes  Wasser. 
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Jänner,  Febroar,  Mfirz  18B3.  Davon  waren  die  Beobachtungen  im 
Jnni  unyollständig. 

IX.  Station  in  der  KSnigsstrasse  (der  vorigen  Station  gegenQber). 

Der  Ozonoroeter  hing  gegen  S.  in  einem  Hof  S'  über  dem  Boden. 
Beobachtet  wurde  im  April  und  Mai  18S3,  doch  sind  nur  die  Beob- 
achtungen f&r  den  letzten  Monat  vollständig. 

B.  Ausser  der  Stadt. 

I.  Station  in  Sprechan  (einige  100  Sehritt  von  der  Stadt  entfernt  and  etwa 

50'  über  dem  Spiegel  des  Flusses). 

Der  Ozottometer  hing  nach  N.  20'  über  dem  Boden.  Beobachtet 
wurde  im  Juli,  August,  September  18S2.  Davon  sind  nur  die 
Beobachtungen  im  August  vollständig. 

XL  Station  in  Louisenwahl  ^)  (in  der  NShe  der  vorigen  Station). 

Der  Ozonometer  hing  unter  einem  grossen  Baume  im  Garten  S' 
über  dem  Boden  in  0.  Beobachtet  wurde  in  den  Monaten  October, 
November,  Deceraber  18S2;  Jänner,  Februar,  März,  April,  Mai  18S3, 
jedoch  nur  im  April  ununterbrochen. 

Xn.  Station  in  Cranz  (Seebad  an  der  Nordküste  ¥on  Samland). 

Der  Ozonometer  hing  gegen  N.  nach  der  See  zu  IS'  über  dem 
Boden.  Beobachtet  wurde  vom  IS.  Juni  bis  20.  September  18S2. 

Wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergibt,  besitzen  wir  leider  nur 
für  2  Stationen  vollständige  Beobachtungen  für  alle  12  Monate,  von 
den  andern  nur  f&r  einzelne  Monate.  Die  unvollständigen  Beobach- 
timgsreihen  sind  aber,  da  es  sich  hier  meist  um  Berechnung  von 
Hittelwerthen  handelt,  ganz  unbrauchbar. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  überhaupt  f&r  die  Berechnung 
der  Mittelwerthe  wQnschenswerth  gewesen  wäre,  sie  immer  aus 
möglichst  vielen  Beobachtungsreihen  zu  ziehen,  tritt  durch  jene 
UovoUständigkeit  der  Übelstand  ein,  dass  fttr  jeden  Monat  eine  ver- 
schiedene Zahl  von  Beobachtungen  vorliegt,  und  auch  jedesmal 
Beobachtungen  von  verschiedenen  Orten.  Da  nun  aber,  wie  sich  aus 
den  oben  erwähnten  Tabellen  ergibt ,  der  Ozongehalt  der  Luft  an 
rerschiedenen  Stellen  der  Stadt  verschieden  ist,  so  sind  die  Mittel- 
werthe   in  den  verschiedenen   Monaten    nicht   aus    gleichnamigen 


1)  Die  Station  X  ond  XI  liegen  in  einer  Gegend,  welche  „die  Hafen**  genannt  wird. 
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Elementen  berechnet,  und  daher,  strenge  genommen,  nicht  zu  einer 
Vergleichung  geeignet.  In  dem  niedrig  gelegenen  Theile  der  Stadt 
befinden  sich  nur  2  Beobachtungsstationen,  gerade  diejenigen,  auf 
welchen  constant  durch  alle  12  Monate  beobachtet  worden  ist, 
während  die  in  dem  höheren  Theile  alle  nur  für  einzelne  Monate 
brauchbar  sind. 

Es  konnten  benQtzt  werden  f&r  den  Monat 

Juni  3  Beobachtungsreihen  v.  d.  Stationen  I.  II.  V. 


Juli 

3 

n 

99      99 

99 

I.  IL  VI. 

August 

4 

99 

99      99 

99 

I.  n.  IV.  VI. 

September 

S 

9» 

99      9» 

99 

1. 11.  IV.  V.  VI. 

October 

3 

99 

99      9| 

99 

1. 11.  m. 

November  4 

99 

99      9» 

99 

I.  II.  in.  VII. 

December 

6 

99 

99      99 

99 

I.  u.  m.  V.  vn.  vin. 

Jänner 

6 

99 

99      99 

99 

I.  n.  DI.  V.  vn.  vm. 

Februar 

6 

99 

99      99 

99 

I.  n.  m.  V.  vn.  vin. 

März 

S 

99 

99      9» 

99 

I.  IL  ifi.  vn.  vin. 

April 

3 

9« 

99      99 

n 

I.  n.  ni. 

Mai 

S 

99 

9»      99 

99 

i.  n.  m.  VII.  IX. 

Demnach  sind  nur  die  Mittelwerthe  fär  die  Monate  December, 
Jänner  und  Februar  aus  denselben  Beobachtungen  berechnet. 

Wie  später  gezeigt  werden  wird,  sind  die  in  verschiedenen 
Stadttheilen  gleichzeitig  beobachteten  Zahlen  sehr  abweichend  von 
einander;  nur  ausnahmsweise  stimmen  alle  oder  mehrere  überein, 
oft  sind  sie  ganz  entgegengesetzt.  Nun  ist  es  immer  misslieh,  Mittel 
aus  Zahlenreihen  zu  ziehen ,  die  sehr  von  einander  abweichen,  es 
liess  sich  aber  nicht  umgehen,  denn  zur  Vergleichung  mit  den 
sonstigen  physicalischen  Veränderungen  der  Atmosphäre  und  mit 
dem  Auftreten  bestimmter  Krankheitsformen  musste  eine  ftlr  die 
ganze  Stadt  geltende  Zahlenreihe  gefunden  werden.  Übrigens  bieten 
die  Beobachtungen,  die  unmittelbar  yor  der  Stadt  gemacht  wurden, 
trotz  ihrer  UnVollständigkeit  eine  Controle  ftlr  die  städtischen.  Die 
täglichen  Mittelwerthe  f&r  Königsberg  finden  sich  in  den  Tabellen 
Nr.  IV — VII;  sie  sind  f&r  alle  späteren  Rechnungen  und  Zeichnungen 
benutzt,  und  aus  ihnen  sind  f&r  manche  Zusammenstellungen  wieder 
fönftägige  und  monatliche  Mittel  berechnet. 
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Was  nun  die  Methode  der  Beobachtung  betrifft,  so  ist  ausser 
Zweifel,  dass  die  von  Schönbein  angegebenen  Ozonometer  f&r 
die  qnalitatiTe  Untersuchung  als  äusserst  sicher  und  empfindlich 
aozasehen  sind,  Ar  die  quantitative  Bestimmung  aber,  auf  die  es  hier 
gerade  ankommt,  lassen  sich  sichere  Besultate  nicht  erwarten.  Für*s 
erste  ist  die  Eintheilung  der  violeten  Schattirung  in  10  Theile,  wie 
die  Baseler  Ozonometer  sie  enthalten ,  eine  ganz  willkürliche  und 
uogleichmdssige.  Es  sind  einzelne  Stufen  der  Farbenscala  kaum  von 
einander  zu  unterscheiden,  während  andere  sehr  weit  von  einander 
stehen;  überdies  stimmen  die  Farbenscalen  verschiedener  Ozono- 
meter nicht  ganz  unter  einander  Qberein.  Wenn  dies  nun  schon  bei 
den  Apparaten  aus  einer  Fabrik  der  Fall  ist ,  um  wie  viel  leichter 
werden  solche  Verschiedenheiten  sich  einstellen,  wenn  Farbenscalen 
TOD  verschiedenen  Beobachtern  an  verschiedenen  Orten  nur  nach  der 
Besehreibung  gemacht  werden.  Auf  diese  Weise  erhalten  die  Zahlen 
bei  verschiedenen  Beobachtern  eine  verschiedene  Bedeutung.  Sodann 
ist  die  Farbe,  welche  das  Jodkalium-Stärkepapier  an  der  Luft  und 
doreb  nachheriges  Befeuchten  bekommt,  durchaus  nicht  immer  violet 
oder  blau,  sondern  oft  röthlich  oder  bräunlich,  so  dass  es  mitunter 
sehr  schwierig  wird,  zu  entscheiden,  welcher  Farbenstufe  der  Tabelle 
der  geOrbte  Papierstreifen  entspricht. 

Ein  anderer  Übelstand  ist  der,  dass,  wenn  ein  solches  Reagens- 
papier 12  Stunden  lang  in  der  Luft  hängt,  das  Ozon  nicht  in  der 
ganzen  Zeit  gleichmässig  auf  dasselbe  einwirkt,  sondern  häufig  eine 
in  den  ersten  Stunden  vorgebrachte  Veränderung  sich  später  nicht 
steigert,  obgleich  der  Ozongehalt  der  Luft  sich  vermehrt,  ja,  dass 
bäofig  eine  schon  entstandene  Färbung  später  wieder  ausbleicht. 
Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  besondere  Versuche  angestellt.  Es 
worden  an  10  Tagen  des  Mai  d.  J.  auf  der  Station  I,  2  Papierstreifen 
ifl  einem  Behälter  aufgehängt,  von  denen  der  eine  (6)  von  8  Uhr 
Morgens  bis  8  Uhr  Abends  hängen  blieb,  der  andere  (a)  dagegen 
u  5  Tagen  um  4  Uhr,  an  3  Tagen  um  2  Uhr ,  an  1  Tage  um 
12  Uhr  und  an  1  Tage  um  12  und  4  Uhr  herausgenommen  und  durch 
einen  andern  ersetzt  wurde.  Die  Besultate  dieser  Versuche  sind  in 
der  nachfolgenden  Tabelle  zusammengestellt: 
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Es  ergibt  sich  daraus^dass  derjenige  Papierstreifen»  welcher  den 
ganzen  Tag  gehängt  hat,  constant  eine  geringere  Reaction  zeigt,  als 
die  beiden  anderen  zusammengenommen,  ja  gewöhnlich  geringer  als 
einer  der  andern.  Man  kann  also  annehmen,  dass  ein  der  Luft  aus- 
gesetzter Papierstreifen  nach  6  bis  8  Stunden  die  Fähigkeit  rerliert 
durch  Ozon  afficirt  zu  werden,  und  dass  die  in  ihm  schon  entstandene 
Färbung  wieder  zerstört  werden  kann ,  und  sogar  sehr  häufig  ver- 
ändert oder  ganz  zerstört  wird. 

Dass  diese  Erscheinung  nicht  in  einer  zufalligen  Verschieden- 
heit der  präparirten  Papierstreifen  ihre  Ursache  hat,  wird  erstens 
schon  durch  ihre  Constanz  bewiesen,  ausserdem  aber  auch  durch 
directe  Versuche.  Vom  2.  bis  zum  IS.  Mai  wurden  auf  der  ersten 
Station  zwei  Papierstreifen  in  einem  Behältniss  von  8  Uhr  Abends  bis 
8  Uhr  Morgens  der  Luft  ausgesetzt,  vom  12.  —  15.  auch  bei  Tage 
und  in  allen  19  Beobachtungen  war  die  Reaction  beider  Streifen 
gleich,  wie  ebenfalls  aus  der  obigen  Tabelle  hervorgeht. 

Ferner  sind  gewisse  Zustände  der  Atmosphäre  von  grossem 
Einfluss,  nicht  auf  die  Entstehung  von  Ozon,  sondern  auf  das  Zustande- 
kommen einer  geringeren  oder  stärkeren  Reaction.  Ein  grösserer 
Feuchtigkeitsgrad  der  Atmosphäre   erleichtert  —  wie  später  noch 
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spedeller  gezeigt  werden  wird  —  die  Reaction  und  erzeugt  eine 
sOrkereBlSunng,  ohne  daas  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  dass  der 
Oiongehalt  ein  grösserer  sei,  als  an  einem  Tage,  wo  die  Luft 
trocken  ist  und  eine  schwächere  Reaction  auftritt.  Sodann  hat  der 
Wind  einen  hedeutenden  Einiluss  auf  das  Zustandekommen  der 
Reaction.  Je  mdir  Luft  nämlich  an  dem  Papierstreifen  rorfibergeht, 
desto  intensiTer  wird  die  Färbung  werden,  weil  jedes  rorQher- 
getriebene  Volum  Luft  sein  Ozon  an  denselben  abgibt,  während 
an  einem  windstillen  Tage  nur  ein  sehr  kleines  Quantum  der  stagni- 
renden  Luft  mit  dem  Reagenspapier  in  BerQhrung  kommt  und 
darauf  einwirken  kann. 

Es  wäre  daher  sehr  wflnschenswerth,  eine  genauere  Methode  bei 
diesen  Beobachtungen  anzuwenden ,  die  es  ermöglichte  den  Ozon* 
gehalt  eines  bestimmten  und  stäts  gleichen  Volums  Luft  quantitatiT 
10  bestimmen.  Am  einfachsten  scheint  uns  dieser  Zweck  erreicht  zu 
Verden,  wenn  man  einen  Aspirator  anwendet  und  ausserdem  die  ron 
Sehönbein  angegebene  titrirte  Indigolösung.  Allerdings  würden 
dadveh  die  Beobachtungen  yiel  mühsamer  und  zeitraubender  und  f&r 
den  besebäftigten  praktischen  Arzt  kaum  ausführbar  werden,  man 
würde  dadurch  aber  auehr  zu  sicheren  Bestimmungen  gelangen.  Uns 
war  es  bis  jetzt  nicht  nU>glich  Versuche  dieser  Art  anzustellen,  wir 
oRlsseB  uns  daher  Torläufig  darauf  beschränken,  die  weniger 
sieheren  Resultate  der  mit  dem  Schönb einsehen  Ozonometer 
gemachten  Beobachtungen  zu  benutzen. 

2.  Ber  tseigehall  der  Atnesphäre  an  ferscUedenen  trtei. 

Es  war  von  yornherein  wahrscheinlich ,  dass  der  Ozongehalt 
der  Luft  an  venchiedenen  Orten  yerschieden  sein  werde ,  ja  dass 
selbst  sehr  nahe  gelegene  Örtlichkeiten  in  dieser  Beziehung  Ab- 
weichnDgen  zeigen  würden,  nicht  nur  desshalb,  weil  die  Bedingungen 
ivr  Bildung  des  Ozon  yarüren,  sondern  auch ,  weil  die  jenen  Stoff 
Kretörenden  Effluyien  nicht  an  allen  Orten  in  gleicher  Menge  gebil- 
det werden.  Wenden  wir  uns  zuyörderst  zu  den  Beobachtungen,  die 
iuerhalb  der  Stadt  Königsberg  gemacht  worden  sind,  so  sdien  wir, 
dass  dieselben  grosse  Differenzen  zeigen.  An  keinem  Tage  sind  die 
Zahlen  auf  allen  Stationen  gleich,  sehr  häufig  sehen  wir  die  grisst- 
möglichste  Verschiedenheit.  Und  zwar  sind  die  Zahlen  bald  auf  der 
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einen,  bald  auf  der  andern  Station  grösser,  so  dass  die  täglichen 
Beobachtungen  grössere  Differenzen  zeigen  als  die  monatlichen 
Mittel. 

Ziemlich  constant  sind  die  Zahlen  der  Stationen  I  und  D,  die  im 
unteren  Theile  der  Stadt  lagen,  kleiner,  als  die  der  hdher  gelegenen 
Stationen,  am  kleinsten  die  der  Station  I,  die  im  engsten  Theile  der 
Stadt  sich  befand.  Auf  dieser  finden  wir  häufig  mehrere  Tage  hinter 
einander  keine  Spur  Yon  Ozon,  was  auf  den  andern  nur  ausnahms- 
weise Yorkommt. 

Die  Tabelle  VllI  enthält  sämmtliche  monatliche  Mittel  der  ver- 
schiedenen Stationen  und  dient  als  Beleg  für  die  oben  ausgesprochene 
Behauptung.  Es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  die  Jahresmittel  der 
einzelnen  Stationen  zu  Ycrgleichen,  doch  ist  dies  wegen  der  UnroU- 
ständigkeit  der  Beobachtungen  nicht  möglich.  Auf  den  Stationen  I 
und  II,  die  allein  vollständige  Beobachtungen  aufzuweisen  haben,  sind 
die  Jahresmittel  6*0  und  8*6. 

Um  zu  sehen,  ob  die  beobachteten  Zahlenreihen  auf  yerschiede- 
nen  Stationen  in  irgend  welchem  constanten  Yerhältniss  zu  einander 
stehen,  wurden  auf  der  Tafel  I  graphische  Darstellungen  der  Zahlen- 
reihen flir  die  Monate  Juli,  August  und  December  gemacht,  aus  denen 
man  erkennt,  dass  zwar  an  einzelnen  Tagen  ein  gleichmässiges 
Steigen  oder  Fallen  vorkommt,  im  Allgemeinen  aber  kein  constantes 
Yerhältniss  stattfindet. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Beobachtungen,  die  ausserhalb  der 
Stadt  gemacht  wurden ,  so  sehen  wir  zuvörderst,  dass  sowohl  auf 
den  Stationen  X  und  XI  als  auch  am  Seestrande  der  Ozongehalt  der 
Luft  viel  weniger  Schwankungen  unterworfen  und  zugleich  viel 
grösser  ist  als  in  der  Stadt.  Die  Tabelle  VIII  enthält  die  wenigen 
vollständigen  Beobachtungen,  die  ausserhalb  der  Stadt  gemacht  sind, 
und  wir  sehen ,  dass  die  monatlichen  Mittelzahlen  fast  doppelt  so 
gross  sind  als  in  der  Stadt  —  Dabei  stimmen  die  Zahlen  in  Sprechan 
und  in  Cranz  vielfach  Qberein ,  obgleich  die  Orte  4 — 5  Meilen  von 
einander  liegen  und  der  letztere  unmittelbar  am  Seestrande.  —  Uni 
diese  Übereinstimmung  darzustellen,  wurden  auf  der  Tafel  11  graphi- 
sche Darstellungen  der  Monate  Juli,  August  und  September  gegeben, 
auf  denen  auch  die  Königsberger  Mittel werthe  gezeichnet  sind,  und 
es  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  auch  diese  häufig  den  ausserhalb 
der  Stadt  beobachteten  Zahlen  entsprechen. 
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Eben  so  wenig  als  die  Nähe  der  See  einen  besonderen  Einfluss 
aaf  den  Ozongehalt  der  Atmosphäre  zu  haben  scheint ,  sehen  wir 
einen  solchen  durch  andere  Gewässer  ausüben.  Auf  den  Stationen  III 
QQd  Vn  hingen  die  Papierstreifen  dicht  am  Ufer  eines  stagnirenden 
und  häufig  genug  stinkenden  Teiches  und  man  hätte  Yon  rorüherein 
einen  sehr  geringen  Ozongehalt  an  jenen  Stellen  erwarten  können ; 
doch  zeigen  gerade  jene  Stationen  sehr  hohe  Zahlen.  Überhaupt 
durfte  es  schwer  sein  die  Einflüsse  zu  erkennen»  welche  die  verschie- 
dene Ozonreaction  an  naheliegenden  Orten  heryorbringen.  So  hin- 
gen aof  den  beiden  letztgenannten  Stationen  III  und  VII.  welche  nahe 
aneinander  liegen,  die  Ozonometerstreifen  unter  ganz  gleichen  äussern 
Umgebungen  nach  derselben  Himmelsrichtung,  und  dennoch  war  die 
Ozonreaction  an  beiden  Orten  oft  sehr  verschieden ,  wie  namentlich 
aos  der  Tafel  J  zu  ersehen  ist,  auf  der  eine  graphische  Darstellung 
der  Ozonreaction  beider  Stationen  im  Monat  December  gegeben  ist. 
xVoch  auffallender  ist  folgende  Beobachtung:  auf  der  Station  I  wurde 
einige  Tage  hindurch,  vom  9.  bis  IS.  Mai,  auch  an  der  Vorderseite 
des  Hauses  in  einer  engen  Strasse  ein  Papierstreifen  aufgehängt  und 
es  leigte  sich  die  Reaction  hier  ganz  abweichend  von  der  auf  der 
hintern  Seite  des  Hauses,  wo  der  Papierstreifen  über  einem  Hofe  hing 
(siehe  die  oben  im  Text  gedruckte  Tabelle ,  in  der  c  den  an  der 
Torderen'  Seite  des  Hauses  ausgehängten  Papierstreifen  bezeichnet). 
Während  die  mittlere  Ozonreaction  auf  der  gewöhnlichen  Beobach- 
tungsstelle in  diesen  7  Tagen  nur  l'&  war,  fand  sich  auf  der  andern 
Seite  9*0.  Und  doch  waren  die  beiden  Beobachtungsorte  nur  etwa 
30'  roo  einander  entfernt,  der  eine  gegen  0.,  der  andere  gegen  W., 
gleich  hoch  über  dem  Boden,  der  eine  über  einer  engen  Strasse,  der 
andere  Ober  einem  engen  gepflasterten  Hof. 

Aus  dem  Obigen  geht  nun  zur  Genüge  hervor,  dass  Ozon- 
beobachtan|;en  namentlich  in  Städten  an  verschiedenen  Stellen 
gemacht  werden  müssen,  um  daraus  mittlere  Werthe  berechnen  zu 
können,  während  eine  einzelne  Beobachtung  durchaus  nicht  maass- 
gebend  für  die  ganze  Stadt  sein  kann.  Wollte  man,  um  gleich- 
missigere  Resultate  zo  erlangen,  diese  Beobachtungen  ausserhalb  der 
Stadt  oder  auf  hohen  Punkten  in  derselben,  z.B.  auf  hohen  Thürmen, 
machen,  so  würde  man  nicht  den  Ozongehalt  der  Luft  kennen  lernen, 
velehe  die  Bewohner  einathmen  und  welche  möglicherweise  die 
Qnelle  ihrer  Erkrankungen  sein  kann. 

Sitzb.  d.  ■lalheiD.-Datarw.  Cl.  XVII.  Bd.  II.  HfU  14 
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3.  Der  •■•ngekaU  4er  itntsph&re  bei  Tag  md  bei  HAckt. 

Schon  frohere  Beobachter,  namentlich  Dr.  6 r 5g er  in  Mühl- 
haasen,  kamen  zu  dem  Resultate ,  das8  der  Ozongehalt  der  atino- 
sphärischen  Luft  Nachts  grösser  sei  als  bei  Tage. 

Wenn  wir  die  in  den  Tabellen  I  bis  III  notirten  Zahlen  betrach- 
ten, so  flillt  es  gleich  in  die  Augen,  dass  durchschnittlich  der  Ozon- 
gehalt  bei  Tage  geringer  ist  als  bei  Nacht,  deutlich  und  durchzählen 
ausgedrückt  tritt  dieses  Verhältniss  herTor,  wenn  man  die  monatlichen 
Mittelzahlen  tou  den  einzelnen  Stationen  zusanunenstellt,  wie  dies 
in  der  Tabelle  IX  geschehen  ist.  Allerdings  Gnden  sich  einige 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Regel.  Es  sind  in  der  genannten 
Tabelle  zusammen  S3  monatliche  Hittelwerthe  yerzeichnet,  darunter 
ist  bei  8  die  Tageszahl  grösser  als  die  Nachtzahl,  in  einem  Fall  sind 
beide  gleich,  in  allen  übrigen  die  Nachtzahl  mehr  oder  weniger 
grösser  als  die  Tageszahl. 

Unter  den  8  abweichenden  Beobachtungen  beträgt  viermal  die 
DiiTerenz  nur  0-1,  einmal  1*6  und  zweimal  1*9.  Dabei  treffen  die 
drei  letzten  auf  eine  Station  (V.)  und  zwar  auf  drei  hinter  einander 
folgende  Monate  December,  Jänner,  Februar,  so  dass  man  wohl  die 
Einwirkung  localer  Einflüsse  als  Ursache  dieser  Abweichung  anneh- 
men könnte.  Übrigens  fallen  die  8  abweichenden  Zahlen  auf  6  ver- 
schiedene Monate  und  zwar  Sommer-  und  Wintermonate.  Bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  Beobachtungen,  nämlich  «/^  derselben,  sind  die 
Nachtzahlen  grösser  als  die  Tagzahlen,  und  zwar  schwankt  die 
Differenz  zwischen  0*1. bis  1*7,  einmal  ist  sie  sogar  2*3. 

Was  die  ausserhalb  Königsberg  angestellten  Beobachtungen 
anbetrifft,  so  finden  wir  in  ihnen  dasselbe  Verhältniss»  leider  aber 
sind  diese  Beobachtungen  nur  ftir  4  Monate  vollständig,  einmal 
in  Sprechan,  einmal  in  Louisenwahl  und  zweimal  in  Cranz.  Die  Diffe- 
renzen schwanken  zwischen  0*8  und  1*6. 

Nehmen  wir  statt  der  emzelnen  Stationen  die  monatlichen 
Mittelwerthe  von  allen,  so  findet  sich  in  diesen  keine  Ausnahme  Ton 
der  allgemeinen  Regel.  Diese  Zahlen  sind  in  der  Tabelle  X  zusam- 
mengestellt. Wir  sehen  in  der  ersten  Reihe  die  Königsberger 
Mittelwerthe,  in  der  zweiten  die  Beobachtungen  von  Spreehan  und 
Louisenwahl,  in  der  dritten  die  aus  Cranz.  Constant  ist  der  Ozon- 
gehalt bei  Nacht  grösser  als  bei  Tage;  die  Differenz  variirt  von  0*1 
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i'7,  ersteres  im  Februar»  letzteres  im  Mai»  im  Mittel  ist  Differenz 
0*7.  Dieses  Mittel  wird  überstiegen  in  den  Monaten  August,  Septem- 
ber, October,  NoTember,  April  und  Mai»  während  die  andern 
6  Monate  unter  dem  Mittel  bleiben.   Es  hängt  also  die  Grösse  der 

• 

Differenz  nicht  eonstant  Ton  der  Jahreszeit  ab»  wenngleich  sich 
ergibt,  dass  sie  am  geringsten  in  den  Wintermonaten,  grösser  im 
Sommer»  am  grössten  im  Frühjahre  und  Herbst  zu  sein  scheint.  Die 
Zeicbnang  in  veranschaulicht  das  Verhältntss  der  Königsberger 
Mittalwerthe  für  den  ganzen  Tag»  und  für  Nacht  und  Tag  besonders. 

4.  Der  lieDgehali  der  itmt sphlre  In  Terschiedenen  Jahresieiten, 

Schönbein  spricht  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  wieder- 
holt die  Behauptung  aus»  dass  der  Ozongehalt  der  Luft  im  Winter 
grösser  sei  als  im  Sommer.  Er  erklärt  diese  Erscheinung  dadurch» 
dass  erstens  überhaupt  die  durch  genuine  und  voltaische  Elektricität 
bewerkstelligte  Ozonbildung  um  so  reichlicher  ausfällt»  je  niedriger 
iie  Temperatur  ist»  und  dass  zweitens  im  Winter  von  der  Oberfläche 
der  Erde  weniger  Ozon  yerschluckt  wird  als  im  Sommer»  weil  dann 
weniger  oxydirbare  Materie  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt. 

Betrachten  wir  nun  die  Mittelwerthe»  die  Maxima  und  Minima 
fiirdie  12  Monate»  wie  sie  aus  unsem  Beobachtungen  hervorgehen 
ood  in  der  Tabelle  XI  zusammengestellt  sind,  so  finden  wir  die  An- 
gabe Schönbein^s  im  Allgemeinen  bestätigt.  Das  Mittel  aus  den 
12  Monaten  beträgt  8*1.  Diese  Mittelzahl  finden  wir  im  Mai»  sie 
wird  fiberschritten  in  den  Monaten  October»  December»  Jänner» 
Februar,  März»  April;  die  übrigen  5  Monate  erreichen  sie  nicht. 
Am  hoehsten  ist  der  Ozongehalt  der  Luft  in  den  Monaten  Februar» 
Värz,  April»  am  niedrigsten  im  Juli.  Die  Maxima  und  Minima  ver- 
balten  sich  den  Mittelwerthen  ziemlich  analog»  wenn  auch  einzelne 
Abweichungen  yorkommen;  so  findet  sich  im  März  das  höchste  Maxi- 
niQiD  und  der  höchste  Mittelwerth»  das  geringste  Maximum  dagegen 
in  Jol],  der  auch  den  geringsten  Mittelwerth  zeigte.  Dagegen  fallt 
isis  grösste  Minimum  in  den  Februar»  das  kleinste  in  den  Noyember. — 
b  Cranz  sind  abweichend  Yon  den  Königsberger  Zahlen  der  Mittel- 
wertb  und  das  Minimum  im  Juli  grösser  als  im  August. 

Schönbein  sah  in  der  Kälte  des  Winters  die  Hauptursache 
for  den  grössern  Ozongehalt  der  Luft.  Wir  haben  der  Tabelle  XI  die 
Mitteltemperaturen  der  Monate  beigefügt  und  ersehen  daraus»  dass  der 

14» 
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März,  der  den  höchsten  Ozongehalt  zeigte,  auch  die  niedrigste  Tem- 
peratur gehabt  hat,  doch  fallen  die  3  Monate  deren  Ozongehalt  der 
höchste  war,  nicht  mit  den  3  Monaten  zusammen  deren  mittlere 
Temperatur  unter  0^  gewesen  ist  Es  hat  yielraehr  der  April,  dessen 
mittlere  Temperatur  4~  2*88^  war,  einen  höheren  Ozongehalt  als 
der  Jänner,  dessen  mittlere  Temperatur  —  0*49®  gewesen  ist.  Da- 
gegen  hat  allerdings  der  Monat  Juli  bei  niedrigstem  Ozongehalt  auch 
die  höchste  Temperatur.  —  Die  Mitteltemperatur  der  12  Monate  ist 
+  S-77^  dies  Mittel  wird  Qberschritten  in  5  Monaten,  und  in  den- 
selben 8  Monaten  bleibt  auch  der  Ozongehalt  unter  dem  Mittel  oder 
erreicht  es  nur.  In  den  7  Monaten,  deren  Temperatur  unter  dem 
Mittel  bleibt,  übersteigt  der  Ozongehalt  das  Mittel  mit  Ausnahme  des 
Monats  November. 

Wir  können  also  f&r  die  12  Monate,  die  unsere  Beobachtungen 
umfassen,  das  Gesetz  aussprechen,  dass  der  Ozongehalt  der  Luft  im 
umgekehrten  Verhältniss  zur  Temperatur  steht.  Nehmen  wir  auf 
die  Jahreszeiten  RQcksicht,  so  fällt  der  höchste  Ozongehalt  in  den 
Winter  und  Frflhling,  der  geringste  in  den  Sommer.  Die  schon 
angefllhrte  Zeichnung  III  gibt  eine  Darstellung  dieses  Verhältnisses. 

Prof.  Wolf  in  Bern  gibt  in  dem  schon  angefahrten  Aufsatze  in 
PoggendoriTs  Annalen  eine  Übersicht  des  mittleren  Ozongehalts  der 
12  Monate  des  Jahres  1883.  Auch  er  kommt  zu  dem  Resultate,  dass 
der  März  den  höchsten,  der  Juli  den  geringsten  Ozongehalt  zeigt, 
und  dass  tiberhaupt  im  Winter  und  Frühling  der  Ozongehalt  am 
grössten  ist.  Abweichend  dagegen  von  unserer  Beobachtung  findet 
er  f&r  die  Herbstmonate  einen  geringeren  Ozongehalt  als  fSr  die 
Sommermonate,  suchte  indess  diese  von  romeherein  auffallende 
Erscheinung  durch  die  ungewöhnliche  Witterung  des  Jahres  1853  zu 
erklären.  Eine  Zusammenstellung  der  Wolfschen  Resultate  mit  den 
unsrigen  findet  sich  in  der  Tabelle  XII. 

S.  Blnlnss  der  meteerelegisehen  TerhUtiisse  atf  dei  tieigehaU 

der  Ivft. 

Die  meteorologischen  Beobachtungen,  welche  in  den  Tabellen  IV 
bis  VII  enthalten  sind  und  den  folgenden  Betrachtungen  zu  Grunde 
liegen,  sind  uns  gütigst  mitgetheilt  Ton  Herrn  Prof.  Luther,  der 
in  Königsberg  seit  vielen  Jahren  diese  Beobachtungen  für  das  Ber- 
liner Bureau  macht. 
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Ä.  Die  Temperatur  und  der  Ozongehalt  der  Luft. 

Was  die  monatlichen  Mitteltemperaturen  und  ihr  Verhältniss  zu 
den  mittleren  monatlichen  Ozonwerthen  betrifil»  so  haben  wir  das 
darauf  Bezügliche  schon  in  dem  rorigen  Abschnitte  mitgetheilt. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  tfiglichen  Schwankungen  der  Temperatur 
und  des  Ozongehalts  der  Luft,  so  finden  wir  hier  kein  festes  Verhält- 
niss ausgesprochen.  Da  es  schwer  ist  sich  aus  Tabellen  eine  Vor- 
stellung von  diesem  Verhältnisse  zu  bilden,  so  haben  wir  in  der 
Tafel  IV  eine  graphische  Darstellung  desselben  für  die  Monate  Juli, 
Aogust  und  September  gegeben.  Allerdings  fallen  mitunter  bedeu- 
teode  Steigerungen  des  Ozongehalts  mit  plötzlichem  Sinken  der 
Temperatur  zusammen,  indess  bemerkt  man  auch  oft  das  Entgegen- 
gesetzte» 80  dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  Gesetz  zu  erkennen. 

B.  Der  Barometerstand  und  der  Ozongehalt  der  Luft 

Was  die  täglichen  Schwankungen  anbetrifft,  so  lässt  sich  hier 
ebeasowenig  als  bei  der  Temperatur  ein  Gesetz  erkennen.  Die  schon 
angeführte  Zeichnung  IV  enthält  auch  eine  graphische  Darstellung 
des  Barometerstandes  für  die  Monate  Juli,  August  und  September, 
und  ersehen  wir  daraus,  dass  zwischen  dem  Ozongehalt  der  Luft  und 
dem  Barometerstande  kein  constantes  Verhältniss  besteht.  Betrachten 
wir  die  monatlichen  Mittelwerthe,  wie  sie  in  der  Tabelle  XIII  zusam- 
mengestellt sind,  so  sehen  wir,  dass  die  Schwankungen  des  Ozon- 
gehalts durchaus  nicht  mit  denen  des  Barometers  übereinstimmen. 
Der  mittlere  Barometerstand  für  die  12  Monate  ist  28''  015^'; 
anter  diesem  Mittel  bleiben  die  Monate  Juni,  October,  Norember, 
December,  Februar,  April,  die  andern  Monate  übersteigen  dasselbe 
mehr  oder  weniger.  Dieses  Resultat  widerspricht  der  Angabe  von 
Wolf,  wonach  in  Bern  bei  niediigem  Barometerstande  der  Ozon- 
gehalt grösser  als  bei  hohem  gewesen  ist. 

C.  Die  Feuchtigkeit  und  der  Ozongehalt  der  Luft. 

In  der  Tabelle  XIII  finden  wir  die  mittlere  Feuchtigkeit  für  die 
12  Monate  zusammengestellt,  und  es  fällt  in  die  Augen,  dass  dieselbe 
in  den  kalten  Monaten  grösser  ist  als  in  den  warmen.  Das  Mittel 
ist  80-6 ;  es  wird  überschritten  in  den  Monaten  October,  Noyember, 
December,  Jänner,  Februar,  März,  April,    während  die  übrigen 
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S  Monate  mehr  oder  weniger  darunter  bleiben.  Es  fallen  also  im 
Allgemeinen  die  7  Monate  mit  der  grössten  Feuchtigkeit  zusammen 
mit  den  7,  die  den  grössten  Ozongehalt  zeigen.  Doch  sind  die  Monate 
November,  December,  Jänner  die  feuchtesten,  während  der  Ozon- 
gehalt am  grössten  ist  in  den  Monaten  Februar,  März,  April ,  so  ist 
also  das  Steigen  und  Fallen  des  Ozongehalts  nicht  TöUig  proportional 
mit  dem  Steigen  und  Fallen  der  Feuchtigkeit. 

Was  die  täglichen  Schwankungen  anbetrifil,  so  haben  wir,  um 
eine  deutliche  Anschauung  yon  dem  Verhältniss  zu  gewinnen,  für 
9  Monate,  nämlich  f&r  Juli,  August,  September,  October,  November, 
December,  Jänner,  Februar  und  März,  graphische  Darstellungen 
des  Ozongehalts  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  gemacht  (siehe  die 
Tafeln  V,  VI,  VII).  Aus  ihnen  kann  man  ersehen,  dass  allerdings 
eine  grosse  Übereinstimmung  zwischen  dem  Ozongehalt  und  der 
Feuchtigkeit  besteht,  die  aber  doch  häufige  Ausnahmen  erleidet,  so 
dass  es  von  yornherein  wahrscheinlich  wird,  dass  hier  noch  irgend 
ein  anderes  Moment  mitwirke,  welches  einen  störenden  Einfluss  aus- 
übt. Wir  werden  später  auf  dies  Verhältniss  noch  zurückkommen 
und  die  Aufklärung  desselben  versuchen. 

D.  Regen  und  Schnee  und  ihre  Wirkung  auf  den  Ozon- 
gehalt der  Luft. 

In  den  Tabellen  IV  bis  VII  sind  die  Regentage  mit  R,  die 
Schneetage  mit  S  bezeichnet  Ausserdem  ist  in  der  Zeichnung  VIII 
eine  graphische  Darstellung  des  Ozongehalts  der  Luft  f&r  die  Monate 
Juli,  October  und  December  gegeben,  und  zugleich  sind  die 
Regentage  mit  Punkten,  die  Schneetage  mit  Ringen  (**)  bezeichnet. 
Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  der  Ozongehalt  der  Luft 
weder  durch  Regen  noch  durch  Schnee  verändert  wird,  denn  wir 
finden  in  den  sehr  regnerischen  Monaten  October  und  December 
die  grössten  Schwankungen  im  Ozongehalte,  und  im  Juli  den  höchsten 
Ozongehalt  gerade  an  Tagen,  an  denen  es  nicht  regnete. 

Prof.  Schönbein  gibt  wiederholt  an,  dass  bei  Schneefall 
die  Reaction  auf  Ozon  eine  sehr  starke  wäre  und  erklärt  diese 
Erscheinung  dadurch,  dass  Schneefälle  stäts  mit  sehr  merklicher 
elektrischer  Erregung  der  Luft  verbunden  sind,  die  ihren  Hauptgrund 
in  dem  Zerbrechen  der  Schneeflocken  haben  soll.  Nach  unsern 
Beobachtungen  ist  ein  constantes  Steigen  des  Ozonometer  bei  und 
nach  Schneefällen  nicht  zu  bemerken. 
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Auch  Prof.  Wolf  kommt  durch  seine  Beobachtungen  zu  dem 
Resoltate,  dass  der  Ozongehalt  der  Luft  durch  Regen  und  noch  mehr 
dorch  Schnee  gesteigert  werde.  Er  hat,  um  dies  zu  zeigen,  den 
okittleren  Ozongehalt  an  schönen  Tagen,  an  Regentagen  und  an 
Sehneetagen  berechnet  und  kommt  dadurch  zu  folgenden  Zahlen: 

Ozongehalt  an  schönen  Tagen    4*86 
„         „  Regentagen        11*40 
„         „  Schneetagen      14'1K. 
Wir  haben  dieselbe  Methode  angewendet,  und  f&r  jeden  Monat 
den  mittlem  Ozongehalt  f&r  schöne  Tage,  Regentage  und  Schneetage 
berechnet.  Es  finden  sich  diese  Zahlen  in  der  Tabelle  Nr.  XIV  zu* 
saiDfflengestelU.  —  Wir  ersehen  daraus,  dass  mit  Ausnahme  des 
Monats  November  die  Ozonreaction  an  Regentagen  immer  grösser 
ist  als  an  schönen  Tagen.  Schneetage  sind  in  7  Monaten  vorgekom- 
men  ood  in  4  derselben  ist  die  mittlere  Ozonreaction  geringer   als 
an  Regentagen,  in  3  grösser ,  dagegen  ist  sie  mit  Ausnahme  des 
Monats  März  immer  grösser  als  an  schönen  Tagen. 

Nehmen  wir  die  Mittel  för  alle  12  Monate,  so  erhalten  wir  fol- 
gende Zahlen : 

Ozongehalt  an  schönen  Tagen    6*9 
n  „  Regentagen         8*9 

„  ^  Schneetagen      10*1. 

Wir  kommen  also,  wenn  wir  die  jährlichen  Mittelwerthe  ver- 
gleiehen,  zu  demselben  Resultate,  wie  Prof.  Wolf,  nur  sind  die  Diffe- 
renzen in  unsern  Zahlen  nicht  so  gross. 

£.  Der  Wind  und  der  Ozongehalt  der  Luft. 

In  den  Tabellen  IV — VII  ist  die  Richtung  und  Stärke  des 
Windes  f&r  jeden  Tag  angegeben  und  man  ersieht  leicht,  dass  die 
Richtong  desselben  im  Allgemeinen  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Ozon- 
liildong  ist.  A  priori  könnte  man  annehmen,  dass  die  Richtung  des 
Wiades  insofern  einen  Einfluss  ausüben  müsste,  als  die  ausgehängten 
h^erstreifen  besonders  von  dem  Winde  getroffen  werden,  der  aus 
fterjenigen  Himmelsrichtung  kommt,  nach  welcher  sie  hängen,  dass 
^  z.  B.  ein  Reagenspapier,  das  auf  der  Ostseite  eines  Hauses  hängt, 
Sonders  durch  den  Ostwind  afficirt  wird.  Um  diesen  möglichen 
Bnlass  zu  reranschaulichen ,  ist  auf  der  Zeichnung  XI  eine 
gnphisehe  Darstellung  gemacht,  in  der  die  tägliche  Windesrichtung 
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forden  Monat  Februar  angegeben  ist,  und  zugleich  die  mittleren 
Ozonwerthe  von  2  Stationen  die  nach  0.,  und  2  die  nach  W.  gelegen 
sind.  Man  bemerkt  aber  nicht,  dass  die  Ozonometer  auf  der  Ostseite 
besonders  bei  Ostwind,  die  auf  der  Westseite  besonders  bei  West- 
wind verstärkte  Reaction  zeigen. 

Prof.  Wolf  in  Bern  hat  durch  Berechnung  der  Mittel werthe 
gefunden,  dass  durchschnittlich  die  Ozonreaction  bei  Westwind  am 
höchsten  ist ;  seine  Zahlen  sind  folgende : 

NO.  NO.O.S.  S.  SW.W.N.W. 

8-4  6-8  9-4  12-2 

Bei  unseren  Beobachtungen  lässt  sich  eine  solche  Reihe  nicht 
berechnen,  weil  bei  uns  der  Wind  an  einem  Tage  gewöhnlich  so  oft 
wechselt,  dass  fttr  yiele  Tage  eine  bestimmte  Windesrichtung  gar 
nicht  angenommen  werden  kann. 

Was  die  Stärke  des  Windes  anbetriflFl,  so  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  durchschnittlich  die  Ozonreaction  mit  der  Stärke  des 
Windes  steigt.  An  stürmischen  Tagen  ist  die  Reaction  fast  immer 
eine  sehr  bedeutende  gewesen,  an  windstillen  Tagen  eine  geringe. 
Auf  der  Zeichnung  VIII  ist  fiir  die  Monate  Juli,  October  und 
December  die  Stärke  des  Windes  graphisch  dargestellt  und  lässt 
sich  daraus  nicht  verkennen,  dass  durchschnittlich  mit  der  Steigerung 
des  Windes  auch  eine  Steigerung  der  Ozonreaction  einzutreten 
scheint,  und  umgekehrt. 

Da  die  Windstärke  einen  Einfluss  auf  die  Ozonreaction  ausQbt, 
und  wir  dasselbe  schon  früher  bei  der  Feuchtigkeit  gesehen  haben, 
jedes  dieser  Momente  allein  aber  in  seinen  Wirkungen  nicht  ganz  con- 
stant  ist,  so  haben  wir  versucht,  einet  Zahlenreibe  aus  Windstärke 
und  Feuchtigkeit  zusammen  herzustellen ,  und  auf  den  Zeichnungen 
VIII  bis  X  diese  Zahlenreihe  gleichzeitig  mit  der  Ozonreaction 
graphisch  darzustellen.  Es  ist  dies  für  die  Monate  Juli,  August, 
September,  October,  November»  December,  Jänner  und  Februar 
geschehen.  Aus  dieser  Darstellung  ist  unschwer  zu  ersehen,  dass  die 
beiden  genannten  Linien  auffallend  übereinstimmen  und  nur  selten 
Abweichungen  zeigen,  so  dass  wir  das  Gesetz  aussprechen  können,  die 
Ozonreaction  ist  im  Allgemeinen  proportional  einer  Zahlenreihe,  die  aus 
der  Windstärke  und  aus  der  Feuchtigkeit  der  Luft  zusammengesetzt  ist 

Hiebei  müssen  wir  uns  aber  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  durch 
Windstärke  und  Feuchtigkeit  gesteigerte  Ozonreaction  wirklich  einer 
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gesteigerten  Ozonbildung  entspricht »  oder  ob  rielmehr  durch  jene 
Momente  nur  die  Einwirkung  des  Ozons  auf  das  Reagenspapier 
erleichtert  wird.  Letzteres  scheint  uns  das  Wahrscheinlichere,  denn 
durch  den  Wind  wird  mehr  Luft  mit  dem  Reagenspapier  in  Berührung 
gebracht  und  kann  sein  Ozon  an  dasselbe  abgeben,  durch  die  Feuch- 
tigkeit aber,  die  sich  dem  Papier  mittheilt ,  wird  jedenfalls  die  Ein- 
wirkung des  Ozons  auf  den  Jodkalium-Stftrkekleister  erleichtert. 

F.  Die  Gewitter  und  ihr  Einfluss  auf  den  Ozongehalt 

der  Luft. 

In  den  Tabellen  IV  bis  VII  sind  die  Gewitter  durch  Stern- 
ehen (*)  bezeichnet.  Es  kamen  in  den  12  Monaten  auffallend  wenig 
Gewitter  vor,  nämlich  im  Juni  2,  August  2,  September  2,  in  allen 
übrigen  Monaten  keines,  also  nur  6  im  ganzen  Jahre. 

Scbönbein  gibt  an,  dass  Gewitter  stäts  eine  bedeutende 
Steigerung  des  Ozongehalts  der  Luft  heryorrufen.  Wir  sehen  nach 
aoseren  Beobachtungen  nur  zweimal  eine  deutliche  Steigerung  der 
Qionreaction  an  dem  auf  das  Gewitter  folgenden  Tage  hervortreten. 
Das  Gewitter  am  24.  Juni  brachte  eine  bedeutende  Steigerung  am 
25.  Juni  hervor,  das  am  11.  September  eine  Steigerung  am  12.  Sep- 
tember. Die  andern  4  Gewitter  Qbten  keinen  merklichen  Einfluss  auf 
die  Ozonreaction  aus. 

Es  wäre  nun  noch  sehr  wünschenswerth,  den  Ozongehalt  der 
Luft  mit  der  Luftelektricität  zu  vergleichen,  leider  aber  werden  in 
Königsberg  keine  Beobachtungen  über  Luftelektricität  gemacht,  und 
wir  mössen  daher  auf  diese  Vergleichung  verzichten. 

Überblicken  wir  nun  noch  einmal  die  Resultate,  zu  denen  die 
Königsberger  Beobachtungen  Ober  den  Ozongehalt  der  Luft  und  ihre 
Vergleichung  mit  anderen  meteorologischen  Beobachtungen  geffihrt 
haben,  so  lassen  sich  dieselben  in  folgender  Weise  kurz  zusammen- 
fassen: 

1.  Die  von  Schönbein  angegebene  Methode  zur  quantitati- 
ven Bestimmung  des  Ozongehalts  der  Luft  ist  schon  ihrem 
Princip  nach  nicht  zuverlässig  und  wird  ausserdem  noch 
durch  meteorologische  Verhältnisse,  vorzQglich  durch  Wind 
und  Feuchtigkeit,  unsicher  gemacht. 

2.  Der  Ozongehalt  der  Luft  ist  an  verschiedenen  Stellen  einer 
Stadt  durch  locale,  nicht  näher  zu  bestimmende  Verhältnisse 
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80  verschieden,  dass  eine  einzelne  in  einer  grösseren  Stadt 
gemachte  Beobachtungsreihe  durchaus  unzurerlässig  ist  und 
dass  die  aus  mehreren  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen 
derselben  Stadt  angestellten  Beobachtungen  gezogenen  Mittel- 
werthe  auch  nur  annähernd  richtig  sein  können. 

3.  Der  Ozongehalt  der  Luft  ist  an  einem  ausserhalb  der  Stadt 
gelegenen  Punkte  constant  grösser  und  weniger  wechselnd 
als  innerhalb  derselben. 

4.  Die  Nähe  des  Wassers,  sowohl  die  der  See  als  die  eines 
stagnirenden  Teiches,  übt  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die 
Ozonreaction  aus. 

5.  Der  Ozongehalt  der  Luft  ist  in  der  Nacht  grösser  als  bei 
Tage. 

6.  Der  Ozongehalt  der  Luft  ist  in  den  kalten  Monaten  grösser 
als  in  den  warmen. 

7.  Die  täglichen  Temperaturschwankungen  üben  keinen  constan- 
ten  Einfluss  auf  die  Ozonreaction  aus. 

8.  Dasselbe  gilt  von  den  Schwankungen  des  Barometerstandes. 

9.  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  befördert  die  Ozonreaction. 

10.  Regen  und  Schnee  Oben  einen  Einfluss  auf  die  Ozonreaction 
aus,  der  zwar  nicht  ganz  constant  ist,  aber  doch  in  den  jähr- 
lichen Mitteln  so  hervortritt,  dass  der  Ozongehalt  an 
Schneetagen  grösser  als  an  Regentagen,  und  an  diesen 
wieder  grösser  als  an  schönen  Tagen  ist 

11.  Der  Wind  wirkt  je  nach  seiner  Stärke  befördernd  auf  die 
Ozonreaction,  die  Richtung  des  Windes  dagegen  hat  keinen 
Einfluss  darauf. 

12.  Die  Ozonreaction  ist  in  ihrem  Steigen  und  Fallen  proportional 
einer  Zahlenreihe,  die  aus  der  Windstärke  und  dem  Feuch- 
tigkeitsgrade der  Luft  zusammengesetzt  ist. 

13.  Gewitter  bewirken  mitunter  eine  plötzliche  Steigerung  des 
Ozongehaltes  der  Luft. 

Diese  Resultate  beruhen  auf  den  Beobachtungen  eines  Jahres, 
und  verhehlen  wir  uns  nicht,  dass  mehrjährige  Beobachtungen  die- 
selben wohl  in  manchen  Punkten  modificiren  könnten. 
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U.  Der  OzoDgehalt  der  Luft  und  sein  Verhältniss  zu  den 

herrschenden  Krankheiteo. 

Wir  kommen  jetzt  zu  demjeDigen  Theile  des  Berichtes,  der  f&r 
den  Arzt  der  wichtigste  ist  und  der  erst  die  wahren  Resultate  der 
Gesammtbeobachtungen  enthält.  Über  das  Verh&ltniss  des  Ozons  zu 
den  Krankheiten  besitzen  wir,  wie  schon  in  der  Einleitung  angege- 
ben wurde,  bis  jetzt  keine  sichern  Beobachtungen.  Schönbein 
gibt  wiederholt  an,  dass  er  in  Basel  bemerkt  habe,  wie  bei  hohem 
Ozongehalte  der  Luft  viele  katarrhalische  Krankheiten  herrschten, 
und  dasselbe  bestätigt  Spengler  für  Roggendorff.  Ausserdem  soll 
nach  Schönbein  ein  englischer  Arzt.  Dr.  Hunt,  behauptet  haben, 
dass  während  einer  Choleraepidemie  die  Luft  kein  Ozon  enthalten 
habe.  Aus  yielen  theoretischen  Gründen  und  einigen  von  Schön- 
bein angestellten  Experimenten  war  es  überdies  wahrscheinlich 
geworden,  dass  der  Ozongehalt  der  Luft  auf  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung mancher  Krankheiten  bald  einen  positiven,  bald  einen  nega- 
tiven Einfluss  ausüben  könne. 

Um  über  diese  Verhältnisse  zu  einem  wirklich  sichern  Resultate 
zu  gelangen,  wurden  in  den  genannten  12  Monaten  von  den  meisten 
ärztlichen  Mitgliedern  des  Vereins  genaue  Krankenlisten  gefuhrt.  Es 
waren  zu  diesem  Zwecke  gedruckte  Schemata  vertheilt,  in  denen  alle 
acuten  Krankheiten  der  Reihe  nach  angeführt,  und  zugleich  die 
Einrichtung  getroffen  war,  dass  an  jedem  Tage  die  beobachteten 
F^lle  notirt  werden  konnten.  Jede  Tabelle  war  für  einen  Monat 
berechnet  und  sollten  nur  diejenigen  Fälle  eingetragen  werden,  bei 
denen  sich  der  erste  Erkrankungstag  genau  ermitteln  liess.  Aus 
diesen  einzelnen  Monatslisten  wurde  dann  eine  einzige,  alle  Beobach- 
tungen umfassende  zusammengestellt. 

Es  wäre  fiirunsern  Zweck  sehr  wünschenswerth  gewesen,  wenn 
wir  eine  Zusammenstellung  sämmtlicher  in  der  Stadt  vorgekommenen 
Erkrankungsfälle  hätten  benutzen  können,  eine  solche  liess  sich  aber 
niebt  beschaffen,  und  wir  haben  nur  die  Beobachtungen  einer  vep- 
bältnissmässig  kleinen  Zahl  von  Ärzten  zur  Disposition.  Da  sich 
indess  unter  diesen  das  städtische  Krankenhaus,  die  Klinik  und  Poli- 
klinik und  die  Hälfte  der  Armenärzte  befinden ,  so  können  wir  wohl 
annehmen,  dass  wir  wenigstens  die  Hälfte  der  in  Königsberg  vorge- 
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kommenen  acuten  Erkrankungen  für  unsere  Zwecke  haben  benutzen 
können,  und  dass  wir  daher  nicht  anstehen  dürfen,  unsere  Zahlen 
als  maassgebend  für  die  Bestimmung  des  herrschenden  Krankheits- 
charakters zu  betrachten.  Leider  sind  indess  auch  diese  Beobachtun- 
gen nicht  von  allen  Hitgliedern  fär  alle  12  Monate  gemacht,  namentlich 
fehlen  für  die  letzten  3  Monate  das  städtische  Krankenhaus,  die 
Poliklinik  und  einer  der  Armenärzte,  so  dass  diese  Monate  für  sichere 
Schlüsse  nicht  zu  benutzen  sind. 

Es  sind  in  den  ersten  9  Monaten  im  Ganzen  5.418  acute  Erkran- 
kungen notirt  worden,  nämlich : 

im  Juni  18S2 408 

„  Juli  „ 358 

n  August         „ 591 

„  September    „ 993 

n  October       „ 752 

n  November    „      797 

„  December    „      .  * 603 

„  Jänner      1853 465 

M  Februar       „ 451. 

Dazu  kommen  noch  für 

März  1853 310 

April     „  340 

Mai       „  183. 

Da  diese  Monatstabellen  wegen  der  vielen  Rubriken  keine  Über- 
sicht gewährten,  so  wurden  aus  ihnen  andere  berechnet,  in  denen 
die  Krankheiten  zu  grösseren  Gruppen  vereinigt  und  immer  5  Tage 
zusammengezogen  wurden.  In  den  Monaten  mit  31  Tagen  enthält  die 
6.  Rubrik  immer  die  Summe  fQr  6  Tage,  im  Februar  die  für  3  Tage. 
Diese  Zahlen  finden  sich  in  den  Tabellen  XV  und  XVI  f&r  alle 
12  Monate. 

Diesen  Tabellen  sind  zugleich  die  mittleren  Ozonwerthe  f&r  die 
einzelnen  f&nftägigen  Perioden  und  die  Maxima  und  Minima  des 
Ozons  beigefügt.  In  der  Tabelle  XVII  sind  die  Summen  fttr  die 
ganzen  Monate  mit  den  mittleren  monatlichen  Ozonwerthen  zusam- 
mengestellt, und  ausserdem  noch  dieselben  Krankheitsgruppen  in 
ihrem  procentlichen  Verhältniss  hinzugefugt. 
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In  allen  diesen  Tabellen  sind  besonders  angef&hrt:  1.  die 
Summe  sämmtlieher  Erkrankungen,  2.  die  Summe  der  Brust-  und 
Hals-Krankheiten^  3.- die  Fälle  von  Pneumonie  und  Pleuritis,  4.  die 
Krankheiten  da*  Respirations-ScUeimhaut,  5.  Horbillen,  6.  Sear- 
latina,  7.  Variolae  und  Variceltae,  8«  die  Rheumatismen,  9.  Typbus 
imd  gastrische  Fieber,  10.  Intermittens,  11.  Diarrhöe,  12.  Cho- 
lera, 13.  die  sonstigen  Krankheiten. 

Um  eine  noch  leichtere  Obersicht  zu  gewähren,  sind  in  der 
Tabelle  XVIII  die  Krankheitsgruppen  noch  mehr  zusammengezogen, 
und  sowohl  ihre  absoluten  Zahlen  als  auch  ihre  procentlichen  Werthe 
nach  den  Monaten  mit  den  Ozonwerthen  zusammengestellt.  —  Den 
Mgef&hrten  Tabellen  entsprechen  die  graphischen  Darstellungeü  auf 
den  Tafeln  XH  —  XV. 

Wenden  wir  uns  nun  zurörderst  zur  Betrachtung  der  beobachteten 
Krankheiten,  so  sehen  wir,  dass  in  den  12  Monaten  mehrere  und 
theilweise  ihrem  Charakter  nach  entgegengesetzte  Krankheiten  mehr 
oder  weniger  gleichzeitig  geherrscht  haben.  —  EntzQndliche  Brust- 
krankheiten und  Katarrhe  sind  durch  die  ganze  Zeit  beobachtet 
worden,  sie  waren  besonders  vorherrschend  in  NoTomber,  Decem- 
ber,  Jänner  und  Februar.  Dessgleichen  herrschten  Typhus  und 
gastrische  Fieber  ununterbrochen,  doch  fand  bei  ihnen  eine  unge- 
wöhnliche Steigerung  im  August  und  September  Statt,  mit  einem 
auffallenden  Maximum  in  der  Mitte  des  August.  Ziemlich  gleichzeitig 
damit  wurden  Wechselfieber  beobachtet,  die  ebenfallis  im  August  und 
September  am  häufigsten  Torkamen,  und  im  September  ihr  Maximum 
erreichten. 

Ausser  diesen  bei  uns  ununterbrochen  in  wechselnder  Ausbrei- 
tung herrschenden  Krankheiten  wurden  folgende  als  epidemische 
beobachtet.  Die  grosste  Ausdehnung  hatten  die  Masern;  sie  traten 
Ende  August  auf,  verbreiteten  sich  allmählich  bis  EndeOctober,  dann 
herrschten  sie  bis  Ende  November  in  einer  ganz  ungewöhnlichen 
iosdehnung,  nahmen  rasch  ab,  und  verschwanden  Mitte  Jänner. 

Nach  den  Masern  war  der  Ausdehnung  nach  die  bedeutendste 
Epidemie  die  der  Cholera.  Sie  begann  mit  dem  September,  erreichte 
in  der  Mitte  dieses  Monats  ihr  Maximum  und  horte  Mitte  November 
aaf.  Gleichzeitig  mit  der  Cholera  herrschten  Diarrhöen  in  grosser 
Ausdehnung.  Sie  begannen  schon  im  Juli  sich  ungewöhnlich  zu  ver- 
breiten, erreichten  mit  der  Cholera  gleichzeitig  ihr  Maximum  und 
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sanken  mit  dem  Aufhören  der  Letzteren  auf  denjenigen  Grad  Ton 
Häufigkeit»  wo  man  sie  nicht  mehr  als  Epidemie  betrachten  konnte. 

Noch  zwei  exanthematische  Krankheiten  herrschten  in  geringe- 
rem Grade;  beide  begannen  mit  dem  Nachhiss  der  Maser-Epidemie. 

Die  Pocken  erreichten  ihr  Maximum  im  Jänner  und  nahmen 
dann  allmählich  gegen  das  Frühjahr  hin  ab ,  der  Scharlach  nahm 
gegen  den  Frühling  zu,  und  fällt  nur  mit  seinem  Anfang  in  die 
Monate  December,  Jänner  und  Februar. 

Wäre  nun  die  Behauptung  von  Schönhein  richtig,  dass 
das  Ozon  eine  positive  Wirkung  auf  die  katarrhalischen  Krank- 
heiten und  eine  negatiye  auf  die  miasmatischen  (Intermittens,  Typhus, 
Cholera,  Diarrhöe)  ausübt,  so  hätte  der  Ozongehalt  sein  Maxünum 
in  der  von  uns  beobachteten  Zeit  im  Noyeraber,  sein  Minimum 
im  September  haben  müssen,  diese  Monate  zeigen  aber  gerade 
einen  ziemlich  übereinstimmenden  mittlem  Ozongehalt. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  yorliegenden  Zeielmun- 
gen,  so  sehen  wir,  dass  durchaus  keine  Beziehung  zwischen 
irgend  einer  Krankheit  und  dem  Ozongehalt  der  Luft  aufzufinden 
ist.  Auch  plötzliche  bedeutende  Steigerungen  des  Ozongehaltes 
wirken  durchaus  nicht  auf  die  Entstehung  katarrhalischer  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  befördernd  ein,  wie  dies  aus  den 
Tabellen  XY  und  XVI,  welche  die  Maxima  und  Minima  des  Ozons 
enthalten,  zu  ersehen. 

Wir  gewinnen  daher  aus  unsem  Beobachtungen,  deren  Um- 
fang hinreichend  gross  war,  um  sichere  Schlüsse  zu  gestatten, 
das  Resultat,  dass  zwischen  dem  Ozongehalt  der  atmosphärischen 
Luft  und  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  Krankheiten  keine 
Beziehung  aufzufinden  ist.  Dieses  rein  negative  Resultat  hat  uns 
bewogen,  nach  Ablauf  von  12  Monaten  die  Beobachtungen  einzu- 
stellen. 
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TABELLE  X. 
OMigekait  in  Kift» 


Juni             1852 

Juli 

August            „ 

September      „ 

October          „ 

November       „ 

December       ^ 

Jftnner         1853 

Februar         „ 

März 

April              „ 

Mai 

im  Mittel 

In  Königsberg 

Aufd.Hnfen(St.Xn.XI) 
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TABELLE  XI. 
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In  Königsberg 
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Mittel 

Maxi- 
mnm 
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mum 

Mittel 
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TABELLE  XU. 


Prafessar  Walf  lo  Bern  pra  1853. 
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.4-7 
.71 

September.  6-8 
October.  .52 
November.  5*2 
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JÄai  .   .   .  130 
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In  Känigsberg  pro  Juni  1852  bis  Mai  1853. 
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August.    . 

.5-5 
.4-8 
.5-2 

September  .7*1 
October  .    .8-2 
November.  .7*5 

December.    9*2 
JSnner  .    .    8*8 
Februar.  .10*9 

MSrz  .    .    .11-2 
April .    .    .  10  -  8 
Mai.  ...    8-1 

Sommer  . 

.5-1 

Herbst.   .   .  7*6 

Winter.  .   .9-3 

Fräbling.  .  10  0     | 

and  sein  VerhiltmM  u  den  herrschenden  Krtnkheiten. 
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TABELLE  XIU. 
iMigehalt  itt  Iift,  Banaeter-,  Tkenacaetentui  ud  leiehtigkelt. 


TABELLE  XIV. 
lie  Teriaderugei  des  Oiragehklto  der  Lift  ivtk  Sehiee  ud  legei. 


Joni           1852 

Osongehalt  der  Loft  in 
Königsberg  in  24  Standen 

Mittierer 
Berometer- 

Mittlerer 

Thennome- 

terstand 

MitUere 

Feochtig- 

keit 

Mittel 

Maximom 

Minimam 

stand 

5-5 

10-1 

1-6 

27'11- 

57* 

14-23 

73-5 

Juli 

4-8 

8-0 

20 

28    1' 

02 

15-33 

70-2 

Angast 

5-2 

10-5 

2*3 

28    0* 

38 

14-77 

76-2 

September     « 

71 

131 

21 

28    1- 

10 

10-94 

77-3 

Oetober          „ 

8-2 

141 

2-3 

28    0' 

09 

3-83 

831 

Norember      ,, 

7-5 

14-5 

•  Ol 

27  11 

62 

1-93 

87-1 

Deeember      ,, 

9-2 

15*6 

2-0 

27  11 

•50 

215 

89-2 

Dinner        1853 

8-8 

12-9 

31 

28    0 

76 

-  0-49 

88-2 

Februar         „ 

10-9 

14-9 

7-6 

27    9 

•39 

-  2-72 

85-9 

MST. 

11-2 

18-3 

7-2 

28    1 

'64 

3-01 

82-0 

April              , 

10-8 

14-5 

6-3 

27  11 

•49 

2-88 

841 

Mittel 

81 

11-9 

3-8 

28    1 

-24 

9-51 

71-4 

8-1 

18-3 

Ol 

28'  0 

•15*" 

5-77 

80-6 

Zahl  der 

Mittlerer  Oxongehalt  der 

schönen 
Ta^e 

Regentage 

Schnee- 
«.ge 

schönen 
Taire 

Regentage 

Schnee- 
Uge 

Juni 

12 

18 

■ 

4-6 

6-2 

. 

loli    .   .   . 

22 

9 

• 

4-5 

6-0 

. 

August  .   . 

16 

15 

• 

4-6 

6-6 

. 

September 

12 

18 

• 

3-4 

10*0 

• 

Oetober.  . 

2 

26 

3 

5-4 

8-3 

90 

NoTember . 

3 

20 

7 

7-8 

71 

8-8 

Deeember . 

2 

23 

6 

7-2 

8-8 

11-3 

Jinner  .    . 

14 

11 

6 

7-6 

10-0 

9-7 

Februar.   . 

10 

3 

15 

10-7 

11-8 

10-9 

Mirs  .   . 

18 

7 

6 

11-1 

12-9 

HO 

April .   •  . 

6 

18 

6 

100 

11-2 

10-6 

Mai    .   . 

13 

18 

• 

7-0 

8-3 

• 

Mittel 

130 

m 

49 

6-ft 

8-9 

10. 1    1 

Sibb.  d.  mathem.-natarw.  Cl.  XYII.  Bd.  II.  HfL 
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Schief ferdecker.  Über  den  Ozongehdt  der  atmotphfiriscben  Laft 


Her  ttidngehalt  der  laft  and  die  hemekeidei  InuUeite 

Mittlerer  Oiongehalt  d.  Luft 

•mm 

s 

• 
• 

^4 

a 

• 

O 

1 

• 

«0 

■ 
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• 

• 

o 

7 

• 
«4 

1 

a 

• 
la 

M 

1 

■ 

M 

3 

o 

7 

«0 

0 

• 

1 

"3 

• 

7 

B 

• 

7 

• 

'S 

• 

o 
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• 

<0 

'S 

• 

1 

• 

cv 

"3 

• 
1 

• 

9« 

4-4 

6T 

6-7 

SO 

41 

6-6 

6*6 

4-8 

4-9 

3*9 

S-2 

3-9 

Maximan 

S-8 

7-8 

8-6 

76 

10*1 

83 

7-3 

5-S 

8-0 

4-8 

6*6 

7-6  i 

Miainnm 

Svmine  der  Erkr«Bknagea  . 

2-8 

5-6 

5-8 

3-3 

1-6 

S-8 

6-0 

38 

2-3 

3-1 

2-5 

2-«" 

98 

66 

69 

65 

51 

S9 

67 

50 

52 

63 

58 

68     \ 

Somne  der  Brnft-ood  Hals- 

krankheitea 

88 

18 

20 

23 

19 

84 

22 

18 

18 

13 

18 

9 

Paeamoaie  nad  PlearitU    . 

12 

8 

12 

7 

9 

4 

5 

6 

6 

8 

11 

3 

Kraakheit  der  Respiratioat- 

Sehleimhaat 

26 

10 

8 

16 

10 

20 

17 

12 

12 

T 

7 

6 

Morbillea 

• 

• 

• 

• 

1 

• 

• 

• 

• 

2 

1 

3 

Searlatiaa 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

Variolae  «ad  Yarieellae  .    • 

1 

« 

• 

1 

• 

• 

1 

1 

• 

• 

• 

• 

Bheamatümaa 

7 

4 

4 

8 

1 

6 

S 

2 

1 

1 

3 

4 

Typhat  oad  Febria  gastriea 

12 

14 

10 

9 

4 

4 

14 

10 

12 

13 

7 

15 

latermitteatea 

21 

17 

18 

21 

14 

17 

10 

5 

8 

11 

10 

14 

Diarrh6ea p 

10 

7 

8 

4 

8 

5 

8 

9 

8 

12 

10 

17 

Cholera 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

« 

• 

.     1     . 

Soaatige  Kraakhaitaa    .  . 

9 

6 

9 

4 

4 

S 

7 

S 

S 

11 

9 

1  «1 

Der  Oiengekait  der  Inft  ud  die  lierrseheidei  InaUeitci 


Mittlerer  OsoBfehalt  d.  Laft 
Maximan  ••■•■«■• 

Miaimani 

Sanme  der  Erkraakaagea  . 
Samme  der  Brait-  uad  Hala- 

kraakbeitea 

Paenaaoaie  aad  Plearitis    . 
Kraakheit  der  Beapiratioas- 

Sehleimhaat 

Morbillea 

Searlatiaa 

Variolae  oad  Yarieellae  .   . 
Bhenmatiimas .    ..... 

Typhas  aad  Pebria  ^aatrica 

latermitteatea 

Diarrhdea     

Cholera 

Sonatige  Kraakheiteo  .   .   . 


1 

o 

w 

O 


7-3 

11-4 

2-0 


113 

34 
6 

29 

39 

• 

8 

8 

13 
4 
9 

• 

14 


I 


7«5 

11*6 

2-6 


1 


7-3 
9-3 
5*5 


HO     101 


85 

4 

31 

17 

1 

3 

8 

18 

10 

12 

• 

11 


28 
5 

23 

19 

1 

4 
7 
9 
7 
10 


1 


I 


10-5 

18-0 

6-2 


96 

31 

4 

27 
9 

• 

6 
7 

10 
7 

11 

• 

Ift 


B 


«4 


12*5 

15-0 

8*2 


104 

28 
5 

20 
17 

1 
12 

8 
12 

7 

7 

• 

16 


6 


eo 
I 


U 


I 


10*2 

15-6 

6*8 


79 

21 

8 

13 

10 

1 

4 
8 
9 
9 
8 

• 

9 


6-5 

100 

8*1 


92 

25 
4 

21 
6 
1 

12 
7 

13 
8 
6 


0 
0 


1 


V     » 


C9 

I 


6*2 

7-8 
3-8 


61 

20 

8 

12 
6 
1 

4 

2 

10 

4 
2 


14       10 


10*4 

9-6 

IM 

131 

IM 

lS-2 

8-5 

7-9 

»•7 

52 

90 

78 

22 

43 

S3 

7 

8 

6 

15 

35 

27 

3 

2 

• 

• 

4 

6 

8 

6 

14 

4 

2 

6 

5 

7 

3 

2 

7 

3 

4 

7 

6 

• 

• 

• 

4 

18 

7 

9-S 

119 
6-S 


93  I 


25 
2 

S 
5 


8 

17  ,1 
11 


I 


11 


I 


und  sein  Verhältnits  zo  deo  herrschenden  Krankheiten. 
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aiE  XV. 

uln  Jui,  Mi,  kagut,  Sef  teaüker,  tetoker,  NtTeaber  I8S2. 
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1 

• 

CO 
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e 

« 

M 
M 

1 

• 

• 

f 

m 

i 

i 

H   J-9 

40 

3*8 

2*4 

10-4 

10-7 

10-0 

5-8 

9-3 

10-6 

4-8 

9-5 

7*7 

7-3 

7-2 

12*0 

9-3 

6*2 

5*5 

5*0 

S 

M   S-6 

5S 

8-7 

2-7 

131 

12-5 

11-9 

7-9 

12-3 

14-1 

7*3 

14*0 

HO 

12-6 

11-4 

14-5 

12-0 

9*8 

9-6 

11-5 

) 

IT 

3-6 

23 

2*2 

2'1 

71 

7-8 

6*3 

2-5 

5*1 

9:0 

2*3 

5*6 

31 

43 

1-7 

10-8 

7-8 

3-4 

2-9 

0*1 

S7 

86 

146 

174 

182 

200 

tsd 

1^2 

164 

138 

134 

102 

92 

122 

149 

159 

132 

ikk 

120 

■5s" 

:'  8 

6 

20 

23 

19 

16 

14 

11 

27 

82 

24 

23 

17 

22 

42 

83 

40 

39 

44 

25 

r  2 

3 

1 

5 

5 

3 

4 

2 

4 

13 

5 

6 

4 

5 

6 

8 

3 

4 

4 

7 

i'   6 

3 

19 

18 

14 

13 

10 

9 

23 

19 

19 

17 

13 

17 

36 

28 

37 

35 

40 

18 

* 

3 

5 

S 

11 

S 

14 

14 

23 

22 

18 
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13 

26 

39 

44 

63 

45 

55 

33 
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■ 

• 

• 

• 

2 

• 

• 

• 

• 

• 

1 

• 

• 

• 

• 
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• 
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1 

• 

« 

2 

2 

• 
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1 

• 

1 

• 
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3 

2 

5 

5 
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6 

4 

2 

5 

5 

1 

1 

4 

5 

3 

8 
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5 

3 

8 
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4 
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23 

28 
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27 

24 

19 

13 

21 

10 

11 

12 

10 

6 

7 

14 

10 

9 

7 

11 

i'«;« 

20 

31 

44 

26 

27 

21 

15 

18 

16 

12 

13 

7 

12 

16 

17 

6 

8 

8 

6 

».!« 

19 

15 

27 

26 

48 

54 

38 

28 

28 

22 

18 

17 

10 

19 

17 

8 

13 

15 

12 

7 

• 

2 

• 

21 

26 

41 

47 

42 

29 

41 

20 

33 

11        6 

8 

7 

7 

8 

1 

• 

1 

1 

19 

8 

10 

12 

17 

9 

11 

10 

12 

8 

14 

12 

10 

1    8 

6 

9 

S 

9 

14 

8 

4 

liE  XVI. 

•1«  Icceaker  18SS,  Jiner,  leknw,  lin,  Ij^l,  I«l  18S3. 
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9 
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Schiefferdecker.  Über  den  Ozong-ehalt  der  atmospbirisciftea    Luffc 


TABELLE  XVH. 
ier  liMgekalt  der  Kift  ud  die  kerrsckeidea  Irtalübeitci 


« 

u 

S 

4» 

1. 
B 

u 
« 

6 

9 

%m 

9 

9 

^* 

o 

« 

«» 

e 

u 

ftB 

Mittlerer    Oson- 

9 

"3 

9 
< 

«2 

O 

o 

3 

s 

i* 

r  1 

gehalt  der  Luft 

5K 

4-8 

5-2 

71 

8-2 

7-5 

9-2 

8-8 

10*9 

11-211  r 

Maximum    .    .   . 

101 

8-0 

10-5 

131 

141 

14-5 

15-6 

12-9 

14*9 

IS'Sfit 

Minimum    .    •    . 
Summe   der  Er- 

1-6 

20 

2-3 

21 

2-3 

Ol 

20 

31 

7-6 

7-2 

kr 

, 

rl 

krankungen  .    . 

408 

358 

591 

993 

752 

797 

603 

465 

451 

310    1: 

Summe  d.Brust-u. 

Halskrankheiten 

142 

98 

59 

103 

145 

223 

172 

176 

167 

78/      l 

Pneumonie     und 

. 

Pleuritis    .    .    . 

52 

39 

19 

20 

37 

29 

31 

41 

39 

29    ■  U 

Krankheiten  der 

1   : 

Respirations- 

Schleimhaut  .  . 

90 

59 

40 

83 

108 

194 

141 

135 

128 

49 

1      ^ 

Morbillen    .    .    . 

1 

6 

24 

70 

138 

270 

101 

19 

2 

1 

r' 

Scarlatina  .    .    . 

. 

« 

1 

4 

1 

1 

4 

15 

10 

8 

«4 

Yariolae  und  Va- 

*ti 

ricellae.    .   .    . 

2 

2 

6 

4 

8 

22 

34 

49 

34 

17 

Rheumatismus    . 

25 

16 

16 

18 

25 

22 

43 

23 

22 

8 

Typhus  und  Febris 

1  C^l 

gastrica    .    .    . 

54 

75 

178 

138 

70 

58 

66 

46 

41 

43 

\^ 

Intermittentes    . 

108 

58 

151 

164 

75 

58 

44 

41 

70 

95 

,     ^^ 

Diarrhöen  .    .   . 

42 

64 

105 

221 

111 

72 

57 

36 

30 

16  . 

ZT 

Cholera  .... 

. 

• 

2 

206 

119 

19 

. 

a 

• 

•         ■ 

^ 

Sonstige  Krank- 

^t^ 

heiten  .... 
Auf  100  Erkran- 

34 

39 

49 

65 

60 

52 

82 

60 

75 

^ 

**• 

^i 

kungen  kamen: 

: 

«- 

Brust- und  Hals- 

i 

"^~ 

krankheiten  .    . 

34*8 

27-3 

9-9 

10-3 

19-2 

27-9 

28-5 

37-8 

370 

zs'im 

Pneumonie     und 

»n 

Pleuritis    .   .    . 

12-7 

10-8 

3*2 

2-0 

4-9 

3-6 

51 

8-8 

8-6 

9-2  1 

■* 

Krankheiten  der 

•^ 

Respirations- 

ek> 

Schleimhaut     . 

22-0 

16-4 

6-7 

8-3 

14-3 

24-3 

23-4 

29-0 

28-4 

15-91f 

Morbillen    .    .    . 

0-2 

1-6 

40 

7-0 

18*3 

33-8 

16-7 

4-0 

0-4 

0-3  < 

~l 

Scarlatina  .    .   . 

• 

• 

0-1 

0-4 

Ol 

O'l 

0-6 

3-4 

2-2 

2-5  4 

f 

Yariolae  und  Ya- 

b 

ricellae.   .    .    . 

0-4 

0-5 
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Entwurf  einer   Canstruction   der   Luftpumpe. 
Von  Dr.  Adalbert  Bdlem  ▼.  Waltenhtfeii, 

k.    k.   Profeafor    der   Phycik    aa    der  loMbmeker  UaiTeriitat. 

Die  Unvollkommenheifen,  mit  welchen  die  Kolbenyentile  der 
gewöhnlichen  zweistiefligen  Ventil -Luftpumpen  so  hftufig  behaftet 
sind  und  deren  oft  missliche  Correction  in  sofeme  auch  umständ- 
lich ist,  als  sie  die  Zerlegung  des  Apparates  erheischt ,  stören  und 
beeinträchtigen  die  Leistungen  nicht  selten  so  sehr,  dass  man  dafiir 
durch  die  sonstigen  VorzQge  und  Bequemlichkeiten  solcher  Luft- 
pumpen durchaus  nicht  entschädigt  ist.  Es  ist  allerdings  nicht  zu 
verkennen ,  dass  die  erwähnten  Übelstände  nicht  immer  den  Kolben- 
ventilen  allein  zur  Last  fallen,  indem  sich  insbesondere  auch  die 
allmähliche  Abnützung  der  Stopfbüchsen  geltend  macht,  doch  kann 
diesfalls  meistens ,  wenn  auch  bisweilen  mühsam ,  mit  sicherem 
Erfolge  für  geraume  Zeit  abgeholfen  werden. 

Diesen  Verhältnissen  gegenüber  hat  die  gewöhnliche  zweistief- 
lige  Hahn-Luftpumpe  den  anerkannten  Vorzug  einer  dauerhaft  exacten 
Steuerung;  bei  dem  Umstände  jedoch,  dass  die  dabei  unvermeidlichen 
erschütternden  und  lauten  Bewegungen  häufig  auch  unwillkommen 
sind,  war  ich  veranlasst,  auf  dem  Vi^ege  geeigneter  Hodificationen  der 
gewöhnlichen  zweistiefligen  Ventil-Luftpumpe  zu  einerConstruction  der 
Luftpumpe  zu  gelangen ,  bei  welcher  die  Kolbenventile  beseitigt  sind 
und  der  luftdichte  Schluss  überhaupt  mit  möglichster  Unabhängigkeit 
von  Klappenventilen  hergestellt  ist. 

Unter  den  verschiedenen  Formen,  in  welchen  ich  diesen  Gedanken 
ausführbar  fand,  dürfte  das  im  nachstehenden  Entwürfe  vorgeschlagene 
Steuerungssystem  den  wichtigsten  Anforderungen  am  besten  ent- 
sprechen. Diese  Construction  der  Luftpumpe,  welche  den  luftdichten 
Schluss  ohne  Kolbenventile  hauptsächlich  durch  konische  Zapfen  und 
Stopfbüchsen  herstellt,  und  nur  einfache,  leicht  zugängliche  Klappen- 
ventile in  untergeordneter  Verwendung  mitwirken  lässt,  ist  der  zunächst 
beabsichtigte  Gegenstand  der  vorliegenden  Mittheilung,  und  besteht 
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io  deo  aus  der  folgenden  Darstellung  ersichtlichen  Abänderungen  an 
der  gewöhnlichen  zweistiefligen  Ventil-Luftpumpe»  welche  bei  jedem 
der  beiden  Stiefel  vorzunehmen  sind. 

Anstatt  der  Stöpselstange  geht  ein  in  gleicher  Weise  mit  einem 
solchen  Stöpsel  versehenes  cylindrisches  Rohr  mit  bedeutender  Rei- 
bung durch  die  Stopfbüchse  eines  massiven  Kolbens,  welcher  also  ohne 
Ventil  ist  Dieses  Rohr  hat  an  seinem  unteren  Ende,  unmittelbar 
Qber  dem  daselbst  befestigten  Stöpsel,  eme  oder  mehrere  Seiten- 
öffnungen, durch  welche  beim  Niedergange  des  Kolbens  die  durch  den 
Stöpsel  vom  Recipienten  abgesperrte  Luft  zunächst  in  das  Rohr  und 
sofort  in  die  Atmosphäre  ausgetrieben  wird.  Dasselbe  Rohr  geht  ohne 
Reibung  durch  den  Deckel  des  Stiefels  und  hat  an  seinem  oberen  Ende, 
also  ausserhalb  des  Stiefels,  eine  Vorrichtung,  durch  welche  es  oben 
geschlossen  oder  geöffnet  ist ,  je  nachdem  der  Kolben  aufwärts  oder 
abwärts  geht;  der  Stiefel  saugt  daher  wenn  der  Kolben  aufwärts  geht 
aus  dem  Recipienten, 

Die  besagte  Vorrichtung  am  oberen  Ende  des  besprochenen 
Rohres  hat  folgende  Einrichtung.  Am  oberen  Theile  der  Luftpumpe, 
in  welchem  sich  das  zur  Rewegung  der  Kolbenstangen  dienende 
Zahnrad  befindet  und  durch  welchen  die  Kolbenstangen  hindurch 
gehen,  ist  ein  Ansatz  mittelst  Schrauben  befestiget  und  in  diesen  ein 
trertical  abwärts  gerichteter,  nach  unten  convergirender  konischer 
Zapfen  eingeschraubt,  welcher  genau  in  die  konisch  ausgebohrte  obere 
Händung  jenes  Rohres  passt  und  geeignet  ist,  dieselbe  vollständig 
luftdicht  zu  schliessen.  Dieser  Zapfen  ist  gerade  über  jenem  Rohre 
und  in  dessen  konische  Mündung  hineinreichend,  so  angebracht, 
dass  seine  Axe  mit  der  Axe  des  Rohres  zusammenfällt,  und  dass  er 
dasselbe  schliesst,  wenn  es  um  einige  Millimeter  aus  seiner  tiefsten 
Stellung  gehoben  wurde.  Auf  diese  Art  wird  das  Rohr  durch  die 
Kolbenbewegungen ,  wie  die  Stöpselstange  der  gewöhnlichen  Ventil- 
Luftpumpe,  durch  einen  kleinen  Spielraum  auf-  und  abgeschoben,  und 
es  kann  dieser  Spielraum  nach  Erforderniss  abgeändert  werden,  indem 
der  so  eben  beschriebene  Zapfen  verschraubbar  ist.  Um  das  Ein- 
dringen der  äusseren  Luft  auch  in  dem  Momente  zu  verhindern,  in 
welchem  die  Öffiiung  im  Stiefelboden  und  die  obere  Rohrmündung 
gleichzeitig  offen  sind,  wenn  nämlich  die  Kolbenbewegung  umgekehrt 
wird,  ist  das  Rohr  in  hinreichender  Höhe  über  dem  Deckel  des 
Stiefels  und  unter  der  Stelle  bis  zu  welcher  der  Zapfen  beim  Schiessen 
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in  dasselbe  reicht  mit  einem  daselbst  eingeschalteten  Klappenyentil 
yersehen,  welches  sich  nach  unten  schliesst  and  nach  oben  öffnet,  und 
zunächst  nur  als  Hilfsrentil  fiir  den  eben  angegebenen  Zweck  zu  dienen 
hat.  Dieses  Ventil  hat  eine  möglichst  einfache  Construction  und  ist 
überdies,  indem  es  sich  ausserhalb  des  Stiefels  befindet,  leicht 
zugänglich.  Der  innere  Durchmesser  der  in  das  Rohr  eingeschalteten 
cyliudrischen  Büchse,  welche  die  Klappe  enthält,  ist  grösser  als  der 
äussere  Durchmesser  des  Rohres.  Um  zu  vermeiden,  dass  die  am 
unteren  Rohrende  angebrachten  Seitenöffnungen  verstopft,  z.  B.  durch 
Sehmiermittel  verlegt  werden ,  hat  die  Stopfbüchse  an  ihrem  unteren 
Ende  eine  kleine  Erweiterung,  welche  eben  hinreicht,  jene  Seiten- 
öffnungen bei  der  tiefsten  Stellung  des  Kolbens  zu  schützen.  Die 
so  eben  beschriebene  Construction  der  Luftpumpe  scheint  mir  den 
Vorzug  zu  haben,  dass  die  dabei  in  Anwendung  gebrachte  Rohr- 
steuerung in  Bezug  auf  Präcision,  Vollständigkeit  und  Dauerhaftigkeit 
des  luftdichten  Schlusses  mehr  verspricht,  als  Kolbeuventile  gewöhn- 
lich leisten,  zumal  vorkommende  UnvoUkommenheiten  des  bei  der 
Rohrsteuerung  vorhandenen  Hilfsventils  wegen  dessen  untergeord- 
neter Verwendung  weniger  in  Anschlag  kommen ,  und  wegen  dessen 
Anordnung  am  Apparate  viel  leichter  beaufsichtigt  und  beseitigt 
werden  können,  als  dies  bei  einem  Kolbenventile  der  Fall  ist.  Anderer- 
seits gestattet  die  Rohrsteuerung  auch  die  an  der  Ventil-Luftpumpe 
schätzenswerthe  ruhige  Bewegung  und  nach  Massgabe  der  Voll- 
kommenheit der  Hilfsventile  auch  die  Anwendung  des  Babinet^schen 
Hahnes.  Der  durch  das  Rohr  vergrösserte  schädliche  Raum  dürfte 
eine  den  meisten  Zwecken  genügende  Verdünnung  nicht  unmöglich 
machen.  Einen  Voranschlag  aber  üher  den  numerischen  Betrag  der  zu 
erwartenden  Verdünnung  könnte  ich  mir  selbst  bei  genauer  Kenntniss 
der  relativen  Grösse  des  schädlichen  Raumes  nicht  erlauben,  weil  die 
Erfahrungen  mit  Luftpumpen  offenbar  nicht  verkennen  lassen,  dass  die 
relative  Grösse  des  schädlichen  Raumes  selbst  mit  Berücksichtigung 
der  zum  öffnen  des  Ventils  erforderlichen  Spannungsdifferenz  nicht 
einmal  ein  beiläufiges  Mass  des  thatsächlich  erreichbaren  Verdfin- 
nungsgrades  gewährt,  indem  dieser  als  ein  von  der  Vollkommenheit 
des  Schlusses  abhängiger  Theilbetrag  des  nach  jenen  Grössen  berech- 
neten Verdünnungsmaximums,  directe  Versuche  erheischt. 

Das  rechtzeitige  Schliessen  und  öffnen  der  oberen  Rohrmündung 
hätte  sich  mit  Verzichtleistung  auf  die  Anwendbarkeit  des  Babinet^schen 
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Hahnes  auch  ohne  Hilfsrentil  durch  einen  rerschiebbaren  Zapfen  oder 
durch  einen  kleinen  Hahn  bewerkstelligen  lassen,  wobei  mittelst  einer 
Hebelrorrichtung  der  leere  Gang  der  Kolbenstange  zu  benützen 
gewesen  wäre,  welcher  derselben  durch  einen  entsprechenden  Spiel- 
raum ihres  unteren  Endes  nach  Erforderniss  gestattet  werden  kann, 
und  ich  hatte  mich  auch  mit  den  Einzelheiten  eines  solchen  Mechanis- 
mus beschäftigt,  indem  es  ursprünglich  meine  Absicht  war,  diese 
Luftpumpe  ohne  Anwendung  irgend  eines  Klappenventils  zu  Stande 
zu  bringen ;  ich  unterlasse  es  jedoch  in  die  betreffenden  ausfuhrlichen 
Beschreibungen  einzugehen,  weil  mich  das  Streben  nach  einem  ein- 
fachen und  dauerhaft  rerlässlichen  Steuerungssysteme  und  andere 
Rücksichten  auf  praktische  Zweckmässigkeit  bestimmt  haben ,  die  im 
vorliegenden  Entwürfe  dargestellte  Construction  beizubehalten. 

Die  Ausführung  habe  ich  eingeleitet,  und  weil  ich  die  zweck- 
dienliche Brauchbarkeit  des  Apparates  nicht  bezweifle,  trage  ich  kein 
Bedenken,  den  Entwurf  desselben  Yorläufig  mitzutheilen,  mit  Vorbehalt 
nachträglicher  Ergänzungen,  durch  Zeichnungen  und  Detailangaben, 
deren  Feststellung  erst  nach  gemachten  Erfahrungen  an  der  Zeit  ist 

Die  Erfahrung  wird  namentlich  die  Zweckmässigkeit  gewisser 
Dimensionsrerhältnisse  zu  prüfen  haben,  z.  B.  bezüglich  des  Rohres, 
dessen  innerer  Raum  dem  Stiefel  gegenüber  einerseits  hinsichtlich 
der  erreichbaren  Verdünnung  al^  schädlicher  Raum  und  anderseits 
hinsichtlich  der  erforderlichen  Ausströmungsgeschwindigkeit  der  Luft 
massgebend  in  Rechnung  kommt.  Auch  gewisse  Einzelheiten  der 
technischen  AusfQhrung  und  der  Behandlung  der  Ventile  und  Kolben 
erwarten  noch  die  Versuchsprobe,  insbesondere  bezüglich  der 
Materialien  und  der  Schmiermittel. 
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Bericht  an  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaft&i  über  die 
von  dem  Herrn  Conaulatsverweser  Dr.  Theodor  v.  Heuglin 
für  die  kaiserliche  Menagerie  zu  Schönbrunn  mitgebrachteti 

lebenden  Thiere, 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Leopold  Fitiinger, 

Ca«tof-A4joneteB  «m  k.  k.  loolog^iaehea  Hof-Cakiaete. 

Ich  glaube  dass  es  f&r  die  geehrte  Classe  von  Interesse  sein 
dörfle»  einen  kurzen  Bericht  über  die  eben  so  schöne  als  reichhaltige 
Sammlung  lebender  Thiere  entgegen  zu  nehmen,  welche  der  kaiserliehe 
Consulatsverweser  zu  Chartum,  Herr  Dr.  Theodor  von  Heuglin,  dem 
die  wissenschaftlichen  Anstalten  unseres  Vaterlandes  schon  so  manche 
wichtige  Bereicherung  zu  rerdanken  haben,  auf  seinen  Reisen  im  Sudan 
in  Abyssinien,  Kordofän,  Nubien  und  Ägypten  zu  Stande  gebracht 
und  an  die  kaiserliche  Menagerie  zo  Schönbrunn  ttberbracht  hat. 

Diese  Sammlung,  welche  jener  schönen  und  so  gerne  gesehenen 
Anstalt  zu  einer  wahren  Zierde  gereicht,  und  ihr  nicht  nur  eine  nam- 
hafte Vermehrung  zuf&hrt,  sondern  auch  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  von  Arten,  welche  sie  bisher  noch  nicht  besessen  und  darunter 
selbst  mehrere,  welche  bis  jetzt  noch  niemals  lebend  nach  Europa 
gebracht  wurden,  enthält  34  verschiedene  Arten  yon  Säugethieren, 
6  Arten  Vögel  und  10  Arten  von  Reptilien. 

Unter  den  Säugethieren  &nden  wir  aus  der  Ordnung  der  Affen 
6  verschiedene  Arten  in  8  Exemplaren,  und  zwar: 

1)  den  höchst  seltenen  Nestor  (Semnopühecua  Nestor. 
Bennett),  einen  der  schönsten  und  zierlichsten  Schlankaffen,  der 
bisher  nur  ein  Mal  in  einer  Menagerie  Englands  lebend  gezeigt  wurde. 
Herr  Dr.  Heuglin  hat  diesen  Affen,  dessen  Vaterland  bis  jetzt 
unbekannt  war,  auf  seiner  Röckreise  aus  dem  Sudan  in  Ägypten 
käuflich  an  sich  gebracht,  wohin  er  angeblich  aus  Hinter -Indien 
gebracht  worden  war; 
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2)  zwei  juoge  Exemplare  der  behenden ,  durch  ihren  weissen 
Backenbart  ausgezeichneten  graugrünen  Meerkatze  {CercopUhecus 
ffrisefMfiridis.  Desmarest),  aus  dem  Sennaar»  welche  bd  den 

Arabern  im  Sudin  Abellandj  <^1  in  Kairo  aber  Nis-näs  ^LU  heisst; 

3)  zwei  Exemplare  der  schönen  rothen  Meerkatze  oder  des 
Patas  (Cercopühecus  ruber.  Geoffroy),  aus  Kordofän,  der  im  Sudan 

den  Namen  Abellandj  el-achmar^^Ü  ^^1  fQhrt; 


4)  ein  junges  2y,  Jahr  altes  Männchen  des  noch  so  wenig  bekann- 
ten und  selbst  in  den  naturhistorischen  Museen  des  Festlandes  fllr 
eine  Seltenheit  geltenden  Erd-  oder  Löwen-Pavians  {Theropithecus 
Gelada.  Isid.  Geoffroy),  des  Dschellada  der  Abyssinier,  aus  den 
Gebirgen  von  Sim^hn  in  Abyssinien,  in  einer  Höbe  von  8000 — 
10,000  Fuss  über  der  Meeresfläche.  Es  ist  dies  das  erste  Exemplar 
dieses  Thieres,  das  lebend  nach  Europa  kam,  und  um  so  interessanter 
als  man  diese  Affenart  im  jugendlichen  Zustande,  wo  sie  noch  jener 
charakteristischen  Mähne  entbehrt,  die  beim  erwachsenen  Tbiere  so 
wie  beim  Löwen  reichlich  Ober  Kopf  und  Schultern  fallt ,  bis  jetzt 
nicht  kannte; 

5)  ein  erwachsenes  Weibchen  und  mitteljunges  Männchen  des 
Anubis  (Cynocephalus Anübia,  Fr.  Cuvier  et  Geoffroy),  aus  dem 
Sennaar,  einer  Affenart,  welche  lange  mit  dem  Hundskopf-Pavian 
{Cynocephalu8  Papio,  Fr.  Cuvier  et  Geoffroy),  verwechselt 
wurde  und  so  wie  alle  Paviane  von  den  Arabern  mit  dem  Namen  Girt 

j^  belegt  wird;  und 

6)  ein  noch  sehr  junges  Männchen  eines  Pavians  von  der  Küste 
des  rothen  Meeres  in  Abyssinien ,  das  ich  iiir  das  junge  Thier  des 
graueQ  VdiYhns  (Cynocephalus  Hamadryas.  Latreille),  betrachten 
zu  dürfen  glaube. 

Die  Ordnung  der  Halbaffen,  welche  überhaupt  in  Menagerien  nur 
äusserst  selten  vertreten  ist,  findet  auch  hier  nur  in  einer  einzigen 
Art  einen  Repräsentanten. 

Es  ist  dies  der  seltene  Mongus  {Lemur  Mongoz.  Linn^),  von 
Madagaskar,  eine  Maki- Art,  die  Herr  Dr.  Heuglin  in  Kairo  käuflich 
an  sich  brachte,  und  welche  sich  durch  ihr  liebliches  Wesen  und  ihre 
ausserordentliche  Zahmheit  auszeichnet. 
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Am  zahlreichsten  stellt  sich  in  dieser  Sammlung  die  Ordnung 
der  Raubthiere  heraus»  yon  welcher  sich  14  verschiedene  Arten  in 
16  Exemplaren  vorfinden.  Diese  sind: 

1 ) der  ägyptische  Wolf  (ßanis  variegatuB,  Cretzschmar), aus 

Ägypten  oder  der  Dib  wo^  der  Araber,  eine  höchst  merkwürdige, 

zwischen  unserem  Wolfe  und  dem  ägyptischen  Schakale  stehende  Art, 
welche  die  ihr  angeborene  eigenthömliche  Scheu  noch  nicht  abgelegt 
hat  und  zum  ersten  Male  durch  Herrn  Dr.  Heuglin  lebend  nach 
Europa  gebracht  wurde; 

2)  zwei  noch  ziemlich  junge  Exemplare  des  Nilfuchses  {Vulpes 

niloiica,  Desmarest),  oder  des  Abu  Schom  pw y\  der  Araber 

aus  Ägypten,  welche  sich  eben  zu  yerfSrben  beginnen ; 

3)  Männchen  und  Weibchen  des  Qberaus  seltenen  und  selbst  in 
seiner  Heimath  im  lebenden  Zustande  so  schwer  zu  erhalteuden 
Ohrenfuchses  oier  Fennek  (^Megalotis  Zerda.  II liger),  ausdenSand- 
wQsten  von  Fajiim  in  Mittel-Ägypten,  der  auch  bei  den  Arabern  den 

Namen  Fennek  J^  fQhrt.    Auch  dieses  Thier   ist  bis  jetzt   noch 

^^ 

nicht  lebend  in  Europa  gesehen  worden  und  gehört  selbst  in  den 
europäischen  Museen  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Es  zeichnet  sich 
von  allen  ihm  verwandten  Thieren  durch  die  eigenthümliche  Bildung 
seines  Kopfes  und  seiner  grossen  Ohren  aus ,  und  bietet  hierin  grosse 
Ähnlichkeit  mit  gewissen  Fledermäusen  dar; 

5)  ein  altes  Weibchen  der  gestreiften  Hyäne  (ßyaena  striata, 

Zimmermann),  oder  der  Dabba  ^^  der  Araber,  aus  Ägypten  mit 

zwei  vor  3  Monaten  in  Kairo  geworfenen  Jungen,  die,  obgleich  sie  nicht 
mehr  saugen,  sich  fortwährend  fest  an  die  Mutter  anschmiegen,  und 
dieselbe  nur  wenn  sie  gefüttert  werden  und  selbst  da  nurungerne  und 
auf  kurze  Zeit  verlassen,  um  sogleich  wieder  .zu  ihr  zurfickzu- 
kehren.  Herr  Dr.  Heuglin  hat  dieses  Thier,  welches  in  neuerer  Zeit 
vielfältig  nach  Europa  kam  und  daher  keineswegs  zu  den  Seltenheiten 
gehört,  vorzüglich  der  beiden  Jungen  wegen  mitgebracht,  da  dadurch 
nun  festgestellt  ist,  dass  die  Hyäne  nicht,  wie  man  bisher  angenommen 
hatte,  immer  nur  ein  einziges  Junges  zur  Welt  bringe; 

o)  der  afnkanische  Gepard  (Cynailurm  guttatus.  Wagner), 

voii  den  Arabern  Fächad  J^  genannt ,  aus  dem  nördlichen  Kordofin, 
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ein  Thier,  welches  bisher  nur  selten  in  Menagerien  gesehen 
wurde ; 

6)  ein  Männchen  des  noch  selteneren  afrikanischen  Jagd-Gepard 
(Cynailurus  Soemmeringii.  Rüppeli?),  von  den  Steppen  der  Kaba- 
bisch  im  Süden  der  Bajuda-Wflste»  ein  Thier,  das  bis  auf  die  neueste 
Zeit  mit  der  vorigen  Art  verwechselt  wurde,  obgleich  es  selbst  die 

Araber  unter  der  Benennung  Fächad  g^belli  ^j^  J^  von  derselben 

zu  unterscheiden  wissen.  Höhere  Beine,  dunklere  Färbung,  ein  an  der 
Spitze  etwas  buschiger  Schwanz  und  dieschwächereRückenmähnesind 
die  Unterschiede,  welche  diese  Art  deutlich  von  der  vorigen  abtren- 
nen. Dieses  schone  Thier,  welches  Herr  Dr.  Heuglin  jung  auf- 
gezogen, ist  auch  durch  den  hohen  Grad  von  Zähmung  merkwürdig, 
welchen  es  erlangt  hat;  denn  es  lässt  sich  nicht  nur  allein  selbst  von 
jedem  Fremden  berfihren  und  mit  sich  spielen ,  ohne  dabei  auch  nur 
eine  Spur  von  Falschheit  oder  Unwillen  zu  beweisen,  sondern  man 
kann  es  auch  frei,  so  wie  den  zahmsten  Hund  umhergehen  lassen ; 
7)  ein  junges  Exemplar   des  seltenen  Karakal  (Lynx  CaracaL 

Desmarest),  aus  Kordofän,  oder  des  Om-rischid  ^\^j  p\  der  Ara- 
ber, der  bis  jetzt  nur  in  sehr  wenigen  Menagerien  auf  dem  Festlande 
von  Europa  zu  sehen  war; 

8)  zwei  schöne  Exemplare  der  Civette  oder  afrikanischen  Zibeth- 
katze  (Vivera  Civetia.  Sehr  eher),  aus  Abyssinien,    die  in  der 

Amhara-Sprache  Aner,  bei  den  Arabern  aber  Hiskieh  ^iw»  heisst; 

m 

9)  zwei  Exemplare  der  zierlichen  senegalischen  Genette  (G^n^^a 
setiegalensis.  Fr.  Cuvier  et  Geoffroy),   oder  der  Got^-sobäth 

jaj  Ja3  der  Araber  aus  Sudan ; 

10)  der  ägyptische  Ichneumon  oder  die  Pharaonsratte  (ßerpestes 
Pharaonis.  Desmarest),  aus  Ägypten,  bei  den  Arabern  unter  dem 

Namen  Nems  ^^^  bekannt; 

11)  der  gestreifte  Ichneumon  (^Herpestes  taenionotus.  Smith), 
oder  der  G6ttne  lila»  der  Araber,  aus  Kordofan,  welcher  bisher 
irrigerweise  mit  dem  Zebra-Ichneumon  (JTi^l^ß^ßs  Zebra.  Rfippell)» 
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verwechselt  wurde»  sieh  yod  demselben  aber  durch  den  ocherfarbenen 
Bauch  und  den  Mangel  des  weissen  Längsstreifens  auf  demselben 
unterscheidet; 

12)  ein  jung  aufgezogenes  Exemplar  von  bewundernswerther 
Zahmheit  des  höchst  seltenen  weisslichen  Ichneumons  (Ichneumon 
albescens.  Isid.  Geoffroy)»  aus  Berber,  von  den  Arabern  Abu 

Wudän  ijhjy\  genannt.  Dieses  fiberaus  seltene  Thier,  welches  sieh 

bis  jetzt  nur  in  sehr  wenigen  Museen  befindet,  ist  das  erste,  welches 
lebend  nach  Europa  kam. 

An  diese  dem  wilden  Zustande  angehörigen  Raubthiere  schliessen 
sich  noch  zwei,  heut  zu  Tage  blos  noch  als  Hausthiere  bekannte 
Arten  an,  und  zwar: 

13)  ein  Weibchen  des  ägyptischen  Windhundes  (Canis  lepora- 
rius  aegypHus.  Mi  hi),  oder  der  Egyptian  Greyhound  von  Hamilton 
Smith,    aus  dem  Sennaar,   welcher  bei  den  Arabern  den  Namen 

K^lb-el-seldjlijll  ^JT  führt.     Diese  seltene  klimatische  Varietät  des 

grossen,  aus  der  Levante  stammenden  Windhundes  {Canis  lepora- 
rius.  Hihi),  welche  sich  auf  geographische  Verbreitung  der  Art 
grflndet  und  der  einzige  Hund  ist,  dessen  sich  die  Araber  zur  Jagd 
bedienen,  zeichnet  sich  durch  ausserordentliche  Zartheit  des  Baues, 
hell  isabellgelbe  Färbung  und  eine  fünfte  Afterzehe  an  den  Hinter- 
füssenaus.  Endlich 

14)  ein  Weibchen  des  afrikanischen  Jagdhundes  (Canis  sagax 
africanus.  Mihi),  vom  Bahr  el  abiad  unter  dem  7.  Grade  nördlicher 
Breite ;  höchst  merkwürdig  als  Original-Ra^e  der  Neger  vom  weissen 
Flusse,  und  unverkennbar  eine  klimatische,  gleichfalls  auf  geogra- 
phische Verbreitung  gegründete  Varietät  des  europäischen  Jagd- 
hundes (Canis  sagax.  Mihi).  Es  ist  dies  das  erste  Exemplar,  wel- 
ches lebend  nach  Europa  kam. 

Beide  Hunde  befinden  sich  aber  gegenwärtig  nicht  mehr  in  der 
kaiserl.  Menagerie  zu  Schönbrunn,  da  der  Windhund  auf  allerhöchsten 
Befehl  nach  Lachsenburg  kam,  der  Jagdhund  aber  vom  Herrn  Oberst- 
Jägermeister  an  den  Hof-Jäger  zu  Lainz  zur  Benützung  abgegeben 
wurde.  Die  Abbildungen,  welche  ich  von  diesen  interessanten  Hunden 
anfertigen  liess,  gedenke  ich  gleichzeitig  mit  meiner  grösseren  Arbeit 
Ober  die  Ra$en  des  zahmen  Hundes  zu  veröffentlichen. 


kaiserliche  Meoftgerie  so  Schönbrunn  mitgebrachten  Thiere.  247 

Die  OrdnuDg  der  Nagetbiere  bietet  nur  2  Arten  in  7  Exemplaren 
dar,  nämlich: 

1)  das  gemeine  Stachelschwein  (Hystrix  cristaia.  Linn6), 
aus  Kordofän,  welches  bei  den  Arabern  den  Namen  Abü-Schohkh 

^ji»  y]  fuhrt,  in  einem  grossen,  wahrhaft  prachtvollen  Exemplare, 

mit  vortrefflich  erhaltenem  Kopf-  und  Naekenbusche,  wie  man  es  nur 
selten  sieht;  und 

2)  sechs  Exemplare    der    alexandrinischen   oder   Dach -Ratte 

(Musiedorum.  Savi),  von  den  Arabern  FärjU  genannt,  aus  Ale- 
xandria, welche  allenthalben  in  Ägypten  undNubien,  so  wie  in  den 
Häfen  des  rothen  Meeres  in  grosser  Anisahl  vorkommt,  und  ohne 
regelmässig  in  Erdgängen  zu  wohnen,  sich  zwischen  dem  Holzwerke 
in  Häusern  und  den  Rippen  der  Schiffe  verbirgt. 

Durch  Schiffe  ist  sie  auch  nach  Europa,  und  zwar  sowohl  nach 
Griechenland  als  nach  Italien  eingeführt  worden  und  hat  sich  daselbst 
weiter  durch  ganz  Dalmatien  und  sogar  bis  nach  Kroatien  verbreitet. 
Die  vom  Herrn  Dr.  Heuglin  mitgebrachten  Exemplare  sind 
durchgehends  Albinos,  da  einige  vollkommen  weiss,  einige  dagegen 
nur  weiss  gefleckt  sind. 

Die  Ordnung  der  Wiederkäuer  endlich  ist  durch  11  verschiedene 
Arten  in  27  Exemplaren  vertreten.  Diese  sind : 

1)  ein  erwachsenes  Weibchen  einer  neuen,  noch  unbeschrie- 
benen und  zum  ersten  Male  lebend  nach  Europa  gebrachten  gros- 
sen Antilopen -Art,  welche  Herr  Dr.  Heuglin  mit  dem  Namen 
grosshörnige  Wasser -Antilope  {Adenota  megaceros.  Heuglin), 
belegte,  vom  Rahr  el  abiad,  unter  dem  7.  Grade  nordlicher 
Rreite. 

Diese  schone,  mit  den  drei  bis  jetzt  bekannten  Arten  jener  Gat- 
tung, nämlich  mit  Adenota  Koby  forfex  und  Lechd  nahe  verwandte 
Art  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  die  abweichende  Färbung,  sondern 
auch  durch  das  mächtige  Gehörn  aus ,  welches  dem  alten  Männchen 
eigenthQmlich  ist,  dem  Weibchen  aber,  so  wie  allen  Arten  dieser 
Gattung  gänzlich  fehlt.  Die  schönen  Rälge  alter  männlicher  Thiere, 
welche  sich  in  der  vom  Herrn  Dr.  Heuglin  mitgebrachten,  fQr  das 
kaiserl.  zoologische  Museum  bestimmten  reichen  Sammlung  von  Säuge- 
thieren  und  Vögeln  befinden ,  beurkunden  unwiderlegbar  die  Neuheit 
der  Art; 
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8)  ein  Weibchen  der  thebaischen  Ziege  (JRircus  thebaicus.  Hihi)» 
aus  Ägypten,  oder  des  Ans  Jip  der  Araber,  ausgezeichnet  durch 

den  weit  yorstehenden  Unterkiefer  und  die  langen  hängenden  Ohren; 

9)  zwei  alte  Männchen  und  vier  Weibchen  sammt  einem  männ- 
lichen Jungen  des  schönen  afrikanischen  oder  Mähnen-Schafes  {Ovis 
africana.  Linn^)  yom  Bahr  el  abiad,  das  bei  den  Arabern  unter  dem 

Namen  Hardf  g^belli  ^J^'^  ^^/^  bekannt  ist;  und 


4ß         • 


10)  ein  Widder  einer  neuen,  bisher  noch  nicht  in  Europa  gese- 
henen Schaf-Art,  welche  in  Ober-Ägvpten  und  Nubien  als  Hausthier 
gehalten  wird,  und  fQr  welche  ich  den  Namen  Assuan-Schaf  (Ofiir 
gyenitica.  Mihi),  gewählt  habe.  Der  überaus  stark  gewölbte  Nasen- 
rücken, der  bis  zum  Boden  reichende  Schwanz  und  die  reichliche 
Wolle  des  Vliesses,  unterscheiden  diese  Art  hinreichend  von  allen 
übrigen  bis  jetzt  bekannten  Arten  von  zahmen  Schafen. 

Die  Krone  der  ganzen  Sammlung  ist  aber  ein  nur  im  wilden 
Zustande  vorkommendes  Thier,  nämlich : 

11)  der  höchst  seltene  Kaffern-Büffel  (ßubalus  Caffer.  Gray), 
aus  Süd-Kordofän,  der  Gösch  der  Abyssinier  oder  der  Djamüs-el- 

chäla  3u2J  j^v».  der  Araber.  Von  diesem  prachtvollen  Büffel,   der 

noch  niemals  lebend  aus  Afrika  herüber  kam,  und  bis  jetzt  auch  noch 
in  keinem  europäischen  Museum  als  Balg  aufgestellt  ist,  brachte  Herr 
Dr.  H engl  in  ein  2Vsjähriges  Weibchen,  das  er  schon  als  ganz 
junges  Kalb  erhielt,  nachdem  die  Mutter  von  demselben  weggeschos- 
sen worden  war,  und  Hess  es  bei  den  Baggära  oder  den  Hirtenvöl- 
kern in  Süd-Kordofän  mitten  unter  zahmen  Hornviehheerden  aufziehen, 
wodurch  sich  auch  die  grosse  Zahmheit  erklärt,  die  dieses  sonst  so 
wilde  Thier  erlangte,  und  die  es  bis  jetzt  wenigstens  in  voller 
Ungeschmälertheit  erhalten  hat. 

Die  Vögel-Sammlung  zählt  6  Arten  in  7  Exemplaren.  Diese  sind: 

1)  der  sehr  seltene  braune  Aas-Geyer  {Neophron  püeatus. 

Gray),  von  Chartum,  von  den  Arabern  Richema  A^^j  genannt; 

2)  der  bisher  zum  ersten  Male  lebend  nach  Europa  gebrachte 
Raub- Adler  {Aquila  rapax,  Temminck),  oder  der  Saggr  el  irnab 

'*yi\Ji^  der  Araber,  aus  dem  Sudan; 
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3)  zwei  noch  junge,  ungef&hr  zweijährige  Exemplare  einer 
Adler-Art  vom  Bahr  el  ahiad,  welche  zur  Gattung  des  Gaukel-Adlers 
{HehtarmAs,  Gray),  gehdrt,  die  die  Abyssinier  mit  der  höchst 
bezeichnenden  Benennung  Heyei  Semmei,  d.  i.  ^.Himmels-Affe*'  bele- 
gen, eine  Art,  von  der  sich  aber  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen  lässt,  ob  sie  dem  Helotarms  ecaudatus,  fasciatus  oder 
leuconotos  angehöre,  da  die  Charaktere,  welche  diese  nahe  verwand- 
ten Arten  von  einander  unterscheiden,  dermalen  noch  nicht  hinrei- 
chend ausgesprochen  sind ; 

4)  der  prachtvolle  Kreisch- Adler  (ßaliaetus  vocifer.  Cu vier), 

oder  der  Abu  Tok  2jy  y\ier  Araber,  ebenfalls  vom  Bahr  el  abiad 

und  das  erste  Exemplar,  welches  lebend  nach  dem  Continente  kam; 

5)  der  afrikanische  Marabu  (Leptoptüos  crumenifer.  Gray), 

von  Chartum ,  der  bei  den  Arabern  den  Namen  Abu  Sen  Cji^J  jf  * 

fuhrt;  und 

6)  das  grfine  Sultanshuhn  (Porphyrio  aegyptiacus.üeu g\in), 

^••^ 
^ron  den  Arabern  Tik  JLjJI   genannt,  vom  Menzaleh-See  im  Delta 

von  Ägypten ,  eine  neue,  bisher  mit  dem  blauen  Porphyrhuhn  (^Por- 
phyrio anHquorum.  Bonaparte),  verwechselte  Art. 

Von  Beptilien  sind  10  verschiedene  Arten  in  33  Exemplaren  in 
dieser  Sammlung  vorhanden  gewesen. 

Leider  sind  in  der  Zwischenzeit  einige  derselben  zu  Grunde 
gegangen,  und  wird  dieses  Loos  auch  in  kurzer  Zeit  einen  grossen 
Theil  der  fibrigen  treffen,  da  es  fQr  diese  überhaupt  schwierig  zu 
erhaltenden  und  einer  besonderen  Pflege  bedürfenden  Thiere  bis  jetzt 
in  der  kaiserl.  Menagerie  zu  Schönbrunn  noch  an  den  hierzu  unum- 
gänglich nöthigen  Räumlichkeiten  gebricht. 

Die  mitgebrachten  Arten  waren  folgende: 

1)  der  ägyptische  Stachelschwanz  (Uromastix  spinipes.  Mer- 

rem),  der  Dabb  v^j3l  der  Araber,  aus   Ägypten,    in   einem  sehr 

grossen,  prachtvollen  Exemplare ;  eine  rücksichtlich  ihrer  Form  höchst 
merkwürdige,  durch  den  dornigen  Schwanz  und  die  düstere  Färbung 
leicht  kenntliche  Art  aus  der  Ordnung  der  Erdläufer  unter  den  breit- 
züngigen  Eidechsen; 

Sitab.  d.  mathem.Hiaiarw.  Ol.  XVH.  Bd.  U.  Hft.  17 


250  Fitxinger.  Berteht  ober  die  Tom  Hrn.  Dr.  Heoglin  fSr  die 

2)  zwei  prachtYolle  Exemplare  der  grossen ,  durch  die  eigen- 
fhflmliche  Form  ihrer  Hörner  ausgezeichneten  Algazelle  oder  Säbel- 
Antilope   {Oryx  leucoryx,   Blainvilie),   oder  des  Wacbsch   el 

Bagger   ill  Jj>^^  der  Araber,  aus  Kordofän; 

3)  die  herrliche  Mendes  -  Antilope  (Ji/<2aj?  nasomaculaiu»^ 
Wagner),  aus  der  lybischen  Wüste,  welche  die  Araber  in  Nubien 

mit  dem  Namen  Äkas  ^ITI,  die  arabischen  Magrabiner  im  Westen 

hingegen  mit  dem  Namen  Bagger  el  Wadi^jl^lyü  belegen; 

4)  ein  altes  Weibchen  des  höchst  seltenen  arabischen  Stein- 
bockes oder  B^den  (ßapra  arabica.  Mus.  Vindob.),  aus  den 
Bischarin-Gebirgen   östlich   von  Nubien,  Ton   den  Arabern  Eiden 

'OXj  ,  in  Ägypten  aber  Tital  JU    genannt.     Dieses  schöne   Thier, 

Yon  welchem  die  kaiserl.  Menagerie  kürzlich  auch  ein  ganz  jnnges 
Männchen,  welches  selbst  dermalen  noch  von  einer  Hausziege 
gesäugt  wird,  durch  Herrn  Custos-Adjuncten  Frauenfeld  vom  Sinai 
erhielt ,  hatte  sich  während  der  Gefangenschaft  mit  einem  pracht- 
vollen Bocke  der  Wbydah- Ziege  (^Hircus  reversus.  Mihi),  vom 
weissen  Flusse  bastardirt,  und  am  8.  Juni  ein  männliches  Junges 
geworfen,  das  theilweise  der  Mutter  gleicht. 

Hieran  schliessen  sich  als  Hausthiere  der  Afrikaner: 
8)  ein  stattlicher  Bock  der  Whidah- Ziege  {Hirciis  reversus 
Mihi),  vom  Bahr  el  abiad  in  Ost-Sudän,  sammt  einem  jungen,  mit 
der  Zwerg-Ziege  (^Hircus  depresms.  Mihi)  gezeugten  Bastarde; 

6)  ein  alter  Bock,  vier  Weibchen  und  zwei  Junge  der  niedli- 
chen Zwerg-Ziege  {Hircus  depressus  Mihi),  ebenfalls  vom  Bahr  el 
abiad ; 

7)  Männchen  und  Weibchen  sammt  dem  Jungen  einer  offenbar 
neuen,  noch  unbeschriebenen  und  zum  ersten  Male  nach  Europa 
gebrachten  Ziegen-Art,  ftir  welche  ich  wegen  der  grossen  Ähnlichkeit, 
die  sie  in  der  Färbung  und  zum  Theile  auch  in  der  Zeichnung  mit 
der  gemeinen  Gazelle  hat,  den  Namen  Gazellen-Ziege  (^irctc^Crat^etta. 
Mihi),  in  Vorschlag  bringe.  Auch  diese  Art  ist  vom  Bahr  el  abiad 
und  wird  eben  so  wie  die  vorige  von  den  Arabern  mit  dem  Namen 

Ans  gibelli  ^j->*  J^  belegt ; 
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2)  der  ägyptische  Hauer-Gekko  {Ascalabotes  aegypHacus. 
Mihi),  aus  Ägypten,  welcher  an  feuchten  dunklen  Orten,  zwischen 
Felsen ,  auf  Mauern  nnd  in  Grabesgewölben  lebt  und  so  wie  alle  zur 
Ordnung  der  Wandkletterer  gehörigen  Reptilien  sich  mit  bewunde- 
rungswürdiger Schnelligkeit  und  Sicherheit  auf  den  glattesten 
Gegenständen,  ja  selbst  auf  Fensterscheiben  bewegt,  bereits  aber 
eingegangen  ist; 

3)  zwei  Exemplare  der  überaus  schönen,  durch  ihre  zierliche 
Zeichnung  und  den  Glanz  ihrer  Schuppen  ausgezeichneten,  yollkom- 
men  unschädlichen  thebaischen  Walzenschlange  {filothonia  thebaica. 
Mihi),  aus  Ägypten,  die  beide  gleichfalls  schon  zu  Grunde 
gingen ; 

4)  fünfzehn  zum  Theile  sehr  grosse  und  lebensfrische  Exem- 
plare der  berüchtigten  ägyptischen  Brillenschlange  (jDraetut  Haje. 

Wagler),  der  H^'e  a^U-  oder  Näscher  .^1  a»W  der  Araber,  aus 

Ägypten,  eine  der  giftigsten  Schlagenarten ,  welche  einst  bei  den 
alten  Ägyptiern  geheiliget  war  und  häufig  auf  ihren  Denkmälern 
erscheint.  Es  ist  dies  dieselbe  Schlangenart,  mit  welcher  die  ägypti- 
schen Priester  schon  zur  Zeit  von  Moses  dem  Pharao  ihre  Künste 
zeigten  und  das  Wunder  Aaron^s  zu  profaniren  sich  erfrechten, 
indem  sie  ihren  Stock  in  die  Schlange  und  dann  wieder  die  Schlange 
in  ihren  Stock  verwandelten;  ein  einfaches  Kunststück,  das  auch 
heut  zu  Tage  noch  von  den  arabischen  Gauklern  häufig  in  Anwendung 
gebracht  wird,  und  nur  auf  einem  Drucke  in  den  Nacken  beruht,  in 
Folge  dessen  die  Schlange  in  eine  Art  yon  Starrkrampf  verfallt; 

6)  drei  Exemplare  der  überaus  giftigen,  ungehörnten  Wüsten- 
Viper  (Gonyechis  Ceraates CleopcUrae.  Mihi),  aus  Ägypten,  welche 
man  allgemein  fiir  diejenige  Art  betrachtet,  mit  welcher  sich  einst 
Cleopatra  vergiftete ; 

6)  drei  Exemplare  der  durch  ihre  bunte  Zeichnung  ausgezeich- 
neten, aber  höchst  giftigen  Pfauen- Wüsten-Viper  (^Echis  Pavo, 
Reuss),  aus  Ägypten,  deren  Biss  unfehlbar  tödtlich  ist; 

7)  drei  Exemplare  der  eben  so  gefährlichen  Pyramiden-Wüsten- 
Viper  (Echis  pyramidum.  Reuss),  welche  sich  durch  ihre  schöne 
röthliche  Färbung  leicht  von  der  vorigen  unterscheidet; 

8)  zwei  sehr  grosse,  wahrhaft  prachtvolle  Exemplare  der  selte- 
nen senegalischen  Landschildkröte  {GeocheUme senegalensüMWii)^ 

17  • 
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aus  Kordoßn  •  welche  so  wie  alle  Landschildkröten  bei  den  Arabern 

den  so  bezeichnenden  Namen  Abu  Gatta  ^ y}>  d.  i.  » Vater  des 
Deckels"  fahrt; 

9)  zwei  Exemplare  der  zierlichen  algierischen  Landschildkröte 
{ChersuB  maurüanicus.  Mihi),  aus  Ägypten,  welche  auch  durch 
die  ganze  Berberei  verbreitet  ist,  und  sich  durch  den  beweglichen 
hinteren  Lappen  des  Brustschildes  auszeichnet;  und 

10)  endlich,  ein  sehr  schönes  und  grosses  Exemplar  der  äusserst 
seltenen  und  bisher  nur  ein  Mal  lebend  nach  Europa  gekommenen 
ägyptischen  Klauenschildkröte  (Aspidonectes  aegyptiacus.  W  a  g  I  e  r), 

oder  der  Tfrse  d^j4]  der  Araber,  aus  dem  Nil,  welche  leider  schon 

wenige  Stunden  nach  ihrer  Ankunft  in  Folge  des  Land-Transportes 
zu  Grunde  ging. 

Eine  Zusammenstellung  der  Yom  Herrn  Dr.  Heu  gl  in  mit- 
gebrachten lebenden  Thiere  ergibt  im  Ganzen  SO  Arten  in 
99  Exemplaren. 

Hierunter  befinden  sich  nicht  weniger  als  12  Arten,  nämlich 
10  Säugethiere  und  2  Vögel,  welche  bisher  zum  ersten  Male  entwe- 
der nach  Europa  überhaupt,  oder  mindestens  auf  das  Festland  unseres 
Welttheiles  gebracht  wurden  und  unter  diesen  wieder  4  völlig  neue, 
noch  unbeschriebene  Arten  von  Säugethieren. 

Viele  andere  höchst  merkwürdige  Thiere  sind  während  der 
langen  Reise  und  der  Oberwinterung  in  Ägypten  zu  Grunde  gegangen; 
so  das  ausser  seiner  Heimath  noch  nie  lebend  gesehene  äthiopische 
Erdferkel  ^Oryc^^roptf«  aefhiopictis)  und  das  eben  so  wenig  gekannte 
grosssch  wänzige  Schuppenthier  (Phatages  Temminckii)  aus  Kordofin, 
die  schöne  Arab-Antilope  {Gazella  Soemmeringii)  und  die  schlanke 
spiesshörnige  Grazelle  (Leptoceroa  Cuvieri)  aus  dem  Sennaar,  eine 
neue,  noch  unbeschriebene  und  mit  der  rothrückigen  Meerkatze 
(CercopUhecuB  pyrrhonotus)  nahe  verwandte  grosse  Affenart  aus 
Darfür,  das  Männchen  der  grosshörnigen  Wasser-Antilope  (Adenota 
97i6;^ao^rojr^  vom  Bahr  elabiad  und  des  arabischen  Steinbockes  (ICSopra 

arabica)  ausNubien,  der  äusserst  seltene  Stelzen-Geyer  ('(rj/P^^^^^'^i^ 
serpentariusj  ^  mehrere  noch  unbestimmte  Antilopen-Arten  und 
dergleichen  mehr. 

Wer  nur  einigermassen  mit  den  Mühen  und  Beschwerden  einer 
Reise    durch   unwirthbare   Gegenden  und  insbesondere   durch    die 
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Wfisten  bekannt  ist,  wo  Entbehrungen  aller  Art  oft  selbst  dem  Ein- 
zelnen die  Erhaltung  schwierig  machen,  der  wird  Herrn  Dr. 
Henglin  gewiss  seine  Bewunderung  nicht  rersagen,  eine  so  grosse 
Anzahl  lebender  Thiere  aus  den  entferntesten  Gegenden  von  Afrika 
und  selbst  aus  dem  Innern  jenes  noch  so  wenig  bekannten  Welt- 
theiles,  nach  dem  Festlande  von  Europa  gebracht  zu  haben. 

Der  rastlose  Eifer,  womit  Herr  Dr.  Heuglin  die  Einsammlung 
der  Thiere  betrieb,  die  Sorgfalt,  welche  er  auf  ihre  Pflege  verwandte, 
um  sie  am  Leben  zu  erhalten,  die  Schwierigkeit  in  der  Herbeischaf- 
fung ihrer  Nahrungsmittel  und  vollends  die  Hindernisse  und  Gefahren 
bei  deren  Transportiriing  auf  einer  langen  Stromfahrt,  über  die  weit 
ausgedehnten  Katarakte  des  Nils  und  mitten  durch  die  gefahrdro- 
henden Klippen  von  Wady  Haifa,  dies  Alles  beweiset,  mit  welchen 
grossen  Anstrengungen  und  namhaften  Opfern  die  Ausfuhrung  dieses 
Vorhabens  verbunden  gewesen  sein  musste,  dessen  glückliches  Gelin- 
gen nicht  nur  unsere  Bewunderung  erregt,  sondern  uns  auch  lebhaft 
auffordert,  Herrn  Dr.  Heuglin  ftir  die  vielen  Mühen  und  Beschwerden 
seiner  zur  Ehre  der  Wissenschaft  und  unseres  Vaterlandes  geleisteten 
Dienste,  unsere  Anerkennung  im  vollsten  Masse  auszusprechen. 


2^4  Fenzl.  Bericht  über  Dr.  Joseph  L o r e d s*s  Abhimdlang: ; 


SITZUNG  VOM  12.  JULI  1855. 


Berieht 


über  Dr.  Joseph  Lorenz' 8  Abhandlung,  betitelt:    Die 
Stratonomie  von  Aegagropila  Sauteri. 

Von  dem  w.  M.,  Prof.  Dr.  Fe  ml. 

Den  Gegenstand  zu  dieser  Abhandlung  ^)  lieferten  dem  Ver- 
fasser die  seltsamen  kugeligen  Lagerverfilsungen  der  als  Aegagropila 
Sauteri  Kützing  (der  sogenannten  Seeknödeln)  bekannten  Suss- 
wasseralge  aus  dem  Zeller -See  im  Salzburgischen,  welche  er  an 
Ort  und  Stelle  näher  zu  beobachten  Gelegenheit  fand.  —  Nach  einer 
kurzen,  die  nähere  Bezeichnung  des  Ausdruckes  „ Stratonomie "^ 
betreffenden  Einleitung  und  Mittheilung  der  geschichtlichen  Notizen 
über  die  in  Rede  stehende  Alge  wendet  sich  der  Verfasser  der 
Schilderung  ihrer  Standortsyerhältnisse  und  Verbreitung  in  jenem 
See  zu  und  bezeichnet  hierauf  die  wichtigsten  Formen  der  Lager- 
bildung, welche  man  daselbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hat  Alle 
lassen  sich  nach  seinen  Erhebungen  auf  fünf  Hauptformen:  die 
lose  grössere  kugelige  und  kleinere  elliptische  oder  walzliche,  auf 
yerschieden  gestaltete  oder  polymorphe,  auf  angeheftete  und  in 
Schöpfchenform  isolirte  zurückfuhren.    Nach  genauer  Angabe  der 

Localverhältnisse,  unter  welchen  die  eine  oder  die  andere  Form 

« 

vorherrschend  auftritt,   schildert  er  die  BeschaiTenheit  des  Lager- 
geflechtes jeder  einzelnen  derselben  und  verfolgt  die  verschiedenen 


^)  Dieselbe  wird  im  X.  Bande  der  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie   der  Wissen- 
schaften erscheinen.  Der  Secretir. 
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VerinderuDgeD  und  Wachsthumsverhältnisse  der  eiuseloen  Stämm- 
cheo  und  Äste  dieser  verfilzten  Lager,  welche  sie  bei  fortschreitender 
Entwickelung  mit  der  Zeit  erleiden.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit 
widmet  er  hierbei  der  Art  der  Isolirung  ganzer  zusammenhängender 
Zellreiheo  ?on  dem  Hutterstamme,  der  Art  der  normalen  und  abnormen 
Bildung  ihrer  Äste»  wie  den  Wachsthumsgesetzen ,  welche  sie  hier- 
bei einzuhalten  pflegen  oder  einzuhalten  genöthigt  sind.  Alle  diese 
Verhältnisse  werden  theils  durch  schematische»  theils  nach  der  Natur 
getreu  entworfene  Abbildungen  erläutert. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  dem  Herrn  Verfasser 
zunächst  die  Filzlagerbildung  der  angehefteten  Formen  wie  die  Art 
ihrer  Befestigung  an  den  yerschiedenen  Unterlagen,  als  Steinen, 
faulem  Holze  und  Muschelgehäusen.  Als  eine  eigenthQmliche  und 
für  die  Fortpflanzungs*-  wie  fQr  die  Bildung  der  yerschiedenen  Lager- 
formen charakteristische  Weise  hebt  er  das  Einbohren  der  jüngsten 
Vegetationsspitzen  in  weiche  Unterlagen  herror  und  ftihii  durch  die 
Art  ihrer  weiteren  Entwickelung  den  Beweis,  dass  die  losen  kugeligen 
und  elliptischen  Formen  dieser  Alge  keineswegs  einem  Losreissen 
and  Abrollen  der  angehefteten  ihre  Entstehung  verdanken ,  wie  man 
seither  sich  dieselbe  zu  erklären  pflegte. 

Die  freien ,  durch  Isolirung  ganzer  Stamm-  und  Astpartien  aus 
sowohl  kugeligen  als  angewachsenen  Lagern  hervorgehenden  Büschel- 
formen oder  Schöpfchen  werden  nun  einer  genauen  Untersuchung 
unterzogen,  und  durch  sie  der  Nachweis  geliefert,  wie  durch  Zusam- 
menschlemmung  mehrerer  isolirter  lebenskräftiger  Stämmchen  die 
Verfilzung  und  Ausbildung  der  grösseren  isolirten  Formen  stattfinde. 
Die  allmähliche  Erftillung  des  inneren  Raumes  dieser  letzteren  mit 
Schlamm,  ihr  verschiedenes  Verhalten  zum  Wasser  in  verschiedenen 
Tiefen  und  die  Art  der  Lappenbildung  an  manchen  derselben  finden 
nebenher  ihre  ungezwungene  und  natürliche  Erklärung.  Aus  der  Art 
und  Weise  der  nach  bestimmten  Normen  sich  herausbildenden  Ver- 
schlingung der  Verästelungen  dieser  Stämmehen  und  ihrer  Verände- 
rungen, welchen  sie  mit  der  Zeit  unterliegen,  werden  die  regelmässi- 
gen schalen-  und  zonenartigen  Schichtenbildungen  im  Innern  der 
grossen  Filzkugeln  als  nothwendige  Folgen  der  Vegetation  nach- 
gewiesen und  gezeigt,  dass  selbe  nicht  fllr  die  vollendetsten  Typen 
der  Gestaltbildung  jener  Alge ,  im  Gegentheil  nur  als  Durchgangs- 
formen zu  anderen  weit  einfacheren  anzusehen  seien  und  dass  ihre 
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Bildung  hierbei  wesentlich  von  bestimmten  Verhältnissen  des  See- 
grundes abhängt. 

Nach  Entwickelung  aller  auf  die  Stratonomie  dieser  Alge  sich 
beziehenden  Vegetations- Erscheinungen  und  damit  im  ursächiieheD 
Verhältniss  stehenden  Localyerhältnisse  geht  der  Verfasser  auf  die 
Entwickelung  der  jüngsten  Stände  aus  den  Sporen  aber.    Indem  er 
sein  lebhaftes  Bedauern  darüber  ausspricht,  dass  ihm  die  gemessene 
Dauer  seines  Aufenthaltes  an  Ort  und  Stelle  nicht  erlaubte,  diesem 
Theile    der  Entwickelungsgeschichte   dieselbe  Aufmerksamkeit    zu 
schenken,  wie  den  stratonomischen  Verhältnissen  dieser  Alge,  gibt 
er  behufs    später  anzustellender  Untersuchungen   doch  auch    das 
hierauf  Bezugliche  so  vollständig  an ,  als  seine  Beobachtungen  reich- 
ten und  das  hierzu  geeignete  Material  mit  Sicherheit  erkennen  liess. 
Als  Resultat  seiner  diesfallsigen  Erhebungen  bemerkt  derselbe :  dass 
die  Zoosporen  nicht  blos  die  Endglieder  der  Fäden,  sondern  auch 
hinter  diesen  liegende  Zellen  füllen  und  durch  Berstung  der  Wandung 
austreten ;   dass  trotz  ihrer  lebhaften  Bewegung  nach  dem  Anstritte 
aus  der  Zelle  sich  kein  Flimmerapparat  an  ihnen  erkennen  lasse  und 
der  rothe  sogenannte  Augenpunkt  fehle,   dafür  aber  durch  einen 
dunkeln,  fast  schwarzen  Fleck  ersetzt  sei.    Auf  faulem  Holze  auf- 
liegend treiben  die  untergesunkenen  Zoosporen  Schläuche  in  das 
aufgelockerte  Gewebe;  nicht  aufliegende  keimende  kamen  dem  Ver- 
fasser nie  zu  Gesicht.    Ausser  den  Zoosporen  beobachtete  derselbe 
einigemal    noch   andere   an  den  schlammigen  Wandungen   älterer 
Individuen  aufsitzende  kleine  Schläuche,  welche  jenen  keimenden 
Zoosporen  ganz  ähnlich  sahen ,  jedoch  einen  andern  Inhalt  als  diese 
zeigten.  Letzterer  bestand  aus  1 — 3  honigbraunen,  scharf  begrenz- 
ten, wenig  punktirten  navicularienartigen  Körperchen,  die  8 — lOroal 
grösser  als  die  wahren  Zoosporen  sein  mochten.  Ihr  Austreten  konnte 
zwar  beobachtet  werden ,  nicht  so  aber  ihr  weiteres  Verhalten.    Es 
wäre  daher  möglich ,  dass  auch  hier  wie  bei  manchen  anderen  Süss- 
wasseralgen,  z.  B.  den  Spirogyren,  zweierlei  Sporen  vorkommen. 

Zum  Schlüsse,  die  wichtigsten  an  Äegagropüa  Sauteri  erhobe- 
nen Thats^dchen  zusammenfassend,  glaubt  der  Herr  Verfasser  zu 
folgenden  Aussprüchen  sich  berechtigt: 

Die  Fäden  eines  entwickelten  Lagers  dieser  Alge  entspringen 
von  keinem  gemeinsamen  Punkte;  die  Form  rundlicher  Ballen  ist 
keineswegs  die  allgemeine  endliche;   dergleichen  Ballen  waren  nie 
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als  solche  angewachsen  und  konnten  daher  auch  nie  losgerissen 
worden  sein ;  die  Entwickelung  der  verschiedenen  Formen  des  Filz- 
lagers  hängt  endlich  wesentlich  ?on  äusseren  Momenten  ah.  Die 
losen  Ballen  entwickeln  sich  aus  isolirten  znsammengeschlemmten 
Lagerstämmchen»  deren  Äste  sich  yerfilzen  und  dann  radial  von 
einem  nur  idealen  Mittelpunkte  aus  sich  verzweigen.  Die  Zoosporen 
bilden  bei  dem  Keimen  zunächst  angeheftete  Stämmchen  und  Lager. 
Durch  Ausfoulen  einer  oder  mehrerer  Zellen  aus  der  Reihe  der 
fibrigen  Dauerzellen  isoliren  sich  einzelne  oder  mehrere  zu  einem 
BQschel  (Schöpfchen)  verflochtene  und  werden  abgestossen.  Solche 
Schöpfchen  sind  dieAnftnge  der  verschiedenen  freien  Lagerbildungen. 
Letztere ,  mit  der  Zeit  von  innen  nach  aussen  durch  Ausfaulen  hohl 
werdend,  zerfallen  in  Lappen,  welche,  noch  lebenskräftige  Enden 
besitzend,  auf  dieselbe  Art  wie  die  Schöpfchen  zu  neuen  Lagern 
auswachsen. 


EiigesMdete  Abkudlug. 

Ricerche  9uUa  contemporaneüä  del  passaggio  delle  opposte 

cotrenti  elettriche  in  un  filo  metaUico. 
Memoria  II*  del  Prefessore  VraBeesce  laitedeschi. 

(Con  II  tavole.) 
(Voi^elegt  in  der  Sitiung  Tom  26.  April  1S$5.) 

Gli  argomenti,  che,  in  mia  sentenza,  comprovano  la  contempo- 
raneita  o  il  sincronismo  del  passaggio  delle  opposte  correnti  in  un 
solo  filo  conduttore  comune  a  due  circuiti  chiusi  ed  isolati,  sono 
desunti : 

I*  dalla  trasmissione  delle  forme  telegrafiche  o  dei  dispacci; 

11*^  dagli  effetti  galvanometrici; 

\Ü9  dagli  effetti  luminosi  e  calorifici ; 

IVo  dagli  effetti  ehimici ; 

V®  dagli  effetti  fisiologici. 

Le  conclusioni  di  questi  argomenti  ho  creduto  necessario,  in  un 
modo  compendioso  e  sommario,  o  in  un  modo  aforistico,  di  renderle 
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di  pubblico  diritto,  perchd  i  Dotti,  che  si  occupano  delia  presente 
ricerca  veggano  V  estensione  delle  mie  iDrestigazioai .  e  le  possano 
prendere  in  disamina  nei  loro  studii  tanto  teorici,  che  sperimentali, 
non  arendo  altro  iatendimento ,  che  il  progresso  della  scienza  e  le 
utili  applicazioni  alle  quali  dobbiamo  noi  tendere  con  tatti  i  nostri 
sforzi. 

In  questa  seconda  memoria  mi  ristringo  a  presentare  alP  Im* 
periale  Accademia  Y  analisi  delle  prore  desunte  dalle  forme  telegra- 
fiche«  e  dagli  effetti  galvanometrici,  luminosi  e  calorifici. 

In  parte  la  presente  Memoria  racchiude  lo  syiluppo  analitico  de' 
fatti  pubblicati  nella  precedente  (Atti  delle  adunanze  del- 
r  I.  R.  Istituto  Veneto;  Adunanza  del  22  Gennajo  185S, 
Sui  simultaneo  passaggio  delle  correnti  opposte  sui 
circuiti  metallici  chiusi  ed  isolati  dalla  terra,  e 
delle  loro  differenze  coi  circuiti  misti  delle  linee 
aereo  —  telluriche  in  relazione  alla  telegrafia  elet- 
trica);  e  in  parte  comprende  dei  nuoyi  fenomeni,  che  sono  i  lumi- 
nosi ed  i  calorifici. 

10  ho  fatto  appello,  non  lo  dissimulo,  al  mondo  scientifico,  per- 
ch^  non  mancano  dotti  franchi  e  leali,  che  preferiscono  tuttaWa  i  fatti 
della  Natura  alle  teorie  degli  uomini;  ma  amo  ancora,  che  i  miei  stu- 
dii rimangano  registrati  nei  volumi  degli  Atti  di  cotesta  celebre 
Imperiale  Accademia  delle  scienze  alla  sapienza  della  quäle  ho  Tonore 
di  presentarmi. 

11  primo  argomentOy  a  dimostazione  della  simultaneitä  del  passag- 
gio delle  opposte  correnti  sui  filo  comune  ai  due  circuiti  h  tratto  dalle 
forme  telegrafiche. 

II  27  ottobre  1854  ho  osservato,  come  esposi  nella  mia  I*  Memo- 
ria, che  attrayerso  ilmedesimo  filo  si  trasmettono  in  direzione  opposta; 
dbpacci  telegrafici  con  tutta  precisione,  ossia  la  forma  telegrafica,  o 
la  durata  delle  onde  elettriche,  non  viene  sensibilmente  alterata. 

Da  questo  fatto,  che  fu  riconosciuto  da  varii  fisici,  verissimo 
e  hello,  ne  dedussi  la  conseguenza  del  simultaneo  passaggio  delle 
opposte  correnti  in  un  modo  analogo  a  quello  che  presentano  molte- 
plici  fenomeni  della  natura ,  de*  quali  ridonda  V  acustica  preei- 
puamente. 

Questa  deduzione  non  parve  rigorosa,  neceasaria,  legittima  ad 
aicuni  fisici,  e  pensarono,  che  in  un  modo  diverso  potesse  rendersi 
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ragione  delF  ossenrata  trasmissioae  dei  dispacci  io  direzione  opposta. 
lo  pure  non  fui  sempre  della  stessa  sentenza.  Nel  1840  io  aonmetteTa, 
ehe  neir  incontro  deile  correnti  elettriche  ayveaisse  un  fenomeno 
analogo  a  quello,  che  accade  oeir  urto  meccanico  de'  corpi,  da  cui 
ne  deduee?a  o  la  somma  nel  caso,  che  le  correuii  ayessero  a  cam- 
iDioare  nel  medesimo  senso,  o  la  differenza  nel  caso,  che  ayessero  a 
eaminiaare  in  senso  opposto.  Io  pure  nell^  esperimento  del  27.  otto- 
bre 18K4  per  il  contemporaneo  passaggio  delle  opposte  correnti  pro- 
posi  tre  ipotesi ,  della  soyrapposizione  dei  piccoli  moti,  della  propa- 
gazione  di  moti  per  ranghi  molecolari  longitudinali,  o  di  efflussi  late« 
rali  di  materia»  qualunque  ne  fosse  la  sua  natura.  Io  diedi  la  prefe- 
renza  alla  prima  ipotesi,  come  di  sopra  ho  giä  detto.  Que*  fisici,  che 
non  ammisero  la  contemporaneitä  del  passaggio  delle  opposte  correnti, 
si  diyisero  in  yarie  sentenze. 

URedattore  delCosmos,  attenendosi  alP  ipotesi  che  doe  pulsazioni 
non  possono  giammai  dirsi  contemporanee,  ammise,  che  il  passaggio 
delle  opposte  correnti  fosse  successiyo;  e  credette  potersi  render 
ragione  della  trasmissione  delle  forme  telegrafiche  per  opera  diqueste 
correnti,  senza  pero  farsi  carico  di  quello,  che  sarebbe  aceaduto  nd 
caso  della  contemporaneitä  delle  pulsazioni. 

L^  ipotesi  del  Redattore  del  Cosmos  che  aimeno  in  parte  sem- 
braya  prestarsi  alla  spiegazione  dei  fenomeni  della  doppiacorrispodenza 
telegratica  nel  caso  delle  correnti  discontinue,  fu  troyata  intieramente 
insuificiente  allorche  una  delle  correnti  era  continua  e  Taltra  diconti- 
nua.  Conobbe  il  Redattore  del  Cosmos  Y  impotenza  della  sua  ipotesi  alla 
spiegazione  degli  effetti  in  questo  secondo  caso,  e  percio  si  ridusse 
da  se  stesso  al  silenzio ,  dichiarando  pubblicamente  di  non  yolere  piü 
entrare  nella  discussione  di  questo  argoroento. 

Parye  ad  altri  poter  imaginäre,  che  nelP  incontro  sul  filo  comune 
delle  opposte  correnti  ayyenisse  una  specie  di  rimbalzo,  come  accade 
neir  urto  de'  corpi  elastici. 

Questa  ipotesi  nelFadunanza  del  22.  Gennajo  del  185K  dein.  IL 
Istituto  Veneto  fu  messa  innanzi  dair  onoreyole  Collega  Bellayitis, 
efu  ancora  indicatada  qualche  fisico,  come  ho  dalla  mia  corrispondenza 
epistolare.  Ma  io  soggiunsi  essere  tale  ipotesi  piuttosto  ingegnosa  che 
yera,  ayyegnaechi  debba  essa.  per  essere  ammessa,  yalere  ugualmente 
pei  fili  corti,  che  pei  fili  lunghissimi  comuni  ai  due  circuiti  chiusi.  II 
ehe  non  yiene.dair  esperienza  yerificato.     Pei  fili  di  una  maggior 


260  Zaotedesehi.  Rieercho  snlla  coniemponneiU  del  passig-^io 

resistenza   noo  accade  piü  il  fenomeno  della  doppia  corrispondenza 
telegrafica  9- 

Trovata  insufficiente  anche  questa  terza  ipotesi,  taluni  si  limita- 
rono  a  dire  come  il  Soret,  che  le  opposte  correnti  non  circolino  sul 
filo  comune,  ma  che  per  le  vie  degli  attigui  regolatori,  vadano  a  ris- 
pondere  ai  poli  negativ!  delle  due  pile.  Altri  in  qnella  yece  banno 
dichiarato,  come  il  Serpieri^  di  non  saper  dire  che  cosa  avyenga 
precisamente  sul  Glo  comune  ai  due  circuiti;  ma  perö  hanno  affennato 
che  tutto  ayrenga  come  se  le  correnti  passassero  insieme. 

Nessuna  ipotesi  impertanto  delle  adotte»  h  sufBciente  alla  spiega- 
zione  di  tutti  i  fenomeni  da  me  ossenrati.  E  perci6  mancano  del  carat- 
tere  filosofico  essenziale  per  essere  ammesse.  E  il  dire,  che  le  dae 
opposte  correnti  non  si  scaricano  attraverso  il  filo  comnne,  o  che  in 
esso  ayyenga ,  come  se  le  opposte  correnti  passassero  insieme,  d  nn 
negare  ed  un  asserire  gratnito  in  un  modo  oscuro  e  misterioso,  ma 
non  ö  dare  la  soluzione  della  dibattuta  questione  in  un  modo  positiro 
e  razionale. 

Si  puö  ripetere.  egli  i  rero«  col  Nobili,  che  ogni  filo  di  cor- 
rente  h  obbligato  a  seguire  un  cammino  separato,  come  dimostra  Tos- 
servazione  delle  due  apparenze  contrarie»  la  positira  e  la  nega- 
tiva,  le  quali  non  possono  mai  coesistere  nel  medesimo  luogo. 

Ma  la  mia  dottrina  non  ammette  la  coesistenza  nel  medesimo 
luogo  di  due  opposte  correnti,  come  di  sopra  ho  dichiarato,  ma  la  coe- 
sistenza di  due  opposte  correnti  in  parti  distinte  del  medesimo  filo. 
E  le  esperienze  stesse  del  Nobili  fatte  in  seno  dei  liquidi  non  valgono 
per  yeruna  guisa  ad  abbattere  i  miei  esperimenti  siccome  quelli,  che 
sono  istituiti  in  condizioni  essenzialmente  diverse.  E  il  Nobili  stesso 
non  fu  pienamente  sodisfatto  delle  fatte  ricerche,  volendo  pure  a 
tempo  migliore  ritomare  sullo  stesso  argomento. 

Se  io  dovessi  per  susseguenti  risultamenti  abbandonare  la  dot- 
trina del  simultaneo  passaggio  delle  opposte  correnti  sul  filo  comune 
ai  due  circuiti,  direi  che  nel  caso  di  correnti  ug^ali  ed  opposte,  il 


^)nNaoTo  Cimento  ammettendo  che  non  possa  generarsi  corrento  sensa  la 
neutraltsf aaione  delle  due  opposte  elettrieltA ,  affermft,  essere  impossibile  che  sal 
medessimo  filo  si  generino  due  opposte  correnti  simoitanee.  Ammesso  il  prindpio 
io  non  troro  V  impossibiliUi  della  neotralisusione  delli  opposti  stati  elettrici  sul 
medesimo  condattore.  A  dae  a  due  li  stati  opposti  possono  combinarsi,  come 
riconobbero  ancora  De  la  Prorostaye  e  Desins. 
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filo  comone  non  si  ritroya  in  istato  naturale,  nia  in  una  condizione 
elettro-statica;  ehe  yerrebbe  a  stabiHre  il  fondamento  del 
fatto  della  doppia  corrispondenza,  o  della  corrispondenza  moltipia 
attrayerso  an  filo  eoniune  a^  piu  circuiti  ehiusi.  11  filo  comone 
potrebbe  essere  ora  il  conduttore  della  minore  ed  ora  della  mag- 
giore  resistenza.  Concetto  che  io  applicai  alla  costruzione  del  mio 
Tel^;rafo  a  doppia  corrispondenza  con  un  solo  filo  communieante 
colla  terra. 

Ma  coli*  uso  dei  telegrafi  alla  Morse»  io  non  poteya  esplorare 
r  esistenza  delle  correnti  deriyate ,  dalie  quali  ayrei  potuto  trarre 
qaalche  nuoyo  argomento  che  ayesse  a  spargere  della  luce  suUa 
discussa  questione  intorno  alla  contemporaneiti  del  pasaaggio  delle 
opposte  correnti  sopra  una  stesso  filo. 

A  qnesto  seopo  ho  costrutto  il  mio  Telajo,  che  ho  deseritto  nella 
mia  Prima  Memoria. 

Io  non  ripetero  qui  i  miei  esperimenti,  che  feci  coli'  uso  degli 
scandagli  magnetici,  e  le  deduzioni  che  ne  trassi.  Solo  esseryero, 
che  taluno  potrebbe  oppormi »  che  i  fatti  osseryati  sono  fenomeni  di 
casi  specialis  che  potrebbero  riceyere  una  spiegazione  diyersa  da  quella 
che  loro  diedi,  e  che  percio  le  illazioni,  che  ne  trassi  non  sono  neces- 
sarie  o  rigorosamente  legittime. 

Sia  pure,  anche  tutto  questo  dato  e  non  concesso  per  yero,  e 
peri  un  fatto  costante,  che  non  ammette  eccezione,  che  i  quattro  aghi 
magnetici  sottoposti  ai  fili  dei  due  circuiti  non  conseryano  precisa- 
mente  la  loro  deyiazione,  allorchi  si  toglie  o  si  restituisce  la  comuni* 
cazione  dei  due  circuiti  col  filo  comune. 

Allorchi  Tage  sottoposto  al  filo  comune  e  a  zero  gradi,  alFatto 
della  interruzione,  tutti  e  quattro  gli  aghi  diminuiscono  la  loro  deyia- 
zione ;  e  air  atto  dello  ristabilimento  della  communicazione  tutti  e 
quattro  gli  aghi  accrescono  la  loro  deyiazione.  II  filo  comune  adun- 
qae  non  puö  essere  in  questo  caso  in  stato  naturale. 

Non  accade  cosl,  allorchd  T  ago  sottoposto  al  filo  comune,  ha  una 
declinazione  occidentale  od  Orientale.  AUo  ristabilirsi  della  comuni* 
cazione  dei  due  circuiti  col  filo  comune,  aumenta  la  declinazione 
di  quei  aghi,  che  appartengono  a  quel  circuito,  T elettromotore  del 
quäle  fa  preyalerela  declinazione  delP  ago  sottoposto  al  filo  comune, 
e  per  contrario  diroinuisce  la  declinazione  di  que^  aghi  che  sono 
sottoposti  air  influenza  deir  elettromotore    delF  altro  circuito.    I 
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fenomeni  succedono   inversamente  air  atto ,    che  s^  inteirompe  la 
comunicazione  del  filo  comane  coi  due  eircuiti. 

II  filo  comuae  adunque  esercita  un^  Influenza  suUa  distribuzione 
deir  elettrico  ni  dae  eircuiti,  come  h  dimostrato  dai  cangiamenti  delle 
declinazioni  degli  aghi  in  direzione  opposta,  i  quali  di  piü  possono 
conserrarsi  deviati  ne*  due  eircuiti  con  gradi  diversi ,  coroe  aceade 
ancora  nel  caso,  che  V  uno  sia  indipendente  dall*  altro. 

Di  quest^  ultimo  fatto  si  puo  rendere  ragione  dicendo,  che  o  tutte 
e  due  le  opposte  correnti  passino  senza  turbamento  sensibile,  attra- 
yerso  il  filo  comune ,  o  che  ne  passi  soltanto  la  differenza  loro,  in 
ragione  delia  differenza  delle  due  pressioni  opposte,  o  deile  reciproehe 
tensioni  delle  due  correnti  nel  loro  punto  d'  incontro. 

La  quäl  risposta  varrebbe  nella  supposizione,  che  T  incontro  delle 
due  correnti  accadesse  nel  medesimo  luogo»  ma  nelP  ipotesi,  che  il  loro 
incontro  accadesse  in  punti  distinti  o  in  ranghi  molecolari  distinti  del 
medesimo  filo  comune,  come  io  penso»  e  come  ancora  superiormente 
ho  detto  in  risposta  alla  dottrina  del  Nobili.  Ma  i  egli  poi  vero,  che 
attraverso  il  filo  comune  passi  la  sola  differenza,  come  fu  da  qualche 
fisico  scritto  ?  No  certamente,  come  V  esperienza  mi  ha  costantemente 
dimostrato.  —  Delle  numerose  mie  investigazioni ,  io  mi  limitero  a 
riferire  i  seguenti  risultamenti  siccome  quelli,  che  furono  piü  e  pia 
volte  ripetuti  con  effetti  uniformi  e  costanti. 

Disposto  il  mio  tetajo,  come  i  rappresentato  nelF  annessa  figura, 
che  ö  la  IV'  della  mia  tayola  unita  alla  prima  Memoria  colla  disposi- 
zione  diversa  degli  apparati  elettromotori  e  coIF  aggiunta  degli  aghi 
in  L  e  T,  mi  sono  assicurato  che  le  deviazioni  degli  aghi,  per  una  stessa 
corrente,  fossero  precisamente  di  un  ugual  numero  di  gradi.  Io  cbiusi 
il  circolo  in  0,  ed  in  AG^  con  un  elemento  alla  Bunsen  da  ciaseuna 
parte,  Y  uno  de*  quali  ho  potuto  mantenere  costante  per  tutto  Tinter- 
yallo  delle  mie  esperienze,  mentre  V  altro  successivamente  resi  piii 
attivo  coir  aggiunta  di  alcune  gocciole  d^  acqua  acidniata  con  acido 
solforico,  che  mediante  un  cannellino  di  vetro  poteva  versare  nel  vaso 
dello  zinco.  In  ciascun  esperimento  aspettai  sempre,  che  gli  aghi  si 
fossero  ridotti  immobili,  e  con  una  leggiera  scosserella  cercai  di  yincere 
Io  stato  dMnerzia ,  onde  avessero  ad  obbedire  anche  alle  piili  pieeole 
variazioni  delP  energia  della  pila. 

Ridotto  V  apparato  in  tali  condizioni,  io  diedi  incominciamento  a* 
miei  esperimenti :  colla  pila  0,  gli  aghi  in  5  ed  L  deviarono  di  12*  30' 
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Colia  pila  ia  AG,  gli  aghi  in  R  e  T  deviarono  di  18^.  La  decli- 
nazione  in  Q  fu  di  14^  occidentale. 

La  declinazione  adunque  dedotta  non  arrebbe  doTttto  essere  che 
di  5^  30'  mentre  la  declinazione  osserrata  fa  di  14*Ridotta  V  azione* 
della  pila  in  0  costante  eolle  declinazioni  in  S  ei  L  di  12^  portai 
quella  della  pila  in  AG  a  20*;  la  declinazione  occidentale  delP  ago  in 
Q  81  porto  a  IK^ 

La  declinazione  dedotta  ayrebbe  domto  essere  di  8^  e  V  osser- 
Tata  fu  di  15^  Colla  pila  in  0,  consenrate  costanti  le  declinazioni 
degli  aghi  in  5  ed  £r  di  12^  ed  accresciata  V  energia  della  pila  AG, 
da  a?ere  dagli  aghi  E,  TUl  declinazione  di  24*  la  declinazione  occi- 
dentale dell*  ago  in  Q  si  porto  a  20*  occidentale.  La  declinazione 
dedotta  ayrebbe  dovuto  essere  di  12*,  ed  in  quella  yece  la  declinazione 
osseryata  fu  di  20*,  occidentale. 

Nel  sequenteprospetio  io  presento  la  serie  dt  dodiei  oseryazioni. 

Colla  pila  0,  declinazioni  di  5edL  12*  30' 
Colla  pila  AG,  declinazione  di  A  e  718*. 

Colla  pila  in  0,  declinazione  di  5,  L  12*. 
Colla  pila  AG,  declinazione  Ai  B  e  T  20*. 
Colla  pila  in  0,  declinazione  diiSed  X12*. 
Colla  pila  AG,  declinazione  di  R,  T  24*. 
Colla  pila  in  0,  declinazione  di  S,  L  12*. 
Colla  pila  in  AG,  declinazione  di  R,  728*. 

Si  noti  che  i  gradi  25  furono  prossimainente. 
Colla  pila  in  0,  declinazione  di  S,  L  12*. 
CoHa  pila  AG,  declinazione  di  R.  T  32*. 

Anehe  qui  il  nuniero  30*  fu  in  yia  prossimatiya. 
Colla  pila  in  0,  declinazione  in  S,  L  12*. 


Dedinasione  in  Q 

dedotta,     osaervata, 
5<>  30*  U» 

occidentale. 

dedotta,    osservata, 

8«  16« 

occidentale. 

dedotta,     osservata, 

120  20« 

occidentale. 

dedotta,     osservata, 
occidentale. 


dedotta,     osservata, 

tO»  30» 

occidentale« 


Colla  pila 
Colla  pila 
Colla  pila 
Colla  pila 
Colla  pila 
Colla  pila 
Colla  pila 
Colla  pila 
Colla  pila 


in  AG  declinazione  in  R,  T  36*. 
in  0,  declinazione  ia  S,  L  12*. 
in  AG,  declinazione  in  R,  T  40*. 
in  0,  declinazione  in  S,  L  12*. 
in  AG,  declinazione  \nR,  T  44*. 
in  0,  declinazione  in  S,  L  12*. 
in  AG,  declinazione  in  jB,  T  48*. 
in  0,  declinazione  in  S,  L  1 2*. 
in  AG,  declinazione  diJS,  752*. 


dedotta,    ostenrata, 

24«  32« 

occidentale. 

dedotta,    osservata, 

28«  35« 

occidentale. 

dedotta,    osservata, 

32«  38« 

occidentale. 

dedotta,     osservata, 

36«  41« 

occidentale. 

dedotta,    osaenrata. 

40»  45« 

occidentale. 
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CoUa  pila  in  0,  declinazione  in  5,  L  14«.     )   ^edotta,   <^rr^ 
Colla  pila  in  ^G^  declinazione  in  A  71K<».   J    ocddeotaie. 
Ridotta  Tazione  in  Q  perfettamente  a  zero,  si  trovarono  i  quattro 
aghi  St  L,  Rf  Ta  14®  precisamente. 

La  condizione  adunque  di  uguaglianza  galvanometrica  h  iodicata 
dallo  zero  delfago  in  Q  sottoposto  al  filo  comunct  ossia  allorquando 
si  osserva,  che  Tago  m  Q  h  9l  zero,  si  pu5  dedurre  Fuguagiianza  di 
declinazione  in  tutti  gli  aghi  sottoposti  ai  due  sistemi. 

Dair  insieme  poi  di  tutti  questi  esperimenti  e  da  molti  altri  che 
io  feci  neir  interyallo  di  cinque  e  piü  mesi,  ne*  quali  ho  colÜTato 
questo  argomento,  raccolsi  cio,  che  ehbi  a  puhblicare  sino  dal 
27.  ottobre  1854,  e  che  ebbi  a  ripetere  per  vario  modo  in  altri  miei 
scritti ; 

lo  le   azioni    galyanometriche    di   ciascun   circaito 
prese    separatamente,    si    conseryano  inalterate 
anche  nel  caso  del  loro  simultaneo  concorso.  Le 
esperienze  furono  estese  da  12<>  fino  a  S2®. 
2<*  Sotto   il  filo  comune   non  si  ha  deyiazione   gal- 
yanometrica,  allorchä  le  declinazioni  degli  aghi 
ne*  due  circuiti  sono  uguali. 
3<>  Sotto  il  filo   comune   yi  ha   deyiazione   galyano- 
metrica  allorch6  le  declinazioni  nei  due  circuiti 
sono  ineguali. 
4^*  La  deyiazione  galyanometrica  sotto    il   filjo    co- 
mune inelladirezionedellacorrente  preyalente. 
5<^  Questa  perö  nonreppresanta  tutta  intiera  Tinten- 
siti  delTazione,  che  appare  nel  circuito  prima  e 
dopo  del    reciproco    incontro    delle    correnti  sul 
filo  comune. 
60  La  grandezza  delTazione    galyanometrica   sotto 
il  filo    comune  h   sempre   maggiore    della    diffe- 
renza  della  intensitä  elettromagnetica  delle  due 
correnti. 

Ma  non  ho  potuto  fino  ad*  ora  intrayedere  legge  alcuna  nei 

rapporti  delle  quantiti  occultate  nel  filo  comune,  che  in  rela- 

zione  alla  telegrafia  ho  chiamato  linee  di  occultazione. 

1^  Le  correnti  deriyate,  che  si  osseryano    nei    suc- 

cessiyi  scandagli,  allorchd  unasola  pila  iappli-* 
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cata  in  0,  od    in    AG,   mentre    l*altro    circuito    b 

chiuso   metallicamente,   non    dimostrano    alcuna 

influenza     suUe     deviazioni      galvanometriche» 

allorch^  simultaneamente  sono  appiicate  ledue 

pile,  che  mandano  in  direzione  opposta   le   loro 

correnti    sul  filo    comune.    I  gradi  indicati  dagii  aghi 

5,  L,  R,  T  nella  precedente   tabella   rimasero  costanti   col* 

r  azione  snccessiya  di  ciascona  pila  e  coli*  azione  simultanea 

di  tatte  dae. 

Frale  leggi  superiormente  raecolte  ve  ne  sono  quattro  precipua- 

mente,  le  quali  ricerono  pronta  e  perfetta  spiegazione  nella  sentenza 

del  simultaneo  passaggio  delle  due  correnti  elettricbe  attrayerso  il  filo 

comane»  senza  che  patiscano  perturbamento  sensibile»  e  nella  dottrina 

opposta  non  troTo  ragione  sufficiente,  anzi  ritrovo  delle  contradizioni 

negli  osserrati  costanti  fenomeni. 

Cos\  nel  caso ,  che  V  ago  sottoposto  ai  filo  comune  i  a  zero ,  e 
che  le  declinazioni  dei  quattro  aghi  ne*  due  circuiti  sono  uguali,  ri- 
pagna  nella  sentenza  opposta  alla  mia,  ehe  le  declinazioni  dei  quattro 
aghi  diminniscano »  alFatto  d*interrompere  la  continuitä  del  filo 
comune,  e  Ticeyersa  che  le  declinazioni  dei  quattro  aghi  aumen- 
tino,  neir  atto  di  ristabilire  la  confinuifä  del  filo  comune;  ayyegnache 
se  attrayerso  ii  filo  comune  non  passa  filo  alcuno  di  corrente»  debba 
essere  assolutamente  indifferente  il  lasciarlo,  o  il  toglierlo. 

Nella  dottrina  opposta  alla  mia ,  nel  caso  d*inegunglianza  delle 
azioni  galyanometriche  delle  due  correnti,  non  doyrebbe  passare  che 
la  differenza  delle  due  azioni  opposte ;  ma  Tesperienza  mi  ha  costan- 
temente  dimostrato,  che  rimane  sensibile  sul  filo  comune  una  quantiti 
sempre  maggiore  della  differenza.  L*eccesso  da  due  gradi  crebbe 
nelle  mie  esperienze  finoa?^  senza  dimostrare  regolaritä  alcuna  colle 
differenze  galyanometriche  successiyamente  osseryate  nei  due  circuiti. 
II  quäl  fatto  dimostra,  che  le  azioni  galyanometriche  sono  effetti  di 
condizioni  speciali  della  materia  comune,  prodotte  dalle  correnti  elet- 
tricbe; come  la  dilatazione  h  una  disposizione  diyersa  degli  aggre- 
gamenti  molecolari  originata  dal  calorico;  nelPuno  e  nelF  altro  caso 
yi  sono  dei  salti  e  delle  irregolariti. 

Ugualmente  nella  dottrina  opposta  a  quelia  del  sincronismo,  non 
yi  sarebbe  ragione  sufBciente  per  rendere  ragione  deiruguaglianza  delle 
azioni  galyanometriche  prima  e  dopo  il  punto  di  concorso  delle  opposte 

Sitzb.  d.  iiuiUiem.-niitarw.  Cl.  Xyil.  Bd.  II.  Hfl.  18 
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correnti,  non  yi  sarebbe  ragione  sufßcieDtedeiruguaglianzadelleazioni 
galyanometriche  in  ciascuno  dei  dne  circuiti  colle  correnti  successive  e 
colle  correnti  simultanee  opposte.  Qoesta  perfetta  ugaaglianzadieffetti 
non  ispiegabile ,  che  nella  dottrina  che  ciaseuna  corrente  percorre 
la  via  del  proprio  circuito,  senza  che  nell*  incontro  sui  filo  eomune, 
soggiaciano  a  perturbamenti,  a  distruzione,  nelle  loro  direzioni  od 
intensiti.  La  declinazione  galvanometrica,  che  manifesta  Tago  sotto- 
posto  al  filo  comune  ai  due  circuiti,  e  un  effetto  dei  lavoro  meccanico, 
che  le  doe  simultane  e  correnti  producono  nella  materia  comone.  Non 
direi  impertanto,  come  scrisse  il  Pouillet,  che  sul  filo  comune  le  due 
correnti  producano  deiraorimenti  propriia  ciaseuna  diloro«  considerate 
separatamente.  L^esperimento,  chefececoUapilatermoelettrica  ö  inge- 
gnoso ;  ma  non  parve  a  fisici  legittima  la  conseguenza  che  ne  dedosse. 
(El^mens  du  Physique,  T.  V\  pag'-624,  Parisl853.)  TuttaTia  i 
Signori  De  la  ProYOstaye«  e  Desains  ebbero  a  scrivere:  „Cio  che  si 
sa  sulla  teoria  delle  pile,  e  questa  esperienza  ingegnosa  (di  Pouillet), 
sembrano  provare  che  in  tutti  i  casi,  le  correnti  coesistono,  si  sotrap- 
pongono  senza  modificarsi ,  e  che  allorquando  pajono  distruggersi, 
si  deriva  da  questo,  che  i  loro  effetti  identici  in  natura,  sono  in  dire- 
zioni differenti,  e  s*annunziano  reciprocamente  come  due  forze,  ehe 
si  fanno  equilibrio.  (Comptes  Rendus  de4*Acad^mie  des 
sciences  de  Paris,  T.  XXXVII,  pag.  749,  an.  1863.  Note 
sur  un  fait  relatif  ä  P  ^chauffement  d*un  fil  de  metal 
par  les  courants  ^lectriques,  par  H.  M.  F.  De  la  ProTos- 
taye  et  P.  Desains.) 

La  teorica  impertanto,  che  io  esposi  nei  miei  scrittii  in  base  di 
esperimenti  che  mi  appartengonö,  e  ancora  la  teorica  di  Pouillet 
di  Moncel,  Massen,  di  De  la  Prorostaye  e  di  Desains. 
Ma  i  Signori  De  la  Provostaye  e  Desains  non  soddisfatti  delle 
ipotesi  de'  fisici  sulla  natura  delle  correnti  roltiane,  sul  loro  modo  di 
azione,  credettero  opportune  non  diaccrescere  il  numero  delle  ipotesi, 
ma  di  aumentare  quelle  dei  fatti  fondamentali ,  che  una  teoria  per 
essere  esatta,  dovra  pure  sotto  di  so  comprendere  e  spiegare.  E 
questa  via ,  che  io  ho  costantemente  seguita,  e  sulla  quäle  ho  sempre 
cercato  di  mettere  alla  prova  le  dottrine  dominanti  delle  scoole. 

Io  amo  di  riferire  a  yerbo  i  nuoyi  esperimenti  proprii  di  De  la 
Proyostaye  e  di  Desains,  che  ayeya  pure  ricordati  in  altri  miei 
scritti,  perch^  da  essi  io  sono  partito  nelle  mie  nuoye  ricerche,    e 
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percbi  chi  si  sfadia  di  malignarmi,  nelle  sue  ordinate  inesattezze  non 
troTi  materia  ad  offendenni  nel  cospetto  del  pubblico. 

AUorch^  un  filo  di  platino  della  lunghezza  di  15  i  20  centimetri 
i  raantennto  all*  incandescenza  per  la  corrente  di  uoa  prima  pila  co- 
stante  A.  se  si  yenga  a  far  passare  una  seconda  corrente  aguale  e  in 
direzione  contraria,  mettendo  due  de^  suoi  punti  a',  ß'  in  contatto  coi 
eonduttori,  che  conginngono  i  due  poli  di  an  altra  pila  B  della  mede- 
siroa  forza  della  prima,  lo  spazio  intermediario  a  ß  del  filo  di 
platino  ceaseri  immediatamente.  di  essere  incandescente,  e  si  potrii 
ancora  toccare  con  un  dito  senza  proTare  alcuna  sensazione  di  ealore 
apprezzabile.  AI  contrario  le  due  estremiti  aa'  e  ßß'  si  troyeranao 
portate  ad  una  temperatura  di  molto  piii  elevata  di  prima.  Che  se  si 
abbia  allora  ad  invertire  ia  direzione  della  pila  B9  sarä  al  contrario 
la  porzione  aß  del  filo  che  acquisterä  una  temperatura  eleratissima 
mentre  che  le  porzioni  estreme  aa' ,  ßß'  cadranno  ad  una  tempera- 
tnra  piü  bassa.** 

L*esperienza  puö  essere  ancora  istituita  in  maniera,  che  Ia 
renda,  se  h  possibile,  piü  parlante  ancora. 

Due  fili  di  platino  del  medesimo  diametro  e  presso  a  poco  della 
stessa  lunghesza  sono  portati  alF  incandescenza  da  due  pile  formate 
da  an  medesimo  numero  di  coppie  e  sensibilmente  uguali.  Questi  due 
fili  appariscono  identici  fra  di  loro,  ed  i  fenomeni  calorifici,  che 
manifestano  non  hanno  alcuna  relazione  sensibile  coUa  direzione  pro- 
pria  delle  correnti,  che  li  attraversano.^ 

,,Niente  y*ha  qui,  per  conseguente,  che  richiami  Tazione  di  una 
corrente  sopra  un^  ago  calamitato,  azione  che  ha  una  direzione  deter- 
minata,  e  che  cangia  di  senso  col  senso  della  corrente  stessa.  Un  filo 
Ä  arroyentato,  e  sempre  alla  stessa  maniera,  da  due  correnti  inyerse 
uguali  che  lo  atrayersano  successiyamente.** 

,,Frattanto,  se  nella  nostra  esperienza  si  ayyicinino  i  due  fili  di 
platino  incandescenti,  e  che  si  applichi  Tuno  contro  Taltro,  si  otten- 
gono  dei  risaltamenti  completamente  difierenti  secondo  la  loro  orien- 
tazione  relatiya.  In  una  delle  posizioni  la  parte  commune  si  estingue 
prootamente,  e  le  parti  esteriori  acquistano  un  piü  grande  splendore. 
Nella  posizione  relatiya  inyersa,  e  direttamente  il  contrario  che  si 
osserya.'' 

,,Egli  i  beBstabilito,  che  se  due  correnti  uguali,  capaci  di  far 
arroyentare  separatamente  un  filo  di  platino,  yi  comminino  simul- 

18* 
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taneamento  in  direzioni  opposte,  Tincandescenza  ed  ancora  rinnalza- 
mento  di  temperatura,  dispariscono  tosto»  i  loro  effetti  si  sommano 
al  contrario,  se  si  propagano  nella  stessa  direzione.^ 

„Dei  fenomeni,  soggiungono  in  Nota  gli  Autori,  perfettamente 
analoghi  si  presentano  nelle  azioni  chimiche.  Si  decomponga  del- 
l*acqua  in  tre  voltametri  A^  Bt  C,  collocati  in  uno  stesso  circuito,  le 
quantitä  di  gaz  sviluppate  sono  uguali  in  ciascuno  di  loro.  Ma  se  si 
tocchi  con  uno  dei  reofori  di  un  altra  pila  uguale  alla  prima  un  punto 
compreso  fra  Ä  e  B,  e  col  secondo  reoforo  un  punto  compreso  fra 
B  e  Cf  allora  io  sYÜuppo,  o  s*arresta  in  £,  e  diyiene  piü  rapido  in 
AeC,  0  si  radoppia  in  B,  e  diminuisce  in  ^  e  C^ 

„Per  non  oitrepassare  i  iimiti  delle  esperienze»  pros^^ono  gli 
autori»  noi  dobbiaroo  fermarciqul.  Tuttavia  ne  sari  permesso  di  far 
osservare,  che  questi  fatti  sembrano  inconciliabili  coUa  teoria ,  che 
risguarda  lo  syiluppo  del  calorico  come  doruto  alla  riunione  dei,  floidi 
di  nomi  contrarii.  Niente  infatti  impedisce  ai  quattro  fluidi  uguali  di 
combinarsi  due  a  due  nella  parte  comune  del  circuito,  e  di  produrre 
in  tutti  i  casi  una  elevazione  di  temperatura  sempre  la  stessa ,  quäl- 
unque  sia  la  diiezione  deir  una  delle  correnti.^ 

Diciamo  infine,  senza  entrare  nei  piu  grandi  detagli»  ehe  se 
questi  fatti  non  possono  essere  preveduti  dalla  teoria  di  Ohm»  non  ci 
sembrano  perö  che  sieno  opposti,  e  che  le  idee  che  lo  hanno  guidato 
nelle  sue  ricerche  sulle  correnti.  sono  ancora  quelle  che  si  accordano 
insieme  ai  risultati  della  esperienza,  che  noi  abbiamo  avuto  Ponore 
di  sottoporre. 

Mlncresce  di  non  trovare  nella  Nota  dei  due  Pisici  Francesi 
tutte  le  condizioni  delle  loro  esperienze,  come  il  diametro  e  la  lun- 
ghezza  precisa  del  filo ,  la  temperatura  rispetto  a  quella  delf  aria 
ambiente,  le  pile  usate  ed  il  loro  numero  ed  il  grado  areometrico  dei 
liquid!.  Condizioni  tutte,  che  influiscono  sui  risultamenti  sperimentali. 
I/incandescenza  pero  nei  loro  esperimenti  fu  limitata  al  filo  inter- 
mediario  aß,  e  alle  due  estremitü  aa\  ßß'  non  osservarono,  che  delle 
variazioni  di  temperalura,  in  piü,  quando  Ic  due  correnti  cammina- 
yano  in  direzione  opposta;  e  in  meno,  quando  comminayano  nella 
stessa  direzione.  E  allorquando  nei  loro  esperimenti  sostituirono  i 
due  fili  di  platino,  coile  correnti  dirette  nei  medesimo  senso,  nella 
parte  comune  ottennero  un*  incandescenza  maggiore  che  nelle  parti 
esteriori,  e  coUe  correnti  dirette  ^n  senso  opposto,  la  parte  comune 
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si  estinse  prontamente,  e  le  parti  esteriori  acqoistarono  un  piü 
grande  splendore. 

Vengo  ora  ad  esporre  i  risultameDti,  che  mi  appartengoQo »  coi 
particolari  delle  roie  esperieoze. 

Le  pile,  delle  quali  feci  uso,  furono  due,  luna  alla  GroTe  di 
10  elementi,  delle  dimensioni  comuni,  quali  suol  costruire  Duboscq- 
Soleil,  Taltra  allaBunsen  di  19  elementi,  delle  dimensioni  medie  quali 
suole  costruire  Ruhmkorff;  tutte  e  due  furono  caricate  con  acido 
nitrico  di  gradi  47  B,  e  con  acqua  acidulata  con  acido  solforico  die 
grado  i2  B.  La  temperatura  delFaria  delle  sala  era  di  -^  7^  R.  II 
filo  di  platino  era  neila  parte  intermediaria  aß  della  lunghezza  di 
7  centimetri,  e  ciascuna  delle  quattro  estremitil  aa\  aß\  ßß'\  ßa." 
era  della  lunghezza  di  3  centimetri,  non  comprese  le  parti  che  pesca- 
vano  nel  mercurio.  Ed  il  diametro  del  filo  di  platino  era  di  mezzo 
millimetro  circa.  I  fili  polari,  o  reofori  erano  di  rame  del  diametro 
di  un  millimetro  e  mezzo,  e  della  lunghezza  di  60  centimetri.  II 
tutto  era  disposto,  come  e  reppresentato  nella  Figura  IL  della  tavola. 

CoUa  sola  pila  alla  Grove  ebhi  Pincan  descenza  al  bianco, 
di  tutto  il  filo  ß'aßß'\  e  colla  sola  pila  alla  Bunsen  non  areva  che 
Tincandescenza  del  filo  intermediario  aß  al  rosso  incipiente 
suboscuro.  E  coUe  due  correnti  dirette  in  senso  opposto,  Tincan- 
descenza  del  filo  intermediario  aß  per  gradi  successivi  si  ridusse  al 
ealoroscuro,  che  portö  in  alcuni  minuti  secondi  un  termometro  a 
mercurio  da  1^  a  27oRcol  solo  contatto  del  suo  bulbo  icol  filo,  e 
Tincandescenza  al  hianco  delle  due  estremitä  aß,  ß" ß  rimase 
inalterata,  per  quanto  si  potä  giudicare  dalla  costanza  della  sensazione 
avuta.  Nelle  altre  due  estremitä  aa'  ß  a"  non  si  pot^  rayvisare  traccia 
di  luce,  ne  variazione  di  temperatura. 

Sostituendo  al  filo  quattriforcato,  o  biforcato  ai  due  suoi  estremi 
a  ß,  due  fili  di  platino  dello  stesso  diametro ,  e  delle  stesse  dimen- 
sioni e  mantenuti  nelle  loro  parti  intermediario  a  contatto  per  tutta 
la  lunghezza  di  7  centimetri,  colle  correnti  opposte  delle  due  pile, 
ebhi  nelle  parti  interne  o  attigue  dei  due  fili  intermediarii  una  incan- 
descenza  maggiore,  e  nelle  parti  esteriori  un  incandescenza  minore. 
Nelle  quattro  estremita  non  ho  potuto  osservare  diiTerenza  alcuna 
dalKessere  successiye,  o  simultanee  le  due  correnti  opposte.  lo  non 
decidero,  se  la  maggiore  incandescenza  osservata  nelle  parti  attigue 
dei  due  fili  fosse  un  effetto   dovuto  unicamente  ä  riflessioni  lumi- 
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nose,  a  minore  dispersione  di  calorico,  a  participazione  di  tempera- 
iura  del  filo  piü  incandescente  al  filo  meno  incandesceote.  E  un  fatto 
per5  ad  ogni  modo  ben  dimostrato,  che  nelle  parti  interne  dei  fili 
intermediarii  l*incandescenza  luminosa  crebbe  e  non  dimtnul,  senza 
che  si  potesse  osservare  rariazione  aicuna  nelle  quattro  estremitä. 

Ancor  qu\  la  costanza  degli  effetti  luminosi,  o  calorifici  alle 
quattro  estremitä  risponde  perfettamente  alla  costanza  degli  effetti 
galvanometrici  ne*  due  circuiti  prima  e  depo  delF  incontro  delle 
opposte  correnti  sul  filo  comune»  alla  costanza  delle  declinazioni 
galyanometriche  ne^  due  circuiti  tanto  coUe  correnti  successiye  che 
coUe  correnti  simultanee  opposte.  Anche  il  taglio  del  filo  intermedia- 
rio  rispose  perfettamente  alle  variazioni  dei  fenomeni  galvanometrici. 
AUorche  ne*  due  circuiti  le  declinazioni  erano  differenti,  p.  e.  12*  e 
B2^  airinterrompersi  del  filo  comune »  diminuiva  la  declinazione  di 
S2»  ed  aumentava  quella  di  12.  Parimenti  vidi  accadere  nei  feno- 
meni d*incandescenza.  Reso  tutto  il  filo  ß"ß  a  ß'  incandescente  al 
bianco  coUa  pila  alla  Grove,  e  verificato  che  la  sola  pila  alla  Bunsen 
non  rendeva  incandescente  al  rosso  oscuro  che  la  parte  intermediaria 
del  filo»  mentre  le  due  estremitä  aa ,  ßa"  rimanevano  perfettamente 
oseure,  io  feci  agire  simultaneamente  in  direzione  opposta  le  due 
pile«  ed  osservato,  che  la  parte  intermediaria  a  ß  si  era  resa  oscara, 
che  le  due  estremitä  ß"  ßp  aß'  si  mantenevano  incandescenti  al  bianco, 
e  le  altre  due  estremitä  ßa!\  aa!  si  conservavauo  perfettamente 
oscure,  feci  tagliare  il  filo  intermediario  ßa,  e  tosto  Tincandescenza 
delle  estremitä  j3'a,  ß"ß  diminul,  e  si  rese  visibile  al  medesimo  grado 
quella  delle  altre  due  estremitä  ßd'\  aa',  Essa  era  intutte  e  qaattro 
le  estremitä  al  rosso  ciliegia  sudante^. 

In  generale  si  chiami  con  F,  F  i  valori  delle  forze  delle  due 
correnti  nei  due  circuiti;  con  E,  E  le  due  forze  elettromotrici,  conX 
la  resistenza  del  filo  intermediario»  e  con  X  la  resistenza  ridotta  che 
incontra  la  corrente  jP,  e  con  X"  la  resistenza  ridotta  che  incontra  la 
corrente  F ,  e  secondo  le  note  teorie  di  Volta  e  di  Ohm  si  avrä: 

E 


F  = 


F'  = 


E' 


^)  Qiieati  fenomeni  d'  ineadeacensa  Tanano,  seeondo  che  raria  la  differenza  d*inten8iU 
della  dae  pUe. 
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E  fatto  F—F'^ff\  e  r«X'  si  arri 

_  E-B" 

E  posto  E=^  E  9  81  ridace 

E  posto  E  >  E  e  chiamando  con  D  la  differenza. 

D 

e  neir  ipotesi »  che  attrayerso  il  filo  comune  passino  le  due  opposte 
eorrenti,  senza  perturbarsi,  si  avrä  per  ciascun  cireuito  corrispon- 

dente : 

E 
F  =  —— 

y  =  0. 

Ma  Beir  ipotesi  che  ff  sia  uguale  a  zero ,  perche  le  due  opposte 
correnti  rimbalzano,  e  yengano  a  costitaire  le  due  pile  una  sola  batte- 
ria  yoltaica,  si  ayril: 

'+"■-"+%• 

e  percio  quando  E—E'  anche  F=  F';  sarä  quindi 

2F  =  ^-^   ed    F=  —  =«  ^  . 

Si  hanno  impertanto  nelF  ipotesi,  che  Tago  sottoposto  al  filo 

congiuntiyo  sia  a  o^ 

©  =  0. 


cbe  possoDO  accadere  due  casi,  nelF  uno  de*  quali  le  due  opposte  cor- 
renti uguali  passino  attrayerso  il  filo  comune,  senza  perturbarsi  ed 
allora  in  ciascun  cireuito ,  Pintensiti  reometrica  e  rappresentata  da 

Nel  secondo  caso  Tintensitä  reometrica  e  indicata  da 

F-J-  (2) 
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E  nel  caso  della  disuguaglianza  delle  opposte  correnti  da 

Sarebbe  rappresentata  IMntensitä  deir  azione  reoraetrica  del  filo 
comune; 

E  ne^  due  circuiti  si  avrebbe; 

E 

In  queste  formole  io  mi  riferisco  alle  dimensioni  del  mio  telajo. 

La  prima,  quarta  e  quinta  formola  rappresentano  esattamente  i 
ralori  sperimentali.  Non  eos\  perö  rappresentano  i  valori  sperimen- 
tali  ia  seconda,  e  la  terza.  L^  ipotesi  impertanto  del  rimbalzo  delle  due 
uguali  opposte  correnti ,  o  del  passaggio  della  difTerenza  fra  le  due 
opposte  correnti,  dal  filo  comune  sono  dimostrate  insussistenti  dalF 
esperienza.  Io  non  ho  parlato  deir  ipotesi  deir  estinguimento  delle 
due  opposte  correnti,  perchi  in  un  modo  evidente  viene  smentita 
dalla  sussistenza  delle  deriazioni  gaWanometriche  ne^  due  circuiti. 

Per  yedere  la  perfetta  corrispondenza  con  quanto  ho  aifermato, 
si  confrontino  i  yalori  di  queste  formole  coi  risultamenti  sperimentali 
di  sopra  ottenuti.  Posto  ^  =1  o,  e  che  le  due  uguali  opposte  correnti 
attraversino,  senza  perturbarsi,  il  medesimo  filo  comune  la  formola  al 
numero  (1)  indica,  che  le  declinazioni  galvanometriche  ne*  due  cir- 
cuiti devono  essere  uguali.  Questo  risultamento  teorico  e  pienamente 
confermato  dalla  legge  sperimentale  esposta  al  numero  secondo  con 
queste  precise  parole:  sotto  il  filo  comune  non  si  ha  devi- 
azione  galvanometrica,  allorch^  le  declinazioni  degli 
aghi  ne'  due  circuiti  sono  uguali. 

La  formola  al  numero  secondo,  che  esprime  P  ipotesi  del  rimbalzo 
delle  due  uguali  opposte  correnti,  annunzia,  che  le  due  pile  sono 
costituite  in  batteria ,  e  che  non  v*  ha  che  una  sola  corrente  1*  inten- 
sita  della  quäle  ha  un  yalore  maggiore  di  ciaseüna  delle  due  uguali 
opposte  correnti  prese  separatamente 

Infatti  in  questo  caso  del  rimbalzo  si  ha 

E 

F=  - 

V 


Znitlrdpsi'hi.      Ricm^  strllt  rnnl«Hpiiruifiiä  drl  pa^saft^o  ilrlle  T*f.]. 

q>pa>t(  corroili  plfttri Ar  in  an  frlo  mrUlIico . 
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e  nel  caso  del  libero  passaggio  si  ha 

F 


B  E 

DoYe  -7  >  T — r7 ;  e  perciö 

F>  F. 

Ma  Tesperienza  che  ho  di  sopra  riferita  dimostra  che  costituendosi 
le  due  pile  in  batteria  col  taglio  del  filo  comune  le  declinazioni ;  degli 
aghi  ne'  due  circuiti  diminuscono,  e  che  perciö  F  di  viene  minore  di  F 

F  <  F. 

E  yero  che  la  diminazione  non  giunge  ad  un  grado ;  ma  pero  h 
costante;  e  costantemente  si  lia  aumento  al  ristabilirsi  della  interrota 
comunicazione  col  6I0  comune. 

La  formola  al  numero  terzo, 

F—F'^ 

stabilisce  che  nel  caso  d*ineguaglianza  delle  due  opposte  cor- 
renti non  si  abbia  sul  filo  comune  che  la  differenza.  Ma  una  serie  di 
numerosi  esperimenti  mi  ha  dimostrato  che  V  azione  galvanometrica 
sul  filo  comune  e  sempre  maggiore  della  differenza  come  e  stabilito 
nella  legge  sesta,  nella  quäle  ho  scritto:  la  grandezza  delT 
azione  gaWanometrica  sotto  il  filo  comune  e  sempre 
maggiore  della  differenza  delle  intensitä  elettro- 
magnetiche  delle  due  correnti. 
La  formola  al  numero  quarto 

F  =  

k  +  V  ' 

E' 
e  cosl  pure  la  quinta  F^=  r — -r,  dedotta  dalla  precedente  ricevono 

A  "j~  A 

conferma  rispetto  alP  intensitä  delle  azioni  galvanometriche,  ma  non 
rispetto  al  modo  col  qoale  si  conserva ;  ayvegnache  fu  dimostrato  insus- 
sistente  il  valore  teorico  della  terza  formola.  La  legge  1%  che  stabilisce 
eostanti  i  valori  di  F  ed  jP,  ^  espressa  cos\;  le  azioni  galyano- 
metriche  di  ciascun  circuito  prese  separatamente  si 
conservano  inalterate  anche  nel  caso  del  loro  simul- 
taneo  concorso. 

L*  esperienza  impertanto  e  la  teoria  si  accordano  nello  stabilire 
la  contemporaneitä  del  passaggio  delle  opposte  correnti  sopra  un  filo 
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conduttore  comune  a  due  circuiti  chiusi  ed  isolati,  senza  che 
patiscano  perturbamento  yeruno.  Degli  altri  argomenti  trattero  in 
una  terza  Memoria. 

lo  ho  amato  in  questi  esperimenti  di  arere  compagno  e  di  ralenni 
della  cooperazione  del  Sig.  Dottore  Ingegnere  Luigi  Borlinetto  assis- 
tente  alla  cattedra  di  fisica  in  questa  I.  R.  Universiti  al  quäle  rendo 
pubbiieamente  la  mia  rieonoscenza. 


Tortrage. 

über  die  Quellen-  und  Brunnenwässer  zu  Vöslauund  Gainfahm. 

Von  dem  w.  M.,  Dr.  A.  lei^. 

(Mit  I  Tafel.) 

Im  Gebiete  der  Vöslauer  Gemeinde  unterscheidet  man  die  Ebene» 
den  Hügel  und  den  Berg.  In  erstererwird  der  Tegel  durch  eine  ziemKch 
mächtige  (2%  —  3  KL)  Ablagerung  von  Schotter  überdeckt,  dessen 
Mächtigkeit  gegen  NW.  etwas  abnimmt.  Der  Hflgel  besteht  aber 
gänzlich  aus  Leitha  -  Conglomerat  •  selten  mit  grossen  Austern- 
Fragmenten.  Die  dicken  Schichten  neigen  sich  gegen  SO.  und  ihre 
Mächtigkeit  mag  wohl  ungefähr  20  Klafter  betragen.  Dieses  Gestein 
umsäumt  das  Gebirge  und  erhebt  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  unge- 
fähr ISO  bis  170  Fuss  Ober  die  Ebene,  indem  es  zu  gleicher  Zeit  auf 
dem  Abhänge  des  Gebirges  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Art 
von  Abhang -Absatz  verursacht  und  im  Dorfe  Vuslau  ein  eigenes 
kleines  Vorgebirge  zusammensetzt,  das  ein  Plateau  von  13000  bis 
14000  Quadrat-Kiaflern  bildet.  Die  Höhe  des  letzteren  schwankt  zwi- 
schen S0,60  und  80  Fuss  Jenachdem  man  den  sudlichen  den  sogenannten 
Högel,  oder  den  nördlichen  oder  nordwestlichen  Theil  ins  Auge  fasst. 
Die  Häuser  von  Ober-Vöslau  sind  auf  dieser  Anhöhe  yertbeilt  und 
dazwischen  läuft  in  einer  Vertiefung  die  Strasse  nach  Gainfahrn.  Ehe 
man  die  Grenze  der  Gainfahrner  Gemeinde  betritt,  bemerkt  man,  dass 
das  Conglomerat-Plateau  sich  gegen  SW.  rasch  senkt,  was  schein- 
bar meistens  daher  kömrot,  dass  der  südliche  und  südwestliche  Theil 
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jener  Schichten  längs  einer  Spalte  etwas  niedergesunken  zu  sein 
scheinen.  Die  jetzige  Schiessstätte  liegt  in  dem  oberen  Theile  dieser 
Spalte. 

Das  mit  Fichten  und  Eichen  bewaldete  Gebirge  besteht  aus 
mittlerem  Flötzkalke  mit  Petrefacten.  sowohl  am  Sandberg  als  im 
Krautthale.  Auch  befindet  sich  darin  jene  bekannte  Dolomitbreccie, 
die  oberhalb  Gainfahrn  als  Sand  stark  ausgebeutet  wird.  Dieses 
letztere  Gestein  bemerkt  man  nur  auf  der  südlichen  Seite  des  Yös- 
lauer  Berges,  sowohl  in  der  jetzt  so  gross  gewordenen  Sandgrube  als 
im  Walde  zwischen  dieser  und  Ober-Vöslau. 

Doch  findet  man  es  auch  in  der  Gemeinde  Gainfahrn»  namentlich 
erstlich  auf  dem,  dem  Walde  sQdlich  vorliegenden  kahlen  Plateau,  im 
sogenannten  Gemeindeberg,  den  man  jetzt  wieder  mit  Kiefern  bewal- 
det, dann  in  den  Weinbergen  nordwestlich  der  Gainfahrner  Kirche ; 
wahrscheinlich  unterteuft  das  Gestein  dieselbe,  denn  man  bemerkt 
es  wieder  in  dem  geräumigen  Keller  des  Kaufmanns  Hegger,  der  aus 
den  Zeiten  der  Tempelritter  herstammen  soll  und  theilweisse  nur 
natörliches  Gewölbe  hat. 

Ist  das  Flötzgebirge  ganz  wasserlos,  so  ist  sein  Fuss,  so  wie 
jener  des  VorhQgels  sehr  reich  an  Quellen.  Alle  letzteren  so  wie 
die  Thermalquelle  haben  scheinbar  ihren  Ausfluss  an  der  Grenze  der 
Flötz-  und  tertiären  Gebilde.  Da  nun  in  dem  Orte  Gainfahrn  die 
Dolomitbreccie  zu  Tage  steht  oder  nur  mit  einer  geringen  Mäch- 
tigkeit yon  tertiären  Kalkbreccien  bedeckt  ist ,  so  ereignet  es  sich, 
dass  die  Brunnen  nur  2  oder  3  Klafter  tief  sind,  indem  die  reichsten 
Quellen  selbst  am  Tage  ausfliessen  und  die  bekannten  Kressigteiche 
später  den  kleinen  Thal-Bach  bilden,  der  sich  im  Friesischen  Garten 
zu  Vöslau  mit  demjenigen  der  Therme  rereinigt;  drei  Mühlen  in 
Gainfahrn  und  Vöslau  werden  dadurch  in  Bewegung  gesetzt,  und 
besonders  ist  dieses  der  Fall  mit  der  grossen  Quelle  des  yortreff- 
lichen  kühlen  Wassers  beim  Wirthshause,  genannt  die  Steinplatte.  Von 
der  andern  Seite,  da  der  schwarze  Boden  des  unteren  Theiles  des  Gain- 
fahrner Thaies  alle  Anzeichen  eines  ehemaligen  Sees  oder  wenigstens 
Morastes  an  sich  trägt,  so  werden  die  Wässer  durch  diese  thonige 
Schicht  aufgehalten  oder  verlieren  sich  wenigstens  nicht  so  leicht  in  der 
Erde  wie  auf  den  Schotter-Haiden  von  Unter- Vöslau.  Dieses  so  wie 
die  Kressig-Teiche  machen  den  unteren  Theil  Gainfahrns  ungesund 
und  verursachen  im  Frühling  und  Herbst  die  gewöhnlichen  kalten 
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Fieber,  von  denen  Vöslau  verschont  bleibt.  Am  Fusse  des  Voslauer 
Hügels  ist  namentlich  auch  Wasser  in  Oberfluss  und  selbst  in  östli- 
cher und  nordöstlicher  Richtung,  zwischen  der  trockenen  Haide  und 
dem  HOgel,  findet  man  einige  nasse  Wiesen,  wo  man  nicht  bauen  kann. 
Quellen,  wie  in  Gainfahrn,  gibt  es  aber  da  nicht.  Das  Wasser  ver- 
liert sich  im  Schotter  und  wird  scheinbar  von  dem  tieferen  Tegel  auf- 
gehalten. Doch  selbst  da  müssen  Spalten  es  noch  tiefer  führen,  denn 
sonst  würde  man  sich  nicht  erklären  können,  warum  man  auf  dem 
Bahnhofe  bis  40  Klafter  bohren  musste,  um  Wasser,  dann  aber  im 
Überflusse  zu  finden.  Doch  da  dieses  Wasser  sehr  schwefelig  war, 
wurde  der  Brunnen  verschüttet. 

Diese  Vertheilung  des  Wassers,  verbunden  mit  dem  Ablauf  des 
Thermal* Wassers,  ma'cht,  dass  in  Unter-Vöslau  die  Brunnen  alle 
sehr  wenig  Tiefe  haben  und  man  daselbst  keine  tiefen  Keller  gra- 
ben kann.  Das  Wasser  der  Brunnen  ist  trinkbar,  obgleich  fast  aus- 
schliesslich nur  Seihwasser  des  Teiches  oder  des  Baches.  Aber  im 
südöstlichen  Theile  von  Unter-Vöslau,  ganz  am  Ende  der  nach  dieser 
Gegend  sich  senkenden  tertiären  Conglomeratmasse,  fiiesst  aus  den 
Felsen  unter  der  Chaussee  eine  sehr  reine  Quelle.  Dasselbe  Wasser 
ist  auch  in  den  Brunnen  im  Wirthshause  zum  Jägerhorn  und  in  eini- 
gen Häusern  daneben. 

Da  zu  einem  angenehmen  ländlichen  Aufenthalte  besonders 
Wald,  frische  Luft  und  schöne  Aussicht  gehören,  so  wurde  nach  und 
nach  das  tertiäre  Plateau  mit  Häusern  übersäet  und  Ober- Vöslau  kam 
in  Flor.  Doch  da  stellte  sich  gleich  die  Schwierigkeit  des  Wasser- 
zuflusses ein,  eine  Schwierigkeit,  die  wahrscheinlich  die  Grösse 
Ober-Vöslaus  beschränken  und  ganz  gewiss  wenigstens  seine  Aus- 
breitung noch  höher  im  Gebirge  unmöglich  machen  wird. 

Im  südlichen  Theile  des  Plateau,  im  sogenannten  Hügel,  sind 
Brunnen  am  leichtesten  zu  errichten,  und  ihre  Tiefe  ist  selbst  unbe- 
deutend in  den  Häusern  am  südlichen  Fusse  des  Hügels,  aber  ihr 
Wasser  ist  nur  ein  Seihwasser  des  Gainfahrner  Baches.  Auf  jener 
Anhöhe  wird  es  schon  schwieriger,  da  man  Conglomer^tschichten 
durchbrechen  muss,  und  das  Brunnenwasser  ist  nicht  überall  gut.  Im 
Kettischen  Garten  gibt  es  selbst  ein  mit  Hydrothion  stark  geschwän- 
gertes Brunnenwasser,  indessen  haben  die  Brunnen  am  westlichen 
Ende  des  sogenannten  Hügels  bei  Herrn  Max,  Bummel  und  vorzüglich 
bei  Herrn  Brenner  ein  sehr  gutes  frisches  Wasser. 
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Etwas  weiter  westlich  liess  ich  im  Jahre  1842  einen  12  Klafter 
tiefen  Brunnen  im  Conglomerate  aussprengen  und  fand  nehst  einigen 
Petrefaeten»  wie  Austern,  ein  gutes,  sehr  kaltes  Wasser,  aber  wir 
hatten  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  4  Klaftern  eine  Masse  von  grauer 
mergeliger  Molasse  mit  einigen  Muscheln,  Pinnen  u.  s.  w.  und  Eisen- 
kies durchfahren,  unter  welcher  einiges  Wasser  ausfloss  (S.  Bull. 
Soc.  gäol.  d.  Fr.  1842,  B.  13,  S.  67).  Diese  letztere  Ader  ist 
wahrscheinlich  die  Ursache,  dass  unser  gutes  Wasser  durch  einen 
gewissen  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff,  vorzüglich  zu  gewissen 
Zeiten  und  nach  anhaltendem  Regen  etwas  verdorben  wird.  Einen 
Beweis,  dass  die  erwähnte  Molasse  nur  eine  grosse  von  NW. 
nach  SO.  sich  erstreckende  Niere  im  Conglomerat  ist,  gaben  uns 
die  Brunnen  unserer  nächsten  Nachbarn,  der  Herren  Rummel  und 
Weiss.  Sie  sind  auf  derselben  Linie ,  nicht  einmal  20  Klafter  von 
uns  entfernt,  nicht  ganz  so  tief  und  beide  haben  gutes  Wasser. 

Nach  diesen  Erfahrungen  war  es  wirklich  ein  Wagestück  von 
uns,  als  wir  im  Jahre  1843  einen  Brunnen  in  Ober-Vöslau  am 
Saume  des  Waldes  auf  der  südlichen  Seite  der  oben  angezeigten 
Spalte  graben  liessen.  Er  wurde  über  18  Klafter  tief  in  dem  dichten 
tertiären  Conglomerate  ausgesprengt.  Bemerkenswerthes  wurde  nichts 
gefunden,  ausser  ziemlich  tief  im  porösen  Gesteine  kleine  Ablagerun- 
gen von  unreinem  Brauneisenstein  und  vorzüglich  einige  ziemlich  grosse 
Knochen,  wie  es  scheint  von  Schildkröten,  deren  Zellen-Gewebe  in  das 
sogenannte  Eisenerz  übergegangen  war.  Das  Wasser  war  gut,  rein  und 
ziemlich  kühl,  doch  über  die  niedrige  Temperatur  von  7^^  bis  S^ 
unseres  andern  Brunnens  gegen  den  Fuss  des  Berges.  Es  scheint  in 
sehr  geringem  Masse  eisenhaltig  wie  viele  Wässer  in  Vöslau. 

Das  Gelingen  unseres  Unternehmens  schien  f&r  die  Bewohnbar- 
keit des  Ober-Vöslauer  Conglomerat-Plateaus  zu  entscheiden.  Jetzt 
wurde  rings  um  uns  häufig  gebaut,  Gainfahrn  und  Vöslau  sollten 
bald  Eins  sein,  kein  Platz  im  Gebirge  war  zu  hoch  geschätzt, 
um  ein  Haus  errichten  zu  können.  Einige  Leute  dachten  selbst  an 
das  hohe  Plateau  des  Gemeinde -Berges,  von  wo  aus  man  Neu- 
stadt sieht.  Der  erste  der  neben  uns  baute,  Herr  Schenk,  grub 
einen  Brunnen,  bekam  aber  nur  laues  Wasser  in  einer  Tiefe  von 
ungefähr  20  Klaftern  und  auf  der  nördlichen  Seite  der  schon  erwähn- 
ten Spalte.  Er  fand  eine  grosse  mit  Stalactiten  bekleidete  Aushöh- 
long.  Dieses  verfehlte  Ziel  hemmte  die  Baulust  jedoch  keineswegs 
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und  man  errichtete  mehrmals  Häuser,  ehe  man  den  Brunnen  grob; 
aber  keiner  dieser  neuen  Brunnen  lieferte  gutes  Wasser,  ausser  der 
sogenannte  Gemeindebrunnen  neben  dem  Schulhause.  Dieses  letzte 
Wasser  war  selbst  lange  Zeit  mit  Hydrothion  geschwängert  und  istdoeh 
endlich  durch  das  viele  Schöpfen  rein  geworden ,  ohne  aber  beson- 
ders kalt  zu  sein.  DieserTheil  des  Conglomerat-Plateau  ist  der  einzige, 
wo  sandige  Schichten  ihn  überdecken.  Je  näher  man  die  Brunnen  am 
Thermal-Teiche  anlegt,  je  sicherer  ist  man  nur  laues  Wasser  zu  bekom- 
men. Je  weiter  man  auf  dem  Plateau  gegen  N.  seinen  Brunnen  gräbt, 
je  weniger  tief  wird  er  sein,  weil  das  Plateau  sich  hier  senkt,  und  je 
mehr  Wahrscheinlichkeit  ist  vorhanden,  dass  man  wenigstens  ein  trink- 
bares, wenn  auch  nicht  sehr  kaltes  Wasser  bekommt.  Im  Gegentheile, 
je  näher  man  auf  dem  Plateau  gegen  S.  oder  gegen  die  Spalte  gräbt,  je 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  man  schlechtes,  ungeniessbares  oder  im 
besten  Falle  nur  laues  Wasser  erreicht.  Doch  auf  der  Gemeinde- 
Haide,  nördlich  von  Vöslau,  braucht  man  nur  durch  den  Schotter  zu 
graben,  um  Wasser  zu  finden;  es  stellt  sich  da  dasselbe  Verhältniss  wie 
in  dem  ebenen  Theile  von  Unter-Vöslau  zwischen  dem  Bahnhofe  und 
dem  Hügel  dar.  Doch  wenn  in  letzteren  Brunnen  der  Zufluss  nnr 
Tom  lauen  Teich-Bach  herstammt,  muss  in  den  andern  das  Wasser 
von  unterirdischen  Quellen  herkommen,  oder  wenigstens,  wenn  man 
es  auch  vom  Teiche  ableiten  wollte,  muss  es  einen  viel  längeren  unter- 
irdischen Lauf  haben  und  darum  leichter  die  ursprüngliche  Wärme 
einbüssen. 

Es  gibt  jetzt  in  Vöslau  ungefähr  S3  bis  64  Brunnen  und  Quellen, 
namentlich  in  Ober-Yöslau  2  gute  Brunnen  und  8  mit  schlechtem 
oder  wenigstens  lauem  Wasser.  Nördlich  von  diesem  Plateaa  findet 
man  5  Brunnen  mit  ziemlich  gutem  Wasser,  und  auf  der  Haide  4  oder 
6  Brunnen  mit  mittelmässigem  Wasser,  östlich  unter  dem  Platean 
sind  6  gute  Brunnen  und  eine  Quelle  und  weiter  östlich  8 — 9Brunnea 
mit  Teichwasser.  Südlich  unter  dem  sogenannten  Hfigel  werden 
6  Brunnen  durch  Gainfahrner  Bachwasser  gespeist,  und  aaf  dem 
Hügel  gibt  es  7  Brunnen,  unter  denen  der  südlichste  sehr  mit 
Schwefelwasserstoff'  geschwängert  ist,  indem  die  andern  schlechtes 
oder  nur  sehr  mittelmässiges  Wasser  haben.  Endlich  bestehen  jetzt 
südlich  vom  Plateau  fQnf  Brunnen,  unter  denen  einer  schlecht  ist, 
und  zwischen  dem  Plateau  und  dem  Hügel  fünf  mehr  oder  weniger 
gute  Brunnen. 
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So  weit  waren  wir  in  unserer  unterirdischen  Hydrographie,  als 
voriges  Jahr  mein  Nachbar,  Herr  Biber,  Dolomitsand-Lieferant, 
einen  Brunnen  an  einem  Punkte  des  Berges  graben  Hess,  der 
3S  bis  40  Fuss  höher  als  unser  oberer  Brunnen  und  fast  in  der  Mitte 
zwischen  uns  und  der  Flötzkalkwand  liegt.  In  dieser  Arbeit  wurde 
nur  im  tertiären  Conglomerat  gesprengt,  nach  22  Klaftern  zeigten 
sich  Porositäten  im  Gesteine  oder  der  sogenannte  Wasserstein  der 
Brunnenleute  und  endlich  Wasser.  Doch  da  der  Zufluss  zu  gering 
schien,  wurde  noch  weiter  bis  24  Klafter  gegraben.  Aber  die  letzte 
Klafter  geschah  gänzlich  in  einem  ganz  andern  Gestein ,  nämlich 
in  einer  Abwechslung  von  Schichten ,  eines  thonigen  schwarzen 
Mergels  und  eines  dichten  grauen  Kalkmergels  oder  unreinen  Kalk- 
steins. In  diesen  petrefactenreichen  Gesteinen  fand  ich  unter- 
einander folgende  Muscheln:  1.  eine  mittelmässige  grosse  gefal- 
tete, der  Osirea  Marshii  nahe  stehende  Auster;  Emmerich  nannte 
sie  0.  Haidingefiana;  2.  viele  Brachiopoden,  vorzQglich  Spirifer 
Münzen  Dav.,  dann  auch  Terebrahda  gregariaSneas.  und  vor- 
züglich auch  T.  Grestenensis  Suess.,  doch  die  T.  eomtäa  S.  von 
Enzersfeld  suchte  ich  vergebens.  Endlich  kommen  darin  noch  Pecten 
liasimts  Nist.  und  höchst  wahrscheinlich  eine  Disctna  vor.  Leider 
enthalten  die  schwarzen  Letten  so  viel  fein  eingesprengten  Schwefel^ 
kies,  dass  in  wenigen  Tagen  durch  die  Verwitterung  die  Massen 
tausend  Sprünge  bekommen,  sich  mit  alaunartigen  Efflorescenzen 
bedecken  und  zerfallen. 

Diese  Gesteine  haben  Ähnlichkeit  mit  den  Steinkohlen  führenden 
Lias-Schichten  im  St.  Helenenthal,  doch  Pflanzen-Abdrucke  sah  ich 
nicht  darin.  Nach  ihrer  Paläontologie  gehören  sie  unzweifelhaft  zu 
den  sogenannten  Kössener  Schichten  des  Herrn  von  Hauer,  und 
Herr  Custos  Partsch  bewahrt  im  k.  k.  Mineralien-Cabinete  ganz 
ähnliche  Gesteine  und  Petrefacten  vom  Tunnel  im  St.  Helenenthal. 
Diese  wahrschemlich  zum  Lias  gehörenden  Schichten  des  Vöslauer 
Untergrundes  würden  die  Verbindung  zwischen  den  ähnlichen  Gestei- 
nen in  der  Nähe  von  Gumpoldskirchen,  Baden,  Enzersfeld,  Hörnstein 
und  Piesting  vorstellen.  Westlich  würde  auf  diesen  Gesteinen  der  schon 
erwähnte  Flötzkalkstein  ruhen,  der  nach  den  Petrefacten  zu  urtheilen, 
wohl  zum  Staremberg-  und  Dachstein-Lias-Kalke  gehören  wird ,  da 
die  Haupt-Muschel  darin  eine  grosse  Bivalve  ist,  die  wohl  nichts 
^Lüiers^lsMegaledan  triqueterWü](.  sein  möchte;  das  Synonym  von 
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hocardia  grandicamis  von  Schafhäutl  ist  sehr  charakterbtisch  für 
diese  sogenannten  Kuhtritte  der  Jfiger.  Diese  gehörnte  Muschel  hat 
meistens  ihre  Schale  verloren«  so  dass  man  nur  den  Kern  ihres 
Innern  vor  sich  hat.  Ein  feiner  Kalkspath  bildet  letztern  und  sticht 
durch  seine  hellere  Farbe  von  dem  gräulichen  oder  bräunlichen 
Kalke  ab.  Viele  Encriniten-Stengel  so  wie  TrQmmer  von  Muscheln 
und  selbst  von  Korallen  gesellen  sich  dazu,  aber  alles  ist  mit  den 
Felsen  sehr  verwachsen  und  wird  nur  durch  die  Verwitterung  recht 
deutlich. 

Jetzt  zu  unsern  Brunnen  zurück.  Nach  der  gemachten  Erfahrung 
hat  der  Eigenthümer  die  weitere  Arbeit  eingestellt  und  hofft,  diesen 
Gesteinen  zum  Trotze  doch  sein  W^asser  durch  Ummauerung  und  Kalk- 
sehotter rein  erhalten  zu  können.  Aus  dieser  Entdeckung,  die  der 
eigentliche  Anlass  zu  meinem  Vortrag  ist,  lässt  sich  auf  manche 
interessante  Verhältnisse  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen. 

Erstlich  überdeckt  das  Vöslauer  tertiäre  Conglomerat  nur  Flötz- 
kalk  oder  jene  Lias-Schichten,  die  in  wenig  geneigten  Schichten 
östlich  von  den  steil  einschiessenden  Kalkschichten  auftreten  würden. 
Die  gewöhnlichen  Zwischen -Schichten  von  Tegel  bis  zum  Leitha- 
Conglomerate  fehlen  hier  gänzlich,  so  wie  auch  von  hier  längs  dem 
.Gebirge  bis  über  Baden.  Es  ist  ein  geognostischesVerhältniss  wie  bei 
Piesting,  wo  die  überstürzten  Gosauer  Schichten  durch  fast  horizontale 
Leitha- Conglomerate  bedeckt  werden.  Doch  merkwürdiger  Vi^eise 
findet  man  diese  fehlenden  tertiären  Schichten  sowohl  in  der  Hügel* 
Kette  zwischen  dem  GainfahrnerThale  und  demjenigen  von  Hirtenberg, 
als  auch  nördlich  von  Baden  bei  Gurapoldskirchen  u.  s.  w.  (Siehe  Taf.  1 .) 
Scheinbar  müssen  da  an  jenen  Ufern  des  tertiären  Meeres  Umstände 
vorgewaltet  haben,  die  dem  Gebilde  des  tertiären  Sandes,  Sandsteines 
und  Kalksteines  stellenweise  günstig  oder  nicht  günstig  waren,  indem 
im  Gegentheil  sie  sich  durch  Zuströmung  von  Landwässer  mit 
Gerollen  oder  Conglomeraten  bedeckten.  Man  möchte  fast  glauben, 
dass  diese  Geschiebe  sich  aus  dem  Gebirge  hinter  Baden  bewegten 
und  auf  diese  Weise  die  Anhäufung  des  Conglomerates  im  St.  Helenen- 
thale  längst  dem  Gebirge  und  zu  Vöslau  bedungen.  Ein  ähnlicher 
doch  verschiedener  Strom  mag  die  Piestinger  tertiären  Aggregate 
erzeugt  haben.  Auf  diese  Weise  wären  alle  diese  nur  sehr  localen 
Gestein-Anhäufungen  auf  einem  mehr  oder  weniger  ausgedehnten 
Ufer,  und  nie  hätten  sie  sich  in  der  Ebene  weit  erstreckt. 
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Auf  der  andern  Seite  kann  wohl  die  Abwesenheit  des  tertiSren 
Sandes  u.s.w.  in  der  Vöslauer  Gemeinde  zu  der  Erhaltung  der  Con- 
glomerate  daselbst,  also  auch  zu  derjenigen  des  kleinen  Vöslauer 
Vorgebirges  im  älteren  Alluvial-See  beigetragen  haben.  Wären 
sie  yorhanden  gewesen,  so  wäre  möglichst  durch  die  Wasser- 
strömungen das  Conglomerat  unterwaschen  und  zerstört  worden. 
Ausserdem,  wenn  man  wirklich  unter  den  Vöslauer  tertiären  Conglo- 
meraten  einen  RQcken  ron  Lias-Schichten  annehmen  muss,  so  könn- 
ten wohl  die  Letten  und  Schwefelkiese  dieser  Gesteine  die  schlechte 
Gattung  mancher  Vöslauer  Wässer  bedingen ,  weil  sie  sich  auf 
dem  Wege  der  Tom  Gebirge  herabfliessenden  Wässer  befinden 
würden. 

Was  aber  die  Frage  der  Lias-Steinkohle  betrifft»  so  scheint  sie 
nur  eine  müssige,  weil,  wäre  auch  Steinkohle  vorhanden,  die  Ausbeute 
unter  einer  tauben  Decke  von  23  Klaftern  und  selbst  unter  dem'Thal- 
Niyeao  eine  zu  grosse  Auslage,  rorzüglich  ftir  eine  so  unregelmässig 
ausgetheilte  Kohle,  erfordern  würde.  Die  Erscheinung  yon  schwarzen 
Gesteinen  westlieh  yon  Gainfahm  erhöhet  auch  scheinbar  nicht  die 
Möglichkeit  des  Vorhandenseins  der  Kohle  daselbst.  Wenn  man 
namentlich  yon  Gainfahm  weiter  westlich  gegen  den  Hauerberg 
gebt,  so  wandert  man  auf  dem  Fusse  der  auf  dem  kahlen  südlichen 
Abhänge  des  Gemeindeberges  sowohl  als  ober  dem  Dorfe  neu  ent- 
standenen Weinberge.  In  einem  yon  diesen  wurde  bei  der  Anlage  ein 
sonderbares  Gemisch  yon  erdschlackenähnlichen  Massen,  Mergelbrec- 
cien  und  geschwärzte  Kalkmassen  in  einerTiefe  yon  1  %  Klafter  aufge- 
deckt, ohne  den  Grund  zu  erreichen.  Die  Überbleibsel  dieser  Gesteine 
liegen  noch  theilweise  am  Fusse  der  Weinberge-Mauer.  Sie  schei- 
nen mir  nichts  mit  den  Producten  eines  Kalkofens,  einer  Kohlen- 
brennerei, des  Brandes  eines  Hauses  oder  eines  Steinkohlen- 
Flötzes  gemein  zu  haben,  sondern  yiel  eher  yon  Eisen  und  yielleicht 
manganhaltigen  wässerigen  Niederschlägen  herzurühren.  Unfern 
dieses  Ortes  lehnt  sich  das  Conglomerat  an  den  älteren  Liaskalk,  der 
die  Hauptmasse  des  Hauer-Berges  bildet,  in  dessen  südwestlichem 
Theile  das  tertiäre  Gestein  wieder  eine  bedeutende  Mächtigkeit 
gewinnt. 
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Der  Antigrwph  (Gegen-  oder  Verkehrtzeichner). 

Von  Siegfried  Marens, 

Meehintker  am  k.  k.  pbjiiealiielieD  Imtitate. 

Das  umstftndliche  Verfahren  der  Litlioppraphen  und  Kupfer- 
steeher, eine  gegebene  Zeichnung  auf  Stein-  oder  eine  Metallplatte 
rerkebrt  zu  copiren,  veranlasste  mich,  eip  Instrument  zu  construiren» 
mittelst  welchem  man  auf  einfacherem  Wege  und  mit  grosserer 
Sicherheit  denselben  Zweck  erreicht. 

Nach  der  bisherigen  Methode  zeichnet  man  zuerst  auf  soge- 
nanntem Pauspapier,  welches  auf  das  zu  copirende  Bild  gelegt  wird, 
dasselbe  durch;  auf  diese  Weise  erhfilt  man,  wenn  anders  die  Arbeit 
mit  Sorgfalt  ausgeführt  wird,  eine  dem  Originale  congruente  Copie; 
wendet  man  nun  das  Blatt  um ,  so  zeigt  sich  auf  der  Rückseite  der 
Pause  das  Bild  verkehrt;  denn  die  Durchsichtigkeit  des  Papiers  lässt 
alle  Linien  und  Punkte  der  auf  der  andern  Seite  gezeichneten  Figur 
hindurchscheinen. 

Dieses  verkehrte  sogenannte  negative  oder  Spiegelbild  ist  es, 
welches  auf  den  Stein  oder  eine  Metallplatte  Obertragen  werden 
soll.  Hierzu  bieten  sich  zwei  Verfahrungsarten  dar,  entweder  man 
fahrt  mit  dem  Copirstift  eines  Pantographen  wieder  alle  Linien 
des  Spiegelbildes  nach,  während  der  Zeichenstift  des  Instrumentes 
auf  der  Platte  alle  Bewegungen  des  geführten  Stiftes  mitmacht;  oder 
was  gewöhnlich  geschieht,  man  legt  die  Pause  auf  die  zu  gravirende 
Platte,  sticht  mit  einer  Nadel  auf  den  von  der  Zeichnung  vorge- 
schriebenen Linien  eine  Menge  Punkte  in  die  darunter  befindliche 
Platte  und  verbindet  endlich  durch  entsprechende  Linien  alle  Punkte 
so  wie  das  Spiegelbild  es  verlangt. 

Es  ist  wohl  begreiflich,  wenn  durch  das  öftere  Umzeichnen, 
wie  es  nicht  selten  vorkömmt,  in  das  letzte  Bild  sich  Fehler 
einschleichen. 

Schon  1820  hat  der  k.  k.  General-Major  von  Au  räch  in  einem 
kleinen  Hefte,  welches  bei  Gerold  erschien,  ein  sinnreiches  Instru- 
ment angegeben,  welches  den  Mängeln  obiger  Methode  entgegen 
treten  sollte;  allein  die  nicht  unbedeutenden  Vorrichtungen,  unter 
Anderem  ein  eigens  dazu  construirter  Tisch,  femer  eine  Menge 
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AxenbewegUDgen,  Schienen»  Schrauben  etc.  Hessen  das  Instrument 
ZQ  complicirt  und  kostspielig  werden,  als  dass  ein  allgemeiner 
Gebrauch  die  Bemfihungen  des  Erfinders  hätte  lohnen  können. 

Der  von  mir  erdachte  Antigraph  bietet  die  Vortheile,  bei 
äusserster  Einfachheit  der  Construction  und  kaum 
nennenswerthem  Kostenaufwandes  die  grösste  Präcision  im 
Yerkehrtzeichnen  zu  ermöglichen. 

Er  besteht  in  seinen  Haupttheilen  aus  zwei  Frictionsrollen, 
welche  an  ihrer  Peripherie  rauh  sind  und  so  dicht  an  einander  liegen, 
dass  bei  Drehung  einer  derselben  um  ihre  Axe  auch  die  zweite  diese 
Bewegung»  nur  jener  entgegengesetzt,  mitmacht;  jede  dieser  Rollen 
ist  mit  einem  Arm  versehen ,  von  denen  der  eine  einen  Führungs- 
stift ,  der  andere  eine  Bleifeder  oder  sonst  ein  Schreib-Instrument 
trägt ;  beide  Rollen  aber  sind  mit  ihren  Axenunterlagen  dermasseu 
mit  dem  einen  Schenkel  eines  Cirkels  in  Verbindung  gebracht,  dass 
sie  ausser  ihrer  sich  entgegengesetzten,  auch  noch  eine  gemein- 
schaftliche geradlinige  Bewegung  haben. 

Diese  beiden  Bewegungen  sind  unumgänglich  nothwendig  und 
bilden  das  Princip  des  Instrumentes.  Figur  1  wäre  beispielsweise  das 

Original ;  Figur  2  das  Spiegelbild  des- 
selben. Vergleicht  man  beide  Figuren 
mit  einander,  so  findet  man,  dass  die 
entsprechenden  horizontalen  Linien  ein- 
ander entgegengesetzt,  hingegen  die 
perpendiculären  einander  identisch  sind. 
V  Also :  c,  d  und  e  liegen  entgegengesetzt 
den  Linien  c\  d'  und  e'\  a  und  b  aber 
^  ^  haben  dieselbe  Lage  wie  ci  und  V. 

Beim  Gebrauche  des  Antigraphen  fthrt  man,  nachdem  unter  den 
Zeichenstift  die  Druckplatte  gelegt  worden,  mit  dem  FOhrungsstift 
des  Rollenarmes  allen  Linien  des  Originals  nach;  das  Spiegelbild 
zeichnet  der  zweite  Stift  alsdann  zugleich  auf  die  zu  gravirende  Platte. 


Fig.  1. 
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SITZUNG  VOM  19.  JULI  1855. 


Der  Secretär  zeigt  an»  dass  der  österreichische  Reisende,  Herr 
Dr.  Karl  Scherzer,  welcher  yor  Kurzem  aus  Central  -  Amerika 
zurückgekehrt  ist,  Yon  dort  eine  Sammlung  Ton  Naturalien  mitge- 
bracht und  der  Akademie  zum  Geschenke  gemacht  hat.  Er  wQnscht, 
dass  die  Mitglieder  der  Classe  sich  die  in  ihre  respectiyen  Fächer 
einschlagenden  Gegenstände  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung 
auswählen ,  das  Ührige  aber  an  die  betreffenden  k.  k.  Sammlungen 
abgegeben  werde. 


Das  c.  M.,  Herr  Telegraphen-Director  Dr.  W.  GintI  übergibt 
der  Classe  ein  yersiegeltes  Packet  zur  Wahrung  seiner  Prioritäts- 
und Eigenthumsrechte,  welches  die  Beschreibung  des  von  ihm  erfun- 
denen Verfahrens  enthält,  um  ?on  einer  Station  aus,  zwei  Depeschen 
verschiedenen  Inhalts  zu  gleicher  Zeit  auf  demselben  Leitungsdrathe 
nach  einer  oder  zwei  yerschiedenen  Stationen  zu  befördern. 


Eingesendete  Abhandinngen. 

Analyse  der  Meteorsteine  von  Mezö-Madaras  in  Siebenbürgen. 
Von  dem  c.  M.,  Prof.  F.  Wthler  in  Göttingen. 
Aus  den  Analysen  von  Fragmenten  der  Meteorsteine  von  Mezö- 
Madaras  (gefallen  den  4.  September  18S2),  die  ich  gemeinschaftlich 
mit  Dr.  Atkinson  vorgenommen  habe,  geht  hervor,  dass  diese  Steine 
wie  auch  schon  die  Beschaffenheit  ihres  Gefuges  hinreichend  zeigt 
und  wie  es  bei  den  meisten  Meteorsteinen  der  Fall  ist ,  aus  einem 
Gemenge  von  mehreren  Mineralien  bestehen. 
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Ein  Hauptgemengtheil  ist  g  e  d  i  e  g  e  n  e  s  E  i  s  e  n  mit  einem  Gebalte 
Yon  7*4  Procent  Nickel  und  0*2S  Procent  Kobalt.  Die  Menge 
dieses  Eisens  yariirt  an  einzelnen  Stellen  der  Steine;  im  Mittel  beträgt 
sie  19*60  Procent  vom  Gewichte  des  Steins.  Es  war  nicht  möglich 
dasselbe  vermittelst  des  Magnetes  aus  dem  gepulverten  Stein  scharf 
auszuziehen,  sondern  wir  berechneten  seine  Menge  aus  dem  Volumen 
von  Wasserstoffgas,  welches  von  einer  abgewogenen  Quantität  Stein 
mit  yerdfinnter  Schwefelsäure  entwickelt  wurde.  Wie  alles  Meteor- 
eisen, enthält  dieses  Eisen  auch  Phosphor,  dessen  Menge  zu 
bestimmen  aber,  ohne  grössere  Massen  von  Stein  zu  opfern,  unmöglich 
war.  Es  ist  nicht  passiv»  sondern  schlägt  Kupfer  auf  sich  nieder. 

Ein  zweiter  Gemengtheil  ist  Einfach-Schwefeleisen,  welches 
ebenfalls  schon  mit  blossen  Augen  hie  und  da  erkennbar  ist,  und  wel- 
ches sich  ausserdem  durch  das  Schwefelwasserstoffgas  verräth,  welches 
die  Steine  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  entwickeln.  Wir  hielten 
es  nicht  für  wesentlich,  die  Menge  dieses  Schwefeleisens  zu  bestimmen, 
da  es  sichtlich  sehr  ungleich  beigemengt  vorkommt. 

Ein  dritter  Gemengtheil  ist  Graphit,  der  schon  nach  dem  Aus- 
kochen des  Steins  mit  Salzsäure  in  glänzenden  Blättchen  sichtbar 
wird.  Wir  fanden  seine  Menge  zu  0*25  Procent. 

Die  Hauptmasse  der  Steine  besteht  aus  zweierlei  Silicat-Arten, 
von  denen  die  einen  durch  Salzsäure  zersetzbar  sind  und  damit 
gelatiniren,  die  anderen  nicht  zersetzt  werden. 

Wie  eine  mikroskopische  Betrachtung  zeigte,  scheinen  die 
meisten  Mineralien,  welche  in  rundlichen  Partien  in  der  dunkeln 
Grundmasse  sitzen,  aus  den  durch  Säure  unzersetzbaren  Silicaten 
zu  bestehen,  während  die  Grundmasse  hauptsächlich  von  den  zersetz- 
baren Gemengtbeilen  ausgemacht  wird. 

Abgesehen  von  der  Bestimmung  der  Wasserstoffgasroenge, 
welche  von  dem  nickelhältigen  Eisen  entwickelt  wird,  wurden  von 
dem  Stein  dreierlei  Analysen  gemacht:  Eine  Analyse  geschah  durch 
Aufschliessen  des  Steins  mit  kohlensaurem  Natron  bei  Glühhitze, 
wobei  die  Menge  der  Kieselsäure  direct  zu  41*62  Procent  gefunden 
wurde.  Eine  zweite  geschah  durch  Flusssäure,  wodurch  sich  die  Menge 
der  Kieselsäure  aus  der  Differenz  indirect  zu  43*94  Procent  ergab. 
Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Plus  von  2*02  Kieselsäure  erklärt  sich 
theils  aus  der  ungleichen  Gemengtheit  des  Steins,  theils  aus  dem 
unvermeidlichen  Verluste  bei  so  vielen  Bestandtheilen,  welcher  sich 
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der  aos  dem  Verlust  bestimmten  Kieselsäuremenge  hinzufugt »  theils 
aus  dem  Schwefel,  Phosphor-  und  Chromoxyd,  deren  Mengen  nicht 
bestimmt  werden  konnten.  Auf  diese  Weise  wurden,  nach  den  gewöhn- 
lichen bekannten  Methoden,  in  100  Gewichtstheilen  Stein  folgende 

Bestandtheile  gefunden: 

Gediegen  Eisen  .   .   .   .18*10 

Nickel 1-45 

Kobalt 0-05 

Graphit 025 

Magnesia 23-83 

Eisenoxydul 4*61 

Manganoxydul    ....    0-28 

Thonerde 3-15 

Kalk i-80 

Natron 2-34 

Kali 0-50 

Schwefel  ) 
Phosphor  > 
Chromoxyd  ) 
Kieselsäure 43*64 

100-00 

Der  Versuch,  die  zweierlei  Silicat-Arten  yon  einander  getrennt 
zu  erhalten,  wurde  auf  die  übliche  Weise  gemacht,  dass  der  sehr 
fein  geriebene  Stein  längere  Zeit  mit  starker  Salzsäure  erhitzt,  der 
Rflckstand  vollkommen  ausgewaschen,  und  darauf  die  yon  den  auf- 
gelösten Silicaten  frei  gewordene  Kieselsäure  durch  wiederholtes 
Auskochen  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  ausgezogen 
wurde. 

Der  so  erhaltene  unlösliche  Rückstand,  also  die  Menge  der  durch 
Salzsäure  unzersetzten  Verbindungen,  betrug  30*48  Procent.  (Bei 
einem  zweiten  Versuch,  wobei  die  Masse  nicht  so  lange  mit  kohlen- 
saurem Natron  behandelt  worden  war,  wurden  36  Proc.  erhalten.) 

Diese  30*48  Gewichtstheile  unzersetzter  Rückstand  gaben  bei 
der  Analyse  mit  Flusssäure: 


iDlOOThcilei. 

Magnesia     . 

.   .    4*660. 

.  15*29 

£isenoxydul 

.   .    4*643  . 

.  15*25 

Kalk    .   .   . 

.   .    0*929. 

.    3*05 

Thonerde    . 

.    .    0-564. 

.    1*85 

Natron    .   . 

.   .    0*585. 

.    1*91 

Kali     .   .   . 

.   .    0-347  . 

.    113 

Graphit  .   . 

.   .    0-250. 

.    0*82 

Chromoxyd 

KieselsSure 

.   .18  502. 

.60*70 

30*480 
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Nach  Abzug  des  19-6  Proc.  nickelhaltigen  Eisens  bleiben  dem- 
nach für  die  durch  Salzsäure  zersetzbaren  Silicate  SO'92  Procent  yom 
Gewicht  des  Steins,  bestehend  aus: 


lalOOTheilcB. 

Magnesia 

.   .19170. 

.37-64 

Thonerde    . 

.   .    2-586. 

.    5-08 

Kalk    .    .   . 

.   .    0-870. 

.    1-70 

Natron     .   . 

.   .    1-755  . 

.    3-44 

Kali     .    .   . 

.   .    0163. 

.    0-30 

Kieselsfiure 

.   .26-386. 

.51*84 

50-920 

Aus  diesen  Resultaten  einen  sicheren  Schluss  auf  die  wahre 
Zusammensetzung  der  dieser  Meteorsteine  constituirenden  Silicate 
za  ziehen,  scheint  uns  nicht  möglich,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass 
der  unlösliche  Theil  Verbindungen  enthalten  kann,  die  durch  die 
lange  Einwirkung  der  Säure  oder  nachher  des  Alkalis  doch  partiell 
zersetzt  werden.  Vergleicht  man  die  Sauerstoffmengen  der  beiden 
Yorwaltenden  Basen  im  unlöslichen  Theil,  nämlich  der  Magnesia  und 
des  Eisenoxyduls,  mit  der  der  Kieselsäure,  so  findet  man,  dass  sie 
sich  nahe  wie  1 : 3  verhalten,  so  dass  man  vermuthen  könnte,  die 
Hauptyerbindung  des  unlöslichen  Theils  sei  nach  der  Formel 

**^^isiO 
FeO  j  ^' "» 

zusammengesetzt,  während  in  dem  an  Magnesia  so  reichen  löslichen 
Theil  als  yorwaltender  Bestandtheil  ein  nach  der  Formel  des  Olivins 
zusammengesetztes  Mineral  3MgO,  SiO|  anzunehmen  wäre.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  es,  dass  auch  in  diesen  Steinen  die  Bestandtheile  zu 
den  Verbindungen  unter  einander  vereinigt  sind,  wie  sie  nach  seinen 
scharfsinnigen  Berechnungen  und  Betrachtungen  von  Rammels- 
berg  in  verschiedenen  anderen,  ähnlichen  Meteoriten  angenommen 
werden  ^).  Hiernach  würde  die  Hauptmasse  der  Steine  von  Mezö- 
Madaras  als  ein  Gemenge  von  Olivin ,  Augit  und  Labrador  zu  betrach- 
ten sein,  enthaltend  ausserdem  nickelhaltiges  gediegen  Eisen,  Schwe- 
feleisen, Graphit  und  eine  kleine  Menge  Chromeisenstein. 


1)  Dessen  HsDdwdrterbnch  der  Mineral.  2.  Supplement,  p.  Ol. 
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Vher  die  Verbreitung  des  Löss  in  den  Karpathen  zwischen 

Krakau  und  Rima^Szomhat 

Von  Prof.  leals  Zeasehner  in  Krakau. 

Der  Löss  ist  in  den  Karpathen  sehr  allgemein  verbreitet;  er 
bedeckt  die  nordlichen  und  die  südlichen  Abhänge»  wie  auch  die 
Mitte  dieser  28 — 30  Meilen  breiten  Kette.  Sowohl  die  plutonischen 
als  die  geschichteten  und  metamorphischen  Gebirge  bedeckt  dieses 
SGsswassersediment.  Hie  und  da  triflfl  man  darin  Überreste  Ton 
grossen  Pachydermen,  wie  Elephas  primigenius,  Rhinoceros  Hcho- 
rinus,  Bos  primigenius  und  priscus  und  Landschnecken  an. 

Alle  diese  vorweltliehen  Überreste  beweisen ,  dass  der  osttiche 
Lehm  ein  gleichzeitiges  Sediment  mit  dem  rheinischen  Löss  ist 

Fast  alle  HQgel»  die  Krakau  umgeben,  wie  auch  die  Thalsohlen 
der  Flösse  mit  wenigen  Ausnahmen,  bedeckt  Lehm.  Ähnliche  allge- 
meine Verbreitung  findet  sowohl  auf  den  Höhen  wie  in  den  Ebenen 
und  Thälern  am  südlichen  Abhänge  bei  Bartfeld  und  Eperies  im 
Saroscher  Comitate,.am  Sternad-Flusse,  wie  auch  weiter  westlich 
im  Rima-Thale  und  den  Umgebungen  Statt. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Karpathen  aus  verschiedenen  Hebungen 
zusammengesetzt  sind,  die  verschiedene  Richtungen  zeigen:  in  allen 
sind  die  Löss -Ablagerungen  in  bedeutender  Entwickelung  nachge- 
wiesen. 

Im  vorigen  Sommer  habe  ich  eine  Reise  unternommen,  haupt- 
sächlich um  die  Verbreitung  des  Löss  zwischen  Krakau  und  Rima- 
Szombat  und  Lossonez  am  südlichen  Fusse  dieses  Gebirges  zu  ver- 
folgen: ich  will  die  Thatsachen  anführen  und  dann  einige  allgemeine 
Schlüsse  hervorheben. 

Das  ganze  Weichselthal  von  Bochnia  und  Wieliczka  gegen 
Spytkowice,  Oswi^cim,  Grojec,  Biata  und  Bielsko  überziehen  dicke 
Lehmschichten.  Das  ganze  Hügelland  nördlich  vom  Beskidengebirge 
zwischen  Spytkowice  und  Inwald  ist  sehr  stark  mit  Lehm  gedeckt, 
so  dass  die  unterliegenden  Gesteine  selbst  durch  reissende  Bäche 
selten  aufgedeckt  erscheinen;  nähert  man  sich  den  Bieskiden,  so 
zeigen    sich    nur    hie  und  da  Bruchstücke    von    ausgewaschenen 
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Neocomien -Sandsteinen.  Nördlich  yon  Krakau  kann  man  an  den 
Abhängen  seine  ganze  Mdehtigkeit  klar  beobachten ,  bei  Witkowice, 
Garlica  Murowana  erreicht  dieses  Sediment  80 — 100  Fuss  Mächtig- 
keit und  überlagert  entweder  Coralrag  oder  Kreidemergel  mit  hell- 
grauem Feuerstein. 

In  den  Bieskiden  bedeckt  ebenfalls  Lehm  den  Neocomien-Sand- 
stein  bis  auf  die  erste  Höhe  der  vorderen  RQcken  dieses  Gebirges : 
unter  anderm  habe  ich  mächtige  Lehmschichten  in  folgenden  Ge- 
genden beobachtet,  namentlich  auf  der  ersten  Erhebung  der  Bieskiden 
bei  Libtertöw,  Mogilany»  wo  mächtige  Schichten  auf  dem  Neocomieni- 
Sandstein  liegen;  auf  dem  hohen,  waldigen  Rücken  Sahetnik  ober- 
halb Inwald  der  ebenfalls  aus  Neocomien-Sandstein  besteht,  sowohl 
auf  der  nördlichen  wie  südlichen  Abdachung  und  weiter  südlich  in  den 
tiefen  Thälern  des  Ortes  Kaczyna,  gegen  die  hohen  Berge  Ganczar- 
zowa  und  Grapa  Germatka ,  wo  mächtige  Schichten  des  Lehms  den 
Sandstein  bedecken.  Entlang  des  Skawa-Thales,  welches  das  Bies- 
kiden-Gebirge  in  die  Quere  durchschneidet,  zwischen  Wadowice 
und  Sucha  gibt  der  Löss  der  ganzen  Oberfläche  eine  gelbe  Farbe. 

An  dem  genannten  Skawaflusse  zwischen  Porzba  und  Jaszczurowa 
fiberlagert  Lehm  die  Karpathensandsteine  die  gegen  W.  unter  30^ 
einfallen;  östlich  von  Jaszczurowa  herrscht  Lehm  auf  allen  Höhen 
und  Thälern  sehr  yorwaltend  yor;  ebenfalls  bedeckt  das  jange  Sedi- 
ment alle  Höhen  yon  Stryszöw,  wo  der  unterliegende  Karpathensand- 
stein  yiele  Lager  von  thonigem  Sphärosiderit  enthält,  die  wahr- 
scheinlich der  Neocomien -Formation  angehören,  da  die  Eisenflötze 
gewöhnlich  ältere  Formationen  charakterisiren  und  yiele  Ammoniten 
zu  enthalten  pflegen,  wie  in  der  Gegend  yon  Bielsko,  Ustron,  am  Berge 
Libotyn  bei  Stramberg  in  Mähren. 

Der  Lehm  bildet  den  Boden  des  schönen  Ortes  Sucha  und  alle 
angrenzenden  Höhen  wie  südlich  hinter  der  Kirche,  er  erstreckt  sich 
gegen  Westen  nach  Krzeszöw,  Kukow,  Sleszowice,  Tarnawa  und 
weiter  im  Thale  gegen  Slemien.  Auf  allen  Höhen,  die  diese  Ort- 
schaften umgeben,  ist  Lehm  sichtbar.  Ebenfalls  fand  ich  diese  Ab- 
lagerung östlich  yon  Sucha;  eine  mächtige  Lebmsohichte  ist  bei 
Maköw  und  Osieletz  auf  dem  Sandsteine,  so  wie  auf  allen  Höhen,  die 
das  grosse  Dorf  Sydzina  umgeben,  nahe  am  Fusse  des  Berges  Babia 
G6ra.  Der  Karpathensandstein  bei  Sydzina  ist  auf  eine  eigenthflm- 
liche  Weise  entwickelt;  es  sind  graue,  feste  Sandsteine,  die  ganz 


290  Zenschner.  Über  die  Verbreiiang  des  LÖu 

dicht  aussehen  wie  eine  homogene  Hornsteinmasse,  und  mit  har- 
ten, grauen  Mergelsehiefern  wechsellagern;  der  diesen  Ort  durch- 
fliessende  reissende  Gebirgsbach  bat  sehr  schön  die  Wechsel- 
lagerung dieser  beiden  Gesteine  aufgedeckt.  Man  beobachtet  hier 
sechsmal  die  Aufeinanderfolge  des  Sandsteins  und  Mergels,  von  denen 
jedes  40  bis  100  Fuss  mächtig  ist;  alle  diese  Schichten  fallen  gegen 
Südwest  10  h.  unter  40<^.  Ob  die  Sandsteine  und  Mergel  von  Sydzina 
rein  Neocoinien  oder  eocenen  Gebilden  angehören ,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden;  in  der  ganzen  Umgebung  hat  sich  auch  nicht  die 
mindeste  Spur  eines  organischen  Überrestes  gefunden. 

Von  Norden  nach  Süden  habe  ich  das  Arvaer  Comitat  durch- 
strichen ;  die  ungemein  mächtig  entwickelte  Lehmformation  war  hier 
mein  stäter  Begleiter;  sie  bedeckt  sowohl  den  Karpathensandstein 
wie  die  Ammonitenkalke  und  die  Nummulitengesteine.  Von  Podwiek, 
dem  am  meisten  gegen  Norden  hingerückten  Orte  der  Arvaer  Ge- 
spannschaft am  südlichen  Abhänge  der  Bieskiden  zieht  sich  der  Löss 
in  einer  continuirlichen  Schicht  von  bedeutender  Mächtigkeit  über 
Orawka,  Jablunka  nach  Piekelnik,  und  weiter  in  Galizien  am  nörd- 
lichen Abhänge  des  Tatra  bis  in  die  Gegend  Ton  Czorsziyn;  bei 
Rogoznik  haben  sich  darin  Backenzähne  von  Elephas  primigennis 
gefunden;  sehr  mächtig  findet  er  sich  in  den  Bergen  Cisowiec  bei 
Biafa,  Obtazowa  skah,  am  reissenden  Dunaja  bei  Krempach.  Von 
Jablunka  erstreckt  sich  der  Lehm  im  Arraer  Comitate  weiter  gegen 
Süden  nach  Terstena,  wo  er  die  Ammonitenkalke  bedeckt  und  weiter 
südlich  in  denselben  Verhältnissen  bei  Podbiel,  Dubowar  Lehota^ 
Schloss  Arva,  Kubin  erscheint. 

In  der  Liptau  ist  der  Lehm  an  vielen  Punkten  zu  beobachten, 
unter  anderm  bei  dem  Bade  Luczki,  wo  er  den  Karpathensandstein» 
der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Nummulitenformation  angehört, 
bedeckt.  In  dem  Thale  der  Rewuca,  welches  vom  Berge  Sturetz  sich 
zieht,  ist  Löss  sehr  bedeutend  entwickelt  und  überlagert  Kalke  und 
Dolomite  der  Liasformation.  Vom  Orte  Osada  im  genannten  Thale, 
nimmt  er  besonders  an  Mächtigkeit  zu,  bedeckt  die  Liasdolomite, 
die  sich  weiter  gegen  Süden  zwischen  den  Ortschaften  Unter-  und 
Mittel-Rewuca  erstrecken.  Bei  Ober-Rewuca  ist  die  Lehmschichte 
sehr  dünn,  aber  auffallenderweise  auf  dem  hohen  Rücken  des  Berges 
Sturetz  wird  dieselbe  sehr  mächtig,  wo  sie  den  Liaskalk  überdeckt. 
Am  südlichen  Abhänge  des  Berges  Sturetz  bis  Altgebirge  sind 
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mächtige  Lehmschichten  in  dem  tief  eingeschnittenen  Thale  yon 
Herrengrund  abgesetzt,   vorzflglich  aber  am  Berge  Szpanu-Herbec 
herrscht  er  yor,  und  Ton  da  zieht  er  sich  gegen  Süden  durch  Neu- 
sohl dem  Granflusse  entlang,  erfüllt  die  ganze  Thalsohle  und  die  Ab- 
hänge der  Gebirge  zwischen  Radwany  und  Altsohl.     Die  Trachyte 
Ton  Sliacz  sind  ebenfalls  mit  dicken  Lehmschichten  bedeckt,  wie  auch 
alle  angrenzenden  HOgel  bis  gegen  Altsohl.    Eine  Ausnahme  macht 
nur  die  mächtige  KalktufF- Schichte  von  Sliacz,  welche  die  ausge- 
zeichnete Therme  noch  gegenwärtig  absetzt.    Von  Neusohl  wendete 
ich  mich  gegen  die  Quellen  der  Gran,  gegen  Pohorella  und  Telgand 
hin ;  in  diesem  Thale  ist  ebenfalls  der  Lehm  an  sehr  yielen  Punkten 
in  bedeutenden  Massen  abgesetzt  und  gehoben  worden.    Von  Neusohl 
angefangen  gegen  Rhonitz  bedeckt  er  den  Liaskalk:  in  der  Gegend 
des  grossen  Kesselthaies  bei  Briesen  aber  krystallinische  Schiefer. 
An  der  Gran  yon  Neusohl  angefangen  erscheint  der  Lehm  an  folgenden 
Örtern  namentlich  zu  Mejer,  Luczatyn,  Mosteniz  (sehr  entwickelt), 
Swaty-Ondrej  und  Nemecka,  Zamoscie,  Predajna  und  Rhonitz.    Als- 
dann yerfolgte  ich  diese  Sflsswasserablagerung  in  dem  Querthale  yon 
Bystra,  welches  sich  an  dem  Gebirge  Nizne-Tatry  endigt  und  hier 
den  Liaskalk,  rothe  Sandsteine,  wie  auch  die  Melaphyr-Mandelsteine 
bedeckt.    Ebenfalls  findet  sich   L5ss  in  dem  Steinwasser -Thale, 
welches  sich  südlich  yon  Rhonitz  mitten  zwischen  Talkschieferge- 
birgen bei  den  Ortschaften  Kram,  Balog  hinschlängelt.     In  einem 
zweiten  Nebenthaie,  welches  sich  yon  Rhonitz  gegen  Dreiwasser  oder 
Trywody  zieht,  ist  der  Lehm  bis  auf  die  Höhe  des  Berges  Vl^epor 
gehoben.    Das  grosse  Kesselthal  yon  Briesen,  welches  aus  Talk- 
schiefern besteht,  bedecken  mächtige  Lehmschichten  und  das  ganze 
Erdreich  erhält  dayon  eine  gelbe  Farbe.     Verfolgt  man  yon  Briesen 
den  Lauf  der  Gran,  so  begleitet  uns  stäts  der  Lehm;  er  findet  sich 
auf  dem  Gneiss  bei  Gasparowce,  auf  tertiärem  Thone  mit  Braunkohlen- 
lagern zwischen  Polomka  und  Zawadka,  auf  Talkschiefer  bei  Helpa; 
bei   Pohorella,   Rothenstein,   Teigard   auf  Liaskalk.    Südlich  yon 
Zawadka  ruht  Lehm  auf  Talkschiefer  und  Talkgranite  (Protogine) 
und  dasselbe  wiederholt  sich  auf  den  Talkschiefem   der   steilen 
Abhänge  des  Berges  Brzescianki  und  im  Czerniakower  Thale,  so  wie 
auf  dem  Liaskalk  an  der  Wiese  am  Berge  Klak,  am  Hause  des  Wald- 
hüters und  auf  Granit;  im  Thale  Hronczok  auf  den  Abhängen  Cho- 
dakow  und  Drazno. 
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Von  dem  öfters  genannten  Orte  Rothenstein  wandte  ich  mich 
gegen  Süden;  in  allen  tiefen  Spalten -Thälern  ist  ebenfalls  Lehm 
entwickelt  und  bedeckt  den  Liaskalk»  bei  den  Ortschaften  Huta  Mu- 
ränska  und  Huran.  Hier  erhebt  sich  dieses  neue  Sediment  bis  an 
die  hoch  emporsteigenden  Kalkwände. 

In  dem  Thale  von  der  Jolcva  zwischen  Muran  und  Rotze  ist 
wieder  Löss  ungemein  mächtig  entwickelt;  er  bedeckt  sowohl  die 
Gneisse  wie  die  Granite  und  erreicht  selbst  die  ziemlich  hohen  Ab- 
hänge, auf  denen  er  zwar  nur  eine  2 — 3  Fuss  dicke  Schichte  bildet; 
unter  anderm  findet  man  ihn  auf  dem  Granitabhange  gegenüber  Rötxe, 
an  der  bekannten  Rutilgrube  genannt  Paulusowa  Banya.  Viel  mächtiger 
zeigt  sich  der  Lehm  in  dem  kleinen  Nebenthaie  genannt  RuduaCzesta, 
welches  gegen  das  berühmte  Eisensteinbergwerk  Zeleznik  bei  Syrk 
führt.  Hier  bedeckt  Lehm  sowohl  die  Höhe  des  genannten  Berges  Zele- 
znik, wie  auch  die  angrenzenden  Höhen  von  Syrk  und  Plosköw,  dann 
zieht  er  sich  auf  das  hohe  Plateau  der  Zaychawa  und  Polom ,  wo  ans 
dem  Talkschiefergebirge  eine  mächtige  Masse  vonTrachit  hervorragt. 

Im  ganzen  Rimathale  zwischen  Theissholz  und  Rima  Banya 
bedeckt  ebenfalls  Lehm  die  Gneisse  zwischen  Theissholz  und  Likiez 
und  die  Talkschiefer  von  da  bis  Rima  Banya. 

Auch  im  Thale  der  Rimawica  einem  Querthale  des  Rimathales, 
liegt  eine  mächtige  Schichte  von  Lehm  über  dem  Gneisse  bei  den 
Orten  Rimawica  und  Kokowa. 

Auf  dem  Granitgebirge  Chorepa  zwischen  Kokowa  und  Klenowce 
(Klenoc),  ruht  ebenfalls  eine  mehr  weniger  mächtige  Lehmschichte. 

Je  mehr  man  sich  gegen  Süden  wendet,  desto  mächtiger  wird 
der  Lehm:  im  Thale  von  Zlatno,  an  den  schönen  Anlagen  der  Glas- 
hütte, bedeckt  derselbe  die  mächtigen  Granithöhen,  so  wie  auch  das 
ganze  Thal  zwischen  Zlatno,  Czech-Brezo  und  Poltar,  wo  die  letzten 
Talkschieferhöhen  und  die  daran  anstossenden  tertiären  Sedimente 
sind,  die  durch  ihre  feuerfesten  Thone  in  der  Umgebung  allgemein 
bekannt  sind. 

Auch  in  der  ganzen  Zips  ist  der  Lehm  sehr  mächtig  entwickelt; 
von  dem  südlichen  Fusse  der  Tatra  bis  an  das  krystallinische  Schiefer- 
gebirge bedeckt  eine  sehr  dicke  und  continuirliche^  Schichte  die 
eocenen  Karpathen-Sandsteine.  Diese  Formation  nimmt  an  Mächtig- 
keit gegen  Osten,  gegen  das  Sarosser  Comitat  bedeutend  zu.  Selbst 
mitten  in  dem  Gebirge  der  Zipser  krystallinischen  Schiefer  erscheinen 
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ausgedehnte  Ablagerungen  in  der  Thalsohle  und  auf  dem  Abhänge 
im  Thale  des  Hnitetz-Flusses :  bei  Jaklowce  (Jeckelsdorf)  bedecken 
dieselben  die  Lias-Kalksteine  und  Serpentine»  bei  Gölnitz  den  Gabbro 
und  Talkschiefer,  bei  HathildenhQtte,  Prakendorf,  Helemanowee  den 
Talkschiefer.  Am  südlichen  Abhänge  des  Zipser  Comitats,  desselben 
Gebirges  gegen  Kaschau,  tritt  ebenfalls  Lehm  hervor  und  zieht  sich 
ohne  Zwischenräume  in  sehr  bedeutender  Masse  bis  an  die  grosse 
ungrische  Ebene.  Bei  Tarczal  und  Tokay  ist  diese  junge  Ablagerung 
sehr  entwickelt  und  Oberzieht  den  Pechsteinporphyr  des  Tokayer 
Berges  fast  bis  zur  höchsten  Kuppe.  Auf  L5ss  gedeihen  hier  die 
köstlichen  Tokayer  Reben,  und  zugleich  in  diesem  weichen  Gestein 
wird  dieser  vortreffliche  Saft  in  langen  stallenartigen,  200 — SOOFuss 
langen  Kellern  aufbewahrt.  Nur  die  bewaldete  Kuppe  des  Tokayer 
Berges  besteht  aus  plutonischer  Felsart«  die  ebenfalls  in  der  spätesten 
Zeit  nach  der  Lehmbildung  emporgestiegen  ist. 

Die  Lehmformation  befindet  sich  also  im  Weichselthale  zwischen 
Biafa»  Bielsko,  Krakau  und  Bochnia,  wie  auch  an  den  südlichen  Ab- 
hängen bei  Bartfeld,  Eperies,  Kaschau,  Tarczal,  Tokay,  Rima-Szombat 
u.  s.  w.,  und  in  den  Karpathen  auf  allen  Höhen  des  bezeichneten 
Durchschnittes. 

In  dem  beschriebenen  Theile  der  breiten  karpathischen  Gebirge 
unterscheidet  man  deutlich  an  mehreren  Punkten  zwei  unter  sich 
verschiedene  Hebungen  die  mit  Löss  überdeckt  sind ;  die  eine  mit 
der  Richtung  von  Ost- West,  die  zweite  mit  einer  verschiedenen  Rich- 
tung, nämlich  von  NW.  8  oder  9  h.  Zu  der  ersten  Hebungsrichtung 
gehören  die  höchsten  Ketten,  wie  das  hohe  Tatra -Gebirge,  das 
Gebirge  Nizne  Tatry  zwischen  der  Liptau  und  dem  Sokler  Comitate. 
Auch  nördlich  von  der  Tatra  in  den  Bieskiden  sind  einige  mehr  oder 
weniger  hohe  Rücken  mit  derselben  Richtung ;  wie  der  Berg  Lubou 
zwischen  den  Orten  Rabka  am  Lubien,  der  lange,  flach  eingeschnittene 
Kotmi  oberhalb  Myslenice,  und  gegenüber  von  Krakau;  der  lange 
Rücken  südlich  von  Wieliczka,  auf  dem  die  Ortschaften  Siercza, 
Sygneszow  liegen,  und  weiter  nördlich  der  Rücken  von  Tynirc  und 
der  Rücken  des  Bielauer  Klosters. 

Sehr  verschiedene  Gebirgsarten  setzen  die  Gebirge  zusammen, 
welche  die  Ost -West -Richtung  zeigen,  es  sind  Granit,  Gneiss, 
Glimmer  und  Talkschiefer,  rofhe  problematische  Sandsteine,  die  die 
krystallinischen  Felsarten  bedecken  (vielleicht  bunter  Sandstein), 
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Lias-Kalksteio,  Nummuliten-Dolomite,  eocene  Karpathensandsteine, 
Neocomien-Karpathensandsteine,  myocene  Salz-  und  Gypsablage- 
rungen,  Coralrag  und  Kreidemergel. 

Ausser  diesen  Felsarten  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch 
Melaphyr-Mandelstein  nach  dem  Lehmgebilde  gehoben  wurden;  sehr 
deutlieh  ist  dies  an  dem  malerischen  Kloster  Alwernia  bei  Poreba 
im  Krakauischen  zu  beobachten.  Die  ganze  Kuppe,  auf  dem  das 
Städtchen  Alwernia  liegt  und  der  nördliche  Abhang  des  Berges  wo 
die  Fahrstrasse  gegen  Regulice  führt,  wird  von  einer  mächtigen 
Lehmschichte  bedeckt;  nur  am  westlichen  Abhänge  dieses  kuppen- 
fÖrmigen  Berges  unterhalb  des  Klosters,  ragen  Melaphyr-Mandel- 
Steinfelsen  heraus. 

Ebenfalls  bedeckt  gehobener  Lehm  Melaphyr-Mandelstein  des 
nahen  durch  ein  tiefes  Thal  getrennten  Berges  Regulicka  skata, 
oberhalb  dem  Orte  Brzezinki.  Über  dem  steilen  Melaphyrfelsen  sieht 
man  deutlich  eine  sich  immer  mehr  Terdflnnende  Masse  von  Lehm. 

Zwischen  Krakau  und  Biala,  Bielsko  (Bielitz)  erheben  sich 
plötzlich  aus  dem  hügeligen  Lande  sehr  mächtige  hohe  Rücken  der 
Bieskiden,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Neocomien-Sand- 
stein  zusammengesetzt  sind,  meistens  bestehen  sie  aus  einem  kies- 
ligen  Sandsteine  oder  Conglomerate,  und  an  einigen  Punkten  wie  bei 
Libiertow,  Mogilany,  Kossice  enthalten  dieselben  charakteristische 
Überreste  dieser  Schicht,  wie  Ammonites  recticoatatus  d'Orb.,  Sui- 
fimbri(Uu8  d^Orb.,  Belemniies  bipartitus,  düaiatua  u.  s.  w. 

Viele  Ammoniten  finden  sich  in  den  Sphärosiderit-Lagern  hinter 
Bielitz.  —  Dieses  Vorgebirge  besteht  nicht  aus  einem  einzigen,  son- 
dern aus  mehreren  getrennten  Rücken,  zwischen  welchen  Querthäler 
liegen  und  mehr  oder  weniger  mächtige  Flüsse  hervorbrechen.  Diese 
Rücken  haben  nicht  eine  gleiche  Richtung;  näher  bei  Krakau  weichen 
diese  wenig  von  der  Ostwest-Richtung  ab  und  zeigen  die  Richtung 
NVIT.  7  h.,  zwischen  Wadowice  und  InwaM  NW.  8  h. ;  weiter  west- 
lich aber  gegen  Biala  Bielsko  NW.  9  h. 

Alle  diese  langgestreckten  Berge  sowohl  auf  den  südlichen  und 
nördlichen  Abhängen,  so  wie  auch  auf  den  Rücken  sind  mit  Lehm 
überdeckt.  Nach  der  Ablagerung  des  Lehms  sind  also  zwei  Gebirge 
mit  verschiedenen  Richtungen  gehoben  worden ;  darf  man  annehmen 
oder  nicht,  dass  dieses  in  verschiedenen  Zeiten  geschah  ?  Welche 
von  den  Richtungen  die  frühere  oder  spätere  war,  lässt  sich  nicht 
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ausmitteln.  So  yiel  aber  ist  bestimmt ,  dass  der  westliebe  Theil 
der  karpathisehen  Kette,  südlicb  von  Krakau,  in  der  spätesten  Zeit 
nach  dem  letzten  Niederschlag  vor  der  Erschaffung  des  Menschen- 
geschlechtes gehoben  wurde. 


YortrSge. 

Vortrag  über  eine  neue  Katzen-Art  (Felis  Poliopardus). 
Von  dem  w.  M.,  Dr.  I.  J,  Fililiiger. 

(Mit  1  chromolithographirten  Abbildung.) 

Die  Mittheilung,  welche  ich  der  geehrten  Classe  zu  machen 
habe,  betrifll  eine  neue,  noch  unbeschriebene  grosse  Katzen-Art,  die 
sich  in  der  an  schönen  und  seltenen  Thieren  so  reichen  Menagerie 
des  Herrn  Kreutzbergin  zwei  prachtvollen  Exemplaren  von  beiden 
Geschlechtern  befindet  und  durch  längere  Zeit  zu  Wien  unter  dem 
Namen  „grauer  Jaguar*^  öffentlich  zur  Schau  gestellt  war. 

Dieses  überaus  ausgezeichnete,  von  allen  bisher  bekannten 
grossen  gefleckten  Katzen-Arten  höchst  bedeutend  abweichende Thier 
bietet  sowohl  in  seiner  Form,  wie  auch  in  Farbe  und  Zeichnung  so 
auffallende  Unterschiede  dar,  dass  eine  Verwechslung  desselben 
mit  irgend  einer  andern  Art  wohl  kaum  möglich  ist. 

Seine  Gestalt  hat  im  Allgemeinen  allerdings  einige  Ähnlichkeit 
mit  der  des  Jaguars  (Felis  Onga^hxnnk)  und  insbesondere  sind  es 
der  dicke  Kopf  und  kräftige  Bau,  welche  es  demselben  nähern. 
Dagegen  ähnelt  es  in  Bezug  auf  Form  und  Vertheilung  der  Flecken 
wieder  mehr  dem  Panther  (Felis  Pardus,  Linn^^,  unterscheidet 
sich  von  beiden  aber,  welche  die  einzigen  Arten  sind,  mit  denen»  es 
yerglichen  werden  kann,  durch  die  kurzen  Beine  und  die  niedere 
Stellung,  so  wie  vollends  durch  die  Färbung,  welche  von  jener  aller 
seither  bekannt  gewordenen  grossen  gefleckten  Katzen-Arten  voll- 
kommen abweicht. 

Der  rundliche,  verhältnissmässig  grosse,  dicke  Kopf,  dessen 
Scheitel  schmäler  als  beim  Panther  ist,  hat  eine  breite  Stirne, 
welche  allmählich  in  den  schwach  gewölbten  Nasenrücken  übergeht, 
weit  Torstehende,  gleichsam  angeschwollene  Backen  und  eine  ziem- 
lich kurze,  stumpfe,  stark  aufgetriebene  Schnauze,  welche  dem 
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Thiere  einen  eigenthQmlichen  Ausdruck  gibt  und  einigermassen  an 
die  Schnauze  des  Bullenbeissers  erinnert.  Die  nicht  besonders 
starken  Schnurren  stehen  in  rier  Querreihen.  Die  kurzen,  breiten, 
beinahe  dreieckigen  Ohren  sind  an  der  Spitze  abgerundet  und  etwas 
breiter  und  länger  als  beim  Panther.  Die  Augen  sind  Yon  mittlerer 
Grösse,  ziemlich  lebhaft  und  mit  einer  runden  Pupille  versehen.  Der 
H^ls  ist  ziemlich  kurz  und  dick,  der  Leib  gestreckt  und  sehr  stark 
untersetzt.  Die  Beine  sind  yerhältnissrofissig  kurz,  sehr  dick  und 
kräftig,  die  stark  zuröckziehbaren  Krallen  wie  bei  den  verwandten 
Arten  gross,  spitz  und  scharf.  Der  nicht  sehr  dicke  Schwanz, 
welcher  viel  schwächer  als  beim  Jaguar  und  kaum  stärker  als  beim 
Panther  ist,  reicht  zurückgeschlagen  nicht  ganz  bis  zur  Schulter 
und  wird  vom  Thiere  entweder  in  gerader  Richtung  nach  abwärts 
hängend  getragen,  wo  dessen  stumpfe  Spitze  nur  wenig  auf  dem 
Boden  aufliegt,  oder  auch  etwas  nach  aufwärts  gekehrt  und  in  seinem 
letzten  Drittel  schwach  nach  einwärts  gerollt.  Die  Behaarung  ist 
dicht,  straff  anliegend  und  ziemlich  kurz.  Nur  längs  der  Mitte  des 
Bauches  ist  das  Haar  etwas  länger  und  lockerer.  Der  Schwanz  ist 
stärker  behaart  und  erscheint  dadurch  ziemlich  dick.  Am  Innenrande 
der  Ohren  befindet  sich  ein  Büschel  längerer  Haare. 

Die  Grundfarbe  ist  dunkel  fahlgrau,  beinahe  eisengrau,  wird 
gegen  den  Rficken  zu  immer  dunkler,  gegen  den  Bauch  hingegen 
heller,  so  dass  die  ganze  Oberseite  des  Kopfes  und  des  RQckens 
beinahe  schwarz,  der  Bauch  aber  fast  schmutzig  weiss  erscheint 
Die  Innenseite  der  Beine,  die  untere  Hälfte  der  Unterarme  und  des 
Mittelfusses,  sowie  die  Pfoten  sind  schwärzlich,  die  Krallen  weisslich 
hornfarben.  Der  Schwanz  ist  in  der  ersten  Hälfte  auf  der  Oberseite 
schwarz,  an  den  Seiten  fahlgrau  und  auf  der  Unterseite  weisslich, 
wird  aber  in  der  zweiten  Hälfte  immer  dunkler  und  gegen  das  Ende 
vollkommen  schwarz.  Alle  Theile  des  Körpers  sind  mit  ziemlich 
dicht  stehenden  schwarzen  Flecken  von  verschiedener  Gestalt  und 
Grösse  überdeckt,  welche  selbst  an  den  dunkelsten,  beinahe  völlig 
schwarzen  Stellen  noch  deutlich  zu  erkennen  und  mit  Ausnahme 
jener  an  den  Seiten  durchgehends  volle  Flecken  sind.  So  ist  der 
ganze  Kopf  ziemlich  dicht  mit  kleinen,  rundlichen,  vollen  schwarzen 
Flecken  besetzt,  die  nur  gegen  die  Backen  zu  grösser  werden.  Ähn- 
liche, doch  etwas  grössere  und  minder  dicht  gestellte,  rundliche, 
volle  schwarze  Flecken  befinden  sich  auf  den  Schuttern  und  den 
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BeineD.  Am  grössten  und  weitesten  yon  einander  entfernt,  sind  die 
Tollen  schwarzen,  mehr  oder  weniger  gerundeten  Flecken  am  Halse» 
auf  dem  Rucken»  dem  Bauche  und  dem  Schwänze»  und  fehlen  nur  gegen 
das  Ende  desselben.  Ringartige  oder  Rosetten-Flecken  befinden  sich 
nur  an  den  Seiten  des  Leibes,  wo  sie  jederseits  in  vier  Lftngsreihen 
vertheilt  sind.  Diese  Rosetten  bestehen  grösstentheils  aus  yier»  einige 
aber  auch  aus  fünf  Vollen  schwarzen  Flecken»  die  bisweilen  yollkom- 
men  von  einander  getrennt»  häufig  aber  auch  mit  einander  yerschmol- 
zen  sind»  wSIhrend  einige  wieder  so  gestellt  sind»  dass  sie  nur  unvoll- 
ständige Ringe  bilden.  Das  ziemlich  grosse  Mittelfeld  oder  der  Hof 
dieser  Rosetten»  welches  kleiner  als  beim  Jaguar  und  grösser  als 
beim  Panther  ist,  ist  von  der  Grundfarbe  des  Leibes  und  zeigt  eben 
so  wie  beim  Panther»  dem  Nimr»  dem  Leopard  und  dem  Sunda-Pan- 
ther»  keine  Spur  eines  Punktfleckens  in  der  Mitte.  Die  Schnauze  ist 
schwärzlich,  die  nackte  Nasenkuppe  schwarz;  nur  unterhalb  der- 
selben befindet  sich  zu  beiden  Seiten  an  der  Oberlippe  ein  ziemlich 
kleiner  weisser  Flecken. 

Die  Schnurren  sind  schwarz,  die  Iris  ist  licht  grünlichbraun.  Die 
Aussenseite  deir  Ohren  ist  schwarz»  die  Innenseite  hell  fahlgrau»  und 
der  Haarbüschel,  welcher  sich  im  Innenrande  derselben  befindet» 
weisslich.  An  der  Kehle  steht  ein  fast  dreieckiger»  mit  der  Spitze  nach 
Yorne  gegen  das  Kinn  zu  gekehrter»  breiter  schwarzer  Flecken »  und 
tiefer  am  Unterhalse  befindet  sich  eine  schmale  schwarze  Querbinde. 

Nach  oberflächlicher  Schätzung  —  denn  eine  Messung  an  leben- 
den Raubthieren  ist  wohl  nicht  möglich  —  beträgt  die  Länge  des 
Korpers  beim  Männchen  von  der  Schnauzenspitze  bis  zur  Schwanz- 
wurzel ungefähr  5  Fuss»  die  Länge  des  Schwanzes  2^/^  Fuss»  die 
Höhe  am  Widerrist  2  Fuss.  Das  Weibchen  ist  etwas  kleiner»  indem 
der  Körper  beiläufig  4%»  der  Schwanz  2%  Fuss  misst»  während 
die  Höhe  am  Widerrist  nicht  ganz  2  Fuss  beträgt. 

Über  das  Vaterland  dieser  so  höchst  merkwürdigen  neuen 
Katzen-Art  vermag  ich  leider  mit  Bestimmtheit  durchaus  keine  Aus- 
kunft zu  geben.  Herr  Kreutzberg»  welcher  die  beiden  Exemplare 
durch  seinen  Commissionär  in  London  am  Bord  eines  Schiffes  kaufte» 
das  angeblich  eben  aus  Süd-Afrika  angekommen  war»  hält  daher  auch 
Süd-Afrika  für  die  Heimath  dieses  Thieres.  Jedenfalls  scheint  es 
afrikanischen  Ursprungs  zu  sein ,  doch  halte  ich  es  für  wahrschein- 
licher» dass  es  aus  dem  Westen  des  tropischen  Afrika  stamme. 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Gl.  XVU.  Bd.  U.  Hit.  20 


298  W  e  d  I. 

Sowohl  aus  der  gegebenen  Beschreibung  als  der  beigef&gteo 
Abbildung  geht  klar  und  deutlich  hervor,  dass  diese  neue  Katzen-Art 
weder  mit  dem  Jaguar,  noch  mit  dem  Panther»  dem  Nimr,  dem  Leo- 
pard, oder  wohl  gar  mit  dem  Sunda-Panther  verwechselt  werden 
könne  und  sich  als  eine  eigenthümliche,  selbstständige  Art  heraus- 
stelle. An  Melanismus  ist  hierbei  wohl  nicht  zu  denken,  da  sowohl 
die  Gesammtform  als  die  Zeichnung  eine  Vereinigung  mit  keiner  der 
bekannten  grossen  gefleckten  Katzen-Arten  zulftsst. 

Der  Name,  welchen  ich  fQr  dieselbe  in  Vorschlag  hringe^iai  Felis 
PolioparduB  oder  Grau-Panther,  da  das  auffallendste  Merkmal  dieser 
Art  in  der  eigenthämlichen  eisengrauen  Grundfarbe  liegt. 


über  das  Nervensystem  der  Nematoden. 
Von  dem  c.  M.,  Pr«f.  Dr.  C.  Wedl. 

(Mit  1  Tafel.) 

Rudolphi  leugnete  den  Eingeweidewürmern  ein  Nervensystem 
ab  mit  den  Worten :  Cerebro  ei  nervis  entozoü  ergo  non  coneessis 
principium  nerveum  reliqme  materiae  nvptumetmmvctumsensorn 
qualiscumque  nervorumque  functioni prwesse  supponamus.  A.  Otto 
trat  in  seinem  Aufsatze:  Ober  das  Nervensystem  der  Eingeweide- 
würmer (Magazin  der  Gesellschaft  naturforsch.  Freunde  zu  Berlin 
7.  Jahrg.  p.  223)  diesem  aligemeinen  Ausspruche  entgegen.  Er  fand 
in  der  mittleren  Furche  auf  der  Bauchseite  des  Strongylns  gigas 
(Eustrongylus  gigoB  Dies.^  einen  mit  blossen  Augen  sehr  sichtbaren 
knotigen  Nervenstrang,  der  in  derselben  Furche  vom  Kopf  bis  zum 
Sehwanzende  herabläuft»  etwa  die  Dicke  eines  Haares  hat  und  im 
frischen  Zustande  durch  seine  blendende  Weisse  gleich  in  die  Augen 
fällt.  Er  beginnt,  wie  er  sich  wörtlich  ausdrückt,  dicht  an  der  Mund- 
Öffnung  nicht  über,  sondern  unter  dem  Anfange  des  Ösophagus  mit 
einem  beträchtlich  grossen,  länglichen  Nervenknoten,  der  etwa  eine 
Linie  lang  ist,  allmählich  in  die  viel  feineren  Nerven  übergeht,  im 
Allgemeinen  gleichmässig  dick,  aber  in  unzählige  kleine  Knoten 
anschwellend  bis  zum  Schwanzende  herabläuft,  wo  er,  wie  am  Kopf, 
mit  einem  unter  dem  Ende  des  Darmcanals  gelegenen,  länglichen 
eben  so  dicken  Ganglion  aufhört.  Die  kleinen  Anschwellungen  in 
diesem  Nervenstrange  sind  so  häufig,  dass  in  dem  Räume  einer 
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Linie  4 — 6  zu  liegen  pflegen.  Zwischen  ihnen  ist  der  Nerv  zuweilen 
sehr  dann,  doch  konnte  er  ihn  immer  mit  unbewaffnetem  Auge  rer- 
folgen.  Aus  jedem  dieser  Ganglien  entspringen  sehr  feine,  jedoch 
deutlich  wahrnehmbare  Fädchen,  die  sich  zur  Seite  in  die  Haut  bege- 
ben. Das  Nervensystem  vom  Spulwurm  ist  nach  A.  Otto  durch  einen 
weissen  Strang  reprfisentirt ,  der  an  der  Dorsal-  und  Abdominallinie 
entlang  verläuft  und  feine  knotige  Anschwellungen  zeigt. 

C 1 0  q  u  e  t  (Anatomie  des  vers  intestinaux,  1 824,  p.  24)  beschreibt 
gleichfalls  Stränge,  welche  an  der  Innenseite  der  Längsmuskel- 
schichte  liegen  als  Nerven,  und  bildet  dieselben  vom  Spulwurm  ab. 
La  dispoaition^  sagt  er,  de  ce»  cordons  langiiudinaux,  les  renfte^ 
ments  suecesaifs,  quils  iprouventt  les  filamenta  deliis^  quih 
donnent  de  pari  et  d'autre,  leur  rdunion  auiour  de  la  bouche,  leur 
cauleur  constammeni  blanche  et  leur  texture  intime  peuvent  les 
faire  considSrer  comme  des  nerfB  munis  de  reflements  au  de 
ganglions.  Auch  citirt  Cloq.uet  eine  Stelle  aus  Cu vieres  Regne 
animal,  woraus  sich  ergibt,  dass  dieser  berQhrote  Anatom  seiner 
Ansicht  in  Bezug  des  Nervensystems  der  Nematoden  beistimmt. 

C.  Tb.  V.  Sie  hold  (Yergl.  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere 
pag.  126)  verficht  die  Ansicht  A.  Otto^s  in  Hinsicht  des  Nerven- 
systems von  Strongylua  gigas  gegen  Nitzsch  und  andere  Hel- 
minthologen.  Er  sah  einen  einfachen  Längsstrang  innerhalb  des 
Muskelschlauches  auf  der  Bauchseite  des  Wurmes  herablaufen  und 
unterwegs  eine  zahllose  Menge  von  Seitenästen  abgeben,  deren 
feinere  Structur  wesentlich  von  der  der  QuermuskelbQndel  verschieden 
sei.  Ganglienanschwellungen ,  welche,  wie  oben  angegeben  wurde, 
Otto  besehrieben  hat,  konnte  v.  Siebold  eben  so  wenig  hier  als 
an  den  Nervenstämmen  der  anderen  Helminthen  unterscheiden. 

E.  Blanchard  (Annales  des  sciences  natur.  3.  serie,  tome 
XI,  pag.  188)  spricht  von  2  Längssträugen  an  der  Bauch-  und 
Rückenlinie  von  Strongylus  gigas,  welche  Stränge  stellenweise  sehr 
merkliche  Anschwellungen,  die  man  nur  als  Ganglienanschwellungen 
betrachten  kann,  zeigen.  Von  letzteren  entspringen  sehr  zarte  Fäden, 
die  sich  in  den  Muskeln,  insbesondere  denQuermuskelbfindeln  verthei- 
len.  Überdies  konnte  er,  wie  er  bei  den  Askariden  es  gethan,  kleine 
medulläre  Centralorgane  um  den  Ösophagus  gruppirt  nachweisen. 

C.  M.  Die  sing  (Syst.  helminthum  Bd.  II,  p.  328)  hält  gleichfalls 
das  Gangliensystem  bei  Strongylus  gigas  fQr  sehr  ausgeprägt. 
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So  schätzenswerth  die  vorliegenden  Materialien  sind »  so  erman- 
gelt doch  noch  stäts  der  histologische  Beweis,  dass  die  zarten 
Knötchen  und  Fäden,  welche  bei  den  Nematoden  dem  Nervensystem 
angehörig  angesehen  wurden»  wirklich  die  Structur  desselben  haben 
oder  mit  anderen  Worten  die  Existenz  der  Ganglienzellen  und  ihre 
Ausstrahlungen  liegen  noch  nicht  als  erwiesen  vor.  Auch  6.  Meissner 
(Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  von  Mermia  albicans  in 
der  Zeitschr.  filr  wissensch.  Zoologie  von  Siebold  und  K511iker, 
Bd.  V,  pag.  236)  spricht  sich  in  einer  ähnlichen  Weise  aus, 
namentlich  über  die  Arbeiten  von  E.  Blanchard:  Da  indessen  jede 
genauere  Untersuchung  vermisst  werde»  so  fehle  damit  auch  der 
unumgängliche  Nachweis,  dass  das  nur  als  zarte  Linien  Abgebildete 
wirklich  ein  Nervensystem  ist. 

Ich  habe  es  daher  unternommen,  so  weit  mir  bezügliches 
Material,  das  ich  grösstentheiis  der  Güte  der  Herren  Directoren 
V.  Kollar  und  H.  Schott  und  dem  Herrn  Professor  Bruckmüller 
verdanke,  zugänglich  war,  den  histologischen  Nachweis  für  die 
Existenz  des  Nervensystems  bei  den  Nematoden  zu  fuhren. 

In  einer  der  hochverehrten  math.-naturw.  Classe  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  am  18.  Febr.  d.  J.  überreichten  Arbeit, 
betitelt:  „Helminthologische  Notizen*'  habe  ich  mich  schon  bestimmt 
ausgesprochen,  dass  bei  einer  Ascaris,  welche  ich  in  dem  Magen 
von  Scyllium  lahdus  gefunden  und  wegen  dem  an  jeder  der  3  Lippen 
vorfindlichen  Paare  von  2  zackigen  Zähnen  A»  bücupis  nannte,  die 
gleich  beim  ersten  Blicke  ohne  anderweitige  Präparation  aufßllligeD 
quer  gelagerten,  in  bestimmten  Abständen  von  einander  entfernten 
Bündel  von  Fäden  dem  Nervensysteme  angehören ,  da  es  mir  nämlich 
gelang,  die  Ganglienzellen  mit  ihren  ausstrahlenden  Fortsätzen  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Ich  will  hier  eine  nähere  Beschreibung  mit 
den  dazu  gehörigen  Abbildungen  folgen  lassen. 

Es  Bnden  sich  bei  Ascaris  bicuspis*  wie  gewöhnlich,  vier 
Längsfurchen  an  der  äusseren  Hautoberfläche  vor;  eine  schwächere 
Bücken-  und  Bauchfurche  (Medianfurchen)  und  zwei  seitiiche 
stärkere.  An  der  inneren  Oberfläche  der  beiden  letzteren  ist  eine 
Doppelreihe  von  organischen  Gebilden  gelagert  (Fig.  1  a,  a),  welche 
in  einer  moleculären  Grundlage  ovale,  mit  mehreren  Körnern  in 
ihrem  Innern  versehene  Körper  (Kerne?)  eingebettet  zeigen  (Fig.  i 
b,  by  Ich  konnte  nie  eine  Verbindung  derselben  mit  den  Nerven 
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gewahr  werden  und  halte  es  daher  nicht  f&r  wahrscheinlich  •  dass 
sie  dem  Nerrensysteme  angehören.  Zu  beiden  Seiten  der  seitlichen 
Furchen  stösst  man  schon  auf  Längsreihen  von  exquisiten  Ganglien- 
zellen (Fig.  1  d),  welche  sich  durch  folgende  Merkmale  charakte- 
risiren.  Sie  besitzen  eine  oblonge  Gestalt  und  sind  mit  ihrem  längeren 
Durchmesser  stäts  parallel  der  Längenaxe  des  Thierkörpers  gelagert. 
Von  den  beiden  gegenständigen  Enden  des  Längendurchmessers 
der  Ganglienzelle  entspringen  stäts  kurze»  einfache,  sich  nie  biAir- 
cirende  Verbindungsäste  zu  der  yor-  und  röckwärts  gelegenen 
Ganglienzelle.  Diejenigen  Zellen  (Fig.  1  d),  welche  zunächst  der 
breiten  Seitenfurche  gelagert  sind,  scheinen  mir  über  letztere  keine 
querlaufenden  Äste  zu  schicken;  ich  konnte  wenigstens  nie  etwas 
Derartiges  hier  beobachten,  während  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Querdurchmessers  der  Ganglienzellen  zunächst  der  Seiten- 
furchen stäts  die  von  den  Zellen  ihren  Ursprung  nehmenden,  in 
querer  Richtung  zur  Längenaxe  des  Thierkörpers  ziehenden  Neryen 
wahrgenommen  werden  können. 

Die  stäts  an  der  Innenseite  der  Längsmuskelfaserschichte  gele- 
genen Ganglienzellen  haben  in  ihrer  mittleren  Grösse  einen  Längen- 
durchmesser  Ton  0*072  Millim.;  der  einer  derartigen  Zelle  angehörige, 
ovale  Kern  misst  0*024  Millim. ,  beträgt  somit  ein  Drittel  des  Durch- 
messers der  Zelle.  Die  Kerne  enthalten  ein,  zwei  oder  mehrere 
Kernkörperchen  von  0*0024 — 0*0036  Millim.  Die  kolossalen  ovalen 
Kerne  können  selbst  einen  Durchmesser  von  0*048  Millim.  erlangen, 
wobei  auch  die  Kernkörperchen  an  Zahl  (zu  10  — 12)  zunehmen; 
die  Zellen  nehmen  sodann  ein  entsprechend  ansehnliches  Volumen 
ein,  wie  in  Fig.  2,  wo  a,  a,  a  die  Verbindungsäste  der  Ganglien- 
zellenkette, b,  b  kürzere,  kleinere  Ausstrahlungspunkte,  e,  c  dickere 
abgehende  Nerven  vorstellen. 

Die  Nerven  haben  nahe  ihrer  Ursprungsstelle  eine  ungefähre 
Dicke  von  0*012  Millim.,  verschmälern  sich  jedoch  bald,  so  dass  sie 
nur  mehr  %  und  selbst  weniger  von  ihrer  ursprünglichen  Dicke 
besitzen.  Sie  zeigen  sehr  häufig  spindelartige  Anschwellungen  in 
ihrem  Verlaufe  (s.  Fig.  3  a,  c)  und  bifurcirefn  sich,  wobei  der  eine 
oder  andere  Zweig  eine  schief  auf-  oder  absteigende  Richtung  nimmt 
(s.  Fig.  1  /*).  Man  unterscheidet  anastomosirende  Nerven ,  welche 
wie  g  in  Fig.  1  eine  quere  Verbindungsbrücke  zwischen  zwei  nach- 
barlichen  Ganglienzellenketten  herstellen  und  in   ihrem  Verlaufe 
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höchstens  ganz  kurze  Neryenzweigch^n  abgeben,  und  solche  Nerven, 
welche  nach  Art  eines  Trichters  (s.  Fig.  i  c,  c,  c)  sich  an  die  Mus- 
culatur  anheften  und  zu  einem  Continuum  mit  derselben  verschmelzen. 
6.  Meissner  nennt  diese  peripherische  Endigungsweise  das  termi- 
nale Dreieck,  und  fand  selbes  nicht  nur  bei  Mermis  albicans^  M. 
nigrescena,  bei  Gordim  etc.,  sondern  auch  bei  einigen  Askariden 
A.  tnystax^  triquetra  und  commutaia  (Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie 
VII,  S.  27).  Ungefähr  in  dem  vorderen  Viertheile  des  Schlundkopfes 
befindet  sich  das  Schlundkopfganglion,  aus  dem  ein  Büschel  von 
Nervenf%den,  entsprechend  der  grösseren  Anhäufung  von  Ganglien- 
zellen nach  beiden  Seiten  von  der  Rücken-  und  Bauchseite  ausstrahlt 
und  auf  diese  Weise  den  Schlundkopf  ringartig  umgibt.  Die  Gang- 
lienzellen sind  hier  etwas  kleiner,  eben  so  wie  sie  an  der  Rücken-  und 
Bauchfurche  von  geringerem  Volumen  sind»  als  gegen  die  Seitentheiie 
des  Thieres  hin. 

In  jüngeren  Exemplaren  von  Ascarü  bicuspis,  welche  kaum  V« 
der  Dicke  von  erwachsenen  Individuen  messen  und  an  denen  die 
Zähne  der  Mundlippen  noch  nicht  entwickelt  sind ,  haben  auch  die 
Ganglienzellen  mit  ihren  Kernen  und  die  Nervenfäden  ein  geringeres 
Volumen.  An  jüngeren,  transparenteren  Individuen  lässt  es  sich  um  so 
leichter  nachweisen»  dass  die  quergelagerten  Nervenbündel,  welche 
aus  zwei  bis  vier  sich  an  einander  lagernden  und  ihren  Ursprung  von 
den  Ganglienzellen  nehmenden  Fäden  bestehen ,  der  ganzen  Länge 
des  Thieres  nach ,  mit  Ausnahme  des  Kopfes ,  des  vordersten  Theiles 
der  Schlundröbre  und  der  Schwanzspitze ,  sich  vorfinden.  Um  nur 
einen  annähernden  Begriff  von  dem  Nervenreichthum  von  A.  bicuspis 
zu  geben,  will  ich  im  Allgemeinen  bei  einem  16Millim.  langen,  jungen 
Exemplare  annehmen ,  dass  der  Abstand  zwischen  2  Nervenbündeln 
0*1  Millim.  betrage,  ein  Abstand,  welcher  selbst  im  Durchschnitte 
eher  zu  gross  ist,  um  so  mehr,  da  gegen  den  Schlundkopf  und  am 
Schwanztheile  die  Nervenbündel  näher  an  einander  gerückt  sind; 
sodann  haben  wir  schon  bei  der  obbenannten  Länge  des  Thieres 
160  Nervenbündel,  entsprechend  dem  einen  Viertheile  des  Muskel- 
cylinders ,  also  640  Bündel ,  welche  an  der  inneren  Oberfläche  des 
letzteren  die  Organe  umgreifen. 

Auch  h&i  Ascaris  dispar  (Schrank)  aus  den  Blinddärmen 
von  Anser  dnereus  lassen  sich  die  quergelagerten  Nerven  ohne  Ver- 
letzung des  Thieres  als  in  bestimmten  Interstitien  liegende  Bündel 
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leicht  unterseheiden ,  obwohl  dieser  Nematode  zu  den  kleineren  zu 
zählen  ist,  indem  seine  Länge  nur  auf  20  und  einige  Millim.  sich 
erstreckt. 

Die  Ganglienzellen  des  in  dem  vorderen  Abschnitte  des  Schlund- 
kopfes gelegenen  Ganglions  sind  wohl  kleiner  als  bei  Ascaris  bicu9^ 
pis ,  immerhin  jedoch  noch  yerhältnissmässig  gross ,  indem  sie  einen 
Längendurchmesser  von  0*062  Millim.  erreichen.  Sie  besitzen  eine 
oblonge  Gestalt  (s.  Fig.  4  a,  a),  einen  feinmoleculären  Inhalt»  einen 
oder  zwei  excentrisch  gelagerte  Kerne  (£)  von  einem  Durchmesser 
von  0*009  Millim.  mit  einem  vortretenden  Kernkdrperchen;  diese 
Zellen  zeigen  überdies  Längs-  und  Querfortsätze  und  sind  nach  innen 
von  der  Längsmuskelschichte  (Fig.  4  c)  gelegen. 

Die  Ganglienzellenketten,  welche  der  ganzen  Länge  des  Thieres 
entlang  von  der  Gruppe  der  Ganglienzellen  am  Schlundkopfe  bis  zum 
After  hin  verlaufen,  bestehen  aus  quadripolaren  Zellen,  deren  Längs- 
fortsätze die  Verbindung  mit  der  vor-  und  röckwärts  gelagerten  Zelle 
herstellen  (s.  Fig.  &  a^  a  und  a'),  während  die  Querfortsätze  (b,  6, 
b,  6)  theils  zur  Anastomose  mit  parallel  gelegenen  Ganglienzellen 
(s.  Fig.  5  d)  dienen ,  theils  in  ihrem  Verlaufe  ganz  kurze »  spitz 
zulaufende  Äste  {c,  c,  c)  abgeben  oder  sich  bifurcirend  als  sehr  zarte 
dreieckige  Endtheile  (e,  e,  e,  e)  dem  Auge  entschwinden  und  mit  der 

■ 

Husculatur  verschmolzen  sind. 

Den  breiteren,  seitlichen  Furchen  des  Wurmes  entsprechend 
kommen  an  der  Innenseite  Reihen  vx)n  kleinen ,  runden ,  meist 
00072  Millim.  im  Durehmesser  haltenden  Kernen  mit  distinguirten 
Kernkörperchen  in  einer  feinmoleculären  Masse  eingebettet  vor, 
welche  organische  Elementargebilde,  jenen  von  Ascarü  bicuapis 
(Fig.  1  a,  a,  6,  6)  analog  sind,  und  gleichfalls  mit  den  Nerven  in 
keine  Verbindung  treten. 

Ascaris  vesicularis  (Frölich)  aus  den  Blinddärmen  von 
Phasianus  Gaüus  und  Ph.  nydhemerus  hat  bekanntlich  nur  eine 
Länge  von  8 — 11  Millim.  bei  einer  Breite  von  kaum  Va  Millim.,  und 
dennoch  gelingt  es  nicht  schwer,  das  Nervensystem  daselbst  nachzu- 
weisen, nur  bedarf  es  hiezu  einer  geeigneten  Präparation.  Ich  pflege 
den  Wurm  in  sehr  verdünnte  Chromsäure  (mit  einer  weingelben 
Färbung)  zu  legen  und  sodann  eine  mehrfache,  möglichst  feine  Spal- 
tung nach  der  Längenaxe  des  Thieres  vorzunehmen.  Diese  Säure 
gewährt  eines  Theils  den  Vortheil  einer  leichteren  Trennung  der 
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Längsmuskelfasern ,  da  sie  eine  leichte  Corrugining  derselben  her- 
vorruft und  bewirkt  andern  Theils  ein  deutlicheres  Hervortreten  der 
NerTenfasern  durch  die  gelbliche  Färbung.  Es  versteht  sieh  hierbei 
von  selbst,  dass  die  Eingeweide,  wie  Darm,  männliche  oder  weibliche 
Geschlechtstheile,  sorgfältig  wegpräparirt  werden  müssen,  wozu  man 
eine  starke  Loupenvergrösserung  n5thig  hat.  Sind  die  Ganglienzellen 
nicht  ganz  oder  theilweise  isolirt,  so  erscheinen  dieselben  mit  ihrem 
fein  granulären  Inhalt  etwas  deutlicher  nach  Behandlung  mit  verdönn- 
tem  kohlensaurem  Natron ,  indem  das  untergelagerte  Muskelgewebe 
verhältnissmässig  stärker  erblasst.  Man  findet  das  Nervensystem 
nicht  blos  in  dem  vorderen  Abschnitte  des  Wurmes,  entsprechend 
der  Partie  ringsum  die  Schlundröhre,  sondern  auch  in  dem  hinteren 
vertreten.  Die  Ganglienzellen  sind  in  Bezug  zur  Grösse  des  Thieres 
gross,  reihen  sich  kettenförmig  an  einander  (s.  Fig.  6)  und  zeigen 
einen  blasigen  Kern.  Zu  den  an  der  einen  Seite  ausstrahlenden  Ner- 
ven gesellen  sich  andere  von  anderen  Zellen  ihren  Ursprung  nehmende 
(Fig.  6  a,  a)  und  bilden  auf  diese  Weise  kleine  NervenbQndel.  Es 
bleiben  überdies  am  Schlundkopf  bei  dessen  Trennung  runde  Kerne 
liegen,  die  ohne  Zweifel  den  Ganglienzellen  angehören. 

Bei  Ascaris  leptoptera  {RuA.}  =^  mystaar  (Zeder), 
welche  in  zahlreicher  Menge  mit  den  Fäcalmassen  eines  Löwen 
abgingen ,  wird  sehr  leicht  an  der  Innenseite  des  Muskelcylinders 
ein  System  von  Fasern  dargestellt,  welche  eine  quere  Richtung  neh- 
men, von  an  manchen  Stellen  ganz  deutlichen  Längszellenreihen 
(Ganglienzellen  mit  einem  ovalen ,  scharf  contourirten  Kerne  und 
prägnanten  Kernkörperchen)  ihren  Ursprung  nehmen,  zu  zweien  oder 
dreien  sich  böndelartig  anreihen  und  häufig  spindelartige  Anschwel- 
lungen zeigen.  Diese  Nervenfasern  dehnen  sich  nicht  selten  so 
bedeutend  aus,  dass,  wenn  es  möglich  wäre,  Kerne  in  den  vielge- 
staltigen, geschwellten  Partien  zu  finden,  man  dieselben  ihrer  äusseren 
Form  nach  als  multipolare  Ganglienzellen  erklären  mOsste.  Dass  die 
benannten  Faserböndel,  von  denen  zuweilen  eine  anastomosirende 
Faser  zu  dem  nachbarlichen  Bändel  tritt ,  nicht  etwa  Muskelfasern 
seien,  geht  auch  aus  der  Reaction  mit  kohlensaurem  Natron  hervor. 
Behandelt  man  nämlich  die  sorgfaltig  von  der  äusseren  Bedeckung 
abgelösten  und  von  der  Schlundröhre  getrennten  Muskelpartien  mit 
sehr  verdünnter  Chromsäure  und  lässt  sodann  kohlensaures  Natron 
einwirken,  so  erblassen  die  Muskeln  zu  transparenten  bandartigen 
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LäDgsstreifen,  während  die  Nervenfasern  ein  zartes,  wie  fettkömiges 
Ansehen  behalten  und  leichter  in  ihrem  Verlaufe  verfolgt  werden 
können.  Die  terminalen  Dreiecke  der  Nerven  an  der  Muscnlatur  sind 
verhältnissmässig  breit,  da  auch,  wie  erwähnt,  die  Nerven  dick  sind. 
Letztere  trifft  man  nach  der  ganzen  Länge  des  Thieres,  ebenso  wie 
die  Ganglienzellen,  welche  man  jedoch  nicht  mit  den  kolbenförmigen 
gegen  die  Centralaxe  des  Wurmes  gerichteten  Gebilden  verwechseln 
darf;  dieselben  sollen  später  bei  Ascarü  lumbricfndes  näher  beschrie- 
ben werden.  Auch  die  zerstreuten  Kalkkörperchen  könnten  etwa  zu 
einer  Verwechselung  und  zwar  mit  Ganglienzellenkernen  bei  einer 
oberflächlichen  Betrachtung  fahren. 

Äscaris  cotnpar  (Schrank)  aus  dem  Darme  Ton  Tetrao 
ürogallus  besitzt  ein  sehr  deutlich  ausgeprägtes  Nervensystem ;  es 
schienen  mir  vier  Hauptreihen  von  Ganglienzellen  in  einer  Kette  entlang 
des  Wurmes  vorhanden  zu  sein.  Die  Endigungen  der  quer  ausstrah* 
lenden  Nerven  sind  wie  gewöhnlich  von  dreieckiger  Form  und  sehr 
voluminös. 

Bei  Ascaris  lumhricoides  (Linn^)  aus  dem  Dünndarm 
vom  Hausschwein  beobachtet  man  um  den  vordersten  Abschnitt  der 
Sehlundröhre  unter  der  Musculatur  der  Haut  nur  wenige  ovale  Zellen- 
kerne mit  einem  vorspringenden  Kenikörperchen.  Die  diesen  Kernen 
angehörigen  mit  quer  laufenden  Fortsätzen  versehenen  grossen  Gang- 
lienzellen sind,  wie  es  scheint,  in  geringerer  Anzahl  vorhanden,  man 
hat  nämlich  mehr  Schwierigkeiten,  welche  zu  finden;  eben  so  sind 
sich  bifurcirende  Nervenßden  schwerer  heraus  zu  präpariren.  Einen 
grossen  Theil  der  Schwierigkeit  bereiten  der  ganzen  Länge  des 
Thieres  nach  gelegene ,  beutelfftrmige  (kugelige,  kolbige,  cylindri- 
sche),  verschieden  grosse,  mit  einem  dünnen  Stiele  aufsitzende,  schon 
mittest  des  unbewaffneten  Auges  wahrnehmbare  Körper,  welche  mit 
ihrem  freien  breiten  Ende  gegen  die  Centralaxe  des  Wurmes  gerichtet 
sind,  eine  scharfe  Begrenzung,  gegen  ihre  äussere  Oberfläche  hin  ein 
aus  zarten  Fäden  gesponnenes,  grossmaschiges  Netzwerk  zeigen  und 
eine  theils  hyaline,  theils  feinmoleculäre  oder  feinkörnige  Masse 
einschliessen.  Ich  konnte  keine  Verbindung  mit  einem  anderen 
Organe,  als  mit  den  Muskelfasern  nachweisen,  zwischen  welche  sie 
sich  mit  ihren  Stielen  gleichsam  einschieben,  so  zwar,  dass  es  mir  am 
wahrscheinlichsten  ist,  dass  die  benannten  Körper  Zellgewebstaschen 
vorstellen ,  die  einen  grossen  Theil  der  limpiden ,  eigenthtlmlich 
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riechenden ,  den  Leib  mancher  Askariden  so  auflTällig  durchtränken- 
den Flüssigkeit  einschliessen.  E.  Blanchard  (1.  e.  p.  143)  bezeich- 
net diese  Körper  als  weisse  Bläschen»  und  meint»  dass  sie  routhroass- 
lieh  einer  Seeretion  vorstehen.  An  feinen  Querschnitten  wird  es  klar, 
dass  diese  von  mir  als  wahrscheinliche  Zellgewebstascben  bezeichne- 
ten Körper  (da  die  Textur  mehr  jener  des  Zellgewebes  nahe  kömmt) 
nach  innen  von  dem  Muskelschlauch  strahlenförmig  angeordnet  sind, 
und  dass  netzförmige  Fasern  (ob  Nerven?)  zwischen  den  Taschen 
gegen  die  äussere  Oberfläche  des  Darmcanals  hinziehen. 

Diese  organischen  Gebilde  sind  nicht  in  allen  Askariden  anzu- 
treffen ,  ich  habe  sie  am  deutlichsten  bei  Äsearis  lunAric.  aus  dem 
Dünndarme  des  Schweines,  weniger  ausgeprägt  bei  der  gleichnamigen 
Ascaria  des  Menschen  gefunden.  Bei  Äsearis  megahcephala  des 
Pferdes,  A.  lepiopiera  (Rud.)  des  Löwen,  A.  depresaa  von  Falco 
(Uer  sind  sie  gleichfalls  stark  entwickelt. 

E.  Blanchard  (1.  c.  p.  144)  hat  das  Nervensystem  von  Asea^ 
ris  megalocephala  (Cloquet)  des  Pferdes,  so  weit  jenes  mit 
unbewaffnetem  Auge  zu  verfolgen  ist,  sehr  genau  beobachtet  und 
etwas  hinter  den  3  Wülsten  des  Kopfes  an  jeder  Seite  des  Ösophagus 
zwei  sehr  kleine  Ganglien  nahe  an  einander  gerockt,  beschrieben, 
welche  durch  Commissuren  mit  jenen  der  entgegengesetzten  Seite  in 
Verbindung  treten.  In  diesen  Centralorganen  des  Nervensystems 
(Gehirn)  fand  ich  kolossale  Ganglienzellen,  jenen  von  Asearis  bicus- 
pis  an  Grösse  ähnlich ,  ihre  ovalen  Kerne  sind  jedoch  verhältniss- 
mässig  kleiner.  Man  trifft  auch  kleinere  Ganglienzellen  mit  einem 
oder  mehreren  Fortsätzen.  Gruppen  von  Ganglienzellen  lassen  sich 
auch  an  der  Rückenseite  des  Hinterendes  in  dem  sogenannten  Schwanz- 
ganglion sehr  leicht  nachweisen. 

Die  von  den  entlang  dem  Körper  des  Thieres  an  der  inneren 
Oberfläche  des  musculösen  Cylinders  gelegenen  Ganglienzellenketten 
entspringenden  Nervenbündel  ziehen,  wie  gewöhnlich,  querüber  und 
wurden  von  den  Autoren  gewöhnlich  als  Quermuskel  beschrieben. 
Sie  werden  durch  Einwirkung  von  verdünnter  Chromsäure  deutlicher. 
E.  Blanchard  räth  zum  Studium  des  Nervensystems,  den  Wurm 
eröffnet  einige  Zeit  hindurch  in  Terpentinöl  liegen  zu  lassen ;  die 
Nerven  nehmen  seiner  Angabe  zufolge  mehr  Consistenz  und  eine 
weissere  undurchsichtigere  Farbe  an,  wodurch  man  sie  mitten  in 
dem  umgebenden  Gewebe  unterscheidet.  Ich  hatte  bei  meinen  jetzigen 
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Untersuchungen  keine  Gelegenheit ,  frische  Exemplare  von  Äscaris 
megaloc.  zu  erhalten,  um  das  von  E.  Blanchard  angegebene  Hilfs- 
mittel zu  prüfen. 

Filaria  papulosa  (Rud.)  aus  der  Bauchhöhle  des  Pferdes 
zeigt  an  der  inneren  Oberfläche  der  Längsmuskelu  ein  leicht  sieht* 
bares  System  von  FaserzQgen,  welche  in  einem  rechten  Winkel  zu 
dem  Zuge  der  Muskelfasern  gerichtet  sind  und  Yon  diesen  sich  durch 
ihre  Conformation  unterscheiden.  Diese  Querfasern  entspringen  von 
mit  der  Längenaxe  des  Thieres  parallel  yerlaufenden  Strängen  (s. 
Fig.  7  a,  a),  welche  wegen  ihrer  Zartheit  mittelst  des  blossen  Auges 
nicht  mehr  wahrgenommen  werden  können;  in  denselben  liegen  in 
ziemlich  regelmässigen  Distanzen  ovale  Kerne  mit  vorspringenden 
Kernkörperchen ,  umgeben  von  einer  Gruppe  von  Molekülen.  Die 
Nerven  sind  an  ihrer  Ursprungsstelle  meist  am  breitesten,  bilden 
nicht  selten  Anschwellungen  (Fig.  7  6,  6),  theilen  sich  in  zwei  und 
drei  Äste ,  wobei  sie  beträchtlich  an  Volumen  abnehmen.  In  ihrem 
Verlaufe  beobachtet  man  oft  kurze  Seitenzweige.  Präparirt  man  die 
Nerven  derartig  heraus,  dass  sie  frei  heraushängen,  so  erscheinen 
nach  einigen  Bifurcationen  die  gabeligen  Endtheile,  welche  den 
terminalen  Dreiecken  entsprechen  (s.  Fig.  8  6,  c).  Die  Nerven 
haben  häufig  einen  sehr  kurzen  Verlauf  und  nicht  immer  entspre- 
chend ihrer  Ursprungsstelle  einen  ovalen  in  dem  Längsstrang 
gelegenen  ovalen  Kern ;  es  kommt  oft  auf  2 — 3  neben  einander 
entspringende  Nerven  nur  ein  Kern  (s.  Fig.  8  a).  Die  Nerven 
sind  um  den  Ösophagus  dichter  an  einander  gelagert  und  bilden  ein 
engeres  Netz,  als  dies  an  den  übrigen  Körperabschnitten  der 
Fall  ist. 

Als  eine  vortheilhafte  Methode  fand  ich  jene,  die  blossgelegte 
Muskelschichte  mit  den  noch  daran  haftenden  Nerven  und  Ganglien- 
zellen mit  verdünnter  Essigsäure  an  frischen  Exemplaren  von  FiLpap, 
zu  behandeln.  Um  die  Endigungen  der  Nerven  herausziehen  zu  können, 
ist  es  sehr  zweckmässig,  in  sehr  verdünnter  Chromsäure  etwas 
erhärtete  Längsmuskel  nach  der  Länge  sorgfaltig  zu  spalten ,  wobei 
die  Nerven  mit  ihren  Verzweigungen  leicht  frei  heraushängend 
gemacht  werden  können. 

E.  Blanchard  (1.  c.  p.  154)  hat  bei  Pil.  pap,  einen  nervösen 
Schlundring  mit  zwei  seitlichen  Ganglien  und  daraus  entspringenden 
Nerven  beschrieben  und  abgebildet  (P.  6,  Fig.  3  a,  3  6).  Die  in  dem 
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Centralorgane  des  Neryensystems  befindlichen  Ganglienzellen  sind 
mittlerer  Grösse. 

Ganz  auf  eine  analoge  Weise  wie  bei  der  TorhergehendenFäana 
rerhält  sich  das  Neryensystem  bei  Filaria  aitenuaia  (Rad.)  aus 
den  Lungen  und  Muskeln  von  Faleo  lanariusp  nur  sind  die  Nerren 
dflnner,  dafQr  jedoch  zahlreicher.  Fig.  9  stellt  einen  Abschnitt  eines 
solchen  Wurmes  einige  Millim.  vor  dem  Schwanzende  eines  Männchens 
dar»  nachdem  der  Darm  und  der  Hode  herausgezogen  waren.  Es 
entsprechen  hierbei  a,  a  der  äusseren  Hülle»  b,  b  und  d  der  Längs- 
muskelfaserschichte,  c,  c  den  durch  letztere  scheinenden  Nerren- 
böndeln.  Wie  gewöhnlich  erscheinen  an  der  Ursprungsstelle  der 
letzteren  kleine  ovale  Ganglienzellenkerne.  Die  Textur  der  Narren 
erscheint  streifig,  ihre  Verästelung  tritt  sehr  auffällig  hervor.  Es 
sind  die  Querfaserzöge  bei  dieser  Filaria,  eben  so  wie  bei  mehreren 
anderen  Nematoden  v.  Siebold  (1.  c.  p.  118)  nicht  entgangen,  nur 
hielt  er  sie  zum  Theil  im  Einklänge  mit  anderen  Helminthotomen  f3r 
QuermuskelbQndel.  (Vergl.  auch  hierüber  G.  Meissner»  Z.  f.  Zool. 
V.  Siebold  u.  KöU.  Bd.  Y»  p.  23K.) 

Bei  Physaloptera  clausa  (Rud.)  aus  dem  Magen  von 
Erinaceus  europaeus  sind  die  mehrreihigen  Ketten  von  Ganglien- 
zellen sehr  auffällig.  Sehr  nahe  dem  Kopfe  befindet  sich  sowohl  an 
der  Rücken-  als  Bauchlinie  eine  kleine  Gruppe  von  Ganglienzellen 
(Gehirn),  welche  sich  mehr  der  ovalen  Form  nähern,  während  die 
im  weiteren  Verlaufe  der  Kette  liegenden  Zellen  gestreckter  sind. 
Vor  der  Schwanzspitze  eines  Weibchens  liegt  eine  Gruppe  von 
Ganglienzellen  (Afterganglion)  und  die  daselbst  entspringenden  Ner- 
venbündel sind  dichter  an  einander  gereiht.  Die  Kerne  der  Ganglien- 
zellen haben  meist  einen  Durchmesser  von  0'009  Millim.»  ein  stark 
ausgeprägtes  Kernkörperchen»  sind  rund  und  dürfen  nicht  mit  den 
in  der^recht-  und  linksseitigen  Längenfurche  eingelagerten»  etwas 
gestreckteren  Kernen  verwechselt  werden. 

Die  von  den  Ganglienzellen  entspringenden  Nerven  sind  band- 
artig, nahean  ihrer  Ursprungsstelle  0*012— 0*014  Millim.  breit,  ziehen 
querüber  und  associiren  sich  mit  nebenliegenden  Nerven  zu  dreien 
bis  vieren  zu  einem  Bündel  vereinigt;  zuweilen  nimmt  der  eine  oder 
andere  Nerv  einen  schief  auf-  oder  absteigenden  Verlauf  und  ver- 
bindet sich  mit  dem  zunächst  vor-  oder  rückwärts  gelegenen  Bündel. 
Man  stösst  auch  auf  quer  über  die  Innenseite  der   beiden  seit- 
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liehen  Längsfurchen  ziehende  Nerven.  In  ihrem  weiteren  Verlaufe 
schmälern  sie  sieh  nicht  selten  zu,  schwellen  an  und  verlieren 
sich  in  der  Muskelsubstanz  mit  dem  schon  öfters  besprochenen, 
ziemlich  grossen  terminalen  Dreieck.  Bifurcationen  eines  Nerven 
sind  bei  weitem  nicht  so  prägnant,  wie  z.  B.  bei  den  vorher  ange- 
fahrten Filarien. 

Bei  Spiropiera  sanguinolenia  (Rud.)  aus  dem  Magen 
des  Hundes  gibt  E.  Blanchard  (I.  c.  160)  blos  an,  dass  er  das 
Nervensystem  ganz  ähnlich  jenem  der  Filarien  gefunden  habe. 

Zieht  man  die  ziemlich  dicke  äussere  Bedeckung  von  dem 
Vordertheile  des  Thieres  ab,  so  kommt  an  der  äusseren  Seite  des 
Ösophagus,  höchst  wahrscheinlich  der  Rücken-  oder  Bauchseite 
entsprechend,  eine  bräunlichgelbe  Molecularmasse  zum  Vorschein, 
welche  blasige  Kerne  mit  einem  vorspringenden  Kernkörperchen 
eingelagert  enthält.  Es  lassen  sich  nach  gehöriger  Zerlegung  ovale 
und  längliche  Zellen  mit  den  entsprechenden  zuweilen  doppelten 
Kernen  und  granulärem  Zelleninhalt  nachweisen.  Die  Ganglien- 
masse trifft  man  auch  an  dem  Schwanzende  des  Weibchens.  Die 
Nerven  verlaufen  wie  gewöhnlich  quer  Qber  die  Muskeln  an  deren 
Innenseite. 

An  Spiropiera  megaatoma  (Rud.)  aus  dem  Magen  des 
Pferdes  lässt  sich  das  Nervensystem  an  transparenteren  Stellen  von 
geeigneten  Exemplaren  ohne  Verletzung  des  Thieres  sehr  schön 
wahrnehmen. 

In  Hedruris  androphora  (Nitzsch)  aus  dem  Magen  von 
Triton  cristatus  ist  das  Nervensystem  durch  einen  Schlundring  ver- 
treten, der  an  der  RQckenseite  des  Thieres  in  Form  eines  quer 
gelagerten  Bandes  zum  Vorschein  kömmt  und  beiderseits  in  je  3^ — 4 
sieh  spaltende  Äste  zerßllt  (s.  Fig.  10  a  und  6,  6).  In  der  Seiten- 
lage des  Wurmes  kann  man  auch  von  der  Bauchseite  gegen  die 
Ruckenseite  hinziehende  zarte  Fäden  wahrnehmen.  Dieser  Nerven- 
schlundring  befindet  sich  an  dem  vorderen  Viertheile  des  musculösen 
Ösophagus.  Beim  Männchen,  das  beträchtlich  zarter  gebaut  ist  als 
das  Weibchen,  sieht  man  den  Nervenring  gleichfalls. 

Weitere  Beobachtungen  erscheinen  bei  diesem  Thiere  nicht 
blos  wegen  seiner  Kleinheit,  sondern  auch  darum  sehr  schwierig, 
weil  Reihen  von  glänzenden,  zuweilen  pigmentirten  MolekQlen  an  der 
Rücken-  und  Bauchseite  etwaige  Nervenfaserzüge  undeutlich  machen. 
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Es  lassen  sich  jedoch  in  gleichmässigen  Distanzen  gelagerte»  ein- 
zeln stehende»  aus  einer  Reihe  von  MoIekQlen  zusammengesetzte, 
0'0024  Millim.  dicke  Streifen  noch  unterscheiden»  welche  quer 
über  den  Darmcanal  laufen  und  muthmasslich  dem  Nerrensysteme 
angehören. 

Bei  Strongylus  nodularis  (Rud.)  aus  dem  Duodenum 
von  Anser  cinereui ,  smi  in  frischen  und  noch  besser  in  mit  Tcr- 
dOnnter  Chromsäure  behandelten  Exemplaren  an  transparenteren 
Partien  sowohl  gegen  die  Rücken-  als  Bauchseite  Molecularmassen 
mit  eingelagerten  runden  Kernen  zu  erkennen,  welche  Massen  wahr- 
scheinlich den  Ganglienzellenketten  entsprechen.  An  der  Rückenseite 
des  Schwanztheiles  rom  Weibchen»  wo  ersteres  anfangt  in  einen 
Fortsatz  auszulaufen»  bemerkt  man  auch  eine  feingranuläre  Hasse 
mit  einigen  Kernen  (Schwanzganglion).  Obwohl  es  sehr  leicht 
angeht»  von  Körperabschnitten  des  Wurmes  die  Eingeweide  aus- 
zudrücken, so  dass  nur  mehr  Haut  und  Muskelschichte  übrig  bleiben» 
ist  es  mir  dennoch  nicht  gelungen »  ausstrahlende  Nerven  beobachten 
zu  können. 

Sucht  man  dasjenige»  was  hier  speeiell  über  das  Nervensystem 
der  Nematoden  angegeben  wurde»  in  allgemeine  Formeln  zu 
bringen ,  so  ergibt  sich  Folgendes :  Das  Nervensystem  ist  bei  den 
Nematoden  nicht  selten  in  einem  hohen  Masse  entwickelt.  Das 
Centralorgan  des  Nervensystems  (Gehirn)  liegt  ausserhalb  des  vor- 
dersten Abschnittes  des  Ösophagus»  tritt  jedoch  nie»  so  weit  die 
jetzigen  Untersuchungen  reichen,  mit  einer  so  deutlichen  Abgrenzung 
zu  Tage»  wie  dies  z.  B.  bei  JUertnia  nigrescens  (Duj.)  aus  der 
Ordnung  der  Gordiaceen  der  Fall  ist.  Es  besteht  jenes  aus  einem 
Agglomerate  von  uni-,  bi-  und  multipolaren  Ganglienzellen,  von  ien&k 
die  Nerven  nach  einer  oder  verschiedenen  Seiten  ausstrahlen.  In  den 
meisten  Fällen  scheint  das  Gehirn  nur  durch  ein  um  den  vordersten 
Theil  des  Ösophagus  gelagertes  System  von  Ganglienzellen  mit  den 
seitlich  ausstrahlenden  Nerven  repräsentirt  zu  sein.  Das  Schwanz- 
oder Afterganglion  oberhalb  des  Afters  gegen  die  Rückenseiie  hin 
ist  bei  den  Weibchen  nachzusuchen,  konnte  jedoch  nicht  stäts  nach- 
gewiesen werden;  es  besteht  aus  einer  Gruppe  von  Ganglienzellen, 
mit  seitlich  ausstrahlenden  Bündeln  von  Nerven. 

Diese  beiden  Centralorgane  des  Nervensystems  sind  durch 
Ganglienzellenketten»  welche  der  Längenaxe  des  Wurmes  entlang 
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gelagert  sind»  mit  einander  verbunden.  Sowohl  das  System  yon 
Ganglienzellen,  welches  an  der  RQckenseite  des  Thieres  (Rücken- 
markstrang), als  jenes,  das  an  der  Bauchseite  (Bauchmarkstrang) 
sich  beGndet,  liegt  an  der  Innenseite  des  Längsmuskels  (Muskel- 
cylinders)  und  besteht  jedes  aus  mehrfachen  Längsreihen  von 
Ganglienzellen,  die  sogar  bis  an  die  seitlichen  Furchen  reichen 
können.  Jede  oblonge  Ganglienzelle  der  beiden;  strenge  genommen 
nicht  den  Namen  von  Strängen  verdienenden  Centralorgane  besitzt 
einen  vorderen  und  hinteren  Längsfortsatz,  der  sich  durch  seine 
Kürze  auszeichnet  und  stäts  nur  daxu  dient,  die  vorderen  mit  den 
hinteren  Zellen  und  umgekehrt  zu  verbinden. 

Die  sich  peripherisch  verzweigenden  Nerven  der  beiden  Stränge 
entspringen  inmier  von  der  einen  oder  anderen  (rechten  oder  linken) 
Seite  der  Ganglienzellen  oder  von  beiden  Seiten  und  nehmen  einen 
zur  Körperaxe  queren  Verlauf;  zuweilen  beobachtet  man  einen  queren 
oder  schief  auf-  oder  absteigenden  Verbindungsast  zu  einer  nachbar- 
lichen, höher  oder  tiefer  gelegenen  Ganglienzelle.  Die  Nerven,  welche 
von  Ganglienzellen  von  ungefähr  derselben  Horizontalebene  ent- 
springen, associiren  sich  (2 — 4  zu  einem  Bündel). 

Die  Nerven  sind  bei  verschiedenen  Gattungen  und  Arten  von 
verschiedener  Dicke,  und  es  steht  letztere  mit  der  Ausdehnung  des 
Querschnittes  der  Nematoden  in  keinem  directen  Verhältnisse.  Es 
zeigen  die  Nerven  häufig  in  ihrem  Verlaufe  spindelartige  Schwellun- 
gen, zerfallen  bald  sich  bifurcirend  in  Äste  und  Zweige  oder  geben 
eine  längere  Strecke  weit  keine  oder  nur  ganz  kurze  Seitenzweige 
ab.  Die  Nerven  enden  peripherisch  in  Form  eines  Dreiecks  und 
verschmelzen  mit  der  Muskelsubstanz. 

In  manchen  kleinen  Nematoden  ist  das  Nervensystem  nur  mehr 
andeutungsweise  zu  ermitteln. 


Brkliriiig  der  Tafel. 

Fig.  1. GanglienxelleDketteD  yod  Ascaris  htcuspU  (Mihi)  aus  dem  Magen 
▼OD  Lophius  piseatorius ;  a,  a  der  seitiicheD,  pigmentirten  Längenfurche  ent- 
sprechend; ft,  6  ovale,  eingelagerte  Kerne;  c,  e,  c  terminale  Dreiecke  der 
Nerven ;  d,  d,  e  Ganglienzellenketten ;  f  schief  verlaufender ,  g  quer  ver- 
laufender verbindender  Nervensweig ;  h  Längsmuskelschiehte. 

F i g.  2.  Grosse  Ganglienzellen  von  Ateari*  bicutpis  (Mihi)  mit  grossen 
ovalen  Kernen  und  mehreren  Kemkörperehen ;  a,  a,a  parallel  mit  der  Lfingen- 
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aze  des  Wurmes  verlaufende  Verbindungsfortsfitze ;  h,  h  kurze  QoerfortsSli) 
e,  e,  c,  e  Ursprünge  der  quer  verlaufenden  Nerven.  . 

Fig.  3.  Nerven  von  Ascaris bicuspu  (Mihi)  ;  a  spindelfSrmig  geschweu 
Nervenfaser;  b  eine  Stelle,  wo  sich  zwei  Nervenfasern  an  einander  lagert 
c  sich  zuschmälemde  und  wieder  dicker  werdende  Nervenfaser.  ^ 

Fi  g.  4.  Ganglienzellen  aus  dem  Schlundkopfganglion  von  Asearit  di9p4 
(Schrank)  aus  den  Blinddärmen  von  Aitser  einereus;  a,  a  Ganglieniell| 
mit  3  Fortsätzen;  b  doppelter  Kern  in  einer  Ganglienzelle;  e  Längsmuski 
faserschichte,  auf  welcher  die  Ganglienzellen  nach  Wegnahme  des  Schlnndkopi 
hängen  geblieben  sind.  ^ 

Fig.  5.  Ganglienzellen  von  Ascaris  dispar;  a,  n,  a'  Lfingsfortsätze 
Ganglienzellen  zu  ihrer  kettenartigen  Verbindung ;  6,  6,  b,  b  Querfortsätse 
Ursprünge  der  Nerven;    e,  e,  e  kurze  Seitenftste  der    Nerven;   d  obloi 
Ganglienzelle,   welche  mit  dem  querlaufenden  Nerven  in  Verbindung  stel 
ey  e,  6,  e  peripherisches  Ende  der  Nerven.  e 

Fig.  6.  Drei  Ganglienzellen  von  AtcarU  vesieularis  (Fr 5 lieh)  aus  dij 
Blinddärmen  von  Phasianus  nyethemerus ;  a,  a  Nerven,  welche  von  nachbq 
liehen  Ganglienzellen  ihren  Ursprung  nehmend ,  sich  an  die  gezeichneten  lageil 

Fig.  7.  Nerven  mit  ihren  Ursprüngen  Yon  FUaria  papiüoMa  (KuA.")  if 
der  Bauchhöhle  des  Pferdes;  a,  a  verschmolzene  Ganglienzellenkette  ■ 
eingelagerten  Kernen;  6,6  querlaufende  dicke  Nerven;  c,  e  Längsmuska 
faserschichte. 

Fig.  8.  Peripherisch  verlaufende  Nerven  von  FUaria  papülota  (Rudi 
a  Ganglienzelienkern;  6  dünnere;  c  dickere  Nerven  mit  sehr  kurzem  Verlaiq 
sieh  mehrfach  spaltend  mit  gabeligen  Endtheilen»  welche  aus  ihrer  Verbindai| 
mit  den  Muskeln  gerissen  sind. 

F  i  g.  9.  Körperabschnitt  von  FUaria  attenuata  (R  u  d.)  aus  den  Lnni 
und  Muskeln  von  Falco  lanariut,  nachdem  die  Geschlechtswerkzeuge  und 
Darm  herausgezogen  waren ;  o,  a  der  Dicke  der  quer  geringelten  äusseren  H 
entsprechend;  6,  6  Längsmuskelfaserschiehte  in  ihrer  Dicke;  e,  c  Urspnxn 
stellen  der  quer  verlaufenden  Bündel  von  Nerven,  die  sich  oftmals  bifureir 
und  ein  Geflecht  bildend  unter  der  Längsmuskelfaserschiehte  (d)  ausbreiten.  J 

Fig.  10.  Kopfende  von  HedrurU androphora  (Nitssch)  aus  dem  Ma 
von    Triton  cristatus;   a,    a  bandartiger   Streifen    am    Rücken;    6,  6  si 
theilende  Nerven. 

Anmerkung.  Sämmtliche  Figuren  mit  Ausnahme  von  Fig.  1  und  Fig. 
welche    bei    mittelstarker   Vergrösserung  gezeichnet  sind,   sind    bei    sta 
VergrÖsserung  abgebildet. 
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Über  ein  neues  Genus  aus  der  Familie  der  Wehe,  Siluroidei. 

Von  dem  c.  M.,  Prtf.  Dr.  1.  iner. 

(Mit  II  Tafeln.) 

Unter  den  rom  kais.  Consul,  Herrn  Dr.  Heuglin  aus  Chartum 
mitgebrachten»  naturhistorischen  Schätzen  ist  die  Classe  der  Fische 
zwar  nicht  zahlreich,  aber  in  äusserst  interessanter  Weise  vertreten. 
Die  gfltige  Mittheilung  derselben  durch  meinen  hochgeehrten  Freund, 
des  wirkl.  Mitgliedes  Prof.  Dr.  Hyrtl  setzt  mich  in  den  Stand,  der 
kais.  Akademie  heute  vorerst  die  Beschreibung  und  Abbildung  einer 
besonders  ausgezeichneten  Art  vorzulegen.  Sie  gehört  der  grossen 
Familie  der  Welse  Siluroidei  an ,  ist  aber  ohne  Zweifel  als  Reprä- 
sentant einer  neuen  Gattung  anzusehen,  die  sich  namentlich  durch 
folgende  zwei  Merkmale  charakterisirt :  der  behelmte  Kopf  von 
der  Stirn  gegen  den  endstä.ndigenMund  steil  abfallend, 
die  zweite  Rückenflosse  mit  einem  Stachel-  und  zahl- 
reichen Gliederstrahlen  versehen  (capul  cataphractum  a 
fronte  ad  os  terminale  valde  declivum;  pinna  dorsalis  2^  radio 
osseo  et  numerosis  articulatis  suffuUa;  cirrhis  8,  corpus  nudum). 
Ich  schlage  f&r  selbe  als  Gattungsname  Ciarotes  oder  Gonocephalus 
und  zur  Artbezeichnung  den  Namen  des  verdienstvollen  Entdeckers 
CZ.  Heuglini  vor.  Beide  Namen  erschienen  insoferne  passend,  als  sie 
die  eigenthQmliche  Kopfbildung  andeuten  ^).  Ersterer  weist  zugleich 
auf  die  Familienverwandtschaft  mit  der  ebenfalls  dem  Nilgebiete  an- 
gehörigen  Gattung  Ciarias  hin,  letzterer  dagegen  auf  jene  mit  der 
südamerikanischen  Gattung  Phractocephalus,  die  gleichfalls  Andeu- 
tungen von  Strahlen  am  oberen  Rande  der  Fettflosse  besitzt  ')  und 
als  deren  Stellvertreter  in  Afrika  unser  Fisch  erscheint. 

Die  Totallänge  beträgt  22%  Wiener  Zoll,  die  grösste  Höhe  am 
Kopfbuge  nahezu  T\  die  grösste  Breite  vor  den  Brustflossen  fast  6'', 
die  Breite  der  Mundspalte  4  ^V'»  die  kleinste  Höhe  am  Schwänze  hinter 
der  zweiten  Dorsale  2''.  Der  Abstand  des  Schnauzenrandes  vomStütz- 


1)  RJaroten  hiessen  altgriechische  Sciaven,  d.  h.  Leute  mit  gebeugtem  Nacken. 
*)  ^FiMa  osseuXf  qtd  senibleni  des  vesHges  de  rayont/^^  siebe  nist.  nat  des  poiss. 
XV.  p.  15  et  seq. 
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gelenke  der  ersten  Dorsale  kommt  in  gerader  Linie  gerechnet,  jenem 
Yom  Beginne  der  ersten  bis  snin  Ende  der  zweiten  Dorsale  gleich,  misst 
man  aber  Qber  dieCorve  des  Kopf  buges  weg»  so  beträgt  der  Abstand  des 
Schnauzenrandes  von  der  ersten  Dorsale  genau  die  halbe  Körperlflnge. 
Denkt  man  sich  die  Mundwinkel  durch  eine  gerade  Querlinie  yerbunden, 
so  verläuft  diese  dann  gerade  ror  den  Barteln  der  hinteren  Narinen. 
Der  Unterkiefer  ist  etwas  länger  als  der  obere,  beide  sind  mit  breiten 
Binden  spitzer,  schwach  gekrümmter  Bflrstenzähne  besetit  Die  Eck- 
barteln« die  sich  von  den  in  einen  dicken  Bartelknochen  umgewandelten 
Oberkiefern  festsetzen,  reichen  zurückgelegt  bis  über  die  Basis  der 
Brustflossen,  fast  bis  zur  halben  Länge  derselben.  Von  den  vier  Unter- 
kieferbarteln reicht  das  äussere,  längere  und  dickere  Paar  bis  unter  das 
Auge,  das  innere  und  vordere  bis  über  die  halbe  Länge  des  ftnsserea 
zurück.  Die  in  einer  Querlinie  mit  den  Eckbarteln  liegenden  vorderen 
Narinen  bilden  ein  kurzes  Röhrchen,  vor  den  hinteren  und  einander 
näher  stehenden  erhebt  sich  ein  dünnes  Bartel,  welches  mit  dem 
inneren  Paare  des  Unterkiefers  nahezu  gleichlang  ist. —  Die  seitlich 
und  nur  wenig  schief  gestellten  Augen  sind  gross,  ihr  Durchmesser 
fast  Vs  der  Kopflänge  (diese  bis  zum  oberen  Winkel  der  Kiemen- 
spalte gerechnet);  sie  stehen  3  Diameter  vom  Hundrande,  2  von  der 
hinteren  Narine  und  4Vt  ▼on  einander  ab.   Genau  über  dem  hinteren 
Augenrande  macht  der  Kopf  die  merkwürdige  Beuge ,  durch  welche 
das  Profil  Ähnlichkeit  mit  jenem  von  Trygloiden  erhält,  indem  das 
von  der  ersten  Rückenflosse  anfangende  geradlinige  Profil  desVorder- 
rückens  und  Hinterhauptes  nunmehr  unter  einem  stmafsfen  Winkel 
rasch  gegen  den  Schnauzenrand  abfällt.  —  Hinterhaupt  und  Stim- 
gegend  bis  vor  die  Augen  sind  mit  einem  Helme  rauhkDrniger  Knochen- 
schilder besetzt,  zwischen  denen  eine  lange  Stirnfontanelle  frei  bleibt; 
Schnauze»  Wangen  und  Seiten  des  Kopfes  sind  nackt  und  auch  die 
Deckelstücke  überhäutet  blos  am  Operculum  treten  rauhe,  ausstrah- 
lende Leisten  vor.  Der  mediane  Oceipitalfortsatz  des  Helmes  ist 
durch  eine  dünne  Hautbrücke  von  dem  ebenfalls  rauhkömigen  Schilde 
getrennt,  das  als  zungen-  oder  spiessförmiges,  schmales,  dreieckiges 
Stück  beiderseits  bis  unter  den  Beginn  der  Dorsale  reicht.    Das  seit- 
liche hintere  Ende  des  Helmes  bildet  ein  ebenso  rauhkömiges,  einem 
Suprascapular-Schilde  entsprechendes  Knochenstück  über  der  Kiemen- 
spalte.  Ausserdem  bildet  die  rauhkörnige  Scapula  nach  auf-  und 
rückwärts  ein  gegen  das  Suprascapulare  sich  erhebendes  kndchernes 


Ober  ein  neoes  Genos  ««•  der  Fanilie  der  Welie,  Süuroidei.  315 

Schild.  Im  Übrigen  kt  die  Haut  vöUig  naekt;  der  Seitencanal  läuft 
namentlich  am  Schwänze  in  kurze,  jedoch  nur  nach  abwärts  gerichtete 
Seitenröhrchen  ans,  dagegen  zeigt  die  Haut  hinter  dem  Helme  und  an 
den  nackten  Stellen  des  Kopfes  zahlreiche  Canalyerzweigungen,  die 
sogenannten  Venen  Yalenciennes. 

1.  D.  Vf.  P-  */••  A.  12,  V.  Vi,  C.  21 
(nebst  mehreren  Pseudostrahlen  beiderseits). 

Die  zweite  Dors.  enthält  einen  fast  geraden  Stachel  und  einige 
zwanzig  (24 — 2S)  gegliederte  Strahlen,  die  jedoch  auf  einer  fett- 
flossenähnlichen  Basis  aufsitzen,  ähnlich  wie  bei  PhractoeephalMi» 
aber  ungleich  stärker  entwickelt  sind.  Der  starke,  abgeplattete 
Stachebtrahl  der  P.  ist  am  inneren  Rande  grob  gesägt,  am  äusseren 
blos  rauh,  jener  der  ersten  Dorsale  sitzt  auf  einem  langen ,  dicken 
Basaltstfick  auf,  mit  dem  er  durch  ein  Gelenk  verbunden  ist. 

Erwähnung  rerdienen  noch  die  den  meisten  Siluroiden  eigene 
tiefe  Kehlfalte  und  die  Weite  der  Kiemenspalte,  die  bis  zum  Isthmus 
offen  ist  und  um  so  auffallender  erscheint,  als  dieser  Fisch,  wie  so- 
gleich erwähnt  werden  wird,  bestimmt  und  befähigt  ist,  lange  Zeit 
ausser  Wasser  sein  Leben  zu  fristen.  Als  Zahl  der  Kiemenstrahlen, 
so  weit  ich  sie  ohne  Verletzung  des  Exemplares  ermitteln  konnte, 
kann  ich  9  angeben.  Einen  Porus  lateralis  vermochte  ich  nicht  auf- 
zufinden und  ich  erwähne  dies  namentlich  aus  dem  Grunde,  da 
Phraetocephalus  einen  solchen  besitzt,  wie  schon  Bloch  und 
Agassiz  bemerkten  und  welchen  Valenciennes  (1.  c.  XV,  p.  5) 
nUn  petii  orifice  muqueux  au-dessus  de  la  base  pectorale**  nennt. 
Die  Untersuchung  des  inneren  Baues  hat  sich  Prof.  Hyrtl,  der  sich 
im  Besitze  dieses  Unicum  befindet,  selbst  vorbehalten,  daher  ich  mich 
jeder  vorläufigen  Angabe  hierOber  enthalte. 

Die  Färbung  erscheint  in  der  Rflckenseite  dunkelbraun,  von  den 
Seiten  gegen  den  Bauch  in  helles  Bleigrau  übergehend ,  jede  Spur 
einer  Zeichnung  durch  Flecken,  Punkte  oder  Streifen  fehlt  gänzlich. 

Die  Art  der  Auffindung  dieses  Fisches  ist  nach  Herrn  Consuls 
Heuglin  mundlicher  Mittheilung  nicht  weniger  interessant  als  er 
selbst.  Er  wurde  nämlich  im  Februar  1854  bei  Girf  in  der  Nähe  von 
Chartum,  einige  1000  Schritte  vom  Flusse  entfernt,  bei  Gelegenheit 
des  Grabens  eines  Brunnens  im  Sande  eingewühlt  gefunden  und  dem 
Herrn  Consul  lebend  Qberbracht,  bei  welchem  er  erst  nach  3  Tagen 
die  er  noch  im  Trockenen  liegend  und  zum  Theile  der  Sonne  ausge- 
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setzt,  zugebracht  hatte,  verendete.  Die  Vermuthung,  dass  diese  Fische 
nach  Überschwemmungen  zurückbleibend,  sich  allmShIich  tiefer  in 
Sand  eingraben  und  während  der  trockenen  Jahreszeit  eine  Art 
Sommerschlaf  halten,  wird  durch  die  angeführte  Thatsache  beinahe 
zur  Gewissheit  erhoben.  Schliesslich  glaube  ich  in  dieser  Beziehung 
noch  folgende  Angaben  des  Herrn  Consuls  wörtlich  roittheilen  zu 
dürfen.  „Ähnliche  Fische  sollen  hftufig  um  Chartum  bei  Nachgra- 
bungen Torkommen.  Ob  aber  dieser  Ciarotes  identisch  sei  mit  den 
Fischen,  die  auf  der  Halbinsel  Sennaär  längs  des  Sobat- Flusses  im 
Sande  der  Steppe  leben,  dort  weit  vom  Wasser  entfernt,  in  der 
trockenen  Jahreszeit  nicht  tief  unter  der  Erde  schlangenartig  zu- 
sammengerollt und  in  einer  Grube  liegend  gefunden  wurden,  über  der 
sich  der  Fisch  eine  manlwurfshügelähnliche  Anhäufung  bildet,  kann 
ich  dermalen  noch  nicht  angeben.  Die  umwohnenden  Dinka- Neger 
sammeln  dort  die  Thiere  zur  Nahrung.  —  In  den  sogenannten  Fulen- 
Teichen  (aIJ»),  die  n  i  cht  mit  dem  Nil  cummuniciren  und  blos  während 
der  Regenzeit  Nahrung  erhalten,  yon  Februar  bis  Juni  aber  gänz- 
lich trockene  Oberfläche  haben, —  in  Kordofän  ebenfalls  finden  sich 
sehr  häufig  grosse  Fische,  unter  ienen  Heterobranchus»  und  Bagrus- 
Arten,  die  ich  aber  bis  jetzt  noch  nicht  acquiriren  konnte.** 


Klirr.    Kill  nnres  Imius  »uü  Ifani.d.Velsp.liilin-oid«. 
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Beobachtungen  über  Verminderung  der  Pulsfrequenz  bei  neu- 
ralgischen  Anfällen  und  über  den  Rhythmus  solcher  Anfälle. 

Von  led.  Dr.  lidwig  Tflrek. 

Hinsichtlicb  des  Verhältnisses  zwischen  Neuralgie  und  Pulsfre- 
quenz findet  sieh  in  der  niedieinisehen  Literatur  nur  ganz  im  Allge- 
meinen die  auf  Gesichtsneuralgie  bezugliche  Angabe  vor,  dass  bei 
derselben  der  Puls  nicht  beschleunigt,  ja  dass  er  manchmal  selbst 
langsamer  wird.  Valleix,  welcher  bei  Gesichts-  und  anderen  Neu- 
ralgien hierüber  Untersuchungen  anstellte,  konnte  durchaus  keine 
Beziehung  zwischen  Neuralgie  und  Puls  insbesondere  nie  eine  Ver- 
langsamung des  letztern  auffinden,  und  er  schliesst  mit  dem  Aus- 
spruch, dass  die  Pulsfrequenz  yon  der  Neuralgie  ganz  unabhängig  sei. 
(Siehe  dessen  TraU^  des  niuralgies.  Paris  1841,  pag.  112,  383, 
S42,  677.) 

Zwei  auf  meiner  Abtheilung  des  k.  k.  allgemeinen  Krankenhau- 
ses vorgekommene  Fälle  von  Gesichtsschmerz  gaben  mir  Gelegen- 
heit zu  genauem,  zahlreichen  Untersuchungen,  in  welchen  sich  eine 
Verlangsamung  des  Pulses  im  Gefolge  der  Schmerzanfälle  auf  das 
Eyidenteste  zu  erkennen  gab. 

Der  erste  Fall,  den  ich  in  der  Sitzung  der  k.  k.  Gesellschaft  der 
Ärzte  vom  25.  November  18S3  vorf&hrte,  betraf  eine  28jährige  bei 
ihrer  Aufnahme  am  27.  October  1853  im  7.  Monate  schwangere  Magd 
Anna  S. 

Seit  der  vor  drei  Jahren  vorgenommenen  Entfernung  des  cariösen 
vorletzten  rechten  Backenzahnes  am  Unterkiefer  hatte  sie  öfter  Schmer- 
zen sowohl  in  der  Gegend  des  entfernten  Zahnes  als  auch  in  der 
rechten  Hälfte  der  unteren  Zahnreihe.  Erst  seit  einem  Jahre  traten 
sie  im  rechten  Oberkiefer  und  in  der  rechten  Stirngegend  auf.  Der 
Schmerzanfall  begann  stäts  mit  einem  Stich  im  Zahnfleisch  oder  Zahn- 
fächerfortsatz des  Angenzahnes  oder  zwischen  ihm  und  dem  ersten 
Backenzahn  und  verbreitete  sieh  von  hier  fiber  die  ganze  rechte 
Hälfte  des  Gesichts,  in  die  rechte  Hälfte  beider  Zahnreihen,  mitunter 
in  die  rechte  Zungenhälfte  und  die  Wandungen  der  rechten  Nasenhöhle. 

Erst  seit  Frühling  oder  Sommer  18S3  trat  mit  dem  Schmerz 
immer  auch  eine  Empfindung  von  Schwere  auf  der  Brust  und  von 
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mangelndem  Athem  ^in.  Sie  suchte  sich  die  Schmerzen  durch  An- 
stemmen der  Zunge  an  die  beiden  Zahnreihen  zu  erleichtern,  wodurch 
bereits  die  noch  übrigen  Schneide-,  Eck-  und  Backenzähne  bedeutend 
gelockert  worden  waren,  dabei  drückte  sie  festauf  die  schmerzhafte 
Gesichtshälfte,  schloss  den  Muud,  comprimirte  meistens  das  rechte 
Nasenloch  und  stöhnte. 

In  den  Anfällen,  welche  meist  von  grosser  Heftigkeit  und  ron  nur 
kurzer  Dauer  waren,  dabei  jedoch  sich  in  kurzen  Zwischenräumen 
wiederholten,  beobachtete  ich  eine  constant  yerminderte  Pulsfrequenz, 
und  ein  schwächer  Werden  des  Puls-  und  Herzschlages. 

Am  Placentargeräusch  war  die  gleiche  Verlangsamnng,  am 
Foetalpuls  keine  Veränderung  bemerkbar. 

Am  10.  December  wurde  sie  Ton  einem  reifen  Kinde  entbunden. 
Seitdem  verschwand  die  früher  bei  den  Schmerzanfallen  eingetretene 
Empfindung  von  Druck  auf  der  Brust  und  ron  Athemnoth,  während  die 
Verlangsamung  des  Pulses  in  gleicher  ViTeise  fortbestand. 

Am  14.  December  wurden  zum  ersten  Mal  Schmerzanfölle  ohne 
Verlangsamung  neben  solchen  mit  Verlangsamung  des  Pulses  beob- 
achtet. Der  hauptsächlichste  Sitz  des  Schmerzes  war  seit  einigeo 
Tagen  die  rechte  Supraorbitalgegend  geworden.  Am  16.  December 
wurde  noch  Verlangsaroung,  am  21.  December  zum  ersten  Mal  eine 
Steigerung  der  Pulsfrequenz  während  der  Schmerz* 
anfalle  beobachtet.  In  den  darauftblgenden  Tagen  bis  zu  dem  am 
3.  Jänner  erfolgten  Austritt  aus  dem  Krankenhause  wurde  bei  öfter 
wiederholter  Untersuchung  stäts  nur  eine  Steigerung,  und  nie  mehr 
eine  Abnahme  der  Pulsfrequenz  in  den  Anfällen  wahrgenommen,  ob- 
gleich letztere  mitunter  so  heftig  als  je  waren ;  nur  die  unangenehme 
Empfindung  auf  der  Brust  und  die  Dyspnoe  sind  nicht  wieder 
erschienen. 

Aus  den  beiliegenden  zwei  ersten  Tabellen  ist  die  Verminderung 
der  Pulsfrequenz  in  den  frühern  und  aus  der  dritten  die  Steigerung 
in  den  späteren  Anfallen  ersichtlich. 

Aus  den  zwei  ersten  Tabellen  ergibt  sich,  dass  bei  einer  unge- 
fähren mittleren  Frequenz  yon  12 — 13  und  16 — 17  Schlägen  in  zehn 
Secunden  der  schmerzfreien  Zeit  eine  durchschnittliche  Verlang- 
samung um  2 — 3  Schläge  in  10  Secunden  stattfand. 

Sie  erfolgte,  mit  seltenen  Ausnahmen,  nicht  gleichzeitig  mit 
Eintritt  des  Schmerzes,  sondern  erst  später  und  erreichte  ihr  Maximum 
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erst  im  ferDeren  Verlauf  des  Sehinerzes;  ja  mituater  war  die  unmit- 
telbare Wirkung  dieses  letzteren  eine  vorübergehende  Steigerung 
der  Pulsfrequenz. 

^  Die  Verlangsamung  des  Pulses  rerschwand  nicht  sogleich  mit 
dem  Aufhören  des  Schmerzes,  sondern  überdauerte  dasselbe,  jedoch 
var  diese  Nachwirkung  des  Schmerzanfalles  auf  die  Pulsfrequenz 
minder  constant  als  die  yerspätete  Einwirkung  desselben. 

Über  diese  beiden  Punkte  können  die  vorliegenden  Tabellen 
wegen  der  Methode,  nach  welcher  sie  entworfen  wurden,  keinen  ganz 
genauen  Aufschluss  geben. 

Es  wurde  nämlich  mit  Beginn  der  Schmerzen  ein  Querstrich 
unter  die  letzte  die  Anzahl  der  Pulsschläge  inlOSecunden  angebende 
Zahl  gesetzt,  welcher  die  obere  Seite  der  den  Paroxysmus  bezeich- 
nenden Klammer  zu  bilden  hatte.  Die  erste  unter  jenem  Querstrich 
beGndlicheZahl  sollte  aber  fast  nie  ganz,  sondern  nureinTheil  von  ihr 
innerhalb  der  Klammer  stehen,  weil  der  Paroxysmus  unter  10  Fällen 
neunmal  nicht  mit  dem  ersten  der  durch  die  Zahl  angegebenen  Puls- 
schlage,  sondern  mit  einem  späteren  eintrat.  Geschah  dieser  Eintritt 
erst  recht  spät,  z.  B.  beim  vorletzten  Pulsschlag,  so  konnte ,  wenn  er 
auch  eine  alsogleiche  Verlangsamung  bewirkt  hätte,  diese  letztere  den- 
noch an  der  ersten  innerhalbr  der  Klammer  befindlichen  Zahl  nicht 
ersichtlich  werden,  sondern  erst  an  der  zweiten,  und  es  musste  somit 
scheinen,  als  wäre  die  Verlangsamung  erst  10  Secunden  nach  dem 
Schmerzeintritt  erfolgt,  während  sie  in  der  That  zugleich  mit  dem 
Schmerz  erfolgt  wäre.  Dieser  Beobachtungsfehler  ist  jedoch  nicht  von 
grossem  Belang,  denn  auf  den  Tabellen  zeigt  sich  häufig  auch  die  zweite 
der  in  der  Klammer  befindlichen  Zahlen  noch  von  gleichem  Werth 
mit  jenen  des  Intervalles  und  das  Sinken  tritt  erst  mit  der  dritten  ein, 
zum  Beweis,  dass  der  Schmerz  nicht  alsogleich,  sondern  erst  nach 
mehreren  Secunden  die  Pulsfrequenz  verminderte.  Sicher  wird 
jedoch  wegen  des  angegebenen  Beobachtungsfehlers  die  grösste 
Verlangsamung  auf  den  vorliegenden  Tabellen  später  erscheinen 
als  sie  wirklich  stattfand.  Ganz  das  Gleiche  gilt  hinsichtlich  der 
Nachwirkung  des  Schmerzes. 

Wegen  der  Ungenauigkeit  der  entworfenen  Tabellen  hinsichtlich 
dieser  beiden  Punkte  wurde  einmal  weiter  nichts  gezählt,  als  wie 
viele  Secunden  vom  Beginne  des  Schmerzes  bis  zu  der  durch  den 
zufühlenden  Finger  leicht  erkennbaren  Verlangsamung,  und  wie  viele 


320  TSrck.  BeobachtuDg^en  über  Vermindernng  der  PnUfreqoesz 

von  dem  Aufhören   des  Schmerzes  bis   zur  wieder  eintretenden 
grösseren  Pulsfrequenz  vergingen. 

Als  Zeitmass  für  den  verspäteten  Eintritt  der  Verlangsamung 
des  Pulses  ergaben  sieh  7,  5,  6,  3  —  4,  7 — 8,  10  Secunden.  • 

Nur  dreimal  wurde,  jedoch,  bei  denselben  SchmerzanfftUen  die 
Dauer  der  Nachwirkung  bestimmt  Es  ergaben  sich  daf&r  K-^6,  3—4 
und  3  Secunden. 

Eine  eben  so  verspätete  Einwirkung  und  Gberdauernde  Nach- 
wirkung zeigten  die  Schmerzanßlle  in  der  späteren  Periode  der  Krank- 
heit der  Anna  S.  auf  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  wie  dies  aus  der 
3.  Tabelle  ersichtlich  ist. 

Im  April  1854  hatte  ich  Gelegenheit  bei  einem  zweiten  Falle  von 
Gesichtsschmerz  eine  gleiche  Verlangsamung  des  Pulses  während 
der  Paroxysmen  zu  beobachten.  Er  betraf  einen  49jährigen  Maurer- 
meister Leopold  H.  Der  Schmerz  sass  im  Gebiete  des  ersten  und 
zweiten  Astes  vom  rechten  n.  trigeminus  und  bestand  seit  ungefähr 
zwei  Jahren  nach  länger  vorausgegangener  Verletzung  des  rechten 
Oberkiefers  durch  die  Extraction  einer  alten  Zahnwurzel,  und  einen 
Fall  auf  die  Gegend  des  rechten  Seitenwandbeines.  Auch  dieser 
Kranke  bekam  bei  heftigen  Anfällen  Athembeschwerden,  welche  nicht 
etwa  Folge  von  willkürlichem  Anhalten  des  Athems  waren. 

Die  4. — 6.  Tabelle  zeigt  die  Verminderung  der  Pulsfrequenz 
während  der  Anfälle. 

Im  Ganzen  habe  ich  bei  der  Anna  S.  in  der  ersten  Periode  ihrer 
Krankheit  18  und  bei  Leopold  H.  6  Untersuchungen  vorgenommen, 
und  dabei  stäts  die  oben  bemerkte  Verlangsamung  des  Pulses  beob- 
achtet. Über  die  spätere  Steigerung  der  Pulsfrequenz  bei  Anna  S. 
habe  ich  7  öbereinstimmende  Beobachtungen  gesammelt.  Alle  Zeit- 
bestimmungen wurden  mittelst  einer  Uhr  mit  stehenden  Secunden 
vorgenommen. 

Ganz  eigenthQmlich  verhielt  sich  der  Puls  bei  einem  sehr 
erregbaren,  21jährigen  Mann,  welcher  bereits  öfter  und  neuerdings 
seit  4  Tagen  an  einem  sehr  bald  wieder  geheilten,  wahrscheinlich  rheu- 
matischen Schmerz  der  Stirne  und  des  Capillitiums  litt.  Während 
der  heftigen  Schmerzanfille  stieg  der  Puls,  der  in  der  Besserung  72 
und  nach  der  Heilung  S6mal  in  der  Hinute  schlug  auf  92 — 96  Schläge, 
und  wurde  in  der  ViTeise  ungleich,  dass  in  2 — 3  Secunden  2 — 3  Schläge» 
in  den  nächstfolgenden  2 — 3  Secunden  beinahe  doppelt  so  viel  Schläge 
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erfolgteo,  hieranf  kamen  in  den  nächsten  2— 3  Secunden  wieder 
2 — 3  Schläge,  in  den  nächstfolgenden  ungefähr  doppelt  so  yiele 
0.  s.  w. 

Hinsichtlieh  des  Zustandekommens  der  geschilderten  Verlang- 
samung  und  Schwächung  des  Herzschlages  warf  ich  mir  yor  Allem 
die  Frage  auf,  ob  hier  nicht  derselbe  Vorgang  stattgefunden  habe, 
wie  in  dem  Weber^schen  Experiment.  Eduard  Friedrich  Weber  hat 
bekanntlich  ein  Verfahren  angegeben**,  den  Kreislauf  des  Blutes  und 
die  Functiondes  Herzens  willkürlich  zu  unterbrechen,"  welches  darin 
besteht,  dass  man  den  Athera  anhält  und  zugleich  einen  Druck  auf  die 
Brust  ausübt.  (S.  Höller*s  Archiv,  Jahrgang  18K1.)  Nach  Weber 
reicht,  »wenn  die  Luftwege  verschlossen  sind,  schon  das  geringste 
Zusammendrücken  der  Brusthöhle  aus,  auf  den  Puls  und  die  Herzbe- 
wegungen einen  sehr  beträchtlichen  Einfluss  auszuüben,  so  dass  schon 
ein  massiges  Bestreben  zum  Ausathmen  bei  verschlossener  Stimmritze 
sogleich  Herzschlag  und  Herztöne  verschwinden,  den  Puls  aber  wenig- 
stens klein  und  seltener  macht".  (1.  c.  pag.  106.) 

Für  ein  Zustandekommen  der  Verlangsamung  des  Pulses  wäh- 
rend der  Schmerzanftlle  auf  dieselbe  Weise  wie  in  dem  angege- 
benen Weber*schen  Versuch  schien  Folgendes  zu  sprechen:  Die  erste 
Kranke,  Anna  S.,  verhielt  in  den  Schmerzanfällen  bei  geschlossenem 
Munde  das  rechte  Nasenloch  mit  der  angepressten  Hand  oder  mittelst 
eines  Tuches  während  stöhnender  forcirter  Exspirationen.  Da  nun 
nach  Weber  das  geringe  Zusammendrücken  der  Brust,  welches 
durch  ein  massiges  Bestreben  zum  Ausathmen  bei  verschlossener 
Stimmritze  bewirkt  wird,  schon  hinreicht  den  Puls  kleiner  und 
seltener  zu  machen,  so  hätte  durch  die  Art  der  Exspiration  der 
Anna  S.  wohl  auch  der  Puls  verlangsamt  werden  können.  Wirk- 
lich sank  auch  der  Puls  als  ich  diese  Kranke  in  einem  schmerz- 
freien Intervall  blos  durch  das  linke  Nasenloch  respiriren  Hess 
von  12 — 13  Schlägen,  auf  11  Schläge  in  10  Secunden,  und  ein 
Sinken  um  zwei  Schläge  hatte  die  Ausübung  eines  starken  Nixus 
bei  ihr  schon  nach  10  Secunden  zur  Folge.  (Reihen  von  sehr  forcir- 
ten  stöhnenden  Exspirationen,  wobei  jedoch  Hund  und  Nase  geöifnet 
blieben,  hatten  in  den  schmerzfreien  Intervallen  bei  öfter  wieder- 
holten Versuchen  stäts  eine  Steigerung  der  Pulsfrequenz  zur  Folge.) 
Auch  konnte  es  scheinen,  dass  die  vorgerückte  Schwangerschaft  der 
Anna    S.    zur    Behinderung    der  Respiration    wesentlich    beitrug. 
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iadem  bald  nach  der  Entbindung  die  Verlangsamung  des  Palses  in 
den  Schmerzanfällen  aufborte. 

Diese  GrQude  werden  jedoeb  durcb  die  folgenden  an  beiden 
Kranken  angestellten  Beobachtungen  und  Versuche  wiederlegt,  aus 
denen  sich  ergibt,  dass  a)  auch  bei  hinreichend  erschwerten  Exspi- 
rationen kein  entsprechendes  Sinken  der  Pulsfrequenz  eintrat,  und 
dass  b)  während  der  Schmerzparoxysmen  die  Respiration  rdllig  frei 
▼on  Statten  gehen  konnte  und  sich  deroungeachtet  die  gewöhnliche 
Verlangsamung  des  Pulses  einstellte. 

Ad  a)  ist  anzuftlhren,  dass  einige  Zeit  nach  der  EntbindoDg,  d.  L 
am  21.  und  30.  December,  die  Kranke  während  der  heftigen  Anfalle  ganz 
in  derselben  Weise  den  Hund  und  das  rechte  Nasenloch  yerschloss 
und  stöhnend  exspirirte  wie  yor  der  Entbindung,  und  dass  demange- 
achtet  keine  Verlangsamung,  sondern  im  Gegentheil  eine  Beschleuni- 
gung des  Pulses  eintrat.  Eine  dabei  vorgenommene  starke,  anhaltende 
Compression  des  Bauches  um  gewissermassen  ein  Äquivalent  für 
den  schwangeren  Uterus  zu  setzen ,  änderte  nichts  an  diesem  Sach- 
verhalt; dagegen  machte  ein  kräftiger  Nixus  den  Puls  von  12  auf 
10 — 11  sinken.  Es  war  also  die  Möglichkeit  der  Verlangsamung  des 
Pulses  durch  Behinderung  der  Exspiration  nach  der  Entbindung  auch 
noch  zugegen,  und  dennoch  erfolgte  statt  der  Verlangsamung 
Beschleunigung  des  Pulses  in  den  Schmerzanftllen. 

Ad  b)  ist  zu  bemerken,  dass  es  öfter  gelang  die  Anna  S.  dahin 
zu  bringen,  dass  sie  während  der  Schmerzparoxysmen  ganz  gewöhn- 
lich ohne  Stöhnen  bei  geöffneten  Nasenlöchern  und  Hund  respi- 
rirte,  und  dennoch  die  Verlangsamung  des  Pulses  dieselbe  blieb; 
dasselbe  gilt  auch  von  Leopold  H.,  welcher  nie  stöhnte,  und  dessen 
Respiration  während  der  Paroxysmen  nie  behindert,  oft  auch  ganz 
frei  von  der  Empfindung  einer  Beklemmung  von  Statten  ging. 
Es  war  somit  in  den  vorliegenden  Fällen  die  Verlangsamung  des 
Pulses  nicht  durch  Compression  des  Brustkorbes  bei  erschwerter 
Exspiration  bewirkt  worden. 

Zur  tbeilweisen  Erklärung  der  Art  und  Weise  des  Zustande- 
kommens jener  Verlangsamung  dürfte  eine  Reihe  von  Versuchen  dienen, 
welche  ich  vor  einigen  Jahren  an  Thieren  vorgenommen  habe. 
(S.  Beobachtungen  Ober  den  Einfluss  des  centralen  Nervensystems 
und  des  Nervus  vagus  auf  die  Herzbewegung  in  der  Zeitschrift  der 
k.  k.  Gesellschaft  der  Ärzte,  Jahrgang  1851,  Juniheft.)   Ich  habe 
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nämlich'  beobachtet,  dass  an  Kaninchen  durch  yerschiedene  schmerz- 
hafte Eingriffe»  so  wie  auch  durch  Verschluss  der  Luftwege  der 
Herzschlag  sehr  auffallend  yerlangsamt  wird,  und  habe  nachge- 
wiesen, dass  diese  Verlangsamung  auch  hier  eben  so  wie  der  Still- 
stand des  Herzens  in  dem  bekannten  Experimente  der  Gebrüder 
Weber  und  Budge*s  durch  die  im  Vagusstamm  yerlaufenden 
Fasern  vermittelt  wird,  denn  sobald  ich  den  Halstheil  beider 
N,  Vagi  getrennt  hatte,  trat  keine  Verlangsamung  mehr  ein,  und  wenn 
sich  bei  ungetrennten  Nerv,  vagis  in  Folge  der  genannten  Einwir- 
kungen eine  Verlangsamung  des  Herzschlages  eingestellt  hatte,  ver- 
schwand diese,  ungeachtet  jene  Einwirkungen  fortgesetzt  wurden, 
alsogleich,  so  wie  die  vorläufig  mit  Fäden  umschlungenen  Halstheile 
der  N.  vagi  abgerbsen  wurden.  Ich  habe  ferner  gezeigt,  dass  die 
im  Halstheile  des  iV.  vagu»  verlaufenden  Accessorius-Fasern  an  der 
Verlangsamung^  des  Herzschlages  keinen  Antheil  haben,  indem  die 
Resultate  der  angegebenen  Versuche  ganz  dieselben  blieben,  wenn 
auch  vorläufig  die  Anfangsstücke  beider  N.  accessori  mit  ihren 
sämmtliehen  Wurzeln  ausgerissen  worden  waren  (1.  c.  und  Protokoll 
derSectionssitzung  für  Physiologie  und  Pathologie  vom  30.  MailSSl 
im  October-  und  Novemberheft  desselben  Jahrganges). 

Ein  Umstand  scheint  noch  Beachtung  zu  verdienen.  Beide  Kranke 
wurden  während  der  Schmerzparoxysmen  nicht  stäts,  aber  öfter  von 
einer  unangenehmen  Elmpfindung  auf  der  Brust,  von  Beklemmung 
oder  der  Empfindung  des  Luftmangels  befallen.  Obgleich  nun,  wenn 
auch  diese  Empfindungen  gar  nicht  eintraten  oder  durch  häufiges 
tiefes  Athmen  wieder  vertrieben  wurden,  die  gewohnte  Verlang- 
samung des  Pulses  sich  dennoch  einstellte,  so  dürften  diese  Empfin- 
dungen vielleicht  aus  einer  gewissen  Mitleidenschaft  der  Contra  der 
Respirationsthätigkeit  zu  erklären  und  dadurch  die  Betheiligung  des 
Nervus  vagus  näher  gelegt  sein. 

Die  Beobachtung  dieser  beiden  Kranken  fQhrte  noch  zu  einem 
weiteren  auffallenden  Ergebniss.  Es  zeigte  sich  nämlich  innerhalb 
eines  geringen  Spielraumes  und  mit  seltenen  grösseren  Abweichungen 
die  Dauer  der  SchmerzanftUe  sowohl  als  jene  der  Intervalle  als 
eine  so  constante,  dass  man  sagen  kann,  die  Paroxysmen  ver- 
liefen mit  einem  gewissen  Rhythmus,  und  dies  galt  von 
ganzen  Reihen  von  Anföllen,  welche  zwischen  grösseren  Pausen 
lagen.    Die  Dauer  der  Schmerzen  und  der  Intervalle  wurde  den 
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behufs  der  Bestimmung  der  Verlangsamung  des  Pulses  entworfenen 
Tabellen  entnommen.  Da  diese  Tabellen,  wie  oben  bemerkt,  Anfang 
und  Ende  der  Paroxysmen  nicht  genau  angeben ,  so  musste  dieselbe 
Ungenauigkeit  auf  die  von  ihnen  abgeleiteten  Zeitbestimmungen  über- 
tragen werden ,  jedoch  musste  die  Fehlergrösse  stäts  nur  eine  so 
geringe  sein ,  dass  sie  nicht  wesentlich  stören  konnte. 

Da  auf  den  zu  dem  ersten  Falle  der  Anna  S.  gehörigen  Tabellen 
jede  Zahl  anzeigt,  wie  viel  PulsschlSge  innerhalb  10  Secunden  und 
auf  den  zu  dem  zweiten  Falle  des  Leopold  H.  gehörigen ,  wie  riel 
Pulsschläge  innerhalb  S  Secunden  erfolgten,  so  brauchte  man  nur  die 
Anzahl  der  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Klammern  befindlichen  Zah- 
len mit  10  oder  5  zu  multipliciren  um  die  Zeitdauer  der  Paroxysmen 
und  ihrer  Intervalle  in  Secunden  ausgedrückt  zu  erhalten.  Auf  diese 
Weise  wurden  nicht  nur  aus  den  hier  abgedruckten,  sondern  aus 
sämmtlichen  vorhandenen  Tabellen  neue  entworfen ,  welche  hier  fol- 
gen (VII.— XVIL  Tabelle). 

Die  VII. — X.  Tabelle  sind  Beobachtungen  bei  der  Anna  S., 
während  der  früheren  Periode,  wo  die  Paroxysmen  mit  Verlangsamung 
des  Pulses  verbunden  waren,  entnommen ;  und  zwar  ist  die  VIII.  Tabelle 
aus  der  I. ,  die  X.  Tabelle  aus  der  II.  abgeleitet.  Die  XI.  Tabelle  ist 
einer  Beobachtung  aus  der  letzteren  Periode  desselben  Falles  ent- 
nommen, wo  die  Schmerzanfölle  eine  Steigerung  der  Pulsfrequenz 
bewirkten.  Sie  ist  von  der  IB.  Tabelle  abgeleitet.  Hier  zeigen  sich 
unter  allen  Beobachtungen  die  grössten  und  ungleichsten  schmerz- 
freien Intervalle.  Wenn  sich  nun  aus  den  vorliegenden  zu  verschie- 
denen Tageszeiten  und  bei  verschiedener  mittlerer  Pulsfrequenz 
angestellten  Beobachtungen  bei  Anna  S.  eine  auffallende  Begelmässig- 
keit  in  dem  Zeitmasse  der  Schmerzparoxysmen  und  ihrer  Intervalle 
ergibt,  so  findet  sich  diese  nicht  minder  im  zweiten  Falle  des  Leo- 
pold H.  vor.  (S.  XII. — XVII.  Tabelle,  wovon  die  XII.  aus  der  IV.,  die 
Xm.  aus  der  V.,  die  XVI.  aus  der  VI.  abgeleitet  sind.)  Bei  ihm  war 
die  Dauer  der  Schmerzanfölle  sowohl  als  der  Intervalle  eine  viel 
geringere  als  in  dem  ersten  Falle.  Jedes  der  beiden  kranken 
Individuen  hatte  sein  bestimmtes  constant  bleiben- 
des Zeitmass. 
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14 
15 
12  14 


12 
11 
12 
12 
12 


11 
13 
16 
15 
15 
15 


15 
14 
13 
11 
10 
12   12 


11 

11 

11 

12 

11 

12 

11 

12 

11 

12 

12 

12 

11 

10 

12 

11 

12 

11 

11 

12 

_11_ 

12 

15 


14 
16 
15 
16 
18 
13 


13 
11 
11 
11 
12 
12 
12 
11 
11 
11 
11 
12 
11 
11 
12 
11 


12 
12 
12 
11 
12 
11 
11 
12 
12 
11 
13 
12 
12 


14 

15 

15 

16 

16 

U_ 

14 

13 

13 


11 
12 
12 
10 
11 
12 
10 
11 
11 
12 
11 
11 

10 
11 
11 
11 
12 
13 
12 
13 
13 
13 


13 
11 
12 
12 
1 
1 
12 
1 
12 
1 
1 
1 
1 
12 
1 
1 
1 
1 

j_ 
12 
14 
15 


16 
15 
15 


13 

1 

1 

12 

1 

10 

1 

1 

12 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

12 

1 


12 
11 
12 
12 
11 
12 
12 
11 
11 
11 
11 
12 

10 
12 
11 
11 


13 
15 
14 
15 

ü 
U 


13 
13 
13 
12 
10 
11 
10 
11 
11 
12 
11 
11 
11 
11 
12 
11 
11 
12 
11 
12 
11 
11 


11 
11 
12 
12 
11 
12 


11 
13 
15 
16 

15 


14 
14 

12 
2 
11 
11 
11 
12 
11 
11 
11 
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ir.  Tabelle. 


Leopold  H.,  10./4,  1854. 


5 
6 

4 
5 

4 


6 

6 

6 

6 

5 

6 

5 

6 

7 

6 

6 

6 

8 

6 

6 

6 

6 

7 

7 

5 

6 

5 

6 

4 

8 

5 

6 

7 

5 

6 

6 

6 

6 

IM 

6 

6 

6 

7 

6 

5 

7 

7 

6 

6 

7 

ff 

6 

6 

e 

7 

6 

6 

6 

7 

5 

6 

7 

7 

6 

6 

5 

6 

6 

6 

6 

7 

4 

6 

7 

7 

6 


7 
6 
6 
6 
5 
4 


6 
6 
7 
7 
7 
6 
6 


Während  der  Schmenanflille  waren  keine  Brost-  oder  Athmung»- 
beaehwerden  zugegen.  Diese  Beobachtung  wurde  bei  sitEesder  Stellung  dea 
Kranken  gemacht. 

Auf  dieser  und  der  nächstfolgenden  Tabelle  geben  die  Ziffern  die  Anaahl 
der  in  je  5  Secunden  erfolgten  Plilaaehläge  an. 


Y.  Tabelle. 


Leopord  H.  10/4.  1854. 


9 

5 

8 

5 

6 

5 

4 

5 

S 

5 

5 

6 

6 

6 

6 

5 

5 

5 

5       5 

5 

6 

e: 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

4 

6 

6 

6 

6 

4 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

5       5       5 

5 

■fe 

6 

6 

5 

5 

6 

4       5 

5 

4 

5       5       5 

6 

5 

5 

rr 

5 

4 

5 

4 

5 

6 

5 

6       5       5 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

6 

5^ 

5 

6 

4 

5       5       6 

5i 

4 

6 

5 

5 

4 

6 

6 

4 

5 

5 

5       6       5 

S 

5 

5 

5 

5 

5 

4 

5 

5 

5 

1 
6 

4 

5       5 

t 

S 

4 

6 

4 

5 

5 

5 

4 

5 

5       6       6 

5 

S 

5 

5 

5 

6 

6 

5 

4 

6 

6       5       6i 

5 

5 

5 

6 

4 

5 

5 

S 

6 

5 

5 

5 

6 

5 

5 

a 

5 

5 

5 

5 

6 

5 

5       4 

5 

5 

5 

6 

5 

5 

6 

6 

5 

6 

5 

5 

5.       8 

6 

5 

5 

2^ 

4 

5 

6 

5 

8 

5 

6 

6 

« 

6 

5 

6. 

5» 

6 

5 

5 

6 

< 

5 

5 

5 

W&brend  der  Schmenen  war  keine  Brust-  oder  Athembeschwerde  zu- 
gegen. Beobachtung  in  liegender  Stellung. 
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TL  Tabelle. 


Leopold  H.  iS/4.  18S4. 


p. 

5 
5 
5 
5 

4 
o 
5 


4 
5 
4 
$ 
5 
5 
4 

4 

5 

5 
8 
8 
5 
8 


R. 

6 
6 
6 
8 
7 
6 


5 

4 

4 

6 

8 

8 

6 

8 

6 

7 

9 
6 
6 
8 

8 
6 
7 
7 
8 
6 
7 
6 
6 
6 


8 

4 
8 
8 
8 
8 
4 
8 
8 
4 
8 
8 
8 


4 
7 
9 
6 
8 
8 
6 
8 
6 
6 
6 
6 


4 

8 
8 
8 
4 

8 
4 
8 
8 
8 
8 
6 
8 


7 
6 
6 
9 
7 
9 
7 

7 
7 
7 


p. 

8 
8 

4 
8 
8 
8 
4 
8 
8 
4 
6 


4 
4 
8 
8 
8 
6 
8 
6 
8 
4 
8 
8 
8 
8 


8 
4 


R. 

8 
6 
6 
7 

7 

8 


10 
7 
8 
6 

6 

7 
8 
9 
7 
6 


8 
8 


p. 

8 
4 
4 


4 
4 
8 
8 
4 
8 
4 
4 
8 
8 
8 
4 
8 
8 
8 
8 


4 
8 
8 
4 
8 
4 
8 
4 


R. 

6 


7 

8 

6 

11 

8 


8 

8 
8 
9 
6 


8 

7 

10 

7 
7 


4 
8 
8 
8 
8 
8 

8 
8 

4 
8 
8 
8 
4 
8 
8 


8 
8 

4 
4 
4 


7 
8 

7 

6 
6 

9 

18 

6 

7 
8 


7 
8 

8 
11 


Die  Ziffern  der  ersten  Colonne  bezeichnen  die  Anzahl  der  Polsschlige  in 
je  8  Seeonden,  die  der  zweiten  die  Anzahl  der  Secunden,  die  zwischen  dem  Beginn 
zweier  auf  einander  folgender  Inspirationen  rerflossen. 

Das  Zeichen  -f  zeigt  hier  und  auf  späteren  Tabellen  ganz  kurze  Störungen 
der  Beobachtung  an. 
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Yll.  TAbelle. 

Anna  S.,  27./io.  1853,  8  Uhr  Abends, 

mittlere  Pulsfrequenz    Yon    13  —  14 

Sehlfigen  in  10  Secunden. 

Scbnenuf.  iDterrall«. 

"•■■*•  8e««d.  Mia«!.  Sceoad. 

1'  30" 3'  10" 

1'  10" 3'  10" 

1'  10" 3'  30" 

1'  20" 3'  40" 

1'  20" 4'  10" 

1'  30" 3'  50" 

1'  30" 4'  50" 

1'  30" 3'  50" 

1'  30" 3'  50" 

1'  20" 3'  50" 

1'  20" 4'  30" 

1'  30" 2'  10" 

1'  30" 4'  10" 

1'  30" 4'  40" 

1'  40" 3'  40" 

1'  40" 3'  10" 

1'  40" 4'  30" 

1'  30"  .   . 

Till.  Tabelle. 

Anna  S.,  »/io.  1853,  8%  Morgens, 
mittlere  Pulsfrequenz  12 — 13. 

Seha.  latenr. 

1'  30" 4'  10" 

1'  50" 4' 

1'  50" 4'  10" 

1'  40" 4'  20" 

1'  40" 4'  20" 

1'  40" 2'  10" 

2'  — 4'  40" 

1'  50" 4'  30" 

r  50" .4'  30" 

1'  40" 4'  30" 

1'  30" 4'  — 

1'  50" 4'  50" 

1'  40" 4'  30" 

2'  — 4'  40" 

1'  40" 4'  — 

1'  40" 


II.  Tabelle. 

Anna  S.,  «Vio.  1853,  8%  Morgens, 
mittlere  Pulsfrequenz  über  14. 

Sehn.  Iat«nr. 

1'  10" 2'  40" 

1'  20" 2'  50" 

1'  20" 2'  40" 

1'  10" 3'  - 

1'  10" 2'  50" 

1'  10" 3'  20" 

1'  20" 3'  20" 

1'  10" 3'  10" 

1'  10"  . 2'  40" 

1'  20" 3'  10" 

1'  20" 3'  10" 

1'  10" 3'  20" 

1'  10" 3'  40" 

1'  20" 3'  30" 

V  — 3'  30" 

1'  10" 3'  30" 

1'  20" 

X.  Tabelle. 

Anna  S.,  so./^o.  1853,  ^^^  Abends, 
mittlere  Pulsfrequenz  16^17. 

Sehn.  InterT. 

3'  — 

1'  30" 


10" 
10" 


10" 
30" 


3'  30" 
3'  10" 
3'  — 


Sitxb.  d.  mfttbem.-natiirw.  Cl.  XVII.  Bd.  II.  Hft. 


XI.  Tabelle. 

A  n n  a  S. ,  ^^/n.  1853 ,  mit  Steigerung 
der  Pulsfreq.  während  der  Schmerzen. 

Sehm.  laterT. 

r 3'  30" 

1'  10" 4'  10" 

50" 3'  50" 

r .  5'  — 

1' 5'  20" 

1' r  20" 

1' 5'  50" 

50" 4'  50" 

50" 

22 
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XII.  Tabelle. 

Leopold  H.,iOA.1854, 
mittlere  Frequenz  Über 
6  Schlige  in  5  Secundeir. 

8ehB.  IntfiT. 

1'  50" 

35" 1'  20" 

30" 1'  45" 

30" 

IUI.  Tabelle. 

Leopold  H.,io/i.  1854. 

In     liegender    Stellung. 

Mittlere       Pulsfrequenz 

5 — 6  in  5  Secunden. 

Sehoi.  Interv. 

20" 1'  20" 

35" 1'  40" 

35" 1'  25" 

35" 1'  40^' 

30" 1'  35" 

35" 2' 

35" 1'  40" 

40" 

UT.  Tabelle. 

Leopold  H.,  "•/4.1854, 
ohne  Brustbeschwerden 
in  horizontalerLage.  Mitt- 
lere Pulsfreq.  von  weniger 
als  5ßchlig.  in  5  Seeund. 

Sehin.  laienr. 

35" 1'  25" 

30" 1'  20" 

35" 1'  30" 

50" 45" 

+  + 

35" 1'  50" 

35" 1'  40" 

40" 1'  40" 

35" 1'  40" 

30" 1'  30" 

40" .1'  50" 

35" 1'  55" 


IT.  Tabelle. 

LeopoldH.,iV4.1854, 

mittlere     Pulsfrequenz 

beinahe    5   Schlüge  in 

5  Secunden. 

8ehm.  Interr. 

25" i'  25" 

25" 1'  30" 

30" 1'  25" 

20" 1'  35" 

25" 1'  35" 

20" 1'  40" 

15" 1'  40" 

25" 1'    5" 

10" 25" 

25" 1'  35" 

25" r  35" 

30" 1'  25" 

30" V  30" 

25" 1'  35" 

25" 1'  20" 

25" 1'    5" 

25" 1'  30" 


25" 
20" 


1'  30" 
1'  35" 


25" 1'  20" 

25" 1'  40" 

20" 1'  35" 

26" i'  30" 

25" 1'  30" 

aO" i'  15" 

25" 1'  10" 

25" 1'  30" 

25" 


in.  Tabelle. 

Leopold  H.,iV4. 1854, 
ohne  Athmungsbe- 

sehwerden.         Mittlere 
Pulsrequenz  ron  weni- 
ger  als  5  Schlügen  in 
5  Secunden. 


Sehm. 

Iot«fT. 

40"      .    . 

.   .   .  1'  25" 

30"     .   . 

.    .   .1'    5" 

35"     .   . 

.    .    .      + 

35"     .   . 

.    .   .1'    5" 

35"     .   . 

.    .    .  1'  10" 

30"     .   . 

.   .   .  1'  10" 

25" VW 

30" 1'    5" 

30" 1'  15" 


ITH.  Tabelle, 

LeopoldH.,  1V41B54, 
mittlerePulsfrequenz  von 
weniger  als  5  Schlügen 
in  5  Secunden. 


Schm. 

25" 
30" 


btorv. 

V  30" 
1'  30" 


25" 1'  20" 

25" 1'  20" 

25" r  16" 

45" 1'    5" 

25" 
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Über  neue  Verbindungen   des  CMorcadmiums  mit  basischen 

Cklormefailen. 

Von  larl  Ritter  t.  laoer. 

(Voi^elegt  ia  der  Sitzung  vom  5.  Juli  1855.) 

IL 

Ich  habe  in  einer  def  letzten  Sitlsungen  der  hochverehrten 
Classe  eine  Abhandlung  über  eine  neue  Reihe  von  Doppelverbindun- 
gen des  Chlorcadmiums  mit  anderen  Chlormetallen  vorgelegt.  Es 
wurden  in  derselben  nur  die  allgemeinen  Eigenschaften  dieser  krystal- 
lisirten  Verbindungen  angedeutet,  so  wie  eine  eigene  Nomenclatur 
vorgeschlagen,  ähnlich  jener,  welche  Bonsdorff  fiir  die  Doppel- 
salze des  Quecksilber-  und  Goldchlorides  eingeführt  hat,  mit  welchen 
sie,  so  wie  mit  den  Chlorverbindungen  des  Antimons,  Zinns  etc.  eine 
entschiedene  Analogie  erweisen.  Ich  wählte  demnach  fUr  diese  Ver- 
bindungen im  Allgemeinen  den  Namen  Chlorcadmiate,  von  der 
Ansicht  ausgehend,  dass  dieselben  Doppelsalze  seien,  in  welchen 
Chlorcadmium  die  Stelle  des  elektro- negativen  Bestandtheiles 
einnimmt. 

Die  Benennung  der  drei  Gruppen,  in  welche  die  Salze  vermöge 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  zerfallen,  welche  in  meinem 
früheren  Aufsatze  angeftihrt  wurde,  so  wie  jene  der  einzelnen  Salze 
selbst,  welche  im  Folgenden  adoptirt  erscheint,  ergibt  sich  als  eine 
nothwendige  Consequenz  der  obigen  Betrachtungsweise  und  bedarf 
somit  keiner  weiteren  Motivirung.  Im  Sinne  dieser  Voraussetzun- 
gen wurden  auch  die  chemischen  Formeln  der  einzelnen  Salze 
construirt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Constitution  der  nun 

im  Folgenden  näher  zu  besehreibenden  Doppelverbindungen   des 
Chlorcadmiums,  der  Salztheorie  gemäss  aufgefasst  wurde. 

Allein  es  liessen  sich  wohl  auch  noch  anderer  Ansichten  über 
die  Constitution  dieser  Verbindungen  und  der  mit  ihnen  analogen 
anderen  Metalle  aufstellen.  Insbesondere  fand  ich  Veranlassung,  auf 
eine  Betrachtungsweise  zu  reflectiren,  welche  A.  Schrotter  fQr 
die   theoretische  Zusammensetzung  der  Doppelcyanüre  einzuführen 

22» 
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beroflht  war  ^),  welche  mit  gleicher  Berechtigung  auf  sämmtliche 
Doppelchloride  ausgedehnt  werden  könnte,  und  welche  in  der  That 
eine  leichtfassliche  Übersicht  der  grossen  Reihe  der  Doppelcyanfire 
gestattet. 

Es  sollen  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  die  Formeln  der  Chlor- 
cadmium-Verbindungen,  wie  sie  aus  der  eben  angeführten  Betrach- 
tungsweise, so  wie  aus  der  Eingangs  erwähnten  Ansicht  hervorgehen, 
zusammengestellt  werden. 

Darstellug  der  Salie. 

In  einem  früheren  Aufsatze  über  einige Cadmium- Verbindungen*) 
wurde  als  Ausgangspunkt  f&r  ihre  Darstellung  kohlensaures  Cadmium- 
Oxyd  angegeben.  Im  Verlaufe  der  yorliegenden  Arbeit  ergab  sich  jedoch 
als  noch  zweckmässiger  das  durch  Glühen  des  kohlensauren  Oxydes 
erhaltene  reine  Cadmiumoxyd,  welches,  besonders  wenn  es  in  fein 
gepulvertem  Zustande  ist,  von  Säuren  leicht  aufgenommen  wird.  Das 
zweite  Metall,  mit  welchem  die  Doppelverbindung  darzustellen  war, 
wurde  als  kohlensaures  Oxyd  angewendet.  War  es  ein  Metall,  weU 
ches  als  kohlensaures  Oxyd  keine  constante  Zusammensetzung  hat, 
so  wurde  durch  Analyse  der  Gehalt  an  Oxyd  bestimmt  und  sonach 
die  abzuwägende  Menge  berechnet. 

Die  Einwirkung  der  concentrirten  Chlorwasserstoffsäure  auf 
Cadmiumoxyd  ist  eine  sehr  heftige;  es  findet  starke  Erhitzung  und 
ein  lebhaftes  Aufwallen  Statt.  Das  braune  Oxyd  wird  binnen  wenigen 
Augenblicken  in  einen  weissen  Brei  verwandelt,  der  von  Wasser 
alsbald  aufgelöst  wird. 

Dieser  Lösung  einer  abgewogenen  Menge  von  Cadmiumoxyd 
wurde  nur  die  entsprechende  Menge  des  zweiten  kohlensauren 
Oxydes  hinzugefligt,  zum  Sieden  erhitzt  und  so  lange  Chlorwasser- 
stoflsäure  in  kleinen  Antheilen  zugesetzt,  bis  alles  gelöst  war.  Auf 
diese  Art  hat  man  es  sehr  in  der  Hand,  jeden  unnöthigen  Überschuss 
von  Säure,  der  bei  einigen  dieser  Salze  die  Krysfallisation  erschwert, 
zu  vermeiden.  Die  Lösung  der  beiden  Chloride  wurde,  wenn  nötbig. 


i)  SiUttngsberichte  der  kai«.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrf^ang  1849.  Maibeft. 
*)  SiUun^berichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  XV,  S.  23. 


über  neue  Verbiodongen  des  Chlorcadmioms  mit  basischen  ChlormeUUen.    333 

abfiltrirt»  eingedampft  and  dann  der  weiteren  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen.  ' 

Das  bei  sehr  hoher  Temperatur  erzeugte  Cadmiumoxyd  ist  yon 
dunkler  Farbe  und  viel  compacter.  Namentlich  ist  died  der  Fall, 
wenn  bei  der  ursprunglichen  Darstellung  des  kohlensauren  Oxydes, 
durch  Aufldsen  des  Hetalles  in  Salpetersäure  und  Fällen  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak,  durch  Auswaschen  nicht  die  ganze  Menge  des 
gebildeten  salpetersauren  Ammoniaks  entfernt  worden  war.  Es  bildet 
in  diesem  Falle  sehr  harte  StQcke  von  fast  schwarzer  Farbe,  welche 
etwas  schwerer  in  Säuren  löslich  sind.  Werden  diese  aber  fein 
gepulvert,  so  lösen  sie  sich  eben  so  leicht  als  das  mehr  lockere  licht- 
braune  Oxyd.  Die  bis  nun  näher  untersuchten  Sahse  sind  folgende : 

I.  ChkrbarjruiblctdmiAt. 

Vermengt  man  die  Lösungen  von  zwei  Äquivalenten  Chlorbaryum 
und  einem  Äquivalente  Chlorcadmium  und  dampft  zur  Krystallisation 
ein,  so  schiesst  zuerst  Chlorbaryum  an;  beim  weiteren  Verdunsten 
gibt  die  Lösung  das  schon  früher  beschriebene  Monocadmiat : 

Ba  Cl  -}-  Cd  Cl  +  4H0. 

Es  scheint  demnach  keine  basische  Verbindung  mit  Chlorbaryum 
zu  existiren.  Dasselbe  Salz  wird  erhalten,  wie  bereits  angegeben 
wurde,  bei  Vermengung  der  beiden  Lösungen  in  gleichem  Äquivalent- 
verhältnisse  der  Clormetalle.  Bei  der  Mischung  endlich  von  einem 
Äquivalente  Chlorbaryum  mit  zwei  Äquivalenten  Chlorcadmium  schiesst 
ebenfalls  zuerst  eine  Quantität  des  Monocadmiates  an,  die  Mutter- 
lauge gibt  aber  nach  Entfernung  dieser  beim  weiteren  Verdunsten 
ein  Salz,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel: 

BaCI  +  2CdCI  +  SH0, 

mithin  der  eines  Bicadmiates  entspricht. 

Dasselbe  erfordert  also  zu  seiner  Bildung  einen  Überschuss  von 
Chlorcadmium.  Es  wird  in  der  That  nur  unmittelbar  rein  erhalten, 
wenn  man  eine  Lösung  der  Krystallisation  öberlässt,  welche  wenig- 
stens drei  Äquivalente  von  diesem  auf  ein  Äquivalent  Chlorbaryum 
enthält.  Das  Salz  bildet  theils  trübe,  theils  wasserhelle  Oktaeder  und 
Tetraeder.  Die  Krystalle  sind  hart  und  luftbeständig  und  lassen  sich, 
wiewohl  nur  sehr  langsam,  zu  beträchtlicher  Grösse  aufziehen.  Manch- 
mal zeigen  dieselben  eine  geringe  Consistenz  und  zerbröckeln  leicht 
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in  kleine  harte  Fragmente.  Obwohl  das  Salz  sich  aus  zwei  sehr 
leicht  löslichen  Verbindungen  bildet,  ist  es  selbst  ziemlich  schwer 
löslich- 

Die  A  n  alyse  desselben  im  lufttrockenen  Zustande  gab  folgende 
Resultate. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden  gilt  die  hier  angegebene 
Methode  der  einzelnen  Bestimmungen  auch  fär  die  folgenden  Salze. 
Chlor  wurde  durch  salpetersaures  Silberoxyd  geßUt.  Cadmiam  wurde 
durch  Schwefelwasserstoff  aus  der  angesäuerten  Lösung  von  dem 
zweiten  Metalle  geschieden,  nach  der  Filtration  aber  in  Chlorwasser- 
stoffsäure gelöst  und  mit  Kalihydrat  präcipitirt.  Da  Schwefelcadmium 
in  verdünnter  ChlorwassQrstoffsäure  nicht  löslich  ist,  so  muss  dieselbe 
in  concentrirtem  Zustande  angewendet  werden.  Zu  diesem  Behufe  kann 
das  geföllte  Schwefelcadmium  zugleich  mit  dem  Filter  in  noch  feuchtem 
Zustande  der  Einwirkung  der  Säure  ausgesetzt  werden;  hiebe!  ist 
es  aber  nöthig,  hinlänglich  lange  bei  geringer  Wärme  digeriren  zu 
lassen,  bis  jede  Spur  des  sich  bildenden  Schwefelwasserstoffes  ver- 
jagt ist,  widrigenfalls  bei  früherem  Verdünnen  mit  Wasser  wieder 
ein  Theil  des  Cadmiums  als  Schwefelmetall  gefällt  wird,  was  ein  Ab- 
dampfen der  Lösung  bis  fast  zur  Trockne  und  eine  neuerliche  Behand- 
lung mit  coneentrirter  Säure  erfordern  würde.  Zur  Trennung  von 
dem  macerirten  Filter  wird  nunmehr  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Kali- 
hydrat versetzt.  Die  Bestimmung  des  Baryums  geschah  als  schwefel- 
saurer Baryt. 

1)  1-715  Gramm  gaben  2*217  Gramm  Chlorsilber  =  31*88  Pro- 

cent Chlor. 
1'47S  Gramm  gaben  0*524  Gramm  schwefelsauren  Baryt  = 

20*88  Procent  Baryum. 
1*983  Gramm   verloren    beim    Erhitzen    0*266    Gramm    an 

Gewicht  =  13*41  Procent  Wasser. 

2)  1*709  Gramm  gaben  0*604  Gramm  schwefelsauren  Baryt  = 

20*78  Procent  Baryum  und  0*666  Gramm  Cadmium- 
oxyd  =»  34*09  Procent  Cadmium. 

3)  Die  tetraederförmigen  Krystalle  haben  dieselbe  Zusammen- 
setzung, denn  0*663  Gramm  gaben  0*233  Gramm  schwefel- 
sauren Baryt  =  20*66  Procent  Baryum  und  0*260  Gramm 
Cadmiumoxyd  =»  34-31  Procent  Cadmium. 
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Theorie : 

Yertoek : 

^      ^ 

^  1.  '^ 

S. 

^  s."^ 

1  Atom    Ba       68*5 

20*65 

20-88 

20-78 

20-66 

2      „       Cd     112 

33-76 

33-83 

3409 

34-31 

3      „       Cl      106-2 

8201 

31-88 

32-27 

32-36 

5      ,       HO      4S 

13  56 

13-41 

12-86 

1267 

Ba  Cl  +  2  CdCl  +  SHO     331-7    99-98        10000    100-00    100-00 

Dampft  man  die  Lösung  nach  dem  oben  angegebenen  Äquiva- 
lenten-Verhältnisse  bis  zur  beginnenden  Krystallbildung  rasch  ein  und 
lässt  sie  erkalten,  so  bilden  sich  zumeist  sternförmige,  glänzende 
Krystall-Aggregate.  Es  lässt  sich  das  Salz  nicht  vollständig  umkry- 
stallisiren.  Dampft  man  nämlich  die  Ldsung  desselben  bis  zur  begin- 
nenden Krystallbildung  ein,  so  schiesst  nur  ein  Theil  unzersetzt  an, 
während  gleichzeitig  auch  Krystalle  des  Salzes  Ba  Cl  -{-  Cd  Cl  +  4H0 
entstehen.  Will  man  daher  das  Salz  umkryställisiren,  so  muss  man 
der  Ldsung  desselben  noch  etwas  Chlorcadmium  hinzufligen,  weil, 
wie  schon  froher  angegeben  wurde,  es  sich  nur  bei  einem  Über- 
schüsse von  letzterem  bildet.  Wirft  man  die  Krystalle  in  heisses 
Wasser,  so  werden  sie  undurchsichtig  und  sehen  wie  verwittert 
aus,  eine  Eigenschaft,  welche  alle  folgende  Salze  unter  gleichen 
Umständen  zeigen.     Die  Lösung  derselben  erfolgt  langsam. 

Beim  Trocknen,  bei  100<^  C.  verlieren  die  Krystalle  6-89  Proc. 
Wasser  oder  nahe  2  Atome.  Es  erfordert  viele  Stunden,  bis  der 
Gewichtsverlust  bei  dieser  Trocknung  constant  bleibt.  Zwischen 
145 — ISO®  C.  entweichen  weitere  8*54  Proc.  Wasser,  also  auch 
beinahe  zwei  Atome.  Das  letzte  Atom  Wasser  wird  erst  nahe  bei 
160<^  C.  ausgetrieben. 

Bei  noch  stärkerem  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  gleich  dem 
Honocadmiate  zu  einer  klaren  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
nicht  krystallinisch  erstarrt. 

Wird  das  noch  nicht  entwässerte  Salz  unmittelbar  einer  höheren 
Temperatur  ausgesetzt,  so  geschieht  das  Entweichen  des  Wassers 
unter  starkem  Decrepitiren  der  Krystalle.  welche  nicht  in  ihrem 
Krystallwasser  schmelzen.  Die  bis  zum  Schmelzen  erhitzten  Kry- 
stalle entwickeln  Dämpfe  von  Chlorcadmium.  Die  geschmolzene 
Masse  ist  in  Wasser  nicht  mehr  vollständig  löslich,  sondern  hinter- 
lässt  einen  kleinen  RQckstand,  der  aber  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
einer  Säure  wieder  verschwindet.  Das  Salz  verliert  davon  bei  einer 
Temperatur,  bei  welcher  es  ins  Schmelzen  geräth,  auch  einen  Theil 
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seines  Chlorgehaltes.  Der  Gewichtsverlust  des  so  erhitzten  Salzes 
betrug  13*70  Proc.,  daher  um  ein  Geringes  mehr  als  die  darin  ent- 
haltene Wassermenge.  Wird  das  Salz  langsam  bis  zum  Verluste 
seines  Wassers  erhitzt,  so  entweicht  dieses»  ohne  die  Gestalt  der 
Krystalle  zu  zerstören. 

II.  OkltrstrtntiimbicadniAt. 

Überlässt  man  ein  Gemenge  der  Lösungen  dieser  beiden  Chlor- 
Verbindungen  in  gleichem  Äquivalenten-Verhältnisse  der  Krystallisa- 
tion»  so  schiesst  ein  Salz  an,  welches  wasserhelle,  mitunter  gestreifte, 
lebhaft  glänzende,  sehr  lange  Säulen  bildet»  die  an  ihren  Enden  zuge- 
spitzt sind.  Bei  einem  hinreichenden  Volum  der  Flüssigkeit  erreichen 
die  Krystalle  eine  ansehnliche  Grösse  binnen  kurzer  Zeit.  Die  Zusam- 
mensetzung des  Salzes  entspricht  jedoch  nicht  dem  angegebenen 
Mischungsverhältnisse,  sondern  der  eines  Bicadmiates  mit  7  Atomen 
Wasser  nach  der  Formel : 

SrCl  +  2CdCI  +  7H0. 

In  gleicher  Weise  wird  das  Salz  auch  erhalten,  wenn  man  ein 
dieser  Formel  entsprechendes  Mischungsverhältniss  zur  Darstellung 
anwendet.  Das  Salz  ist  in  trockener  Luft  vollkommen  beständig,  in 
feuchter  aber  etwas  zerfliesslich. 

Die  nachstehenden  analytischen  Resultate,  erhalten  mit  aus 
diesen  verschiedenen  Darstellungsweisen  hervorgegangenen  Kry- 
stallen,  beziehen  sich  auf  den  lufttrockenen  Zustand  derselben. 

1)  2  069  Gramm   gaben  2*681   Gramm  Chlorsilber  ;==  32  03 

Proc.  Chlor. 
2'  117  Gramm  gaben  0*603  Gramm  schwefelsauren  Strontian 

=  13' S9  Proc.  Strontium. 
0*734  Gramm    verloren  beim  Erhitzen   0*145   Gramm  an 

Gewicht  =  19*78  Proc.  Wasser. 

2)  1*428  Gramm  gaben   1*872  Gramm  Chlorsilber»  32-34 

Proc.  Chlor. 

1-716  Gramm  gaben  0*494  Gramm  schwefelsauren  Stron- 
tian ~  13*74  Proc.  Strontium. 

2*117  Gramm  gaben  0*823  Gramm  Cadmiumoxyd  =»  34*01 
Proc.  Cadmium. 


j 
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3)  1-103  Gramm  gaben   1-436  Gramm  Chlorsilber  =  32*12 
Proe.  Chlor. 
0-911  Gramm  verloren  durch  Erhitzen  0  *  1 78  Gramm=  19*83 
Proc.  Wasser. 


Theori«: 

Temeh : 

^     "*^ 

^  i.  '^ 

2. 

^  8.  ^ 

1  Atom 

Sr       43-8 

13-47 

13-59 

13-74) 
34  01} 

48-35 

2      . 

Cd     112 

34-46 

34-63 

3      „ 

CI      106-2 

32-67 

32-03 

32-34 

32- 12 

7      - 

HO      63 

19-38 

19  75 

19-91 

19-53 

SrCI  +  2CdCl  +  7H0     3250    99*98        100-00    10000    10000 

Cber  Schwefelsäure,  wie  Ober  Cblorcalcium  lässt  sich  das  Salz 
nicht  trocknen,  da  es  hierbei  verwittert.  Aus  seiner  wässerigen  Lösung 
krystallisirt  es  wieder  unverändert.  Beim  Trocknen  bei  100<^  C. 
verliert  es  8*05  Procent  Wasser  oder  zwei  Äquivalente,  zwischen 
128 — 130<^  C.  2*68  Procent,  also  ein  drittes  Atom,  bei  fortgesetz- 
tem Erhitzen  bis  170®  C.  weitere  6*43  Procent  Wasser  oder  etwas 
mehr  als  zwei  Atome;  die  letzten  beiden  Atome  Wasser  werden  aber 
erst  bei  einer  Temperatur  von  mehr  als  180<^C.  ausgetrieben.  Bei  noch 
stärkerem  Erhitzen  schmilzt  es,  wie  das  vorhergehende  Salz,  zu  einer 
klaren  farblosen  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Erkalten  eine  perlmutter- 
glänzende Masse  bildet.  Es  verliert  hierbei  ebenfalls  einen  Theil 
seines  Chlors,  da  die  geschmolzene  Masse  beim  Auflösen  in  Wasser 
einen  Ruckstand  hinterlässt,  der  auf  einen  Zusatz  von  Säure  wieder 
verschwindet.  Das  bis  zum  Schmelzen  erhitzte  Salz  gab  im  Mittel 
zweier  Versuche  einen  Gewichtsverlust  von  30  *  20  Procent,  also  um 
einige  Zehntel -Procent  mehr  als  sein  Gehalt  an  Wasser  beträgt. 
Während  dem  Schmelzen  entwickelt  es  Dämpfe  von  Chlorcadmium, 
wird  dieses  daher  länger  fortgesetzt,  so  ist  der  Gewichtsverlust  ent- 
sprechend höher.  Erhitzt  man  das  Salz  nur  bis  zum  Verluste  seines 
Wassers,  so  behält  es  seine  Krystallgestalt  bei  und  zeigt  starken 
Glanz  auf  seinen  Flächen.  Die  so  getrockneten  Krystalle  sind  ohne 
Rückstand  in  Wasser  löslich. 

III.  CUtrealetunMeadodat. 

Dieses  Salz  scheint  zu  seiner  Bildung  einen  Überschuss  von 
Chlorcaicium  zu  erfordern.  Es  wird  daher  am  besten  erhalten,  wenn 
man  ungefähr  die  Lösung  von  1  y,  Äquivalenten  mit  der  Lösung  von 
2  Äquivalenten  Chlorcadmium  vermengt  und  zur  Krystallisation  ein- 
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dampft.  Es  bildet  sternförmig  gruppirte,  glänzende,  an  den  Enden 
zugeschärfle  Säulen,  welche  mit  dem  früher  angeföhrten  Strontium- 
salze isomorpli  sein  dürften.  Das  Salz  ist  ziemlich  zerfliesslich  und 
sehr  leicht  löslich.  Aus  diesen  beiden  Gründen  gelingt  es  nur  selten, 
durch  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung  dasselbe  zu  erhalten.  Con- 
centrirt  man  hingegen  die  Lösung  in  der  Wärme  und  lässt  sie  dann 
erkalten,  so  gesteht  die  ganze  Masse  zumeist  zu  einem  Krystallbrei, 
der  aus  lauter  feinen  Nadeln  besteht,  die  nur  schwierig  von  der 
anhaftenden  Mutterlauge  zu  befreien  sind.  Es  muss  dann  wiederholt 
zwischen  Fliesspapier  gepresst  und  dann  über  Chlorcalcium  vollends 
getrocknet  werden.  Überlässt  man  aber  eine  ziemlich  eingeengte 
Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  unter  einer  Glasglocke  über 
Chlorcalcium  oder  unter  der  Luftpumpe,  so  erhält  man  dasselbe  in 
schönen,  wohlausgebildeten  Krystallen.  Wegen  der  Verschiedenheit 
des  Aussehens  schien  es,  als  ob  die  nach  diesen  beiden  Arten  erhal- 
tenen Krystalle  eine  andere  Zusammensetzung  haben  mfissteo»  allein 
die  Analyse  ergab  dieselben  Resultate.  Es  zeigte  sich  nämlich  für 
beide  die  Zusammensetzung  analog  der  des  Strontiumsalzes  nach  der 
Formel: 

CaCI  +  2CdCI  +  7H0. 

Bei  zu  langem  Verweilen  über  Chlorcalcium  scheinen  die  Kry- 
stalle etwas  chemisch  gebundenes  Wasser  zu  verlieren,  da  sie  an 
ihren  Flächen  matt  werden.  Zum  Behufe  der  Analyse  wurden  daher 
die  feinen  Krystallnadeln  zwischen  Fliesspapier  gepresst  und  dann 
über  Ätzkalk  getrocknet ,  die  grösseren  säulenförmigen  Krystalle 
aber  unmittelbar  nach  letzterer  Art  getrocknet.  Sie  behalten  hierbei 
ihren  Flächenglanz  vollkommen. 

Die  Trennung  von  Kalk  und  Cadmium  geschah  hier  durch 
Schwefelammonium ,  die  Bestimmung  der  Kalkerde  durch  oxalsaures 
Ammoniak. 

Analyse  der  säulenfi^rmigen  Krystalle: 

1)  0*876  Gramm  gaben  1-271'  Gramm  Chlorsilber  «=35-79 
Proc.  Chlor. 
0-902  Gramm  gaben  0*377  Gramm  Cadmiumoxyd  =  36-58 
Proc.  Cadmium  und  0*154  Gramm  kohlensauren  Kalk 
»  6  *  83  Proc.  Calcium. 


über  neue  Verbindnngen  dds  Cblorcadmiums  mit  basiscben  Cblormetallen.    339 

A  n  a  1  y s  e  der  nadelformigen  Krystalle : 
2)  0-895  Gramm  gaben  1*278  Gramm  Chlorsilber  »  3K-22 
Proc.  Chlor. 
1*066  Gramm  gaben  0*186  Gramm  kohlensauren  Kalk  = 

6-97  Proc.  Calcium. 
0*908  Gramm   yerloren    beim  Erhitzen  0*194   Gramm   an 
Gewicht  =  21*36  Proc.  Wasser. 

Theorie :  Yeniieh : 

^  1.  %. 

1  Atom     Ca       20  6*64  6*83        6-97 

2  »       Cd     112        3718  36*58      36*4$ 

3  ,       CI      106-2    35*26  35*79      35*22 
7      ^       HO      63        20*91          20*80      21  36 

CaCI+2CdCl-f-7  HO    301*2    9999        10000    100*00 

Bei  100*  C.  erhitzt,  yerliert  das  Salz  nur  eine  unbedeutende 
Meoge  Wasser;  um  es  rollends  zu  entwässern,  bedarf  es  einer  Tem- 
peratur, welche  nahe  der  GlQhhitze  ist  Das  entwässerte  Salz  löst 
sich  gleich  dem  Chlorcaicium  unter  Wärmeentwickelung  in  Wasser, 
das  Wasserhaltende  hingegen  unter  Abkühlung.  Während  in  dieser 
Beziehung  sonach  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Chlor- 
calciums  gewissermassen  die  dominirenden  sind,  ist  das  Salz  be- 
zöglieh seines  Verhaltens  in  der  Wärme  Ton  diesem  wesentlich 
difierirend.  Der  krystallisirte  salzsaure  Kalk  schmilzt  nämlich  noch 
unter  100<»  C.  und  yerliert  bei  stärkerem  Erhitzen  sein  Wasser 
unter  starkem  Aufschäumen.  Beides  findet  bei  dem  Doppelsalze  mit 
Chlorcadmium  nicht  Statt,  dasselbe  schmilzt  nicht  in  seinem  Kry- 
stallwasser  und  yerliert  sein  Wasser  yollends  unter  yoUkommener 
Beibehaltung  seiner  Krystallgestalt.  Die  nach  Entwässerung  bis  zum 
Globen  erhitzten  Krystalle  schmelzen  unter  Ausstossung  yon  Chlor- 
cadmiumdämpfen.  Die  geschmolzenen  Krystalle  erstarren  zu  einer 
grauen  amorphen  Hasse,  die  wegen  stattgehabter  Zersetzung  in 
Wasser  nur  wenig  löslich  ist.  Das  Salz  lässt  sich  nicht  gut  umkry- 
stallisiren,  sondern  bleibt  meistens,  als  eine  amorphe  weisse  Masse 
zurück. 

IT.  Chltreftlclaoihemlcadiiilat. 

Eine  in  der  Hitze  concentrirte  Lösung,  welche  2  Äquiyalente 
Chlorcadmium  auf  1   Äquiyalent  Chlorcaicium  enthält,  setzt  beim 


340  K.  V.  Hauer. 

Erkalten  eine  Quantität  des  so  eben  beschriebenen  Bieadmiates  in 
Form  feiner  Nadeln  ab.  Entfernt  man  diese  aus  der  Mutterlauge  und 
erhitzt  neuerdings,  so  schiessen  grosse  yielflächige  Krystalle  an, 
deren  Zusammensetzung  der  Formel: 

2CaCl  +  CdCl+12HO 

entspricht.  Das  Salz  scheint  zu  seiner  Bildung  einen  bedeutenden 
Überschuss  von  Chlorcalcium  zu  erfordern,  da  selbst  bei  einem 
Mischungsverhältnisse  von  3  Äquivalenten  desselben  auf  1  Äquivalent 
Chlorcadmium  sich  noch  immer  eine  kleine  Menge  des  Bieadmiates 
zuerst  ausscheidet. 

Die  Krystalle  sind  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  an  Chlorcalcium 
sehr  zerfliesslich.  Unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  ver- 
wittert es,  doch  erst  nach  längerer  Zeit.  Behufs  der  Analyse  wurde 
dasselbe  über  Chlorcalcium  unter  einer  Glasglocke  getrocknet. 

1)  0-983  Gramm  gaben  1-309   Gramm  Chlorsilber  ===33-89 

Proc.  Chlor. 
1-573  Gramm  gaben  0*826  Gramm  kohlensauren  Kalk  = 

13-37  Proc.  Calcium. 
0-903  Gramm    verloren   beim  Erhitzen   0-315   Gramm  an 

Gewicht  =»34-88  Proc.  Wasser. 

2)  1-406  Gramm  gaben   1-920  Gramm  Chlorsilber  ==  33-68 

Proc.  Chlor. 
1  -  682  Gramm  gaben  0  -  869  Gramm  kohlensauren  Kalk  = 

13-29  Proc.  Calcium. 
1  -  887  Gramm   verloren   beim  Erhitzen   0  -  860   Gramm   an 

Gewicht  =  38-28  Proc.  Wasser. 

Theorie  t  Vfnaeh: 


1. 

2. 

2  Atome  Ca 

40 

12-89 

13-37 

13-29 

1          n         Cd 

56 

18-05 

17-86 

17-75 

3       «      Ol 

106  Ä 

34-23 

33-89 

33*68 

12       „      HO 

108 

34-81 

34*88 

35-28 

2CaCl  +  CdCl+12H0  310-2  99-98  100-00  100-00 
Beim  Trocknen  bei  100<^  C.»  wobei  es  in  seinem  Krystallwasser 
schmilzt,  welches  übrigens  auch  bei  einer  noch  niedrigeren  Tempe- 
ratur schon  stattfindet,  verliert  es  17*98  Proc.  Wasser  =  6 Atome, 
zwischen  128  — 130«  weitere  12-31  Procente  oder  4  Atome, 
die  letzten  beiden  aber  zwischen  180 — 188^    Das  Salz   zeigt  im 
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Wesentlichen  die  Eigenschaften  des  Chlorcalciums,  so  das  Bestreben, 
Wasser  anzuziehen  und  damit  zu  zerfliessen,  zu  schmelzen  im  Krystall- 
wasser  bei  niedriger  Temperatur,  das  Entweichen  des  Wassers  unter 
starkem  AufschSumen,  Erzeugung  yon  Kälte  beim  Auflösen  der 
gew&sserten  Krystalle»  Entwickelung  von  Wärme  aber  beim  Auf- 
lösen der  entwässerten  Masse.  Bei  stärkerem  Erhitzen  schmilzt  es 
zum  zweitenmale  unter  theilweiser  Zersetzung,  so  wie  die  sämmt- 
lichen  bisher  angef&hrten  Verbindungen. 

T.  Chlemagniimblcadmiat. 

Diese  Verbindung  wird  in  gleicher  Weise  erhalten,  sowohl 
wenn  man  die  beiden  Chlormetalle  in  gleichem  Verhältnisse  der 
Äquiyalente  vermengt,  als  wenn  man  zwei  Äquivalente  Chlorcadmium 
mit  einem  Äquivalente  Chlormagnium  zusammenbringt.  Es  bildet 
grosse  wasserhelle  Säulen,  die  mit  Leichtigkeit  zu  einer  Länge 
von  mehr  als  1  Zoll  aufgezogen  werden  können.  In  trockener  Luft 
sind  die  KrystaUe  beständig,  in  feuchter  zerfliesslich.  Beim  Trock- 
nen über  Schwefelsäure  oder  Chlorcalcium  verlieren  sie  einen 
grossen  Theil  ihres  Wassers  und  werden  daher  ganz  undurchsichtig. 
Behufs  der  Analyse  wurde  das  Salz  auf  Fliesspapier  unter  der  Luft- 
pumpe getrocknet,  wobei  es  keine  Veränderung  zeigt.  Grössere 
KrystaUe  enthalten  meistens  mechanisch  Wasser  eingeschlossen ,  da 
das  Anwachsen  derselben  sehr  rasch  erfolgt,  und  sind  daher  zur 
Analyse  nicht  geeignet. 

Die  Trennung  von  Cadmium  und  Magnium  geschah  durch 
Schwefelwasserstoff.  Magnium  wurde  als  pyrophosphorsaure  Mag- 
nesia gewogen. 

1)  1*386  Gramm  gaben    1-754  Gramm  Chlorsilber  =  31-22 

Proc.  Chlor. 

2-186  Gramm  gaben  0-825  Gramm  Cadmiumoxyd  =  33-48 
Proc.  Cadmium. 

1-656  Gramm  gaben  0-286  Gramm  pyrophosphorsaure  Mag- 
nesia =  3-73  Proc.  Magnium. 

2)  1-258  Gramm  gaben  1-591   Gramm  Chlorsilber  =  30-64 

Proc.  Chlor. 
1-897  Gramm  gaben  0-714  Gramm  Cadmiumoxyd  »  32-93 
Proc.  Cadmium  und  0  *  307  Gramm  pyrophosphorsaure 
Magnesia  =  3-50  Proc.  Magnium. 
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Die  Zusammensetzung  entspricht  demnach  der  Formel: 

MgCl  +  2CdCI  +  12H0. 

Theorie:  Verfuk: 

1  Atom    Mg      12         3-54  3-73        3-50 

2  „       Cd     112        33-11  33-48      32-93 

3  »       Cl      106-2    31-40         31-22      30-64 
12      „       HO     108        31-93  31-57      32-93 

Mg  Cl  +  2  Cd  +  12  HO  338-2  99-98  10000  10000 
Das  Salz  lässt  sich  unzersetzt  umkrystallisiren.  Es  lösen  sich 
die  Krystalle  gleich  jenen  von  salzsaurer  Magnesia  unter  Herror- 
bringung  von  bedeutender  Kftite.  Die  Kristallisation  erfolgt  erst  bei 
starker  Concentration  der  Flüssigkeit,  da  das  Salz  sehr  leicht  löslich 
ist.  Namentlich  ist  seine  Löslichkeit  in  der  Wärme  um  ein  Bedeu- 
tendes höher»  so  dass  häufig  eine  in  der  Wärme  concentrirte  Auf- 
lösung, welche  noch  keine  Spur  einer  Krystallbildung  zeigt»  beim 
Erkalten  gänzlich  zu  einer  festen  Masse  gesteht,  welche  aus  lauter 
feinen  Krystallnadeln  besteht. 

Beim  Trocknen  bei  100«  C.  verliert  es  16*01  Procent  Wasser 
oder  6  Atome.  Schon  bei  etwas  stärkerem  Erhitzen  schmilzt  es  in 
seinem  Krystallwasser,  rerliert  dann  dieses,  yerhält  sich  aber  hiebei 
wie  gewöhnliche  salzsaure  Bittererde ,  indem  nebst  Wasser  gleich- 
zeitig ein  Theil  der  Salzsäure  entweicht,  so  dass  die  Menge  des 
Wassers  als  Gewichtsverlust  durch  Erhitzen  nicht  bestimmt  werden 
kann.  Die  rückständige  Masse  ist  daher  auch  wenig  in  Wasser  löslich. 

Tl.   Chlonnagnlnmhemicadmiat. 

Ein  Gemenge  von  zwei  Äquivalenten  Chlormagnium  und  einem 
Äquivalente  Chlorcadmium  in  der  wässerigen  Lösung  stark  eingedampft 
setzt  beim  Erkalten  grosse  tafelförmige  Krystalle  ab.  Während  im 
Allgemeinen  die  in  diese  Gruppe  gehörigen  Salze  zu  ihrer  Bildung 
stäts  einen  Überschuss  der  basischen  Chlormetalle  erfordern,  ist  dies 
hier  nicht  der  Fall.  Das  Salz  ist  sehr  leicht  löslich  und  in  trockener 
wie  feuchter  Luft  stark  zerfliesslich.  In  noch  höherem  Grade  aber 
das  entsprechende  Caiciumsalz.  Die  Zusammensetzung  desselben  ergab 
sich  nach  der  Formel: 

2MgCI  +  CdCl  +  12H0. 

Für  die  Analyse  wurde  es  über  Chlorcaicium  unter  der  Luft- 
pumpe getrocknet,  da  alle  übrigen  Trocknungsweisen  nicht  genügend 
erschienen. 
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1-674  Gramm  gaben  2-404  Gramm  Chlorsilber  »  36*42  Procent 
Chlor,  ferner  0*370  Gramm  Cadmiumoxyd»  19*34  Procent 
Cadmium  und  0*640  Gramm  pyrophosphorsaure  Magnesi 
==  8*26  Procent  Magnium. 

Tbeori« : 


^             ^— 

^     ..^^ 

Tcrtneh : 

2  Atome  Vg 

24 

8.15 

8*26 

i       ,      Cd 

56 

19  03 

19*34 

3       „      Cl 

106*2 

3609 

35*42 

12      »      HO 

108 

36-71 

36*98 

2  Mg  01  + Cd  €1  +  12  HO     294-2    99-98        100*00 

Die  nach  der  oben  angegebenen  Art  getrockneten  Krystalle,  einer 
Temperatur  Ton  100<>C.  ausgesetzt,  verlieren  hierbei  nur  eine  geringe 
Menge  Wasser,  cirjßa  ein  Procent.  Bei  stärkerem  Erhitzen  yerhalten 
sie  sich  wie  salzsaure  Bittererde.  Überhaupt  geben  sich  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  yon  dieser  noch  rorwiegender  zu  erkennen 
als  in  dem  Chlormagniumbicadmiate.  FQr  die  Krystallisation  dieses, 
wie  des  vorhergehenden  Salzes,  scheint  die  Gegenwart  freier  Chlor- 
wasserstoffsäure etwas  hinderlich  zu  sein. 

TU.  ChlemAigaiUeatelAt 

Dieses  Salz  wird  gleich  dem  entsprechenden  Magniumsalze 
erhalten  durch  Vermengen  von  einem  Äquivalente  Chlormangan  mit 
zwei  Äquivalenten  Chlorcadmium.  Da  es  sehr  leicht  löslich  ist,  so  kry- 
stallisirt  es  etwas  schwierig ,  fast  erst  bei  Syrupdieke  der  Lösung. 
Am  besten  erfolgt  die  Krystallisation ,  wenn  man  die  stark  einge- 
dampfte Lösung  vollkommener  Ruhe  und  der  weiteren  freiwilligen 
Verdunstung  flberlässt.  Es  bildet  blass  rosenrothe,  nach  mehrmaligem 
Umkrystallisireii  fast  weisse  Säulen ,  ähnlich  jenen  des  auf  gleiche 
Art  entstandenen  Magniumsalzes.  Die  Krystalle  lassen  sich  zu  bedeu- 
tender Grösse  aufziehen.  Sie  verwittern  oberflächlich  an  sehr  trocke- 
ner Luft,  daher  auch  beim  Trocknen  Ober  Schwefelsäure  und  Chlor- 
calcium,  an  feuchter  Luft  sind  sie  zerfliesslich.  In  wohl  verschlossenen 
Geflbaen  lassen  ue  sich  übrigens  ohne  eine  Veränderung  zu  zeigen 
aufbewahren. 

Die  Zusammensetzung  ergab  steh  analog  ilem  Magniumsalze 
nach  der  Formel : 

MnCl  +  8CdCI  +  i2H0. 
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Behufs  der  Analyse  wurde  es  über  Ätzkalk  getrocknet,  wobei  es 
keine  Veränderung  zeigt. 

Die  Trennung  von  Hangan  und  Cadmium  geschah  in  der  früher 
angesäuerten  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff.  Die  Fällung  des 
Mangans  wurde  nach  Verjagung  des  Schwefelwasserstoffes  durch 
Erhitzen  mittelst  kohlensaurem  Natron  bewerkstelliget. 

1)  2-212  Gramm  gaben  2-669  Gramm  Chlorsilber  =  29  •  76  Pro- 

cent Chlor,  ferner  0-808  Gramm  Cadmiumoxyd  » 
31*96  Procent  Cadmium  und  0*234  Gramm  Mangan- 
oxydoxydul =  7-62  Procent  Mangan. 

2)  i  •  443  Gramm  gaben  1  -  7K4  Gramm  Chlorsilber  =  30  •  00  Pro- 

cent Chlor. 
1  *  7S5  Granun  gaben  0  *  651  Gramm  Cadmiumoxyd ss=  32  -  4S  Pro- 
cent Cadmium  und  0*  182  Gramm  Manganoxydoxydul  = 
7*47  Procent  Mangan. 


^__^^^      Theorie : 

^ ^ 

Venveli  x 

1  Atom    Mn       27-6 

7*80 

1.                 %. 

7  62        7-47 

2      „       Cd     112 

21-65 

31-96      32-45 

3      „       Cl      106-2 

30  Ol 

29-76      30-00 

12      „      HO     108 

30-53 

30-66      3008 

MnCI  +  2CdCl  +  12HO     353*8    99*99        10000    10000 

In  heisses  Wasser  geworfen,  zeigen  die  Krystalle  dieselbe  Eigen- 
schaft wie  die  meisten  dieser  Salze,  undurchsichtig  zu  werden  und  wie 
verwittert  auszusehen. 

Dampft  man  die  Lösung  zu  erneuerter  Krystallisation  ab,  so 
erfolgt  diese  nach  dem  Erkalten  nicht ,  sondern  es  setzt  sich  eine 
gallertartige  Masse  ab ;  ftigt  man  jedoch  der  Lösung  einige  Tropfen 
Chlorwasserstoffsäure  hinzu,  so  schiesst  das  Salz  wieder  unrerändert 
an.  Indess  scheint  dies  auf  die  Krystallisation  weniger  zu  influen- 
ciren  als  yielmehr  der  Umstand ,  dass  das  Salz  leichter  krystaliisirt, 
wenn  die  Lösung  der  freiwilligen  langsamen  Verdunstung  überlassen 
wird ,  als  wenn  man  es  durch  Erkalten  einer  in  der  Wärme  concen- 
trirten  Lösung  zu  erhalten  sucht. 

Beim  Trocknen  bei  100<^  C.  yerlieren  die  Krystalle  24*79  Pro- 
cent Wasser  oder  nahe  an  10  Atome,  sie  yerbalten  sich  also  auch 
hierbei  genau  wie  das  entsprechende  Magniumsalz.  Die  letzten  bei- 
den Atome  verliert  es  bei  etwas  über  160<^  C.  Bei  unmittelbarem 
stärkeren  Erhitzen  yerknistert  es  schwach,  ohne  in  seinem  Krystall- 
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wasser  sa  schmelzen,  schmilzt  dann  nach  Verlust  seines  Wassers  bei 
beginnender  Glühhitze,  und  wird  hierbei  unter  Luftzutritt  braun,  von 
sich  bildendem  Oxydoxydul,  während  theilweise  Chlormangan  und 
Cadmium  sich  verflüchtigen.  Nach  dem  Erkalten  bildet  es  eine  kry- 
stallinische  glänzende  Masse. 

Vermengt  man  die  Lösungen  von  zwei  Äquivalenten  Chlormangan 
und  einem  Äquivalente  Chlorcadmium,  so  krystallisirt  nach  dem  Con- 
centriren  der  Flüssigkeit  erstlich  salzsaures  Manganoxydul,  dann  beim 
weiteren  Verdunsten  das  eben  beschriebene  Bicadmiat.  Es  scheint 
somit  kein  dem  Magniurosalze  analoges  Hemicadmiat  des  Mangans  zu 
existiren. 

Till.   ChUreisenbicadmiat. 

Die  Lösung  der  beiden  Chlorverbindungen  zu  gleichen  Äqui- 
valenten setzt  säulenförmige  grosse  Krystalle  ab,  die  höchst  wahr- 
scheinlich mit  den  beiden  Bicadmiaten  von  Magnium  und  Mangan 
isomorph  sind,  so  wie  ihre  Zusammensetzung  nach  der  Formel: 

FeCl  +  2CdCl  +  12H0 

sich  als  die  gleiche  ergab. 

Zur  Darstellung  des  Salzes  wurde  krystallisirtes  salzsaures  Eisen- 
oxydul angewendet.  Dieses  wurde  erhalten  nach  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  durch  Kochen  von  überschüssigem  metallischem  Eisen  mit 
Salzsäure  bei  möglichster  Abhaltung  der  atmosphärischen  Luft  und 
Erkaltenlassen  der  hinlänglich  gesättigten  Lösung.  Von  den  rasch 
getrockneten  Krystallen  wurde  die  entsprechende  Menge  in  einer 
schon  früher  eingeengten  heissen  Lösung  von  Chlorcadmium  aufge- 
löst und  dann  über  Chlorcaicium  unter  eine  Glasglocke  gestellt  und 
so  der  weiteren  Verdunstung  überlassen. 

Die  grüne  Flüssigkeit  setzt  Krystalle  ab ,  welche  beim  Heraus- 
nehmen aus  derselben  fast  farblos  sind ,  dann  aber  bald  grünlich  und 
endlich  gelb  werden.  Über  Chlorcaicium  und  Schwefelsäure  ver- 
wittern sie  rasch.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  sind  sie  weder 
zerfliesslich  noch  verwitterbar ,  werden  aber  nach  und  nach  inten- 
siv gelb. 

Zur  Analyse  wurde  das  Salz  durch  wiederholtes  Pressen  zwischen 
Fliesspapier  möglichst  rasch  von  der  anhängenden  Mutterlauge  befreit 
und  dann  vollends  über  Ätzkalk  getrocknet. 

SiUb.  d.  aiathem.-natarw.  Ci.  XVII.  Bd.  II.  Hft.  23 
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Die  Trennung  Yon  Eisen  und  Caclmium  geschah  durch  Schwefel- 
wasserstoff, die  Fällung  des  Eisens  aus  der  mit  Salpetersäure  erhitzten 
Lösung  mit  Ammoniak. 

1)  1  •  862  Gramm  gaben  1  •  899  Gramm  Chlorsilber  «30-00  Pro- 

eent  Chlor. 
1*124  Gramm  gaben  0*603  Gramm  Cadmiumoxyil  «  30*60 
Procent  Cadmium  und  0*210   Gramm  Eisenoxyd  =» 
8' S2  Procent  Eisen. 

2)  1*734  Gramm  gaben  0*630  Gramm  Cadminm^xyd»  31*79 

Procent  Cadmium  und  0*202  Gramm  Eisenoxyd    = 
8*  IS  Procent  Eisen. 


Theorie : 

Teriaeh : 

^      ~ '^^^ ^ 

^    ^^ 

1.       ' 

2. 

1  Atom     Fe       28 

7-90 

8-52 

81$ 

2      «       Cd     112 

31*62 

30-60 

31*79 

3      «       Ol      106-2 

29-98 

3000 

30*39 

12      „       HO     108 

30-49 

30-88 
100-00 

30-47 

Fe  Ol +  2  Cd  Gl +  12  HO     3o4-2 

99-99 

100  00 

Schon  bei  massigem  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  in  seinem  Krystall- 
wasser,  wird  dann  trocken  und  zeigt  eine  gelbe  Farbe,  bei  wei- 
terem Erhitzen  unter  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  wird  es  roth 
von  sich  bildendem  Eisenoxyd.  Mit  Ausnahme  seiner  geringeren 
Zerfliesslichkeit  yerhält  es  sich  daher  im  Wesentlichen  wie  krystalli- 
sirtes  salzsaures  Eisenoxydul. 

IL  CUorkobaltblcadnilat. 

Dieses  Salz  scheint  zu  seiner  Bildung  die  Gegenwart  yon  Qber- 
schüssigero  Kobaltchlorür  zu  erfordern.  Es  bildet  sich  am  leich- 
testen,  wenn  man  ungefähr  ly,  Äquivalente  davon  mit  2  Äquiva- 
lenten Chlorcadmium  vermengt  und  die  concentrirte  Lösung  des 
Gemisches  an  einem  nicht  zu  warmen  Orte  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlässt.  Beim  Erkalten  einer  in  der  Hitze  concentrirteD 
Lösung  erfolgt  selten  eine  Krystallisation.  Das  Salz  krystallisirt  io 
grossen  schönen  Säulen  von  der  Farbe  des  KobaltchlorQrs  und  der 
Form  der  Magnium-,  Mangan-  und  Eisenverbindungen  mit  12  Atomen 
Wasser.   Seine  Zusammensetzung  nach  der  Formel: 

CoCl  +  2CdCl  +  12HO 

ist  ebenfalls  gleich  mit  der  jener  Salze. 
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In  feuchter  Luft  ist  es  etwas  zerfliesslich,  in  trockener  beständig. 

Beim  Trocknen  Ober  Schwefelsäure  und  Chlorcalcium  verwittert 
es ,  auch  Ober  Ätzkalk »  wiewohl  erst  nach  geraumer  Zeit  und  nur 
oberflächlich. 

Für  die  Analyse  geschah  daher  die  Trocknung  auf  Fliesspapier 
unter  der  Luftpumpe,  da  es  hierbei  vollkommen  trocken  wird,  ohne 
chemisch  gebundenes  Wasser  zu  verlieren.  Die  Trennung  von  Kobalt 
und  Cadmium  geschah  in  der  stark  angesäuerten  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff.  Koball  wurde  naeh  Verjagung  des  letzteren 
mit  Kalihydrat  geßUt 

1)  1  -429  Granu  gaben  1  *  716  Gramm  Chlorsilber  » 29 -«1  Pro- 

Cent  Chlor. 
i- 415  Gramm  gaben  0*S10  Gramm  Cadmiumoxy4»31-54 
Procent  Cadmium. 

2)  1  •  14S  Gramm  gaben  1  •  376  Gramm  Chlorsilher  ^  29  •  64  Pro- 

cent Chlor. 

1  *  41 8  Gramm  gaben  0*136  Gramm  Kobaltoxydul =7*66  Pro- 
cent Kobalt 

1  •  023  Gramm  verloren  durch Eriiitzen  0  *  310Oramm  =  30  *  30 
Procent  Wasser. 

Theorie :  Veriach : 

1  Atom    Co       29*5      8*30  S't2       7-56 

2  ,       €d  112  31-48  31  $4  32-50 

3  „       Cl  106*2  29-85  29-61  29-64 

12      „       HO  108  30-36  30-63  30-30 

Co  Cl+2CdCl  +  12flO  355-7  99-99  10000  100-00 

Beim  Trocknen  bei  100»  C.  verliert  es  28*46  Procent  Wasser 
oder  10  Atome«  die  letzten  zwei  Atome  aber  zwischen  150  —  15S<> 
und  ist  dann  V4iii  blauer  Farbe. 

Werden  die  KrysiaHe  direc4e  einer  «etwas  boherea  Temperatur 
ausgesetDt,  so  schmelzen  sie  theilweise  in  ihrem  Krystallwasser  unter 
dunkelvioleter  Färbung«  nach  Verlust  des  Wassers  wird  die  Masse 
dann  fest  «nd  bildet  eine  lockere  bläuliche  Substanz,  ähnlich  dem  zur 
Troekne  abgedampften  salzsauren  Kobaltoxydul.  Bei  einer  der  Glöh- 
hitze  nahen  Temperatur  schmilzt  es  dann  noch  einmal  und  sublimirt 
unter  theil weiser  Zersetzung,  so  dass  die  rückständige  Masse  wenig 
in  Wasser  löslich  ist 

23» 
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X.  ChloraiekelUeadniat 

Auch  diese  Verbindung  erfordert  gleich  der  vorigen  einen  Über- 
schuss  Yon  Chlornickel  und  wird  am  besten  nach  dem  beim  Kobaltsalze 
angegebenen  Äquivalenten -Verhältnisse  erhalten.  Es  bildet  grosse 
dunkelgrüne  Säulen  von  gleicher  Form  mit  dem  Kobaltsalze.  Die 
Zusammensetzung  ergab  sich  nach  der  Formel : 

NiCI  +  2CdCI  +  12H0. 

Es  ist  gleich  dem  Kobaltsalze  leicht  löslich,  und  wird  wie  dieses 
am  besten  erhalten,  wenn  man  die  Lösung  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur freiwillig  verdunsten  lässt.  Ober  Chlorcalcium  verwittert  es 
vollends  und  wird  hierbei  weiss. 

Für  die  Analyse  wurden  die  Krystalle  Aber  Ätzkalk  getrocknet 
Das  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Cadmium  getrennte  Nickel 
wurde  mit  Kalihydrat  gefällt. 

1)  1- 207  Gramm    gaben   1-4S2  Gramm  Chlorsilber  »  29*66 

Procent  Chlor. 
1-779  Gramm  gaben  0*637  Gramm  Cadmiumoxyd  =  31'33 
Procent  Cadmium  und  0*193  Gramm  Nickeloxydul  » 
8*84  Procent  Nickel. 

2)  1*400  Gramm  gaben  0-500  Gramm  Cadmiumoxyd  =  31*25 

Procent  Cadmium  und  0-15S  Gramm  Nickeloxydul  = 
8  •  71  Procent  Nickel. 
1  *  0S2  Gramm  verloren  beim  Erhitzen  0-312  Gramm  =r  29  -  65 
Procent  Wasser. 

Theorie :  Versaeh : 

i.  ^^*57 

1  Atom     Ni       29*6      8-32  8*54        8*71 

2  „       Cd     112        31-47  31-33      31-25 

3  „       Gl      106*2    29-84  29*66      30*16 
12      «       HO    108        30-35  30-47      29-88 


Ni  CI  +  2CdCl-Hl2  HO    355-8    99-98        10000    10000 

Bei  lOOo  C.  verliert  es  26-63  Procent,  also  circa  10  Atome 
Wasser,  die  letzten  beiden  Atome  aber  zwischen  160  —  165^  C, 
somit  erst  bei  einer  höheren  Temperatur,  als  das  analoge  Kobaltsalz. 
Werden  die  Krystalle  unmittelbar  vor  ihrer  Entwässerung  einer 
etwas  höheren  Temperatur  ausgesetzt ,  so  schmelzen  sie  theilweise 
in  ihrem  Krystallwasser  und  bilden  dann  getrocknet  eine  schmutzig 
gelbe,  erdige  Masse,  so  wie  das  durch  Abdampfen  erhaltene  Chlor- 
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nickel ,  die  sich  nach  und  nach  in  Wasser  wieder  mit  grüner  Farbe 
löst.  Wird  die  Erhitzung  noch  weiter  getrieben,  so  findet,  indem 
Chlor  entweicht,  eine  theilweise  Zersetzung  Statt. 

Die  erhaltenen  Krystalle  lassen  sich  nicht  leicht  umkrystallisiren, 
da  sie  zu  ihrer  Bildung,  so  wie  das  Kobaltsalz,  die  Gegenwart  von 
öberschussigen  Nickelchlorür  erfordern,  eben  so  ist  es  gleich  diesem 
nicht  gut  durch  Erkalten  einer  heiss  gesättigten  Lösung  zu  erhalten. 
Werden  aber  Krystalle  in  die  gesättigte  Lösung,  welche  kein  Clber- 
schüssiges  Nickelchlorür  enthaltet,  gegeben,  so  währen  sie  fort. 

XI.   Chlorkipfermonteadmlat. 

Aus  einer  Lösung,  welche  die  beiden  Chlorverbindungen  in 
gleichem  Äquivalentenverhältnisse  enthält,  setzt  sich  ein  Salz  ab, 
welches  feine,  glänzende,  büschelförmig  vereinigte  Säulen  bildet, 
deren  Zusammensetzung  der  Formel  : 

CuCl  +  CdCl  +  4H0 
entspricht. 

Die  Krystallisation  erfolgt  etwas  schwierig,  beim  Abdampfen 
in  der  Wärme  nicht,  da  es  hierbei  stark  efflorescirt.  Es  wird  am 
besten  erhalten  aus  einer  Lösung,  welche  keine  überschüssige  Säure 
enthält  durch  freiwilliges  Verdunsten  bei  gewöhnlicher  Zimmer- Tem- 
peratur. Beim  Herausnehmen  der  Krystalle  aus  der  Mutterlauge  und 
so  lange  sie  in  noch  feuchtem  Zustande  sind,  erscheinen  sie  von 
grüner,  nach  dem  Trocknen  aber  von  blauer  Farbe.  Über  Chlorcalcium 
lassen  sie  sich  nicht  trocknen,  da  sie  hierbei  verwittern,  sonst  erscheint 

4 

das  Salz  luftbeständig. 

Für  die  Analyse  wurde  es  über  Ätzkalk  getrocknet. 
Cadmium   und  Kupfer  wurden  durch  kohlensaures  Ammoniak 
getrennt.  Aus  der  ammoniakalischen  Lösung  wurde  Kupfer  mittelst 
Schwefelammonium  gefällt,  in  Königswasser  gelöst  und  dann  mit 
Kalihydrat  präcipitirt. 

1)  1*841    Gramm  gaben   1-219   Gramm  Chlorsilber   =  35-78 
Procent  Chlor. 
1*4S6  Gramm  gaben  0474  Gramm  Cadmiumoxyd  =  28*49 
Procent  Cadmium. 

0*691   Gramm  verloren   durch   Erhitzen  0*132   Gramm  = 
19*10  Procent  Wasser. 
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2)  1-1S3  Gramm  gaben  0*386  Gramm  Cadmiomoxyd  ==^29-29 
Procent  Cadmium. 
1-083  Gramm  verloren  durch  Erhitzen  0-198  Gramm  = 
18 '80   Procent  Wasser   und  gaben    0-210  Gramm 
Kupferoxyd  =  18-67  Procent  Kupfer. 


Theorit : 

1  Atom     Ca       31-7  16-29 

1  „       Cd       56  28-79 

2  „       C\       70-8  36-40 
4      ,       HO      36  18-51 


Yeriveh : 
i?  2. 

16-66  15-67 

28-49  29-29 

35*75  36-24 

19-10  18-80 


Cu  CI  +  Cd  Cl  +  4H0  194-5  99-99  100-00  10000 
Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  nicht  im  Krystallwasser,  das 
Wasser  entweicht,  ohne  dass  die  Krystalle  ihre  Gestalt  yerlieren.  Sie 
erscheinen  nach  Verlust  des  Wassers  von  brauner  Farbe  und  sehen 
wie  entwässertes  Chlorkupfer  aus.  Erst  bei  starkem  Erhitzen  schmilzt 
es,  nachdem  das  Wasser  ausgetrieben,  zu  einer  dunkelbraunen 
Flüssigkeit,  welche  theilweise  verdampft.  Die  geschmolzene  Hasse 
erstarrt  krystallinisch  und  hat  eine  graubraune  Farbe. 


Schlüsslich  sollen  nunmehr  sowohl  die  hier  angef&hrten  Verhia- 
dangen ,  als  auch  jene  schon  früher  von  mir  beschriebenen  Salze  9» 
welche  in  die  Reihe  der  Chlorcadmiate  gehören,  mit  den  chemischen 
Formeln  und  ihrer  procentischen  Zusammensetzung  zur  Übersicht 
zusammengestellt  werden. 

Erste  Gruppe. 


Chltr-Hemicadmiate. 

Proeentisehe  Znaammea Bettung. 

Chlorammonium-Hemicadmiat 
2  H4  N  CI  +  Cd  CI 

H4N 

1816 

Cd 
28-25 

CI 
53-58 

HO 

Chlorkalium-Hemicadmiat 
2  K  CI  +  Cd  CI 

K 
32-58 

Cd 
23-28 

CI 
U-14 

HO 

Chlorcaicium-Hemieadmiat 
2CaCl  +  CdCl+12H0 

Ca 
12-89 

Cd 
18-05 

CI 
34-23 

HO 

34-81 

Chlormagnium-Hemicadmiat 
2  Mg  Ci-f  Cd  CI  -\-  12  HO 

Mg 
8-15 

Cd 
19-03 

CI 
36-09 

HO  ; 

36-71 

*)  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  WissenschafLen.    Bd«  XIH ,  S.  450  ood 
Bd.  XV,  S   32. 
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Zweite  Gruppe. 


Ckltr-HfiMaiMUtc. 


Chlornairium-Monocadmiat 
Na  Cl  +  Cd  Cl  +  3  HO 


Chlorbaryurn-Honocadiniat 
Ba  Ci  +  Cd  Cl  +  4  HO 


Cblorkupfer-Monocadmiat 
Ca  Cl  +  Cd  Cl  +  4  HO 


Proc entliehe  ZosammeBsetiniig. 


Na 
13-11 


Ba 
29-64 


Cu 
16-29 


Cd 
31-63 


Cd 
24-20 


Cd 
28-79 


Cl 
40-00 


Cl 
30-59 


Cl 
36-40 


HO 
15*25 


HO 
15-56 


HO 
18-51 


Dritte  Gruppe. 

CUtr-BlMtelate. 

Proeentiiehe  ZoftmmeMetsaB^.            II 

Chlorammomum-Bieadiniat 
H4NCl  +  2CdCH-H0 

H4N 

7-34 

Cd 
45-68 

Cl 
43-31 

HO 
3-67 

Chlorkalium-Bica  dmiat 
KaCl  +  2CdCl-f  HO 

K 
14-71 

Cd 
42-04 

Cl 
39-86 

HO 
3-37 

Chi  orbaryum-Bicadiniat 
Ba  Cl  +  2  Cd  Cl  -f  5  HO 

Ba 
20-65 

Cd 
33-76 

Cl 
32-01 

HO 
13-56 

Chlorstrontittin-Bieadjniat 
Sr  Cl  +  2  Cd  Cl  -f  7  HO 

Sr 
13-47 

Cd 
34-46 

C! 
32-67 

HO 
19-38 

Chlorcalciam-Bicadmiat 
CaCl+2CdCl+7H0 

Ca 
6-64 

Cd 
37-18 

Cl 
35-26 

HO 
20-91 

ChloriDagnium-Bieadmiat 
Mg  a +  2  Cd  Cl +  12  HO 

Mg 
3-54 

Cd 
33-11 

Cl 
31-40 

HO 
31-93 

Cblonnangaii-^ieadmiat 
MnCl  +  2CdCl  +  12HO 

Mn 
7-80 

Cd 
31-65 

Cl 
30-01 

HO 
30-53 

Chloreisen-Bicadmiat 
Pea  +  2CdCl  +  12H0 

Fe 
7-90 

Cd 
31-62 

Cl 
29-98 

HO 
30-49 

Chlorkobalt-Bieadmiat 
Co  Cl  +  2  Cd  Cl  +  12  HO 

Co 
8-30 

Cd 
31-48 

Cl 
29-85 

HO 
30-36 

Chlornickel-Bicadmiat 
Ni  a  +  2CdCl  +  12H0 

Ni 
8-32 

Cd 
31-47 

Cl 
29-84 

HO 
30-35 
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Betrachtet  man  diese  Anzahl  von  Verbindungen ,  so  deuten 
dieselben  wohl  hinlänglich  darauf  hin,  dass  dem  Metalle  Cadmium 
oder  respectiye  seiner  Chlorverbindung,  ein  eigenthOmlicherCbarakter 
inne  wohne,  welcher  dasselbe  in  die  Reihe  der  Chloride  Ton  Antiroon, 
Zinn,  Quecksilber,  Gold,  Platin,  Palladium  stellt,  welche  ganz  analoge 
Doppelyerbindungen  bilden,  während  die  Chlorverbindungen  von 
Kupfer,  Mangan,  Eisen  etc.  dieselben  nicht  eingehen.  Auch  Zink, 
ein  Metall,  welches  gewöhnlich  dem  Cadmium  als  sehr  nahe  stehend 
bezeichnet  wird,  besitzt  diese  Eigenschaft  nicht. 

Betrachtet  man  ferner  die  Art  der  Entstehung  dieser  Doppel- 
yerbindungen, so  zeigt  sich,  dass  sie  durch  einfaches  Vermengen  jener 
Körper  darstellbar  sind,  welche  sich  in  den  einzelnen  Gliedern  der 
obigen  Formeln  ausgedrückt  finden.  In  den  Doppelyerbindungen 
selbst  sind  stäts  alle  wesentlichen  Eigenschaften»  dieser  sie  zusam- 
mensetzenden Körper  zu  erkennen,  ja  die  neuen  Doppelchloride 
zerfallen  häufig  wieder  in  dieselben  beim  Umkrystallisiren. 

Die  einzelnen  Glieder  der  Doppelchloride  treten  endlich  in 
immer  ganz  bestimmten  einfachen  Äquiyalentenyerhältnissen  auf. 
Dies  schliesst  aber  den  Begriff  einer  blossen  Substitution  des 
Cadmiums  durch  die,  als  basisch  im  obigen  betrachteten  Metalle, 
in  der  weiteren  Bedeutung  aus;  und  es  macht  jene  nähere  Gruppirung, 
welche  in  den  angeßihrten  Formeln  erscheint,  um  so  mehr  wahr- 
scheinlich, als  die  Construction  dieser  Formeln  zu  keiner  einzigen 
Verbindung  führt,  welche  nicht  fiir  sich  isolirt  bekannt  wäre. 

Es  ercheint  somit  die  Betrachtungsweise,  welche  für  diese 
Doppelyerbindungen  angeführt  wurde,  wonach  dieselben  als  Doppel- 
salze anzusehen  sind,  in  welchen  Chlorcadmium  die  Rolle  des 
elektronegatiyen  Gliedes  vertritt,  eben  so  wie  Zinn,  Antimon,  Queck- 
silberchlorid etc.  in  ihren  Doppelyerbindungen,  eine  sehr  nahe 
liegende,  und  eine  diese  eigenthümlichen  Verbindungen  schärfer 
charakterisirende. 

Im  Sinne  der  von  A.Schrötter  ^  fQr  die  Doppelyerbindungen 
des  Cyans  aufgestellten  Betrachtungsweise,  nach  welcher  dieselben 
in  nachbestimmten  Typen  gebildeten  Gruppen  vereinigt  erscheinen, 
wären   hingegen   die   angefiihrten  Doppelyerbindungen  des  Chlor- 


*)  Tn  der  oben  citirten  AkhaDdiung 
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cadmiums  in  zwei  solcher  Gruppen  zu  unterscheiden ,  die  beide  nach 
dem  allgemeinen  Typus 

n  M  Cl  X  HO 

gebildet  sind ,  in  welchem  Ausdruck  n  »»  den  Zahlen  2  und  3  ent- 
spricht und  wenigstens  ein  M  =  Cd  ist. 

Die  Glieder  der  ersten  Gruppe,  deren  allgemeiner  Ausdruck 

2  H  CI  X  HO 

ist,  entstehen  daher,  wenn  die  Hälfte  von  M  durch  die  äquivalente 
Menge  eines  andern  Metalles  ersetzt  ist,  daher  sie  nach  der  Formel: 

M  Cd  Cl,  X  HO 
zusammengesetzt  sind. 

Die  hierher  gehörigen  Glieder  von  den  obigen  Salzen  sind 

Na  Cd  Cl,  3  HO 
Ba  Cd  Cl,  4  HO 
Cu  Cd  Cl,   4  HO 

Die  Glieder  der  zweiten  Gruppe,  deren  allgemeiner  Ausdruck 

3M  Cl  X  HO 

ist.  entstehen,  wenn  ein  oder  zwei  M  durch  ein  anderes  Metall   in 
äquivalenter  Menge  ersetzt  sind,  und  die  Glieder  derselben  können 

daher  die  Formen 

M    Cd,  Cl,  X  HO 
oder  M,  Cd   Cl,  x  HO 

annehmen. 

Es  gehören  von  den  obigen  Verbindungen  folgende  hierher : 

Erste  Form:  (H4N)  Cd,  Cl,  HO 

R     Cd,  Cl,  HO 

Ba   Cd,  Cl,  5  HO 

Sr   Cd,  Cl,  7  HO 

Ca   Cd,  Cl,  7  HO 

Mg  Cd,  Cl,  12  HO 

Mn  Cd,  Cl,  12  HO 

Fe   Cd,  Cl,  12  HO 

Co   Cd,  Cl,  12  HO 

Ni    Cd,  Cl,  12  HO 
Zweite  Form:         (H4  N),  Cd   Cl, 

K,    Cd  Cl, 

Ca,  Cd  Cl,  12  HO 

Mg,  Cd  Cl,  12  HO. 
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SITZUNG  VOM  4.  OCTOBER  1858. 


Eiagesendete  Abhandlnsgeiii 

Über  die  Messung  der  Strom-Intensität  mit  der  Tangenten- 

Boussole. 

Von  W.  Zenger, 

Lehrer  der  Physik  su  Nensohl. 
(Vori^elegt  in  der  Sitzung  vom  19.  April  185S.) 

1. 

Als  Messinstrument  für  die  Intensität  galvanischer  Ströme  hat 
die  Tangenten -Bgussole  den  unbestreitbaren  Vorzug  der  Bequem- 
lichkeit der  Beobachtung,  und  demselben  verdankt  sie  auch  ihre  so 
allgemein  verbreitete  Verwendung,  wiewohl  sie  der  Sinus -Boussole 
in  theoretischer  Beziehung  an  Genauigkeit  nachsteht. 

Der  grösste  Fehler  dieses  Messinstrumentes  liegt  bekanntlich 
darin,  dass  die  Theorie  desselben  eine  Voraussetzung  macht«  deren 
Erfüllung  auch  nicht  angenähert  genug  in  der  Ausfuhrung  möglich 
ist,  indem  eine  zu  starke  Verkürzung  der  Nadellänge,  ebenso  wie 
eine  zu  starke  Vergrösserung  des  Kreisdurchmessers  des  Schliessungs- 
leiters die  Empfindlichkeit  beeinträchtigen,  ohne  bei  bedeutenderem 
Ablenkungswinkel  die  Ungenauigkeiten  der  Beobachtungsresultate 
in  hinreichender  Weise  zu  beseitigen. 

Da  die  Construction  des  Apparates  somit  keine  Mittel  zur  aus- 
reichenden Beseitigung  des  Fehlers  des  Messinstrumentes  darbietet, 
so  steht  nur  noch  der  Weg  offen  denselben  bei  Benützung  der 
Tangenten-Boussole  zu  genauen  Messungen  in  Bechnung  zu  ziehen. 

24* 
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Um  dahin  zu  gelangen  ist  vorerst  die  Wirkung  des  durch  den  Strom 
hervorgerufenen  Magnetismus  des  Sehiiessungsleiters  auf  den  inner- 
halb der  Ehene  desselben  sich  befindenden  magnetischen  Punkt 
zu  betrachten. 

Es  sei  (Fig.  1)  AB  ein  Stück  eines  nach  einer  symmetrischen  in 
sich  zurückkehrenden  Curve  gekrümmten  Schliessungsleiters,  M  sei 
eine  Axe  desselben  und  in  N  befinde  sich  ein  magnetischer  Punkt, 
der,  mit  0  fix  verbunden,  sich  um  diesen  Punkt  frei  bewegen  kann. 
Ist  if  ein  elementares  Stückchen  des  Leiters,  das  in  der  Verlängerung 
der  Geraden  MO  liegt,  so 
wird  dasselbe  eine  bestimmte,  ^9*  ^- 

der  Strom-Intensität  und  dem  ^ — ^A 

Magnetismus  des  Punktes  N  y/^ 

proportionale  Wirkung  her-  /^ 

vorbringen.   Ist   diese  Wir-        / 
kung  für  die  Einheit  derEnt-      / 
fernung  j7,  so  wird  fQr  die    / 
Entfernung  a  die  Wirkung   / 
p'=^pf{p)  sein.    Für  ein   | 
anderes  Theilchen  M'  des    \ 

XU 

Schliessungsleiters      ändert 

sich  blos  der  Abstand,  nicht  aber  die  Grösse  p,  so  dass  p"  ='Pf{pl) 

wird,  folglich  ist 


p'ip'  ^f{a):f(a')  oder  f  ^ p' 


fW 


Man  kann  sich  daher  auch  die  Sache  so  vorstellen,  als  ob  das 

ff  ggf  \ 
Theilchen  M'  von  M  aus  jedoch  mit  der  Intensität  p  -^^  wirkte, 

d.  i.    man  kann  die  Wirkung  jedes  Stromtheilchens  auf  die  Aie 
reducirt  denken. 

Die  Summe  der  Einzelwirkungen  der  magnetischen  Strom- 
theilchen  wird  offenbar  die  Totalwirkung  des  Magnetismus  des 
Schliessungsleiters  auf  den  magnetischen  Punkt  darstellen;  nennt 
man  diese  S,  so  ist  dann : 

S  =  pf(a)  +  pfCa)  +  pfia")  + . .  •+pf(aO  = 
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hebt  man  f{a)  heraus,  so  erhält  man  die  auf  die  Axe  reducirte  Total- 
wirkung: 

Setzen  wir  den  von  den  Grössen  in  der  Klammer  gebildeten  Ausdruck 
der  Kürze  wegen  2!  ^  (a),  so  ist 

S  =  pf(a)Jlf(a)  oder  5=yi:y(a). 

wo  p'  die  Wirkung  des  Elementar-Theilchens  M  in  der  Axe  auf  den 
magnetischen  Punkt  N  aus  der  Entfernung  a  bedeutet. 

Die  Wirkung  des  Stromleiters  ist  also  dieselbe,  wie  die  eines 
magnetischen  Punktes  M  in  der  Axe,  der  mit  dem  reducirten  Gesammt- 
magnetismus  der  einzelnen  Stromelemente  versehen  ist.  Hieraus 
folgt,  dass  sich  die  Totalwirkungen  eines  Stromes  auf  einen  magne- 
tischen Punkt 

5:S'=p'2y(a):p''2y(«) 

yerhalten,  d.  h.  ScS'  =  p':p'>  Diese  Proportionalität  zwischen  der 
Totalwirkung  des  Stromes  und  der  Stromelemente  findet  aber  nur 
so  lange  Statt,  als  der  Punkt  iV  nicht  aus  der  Ebepe  des  Schliessungs- 
leiters heraustritt,  daher  die  Tagenten-Boussole  nie  genaue  Resultate 
geben  kann ,  indem  sich  der  Abstand  des  magnetischen  Punktes  vom 
Schliessungsleiter  und  mit  ihm  Xf  (a)  fortwährend  ändert. 


2. 

Da  die  Stromwirkung  eine  Ablenkung  des  magnetischen  Punktes 
aus  der  Ebene  des  Schliessungsleiters  hervorbringt,  so  wird  sich  die 
Entfernung  des  magnetischen  Punktes  von  den  einzelnen  Stromtheil- 
chen  mit  dieser  Ablenkung  ändern  und  daher  eine  Function  des  Win- 
kels sein,  den  eine  durch  die  Punkte  0  und  N'  gelegte  Ebene  mit 
der  Ebene  des  Schliessungsleiters  bildet,  welcher  zugleich  der  Ab- 
lenkungswinkel der  Geraden  NO  aus  ihrer  Lage  NO  ist. 

Um  nun  diese  Function  des  Ablenkungswinkels  a  zu  finden,  dient 
die  Betrachtung  der  beiden  Dreiecke  MNN'  und  NN'O  in  Fig.  2. 
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Wir  haben  im  Vorstehenden 
gesehen,  dass  jedes  Strom- 
theilchen  so  wirkend  gedacht 
werden  kann ,  als  oh  es  aus 
dem  Punkte  M  mit  seinem 
reducirten  Magnetismus  aus 
der  Entfernung  a  wirken 
würde,  und  daher  die  Total-  ^. 
Wirkung  des  Stromes  gleich- 
komme der  Summe  der  redu-  ^i 
cirten  Einzelwirkungen  der  Stromtheilchen  aus  der  Entfernung 
a=MN.  Diese  Entfernung  ändert  sich  aber  mit  dem  Heraustreten 
des  Punktes  N  aus  der  Ebene  des  Schliessungsleiters.  Die  Erfah- 
rung hat  gelehrt,  dass  die  f(a)  =  -^,  d.  h.  die  Wirkung  des  Magne- 
tismus mit  dem  Quadrate  der  Entfernungen  abnimmt  Es  wird  somit 
die  Wirkung  aus  der  Entfernung  a,  welche  der  unabgelenkten  Lage 
des  Punktes  iV  entspricht ,  gegen  die  aus  der  Entfernung  a  bei  der 
Lage  N'  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Quadrate  der  Entfernungen 
sich  ändern.  Ist  p  die  Wirkung  des  Theilchens  M  aus  der  Entfer- 
nung MN^a  und  p  die  Wirkung  aus  der  Entfernung  MN=^ci^  so 

folgt : 

11  .       «* 


^'P  "^;i^-7»'  "^'''^''^  ^=^7» 


a« 


sich  ergibt.    Es  kömmt  nur  darauf  an,  das  Verhältniss  --  als  Punc- 

tion  des  Ablenkungswinkels  cl  darzustellen.  Dazu  dienen  die  erwähn- 
ten zwei  Dreiecke.    Setzt  man 

MN=a.  MN'^a\  NO^U  MO=^r  und  NN'  ^b, 

so  gibt  das  Dreieck  MNN*  die  Relation 

(1)  MN'^  =  Mm  +  NN'^  +  2MN.NN'  cos  ß , 
das  Dreieck  JVJV'O: 

(2)  NN'*  =  2 NO*  —  2 NO*  cosa^i NO* sin*  J a. 

Substituirt  man  obige  Buchstaben,  so  ist: 

a'*  =:a*  +  b*  +  2ab  cos  ß  und  b*  =  4Z«  sin*  Ja 

oder 

b  s=2l  sin  loc; 
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nun  ist  aber 

also 

a'«  =  a*  +  b^  +  2ab  »iii|a, 

substituirt  maa  nocb  fllr  b  den  Werth»  so  ist : 

ä'«  =  a«  +  4Z««««  Ja  +  ialain^  Ja  =^  a«  +  ilsin*  Ja(a  +  l); 

daher 


a' 


da 

ist,  so  ist 

daher 


'  a+l  r 


dieser  Ausdruck  enthält  ausser  a  nur  noch  die  Constanten  r  und  l  und 
somit  ist 

-r  =  /■(«) 

dargestellt.  Aus 

ergibt  sich  somit  der  wahre  Werth  der  Stromwirkung  aus  der  Ent- 
fernung MN^a^  wenn  die  Wirkung  y  aus  der  Entfernung  JlfW=a' 
bekannt  ist.  Oa  die  Wirkung  jedes  Theilchens  des  Schliessungs- 
leiters in  diesem  Verhältnisse  vermindert  wird,  also  auch  ihre  Summe, 
so  muss  sich  d^  S :  S'  =  p  :  p'  =^  a'*:a*  verhalten,  somit  ist 

setzt  man  die  Constante 

4rl 


so  ist 

5  =  (1  +csi«»Ja)S'. 
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(3) 


Fig.  3. 


3. 

Bisher  wurde  nur  die  Wirkung  des  Strommagnetismüs  auf  den 
magnetischen  Punkt  in  Betracht  gezogen,  aber  wird  nun  die  Ebene  des 
Schliessungsleiters  in  die  Meridianehene 
gebracht,  fällt  daher  M  mit  der  Richtung 
des  magnetischen  Meridians  zusammen,  und 
denkt  man  sich  nun,  es  wirke  auch  die  hori- 
zontale Componente  des  Erdmagnetismus 
auf  den  magnetischen  Punkt,  so  ist,  wenn 
man  die  Stromwirkung  und  die  horizontale 
Componente  in  rechtwinkelige  Compo- 
nenten  zerlegt  (Fig.  3)  iVar,  Ny,  d.  h. 
iV?  €08  a^=Nri  sin  a,  woraus  N^=Nvitg  ol 
folgt.  Die  Stromwirkung  ist  aber  nicht  die 
ungeschwächte,  sondern  die  aus  der  Ent- 
fernung a!  wirkende  verminderte  Strom- 
kraft S',  daher  iV?  C08a^=^  S  cos  a  mit  der  s' 
Componente  Nri  sin  a  der  horizontalen 
Intensität  des  Erdmagnetismus  das  Gleich- 
gewicht hält,  also 

S'^HtgoL^- ^— - 

ist;  wo  Nri=  H  der  Intensität  der  horizontalen  Componente   des 
Erdmagnetismus  gesetzt  worden. 

Dieser  Ausdruck  gibt  «onach  die  wahre  Stromstärke  als  Func- 
tion des  Ablenkungswinkels  und  einer  vom  Abstände  des  magnetischea 
Punktes  vom  Schliessungsleiter  und  Umdrehungspunkte  0  abhängigen 
Constanten.  Die  Stromschwächung  nimmt  somit  mit  dem  Quadrate 
des  Sinus  des  halben  Ablenkungswinkels  zu,  und  ist  um  so  grösser, 
je  grösser  die  Constante  c  ausfällt.  Da 

^rl      _ 


r 


C  = 


G-r)« 


0  -  iy 

l 

ist,  so  wird  6\um  so  grösser,  je  näher  — =1  wird,  d.  h,  je  grösser 

der  Abstand  des  magnetischen  Punktes  N  vom  Umdrehungspunkte 
wird.    Setzt  man 

r 

j  =  n. 
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SO  ist  *« 


a 


(n-1) 

Ist  l  yerschwindend  klein  gegen  r,  d.  h.  fällt  N  in  den  Punkt  0,  so  ist 
—  =0,  dann  wird  auch  c  =  0,  und  die  Stromstärke  bleibt  f&r  jede 

r 

Ablenkung  der  Nadel  dieselbe,  dann  ist  also  S^H  ig  a,  also  genau 
der  Tangente  des  Ablenkungswinkels  proportional.  Hat  jedoch  l  eine 
angebbare  Grösse,  so  erhält  man  die  Proportion 

S:S'  =  {i  +  C8in*loc)  tg<x\  (1+esi««  \oL')tg<x! 

zur  Vergleichung  zweier  Strom-Intensitäten  bei  derselben  Anordnung 
des  Schliessungsleiters  und  magnetischen  Punktes.  Da  die  Quadrate 
der  Sinuse  der  halben  Ablenkungswinkel  immer  nur  kleine  Grössen 
sind,  wenn  die  Ablenkungswinkel  nicht  zu  gross  sind,  so  wird  in 
dem  Ausdrucke 

S       1  4-  esin^  \a    iga 
S' ""  1  +  cnn:^  \a*  1^ 

i—  =  1  -f  6 

1  -f  c«n«  I  OL'  ' 

f 

sein,  wo  0  eine  sehr  kleine  Grösse  sein  wird,  wenn  c  oder—  nicht  zu 

gross  genommen  wird;  und  daher  findet  näherungsweise  das  Gesetz 
der  Tangenten  für  jede  Tangenten-Boussole  Statt,  in  der  die  Nadel- 
länge nicht  zu  gross  und  die  Ablenkungswinkel  gewisse  Grenzen  nicht 
übersteigen.  Soll  c  den  unvermeidlichen  Fehler  nicht  vergrössern,  so 

muss  es  wenigstens  nicht  grösser  als  1  sein ;  dieses  in  c  = 


l  1  («-1)* 

gesetzt  gibt  n  =  8-828426  oder  —  =  ^-ttttt^;  wählt  man  sonach 

r         5*828426 

die  Länge  der  Magnetnadel,  so  dass  der  Abstand  des  Poles  vom 
Punkte  %  bis  %  (l^s  Abstandes  des  Punktes  M  von  0  beträgt,  so 
wird  nahe  genug 

fif  1  +  «iVi*  \ai    tg  a 

iS'  "~  1  +  «m«|a'   tga'" 

sind  die  Winkel  nicht  zu  gross,  so  kann  man 

S  ^(4  4-»in»Xa)(l— «tn*^«')  iga   ^  1  +«n»|a  — «fV|a' 

setzen,  woraus 


iga 


(4) 


a 


;=(l+smS(a+«')smJ(«-«'))^ 


(S) 
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folgty  daher 

e  =  sin  l  (a  —  a')  «n*|  («  +  a). 

Ist  c  nicht  der  Einheit  gleich,  oder  sind  die  Winkel  zu  gross,  so  dass 
die  Näherungsforroel  nicht  genau  genug  ist,  so  kann  man  sie  auf 
logarithmische  Form  bringen,  indem  man 

1  +  c  sin^  f  a  =  Co  cos*  ia 
setzt,  woraus 

Co— l=(l  +  c)^^«+a 
folgt;  man  berechnet  hiermit  die  Hilfsgrösse  c«  und  hat  dann 

S        Cq  cos*  ^  a    tga 
8'  ~  Co'  «o»' i  «'  ^söf  * 

Die  Gleichung  c  =  p — —  zeigt,  dass  der  Werth  der  Constante 

viel  rascher  mit  n  wächst,  als  es  mit  demselben  abnimmt,  so  dass  man 

durch  Verringerung  der  Grösse  l  keinesweges  viel  gewinnt ;  will  man 

l  1 

z.  B.  c  =  0*l  haben,  so  muss  —  =  — --,  also  nahezu  schon  Vti 

r        20-98  ' 

sein,  während  0  =  10  wird  filr  —  =  -— — - — ,  also  nahezu  */,.  Um 

r        1-859543  ' 

also  c  zu  i/io  herabzubringen ,  muss  man  /  yiermal  nahezu  kleiner 
machen,  um  es  aber  zehnmal  grösser  werden  zu  lassen,  genügt 
schon  eine  zwei-  bis  dreimalige  Vergrösserung  der  Länge  /. 

Der  Ouotient-.^^— .  4  *—  =  14-8  weicht  um  so  mehr  ?on 

der  Einheit  ab,  d.  i.  9  wird  um  so  grösser,  je  mehr  die  Winkel  a 
und  a'  von  einander  verschieden  sind,  es  ist  daher  vortheilhaft,  bei 
den  Tangenten-Boussolen  nicht  zu  ungleiche  Strom-Intensitäten  zu 
vergleichen,  sondern  entweder  durch  Einschaltung  von  zwischen- 
liegenden Strom-Intensitäten  und  gegenseitige  Vergleichung  weit 
abstehende  Intensitäten  genauer  zu  bestimmen  oder  aber  die  Empfind- 
lichkeit derselben  nicht  zu  weit  zu  treiben,  daher  Multiplicatoren 
nur  schwierig  zu  Messungen  verwendbar  sind.  Zugleich  ist  ersicht- 
lich, dass  die  Fehler  in  der  Vergleichung  der  Stromstärke  nicht 
von  dem  absoluten  Werthe  der  Ablenkungswinkel  sondern  vielmehr 
von  ihrem  Unterschiede  abhängig  ist,  wie  die  Näherungsformel 

1  +  c  sin  i («'—«)  sin  i(a  +  «')  =  1  +  0 

zeigt,  welche  6  selbst  für  a  —  90<^  Null  macht,  wenn  a  und  a'  nicht 
weit  abstehen  und  c  nicht  zu  gross  ist. 
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4. 

Alles  bisher  Gesagte  bezieht  sich  auf  einen  elementaren  Ring ; 
da  jedoch  jeder  Schliessungsleiter  als  ein  System  solcher  elementaren 
Ringe  zu  betrachten  ist,  so  muss 
die  Gesammtwirkung  des  Schlies- 
suDgsleiters  als  die  Summe  der  « 
Wirkungen   der  einzelnen   Ele- 
mentarringe  betrachtet    werden. 

Die  Wirkung  jedes  Elementarringes  lässt  sich  auf  die  eines  Punktes  Jf, 
der  mit  Nuni  Oin  derselben  Ebene  liegt,  reduciren,  in  welchem  tnan 
den  reducirten  Gesammtmagnetismus  der  Stromelemente  yereinigt 
denkt.  Man  wird  somit  ein  System  solcher  mit  N  und  0  in  einer 
Ebene  liegenden  Kraflpunkte  erhalten»  die  zwar  dieselbe  Intensität 
besitzen,  allein  aus  rerschiedenen  Entfernungen  gegen  den  Punkt  N 
wirken.  Es  lässt  sich  aber  die  Wirkung  jedes  solchen  Kraftpunktes 
in  zwei  senkrechte  Componenten  zerlegen ,  wovon  die  eine  parallel 
zur  Richtung  NO  wirkend  aufgehoben  und  nur  die  andere  auf  iVO 
senkrecht  wirkende  thätig  ist.  Diese  Componente  aber  nimmt  offen- 
bar um  so  mehr  ab,  je  grösser  der  Winkel  ist,  den  eine  durch  NO 
gelegte  Verticalebene  mit  der  durch  0  und  einen  dieser  Punkte 
gelegten  ebenfalls  verticalen  Ebene  bildet,  es  muss  diese  Wirkung 
sonach  irgend  eine  Function  dieses  Neigungswinkels  sein.  Nennt 
man  die  Intensität  des  in  der  durch  NO  gelegten  Ebene  liegenden 
Kraftpunktes  M  z.  B.  P,  so  wird  die  irgend  eines  andern  Punktes 
M'  =  Pf(j)  sein,  wenn  7  der  Neigungswinkel  beider  Ebenen  ist. 
Die  Summe  aller  Wirkungen  der  elementaren  Ringe  wird  sonach 

5  =  P(/(7)+/-(7')  +  /-(7")+  •  •  •  +/'(7-)]  -P^fM- 
Da  nach  Früherem  P  =  pl  f{a) ,  so  ist 

welcher  Ausdruck  die  reducirte  Wirkung  des  magnetischen 
Schliessungsleiters  fQr  den  in  der  Ebene  MNO  liegenden  magne- 
tischen Punkt  darstellt.  Tritt  er  jedoch  aus  dieser  Ebene  heraus,  so 
ändert  sich  die  Entfernung  des  Punktes  iVyon  jedem  der  Kraftpünkte 
und  ihre  Wirkung,  daher  auch  die  Summe  derselben  und  wird  im  oben 
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gefundenen  Verhältnisse  der  Quadrate  der  Entfernungen  geschwächt. 
Es  findet  sich  daher  die  wahre  Intensität 

wo  iS'o  die  Wirkung  in  der  nun  den  Winkel  a  aus  der  Ebene  JUNO 
abgelenkten  Lage  des  Punktes  N  bedeutet.  För  dieselbe  Anordnung 
des  Schliessungsleiters  und  Punktes  N  bleibt  aber  sowohl  ^f{d)  als 
f(jy)  ungeändert,  daher 

S  :  5'  =  So (1  +c  sin*  Ja)  :  5o'(l  +  c  sin*  Ja')  = 

^  pUfia)  2/(7)  :p'  2/-(a)i:/-(7)  ==  p:j,; 

es  verhalten  sich  die  Totalwirkungen  wie  die  Wirkungen  der  Strom- 
elemente. Da 

Sq  -=  H  tg  a^  so  ist    5  =  Ä  (1  +  c  sin*  la)  tga 

auch  für  einen  nicht  elementaren  Schliessungsleiter  giltig. 

5. 

Die  Form  des  Schliessungsleiters  ist  in  der  Regel  die  kreis- 
förmige, doch  lässt  sich  zeigen,  dass  die  elliptische  Form  yorzu- 
ziehen  ist,  indem  sie  bei  gleicher  Weite,  d.  h.  bei  einer  dem 
Durchmesser  des  Kreisleiters  gleich  grossen  Axe,  empfindlicher 
und  dennoch  compendiöser  wird. 

Bezieht  man  beide  Curven  auf  ihre  Polarcoordinaten,  so  ist  die 
Entfernung  eines  Stromelementes  des  Kreises  a  und  einer  Ellipse  d 
wenn  man  den  Ursprung  in  den  magnetischen  Punkt  legt,  für  zwei 
correspondirende  Punkte 

a  =  /  cosp  ±  V  r* — l*sin*p  ;    a'  == , 

'  r-hlcosp' 

wo  r  den  Halbmesser  oder  die  halbe  grosse  Axe  und  l  die  Länge  NO 

vorstellt,  die  der  Einfachheit  wegen  so  angenommen  wurde,  dass  iV 

in  den  Brennpunkt  fallt,  also  l  =  e  wird.  Nennt  man  die  Wirkung 

des  elliptischen  Stromtheilchens  E  und  des  Kreistheilchens  JT,  so  ist 

L.J--^ «'   _  (^g<^*iQ  ±yr*  —  t*  sin*p)  (r  -f  f  cosp)* 

'      ~  a'*'  a*~K    '^  m*  (r«  —  i«)« 

Setzt  man  p  =  0  und  p  =  90,  so  ist 

^0       ('-»•)' ('•  +  0* 


^0  (r*-l*y 


=  i. 
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weil  hier  die  Abstände  a  =^  a!  sind,  und 

wo  —  =s  fi 


ä;o         (r»— i»)»         r«-Z»         1-««'  r 

die  Excentrieität  ausdröckt,  e  also  stäts  <  als  die^  Einheit  ist.  Somit 
ist  für  jedes  Theilchen  des  elliptischen  Leiters  die  Wirkung  grösser 
als  f&r  das  correspondirende  des  Kreises ;   indem  sie  zwischen  den 

Grenzen  1  und  t^^^  wächst,   somit  wird  auch  ihre  Summe  grösser 

sein.  Allein  da  die  Länge  des  elliptischen  Leiters  kleiner  ist  als  die 
des  Kreises  bei  derselben  Axenlänge,  so  wird  dieses  Verhältniss 
dadurch  Terringert  und  zwar  im  Verhältniss  des  elliptischen  Umfan- 
ges  zum  kreisförmigen,  es  rerbalten  sich  aber  diese  Längen  wie 
2n:r:2flrr(l— /"(e)).  wo 

Es  wird  sonach 

E        l-r(e)         1-ie« 


K  1-«»  1  — e»    ' 

wo  demnach  1  — ^c"  >  1 — e^  igt,  also  dennoch  ein  Wachsthum  für 
die  elliptische  Form  des  Leiters  stattfindet  und  zwar  um  so  grösseres, 
je  kleiner  t  wird. 

Die  Kreisform  ist  sonach  nicht  die  yortheilhafteste  für  Schlies- 
sungsleiter an  Tangenten-Boussolen ,  sondern  die  elliptische.  Dies 
scheint  auch  der  Grund  zu  sein,  warum  inP  al  mi  e  ri^s  Versuchen  über 
erdmagnetische  Induction,  also  im  umgekehrten  Falle,  die  elliptische 
Form  der  Drathspulen  einen  grösseren  Effect  gab  als  die  kreis- 
förmige. 

6. 

Es  erQbrigt  noch  an  einigen  Versuchen  die  oben  entwickelten 
Correctionsformeln  zu  bestätigen.  Der  verwendete  Apparat  war  eine 
aus  einem  kreisförmig  gebogenen  Kupferdrathe  von  1  Millim.  Dicke 
gebildete  Tangenten -Boussole,  die  Nadellänge  betrug  78'S  Millim., 

der  Kreisdurchmesser  war    2026  Millim. ,    daher  —  =»  0*38766 

r 

c  =:  4*135;  es  war  sonach  die  Nadellänge  ungewöhnlich  gross,  und 
daher  die  Proportionalität  der  Intensitäten  mit  den  Tangenten  der 
Ablenkungswinkel  so  gut  wie  aufgehoben. 
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Zenker. 


Nach  den  genauesten  Versuchen  ist  das  Verfafiltniss  der  elektro- 
motorischen Kräße  einer  Gro versehen  und  DanielPschen  Kette 
470 :  829.  Es  wurden  nun  auf  das  Sorgfältigste  zwei  ganz  gleiche 
Elemente  vorgerichtet  und  ihre  Stromkräfte  gemessen.  Die  Ablenkung 
betrug  für  das  Da  nie ITsche  Element  31o29',  für  das  Grove'sche 
42<'4r,  als  Beispiel  der  Berechnung  mögen  nun  diese  zwei  Beobach- 
tungen hier  stehen. 

Es  ist 

8       1-f  c«n*|«<flr« 


and 


daher 


<?o  —  1  =  (1  +  c)tgHcc       -^,  =^-^, — r^-rf-,. 


log  c  =  0*61653  ;   log  (1+c)  =  0*71041 
log  (1 +A)  =  0-71041  0-71041 


2logtg^ix  =  S'S99ß2 


918372 


%  (<?o— 1)  —  Ö-61003 

9-89413 

Co—l   ==0-40741 

0-78367 

c^=  1-40741 

1-78367 

log  Co  —  0-14841 

0-25132 

2/oflr  CO»  ia  =  9-96680 

9-93840 

^0^  Co  CO««  la  — 0-11521 

0-18972 

log  Vq  cos*  ia  =^  Oimi 

log  igoL^  9-78704 

log  Co'  CO»«  1 «  s=  0- 18972 

2a^/<;a'r==  9-96484 

/o/\ ''*;  i  ",  =  Ö-92949 

tg  OL        9-82220 
^^  tg  a'  ~~  9-92549 

log  -^,  «=  9-82220 

«0 

Ug  -g^  «r  9-74769 

j|ö-,  =  0-66405 

«0 

~  =  0-55936 

log  470  =  2-67210 
log  829  —  2-91855 

470 

829  -  '"^'^ 

470 
'^^829  =  ^-''^^^^ 

Fehler  —     000759 

während  der  Fehler  bei  der  Annahme,  dass  die  Intensitäten  deo 
Tangenten  proportional  sind  +0-09710  nahezu  14mal  grösser  ist.  Der 
Widerstand  im  Leitungsbogen  wurd^  so  genommen,  dass  der  wesent- 
liche Widerstand  sehr  klein  wurde,  und  dieser  blieb  daher  unberück- 
sichtigt, der  kleine  Fehler  kann  daher  auch  ron  diesem  nicht  berüek- 
sichtigten  Widerstände  wenigstens  tbeilweise  herrühren. 


J 
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Um  jedoch  eine  noch  schärfere  Probe  vorzunehmen«  wurden 
Strom^InfensitSten  von  bereits  bekannter  Intensität  mit  einander  an 
derselben  Boussoie»  jedoch  bei  einer  Nadellänge  die  ganz  nahe  dem 
Kreisringdurchmesser  gleichkam,  also  bei  yollkommen  aufgehobener 
Proportionalität  der  Tangenten  verglichen. 

Xweite  Terauelisrelke. 
Nadellänge  190  Millim.;  Kreisdurchmesser  202*5  Millim.; 


Ablenkung. 


Strom. 

Nord. 

Sud. 

Mittel. 

Strom. 

Nord. 

Sud. 

MiUei. 

i 

18-0 

195-5 

15»  15' 

6 

25-2 

205-4 

25«  18' 

2 

17-2 

197-5 

17    21 

7 

26-2 

206-7 

26    41 

3 

200 

200-4 

20     12 

8 

27-5 

208-0 

27    45 

4 

22-5 

202*5 

22     39 

9 

28-5 

209  0 

28    45 

5 

240 

204-5 

24     15 

10 

29*8 

210  2 

29    54 

Ablenkung. 


c  ==  98S-83  —  =  0-93829 ;   c  +  1  =  986S3.     Die    berechneten 

corrigirten  und  uncorrigirten,  so  wie  das  wahre  Intensitätsverhältniss 
der  yerglichenen  Ströme  gibt  die  nachstehende  Tabelle : 


VergliehcBC 

tgfi       8. 

Wahre 

Corrigirte 

Tcrglieh. 

0%  A           w 

tga       «• 

Wahre 

Corrigirte 

Strdinc 

tga'    8.' 

iBteBiitil 

Werthe 

Siröme 

tg  a  -So 

loteaiitit 

Werthe 

1  u.  2 

0-86029 

0-50000 

0-58750 

10 

0-63985 

0-30000 

0-30015 

3 

0 

•72750 

0 

•33333 

0 

38273 

4  u.  5 

0 

92636 

0 

-80000 

0 

-81-235 

4 

0 

-65335 

0 

'25000 

0 

27075 

6 

0 

88891 

0 

66666 

0 

71356 

5 

0 

'60523 

0 

20000 

0 

21994 

7 

0 

•82970 

0 

57146 

0 

60444 

6 

0 

57677 

0 

16666 

0 

19319 

8 

0 

79314 

0 

•50000 

0 

53638 

7 

0 

'54208 

0 

14286 

0 

16365 

9 

0 

76061 

0 

44444 

0 

48053 

8 

0 

51819 

0 

•  12500 

0 

14522 

10 

0 

72569 

0 

'40000 

0' 

•42409 

9 

0 

49695 

0 

Hill 

0 

•13010 

5  u.  6 

0 

92171 

0 

83333 

0 

'87839 

10 

0 

47412 

0 

10000 

0 

11482 

7 

0' 

85619 

0 

71429 

0 

74405 

2  u.  3 

0 

86131 

0 

66666 

0 

66098 

8 

0 

80240 

0 

62500 

0 

'66026 

4 

0 

75941 

0 

■50000 

0 

46781 

9 

0 

78339 

0 

55555 

0 

59152 

5 

0 

70350 

0 

40000 

0- 

38004 

10 

0 

66640 

0 

'50000 

0 

'52205 

6 

0 

67041 

0 

33333 

0 

33381 

6  u.  7 

5 

90129 

0 

85715 

0 

84689 

7 

0 

63009 

0 

28572 

0' 

28276 

8 

0' 

83666 

0 

•75000 

0- 

75170 

8 

0 

60233 

0 

25000 

0 

25093 

9 

0 

78160 

0' 

66666 

0 

67332 

9 

0- 

57763 

0 

22222 

0 

'22480 

10 

0 

72300 

0- 

60000 

0' 

59443 

10 

0 

55H0 

0 

20000 

0 

19840 

7  u.  8 

0' 

92830 

0 

•87500 

0- 

88740 

3  u.  4 

0- 

88170 

0 

■75000 

0- 

70775 

9 

0" 

'86720 

0 

•77777 

0 

79500 

5 

0 

81678 

0 

60000 

0' 

57495 

10 

0 

80220 

0 

70000 

0' 

70163 

6 

0« 

77836 

0- 

50000 

0« 

'50468 

8  u.  9 

0 

93419 

0 

88888 

0 

89589 

7 

0« 

73155 

0 

'42857 

0 

42779 

10 

0' 

86416  0 

80000 

0- 

79066 

8 

0 

69931 

0 

'37500 

0 

37962 

9u.l0 

0- 

92505  0 

90000 

0 

88256 

9 

0- 

67065 

0 

33333 

0« 

34009 

374    Zenger.  Ober  die  MeBsnng  der  Strom-Intensitit  mit  der  TftDgeDten-Boussole. 

Die  vorstehende  Übersicht  zeigt,  dass  die  Übereinstimmang  der 
corrigirten  Werthe  bis  auf  die  zweite  und  dritte  Decimale  durchweg 
stattfindet,  dass  die  Fehler  am  grössten  sind,  wo  die  Winkelablenkun- 
gen am  yerschiedensten  waren ;  die  nach  dem  Gesetze  der  Tangenten 
berechneten  Werthe  sind  aber  yöllig  unbrauchbar.  Da  die  Mittel 
womit  diese  Versuche  ausgefilhrt  wurden ,  nur  h5chst  unrollkommeo 
waren,  so  konnte  eine  weitergehende  Obereinstimmung  nicht  erzielt 
werden;  doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine  genauer  gearbeitete 
Boussole  und  weitergehende  Kreisablesung  eine  viel  vollkommenere 
Übereinstimmung  mit  der  Theorie  hervorbringen  mösste.  Dureb 
diese  Formel  wird  es  möglich  sein,  selbst  an  Multiplicatoren  genaue 
Messungen  solcher  Ströme  noch  vorzunehmen,  bei  denen  man  sieh 
bisher  begnOgen  musste  ihr  Vorhandensein  constatirt  zu  haben.  Ist 
bei  einem  Multiplicator  oder  einer  Boussole  n  und  daher  auch  c  sehr 
gross,  wie  im  vorliegenden  Falle,  so  ist 


und  dann  wird 


1  +  c  sin*  i«  =s  c  sin*  i a 


1-f-c  «tw*  i«  *t»*  f  a 


1  -f  c  sin*  I  a'         sin*  |  a 

Man  braucht  dann  also  weder  die  Constante  c  durch  Versuche  oder 
durch  Messung  auszumitteln,  indem  nahe  genug 

S  sin*  ia    ig  a 

~W  "^  sin^^at!  lg~ö^ 

sein  wird. 


H las! wetz.  Über  Rutiosanre  and  Qaercitrio. 
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über  Rutinsäure  und  Querdtrin. 
Von  Dr.  I.  lUslwcrti. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  Tom  5.  Juli  18$$.) 

Vor  einiger  Zeit  haben  Rochleder  und  ich  eine  Notiz  über 
das  Vorkommen  der  Rutinsäure  in  den  Bluthenknospen  von  Capparis 
spinosa  veröffentlicht  9-  Seitdem  hat  Stein  denselben  Körper  auch 
in  einem  Farbroateriale  aus  China  aufgefunden  ")»  welches  man  unter 
dem  Namen  „ chinesische  Gelbbeeren''  in  den  Handel  bringt,  und 
welches  derselbe  als  von  einer  strauchartigen  Papilionacee  abstam- 
mend, erklärt. 

Wenn  man  die  Eigenschaften  dieser  Säure  mit  denen  vergleicht, 
die  in  einer  sehr  sorgfältigen  Untersuchung  Rigaud  von  dem  Quer- 
citrin  *)  oder  der  Quercitronsäure  angegeben  hat ,  so  ist  man  über- 
rascht, zu  finden,  dass  sie  vollständig  dieselben  sind,  und  was  die  analy- 
tischen Resultate  angeht,  so  zeigt  ein  einfacher  Vergleich,  dass  es  sich, 
sofern  sie  differiren,  nur  um  eine  Differenz  im  Wassergehalte  handelt. 

Aus  diesem  Vergleiche  drängt  sich  mir  die  Überzeugung  auf, 
dass  diese  Körper  geradezu  identisch  sind,  und  ich  erlaube  mir  daher 
die  Mittheilungen  der  verschiedenen  Beobachter  neben  einander  zu 
setzen,  um  diese  Beurtheilung  zu  erleichtern. 


diercitrlD 

nach  Cheyreul,   Bolley^)  und 
Riga  ud. 

Schwefel-  bis  chrorogelber 
Korper,  mikroskopische  Krystalle 


titinsftire 

nach  Weiss*),  Bornt  rfiger  •), 
R.  und  Hl.  und  Stein. 

Verfilzte   kleine  Nadeln   mit 
einem  Stich  ins  Schwefelgelbe, 


^)  Sitzongsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Wien,  Jfinnerheft  1S52. 
*)  Programm  der  polytechnischen  Schule  zu  Dresden,  Mirz  1853,  und  pharm.  Central- 

blatt  1853,  S.  193. 
S)  Annal.  d.  Gh.  Bd.  90,  S.  283. 
«)  Annal.  d.  Gh.  Bd.  37,  S.  101. 
S)  Pharm.  Centralhlatt  1842,  S.  903. 
•)  Ann.  d.  Gh.  Bd.  53,  S.  385. 

Sitzb.  d.  mathem.-natnrw.  Gl.  XVII.  Bd.  IH.  HfL  25 
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des    gradrhombischen    Systems. 
(R.) 


In  400  Theilen  siedendem 
Wasser  löslieh.  (BoUey.) 

In  42S  Theilen  siedendem 
Wasser  löslich.  (Rigaud.) 

Fast  unlöslich  in  kaltem 
Wasser. 


Löslich    in    4 — 8    Theilen 
Alkohol.  (Bolley.) 


wenn  sie  aus  Wasser  krystaili- 
sirt  erhalten  wurden;  aus  Alkohol 
etwas  grössere  Krystalle  tod 
blassschwefelgelber  Farbe.  Diese 
Farbe  ist  der  Substanz  eigen- 
thQmlich.  (R.  u.  Hl.) 

Die  Farbe  ist  im  getrockneten 
Zustande  blassgelb  mit  einer  ge- 
ringen Beimischung  ron  GrQn; 
unter  dem  Mikroskop  bestehen 
die,  aus  kochend  gesättigter  wäss- 
riger  Lösung  sich  abscheidenden 
Theilchen  aus  sehr  feinen  yiersei- 
tigen  Prismen,  deren  Endflächen 
man  nicht  zu  erkennen  im  Stande 
war.  (Stein.) 

Krystallinisches  blassgrQnli- 
ches  Pul?er;  es  besteht  auscon- 
centrischen  vereinigten  Prismen, 
die  verfilzt  zu  sein  scheinen,  und 
mit  sehr  spitz  aufgesetzten  End- 
flächen versehen  sind.  Diese  Farbe 
ist  ihm  offenbar  eigenthumlich.(B.) 

In  kaltem  Wasser  sehr  wenig 
löslich;  selbst  siedendes  löst  nur 
sehr  wenig  davon  auf;  beim  Ab- 
kühlen fällt  das  Gelöste  beinahe 
gänzlich  nieder.  (R.  u.  Hl.) 

In  allen  gewöhnlichen  Lö- 
sungsmitteln ,  Wasser  ....  etc. 
wenig  oder  kaum  löslich.  (Stein.) 

In  kaltem  Wasser  sehr  wenig 
löslich,  löslicher  in  heissem.  (B.) 

Am  löslichsten  in  kochendem 
Alkohol  von  80  o/o.  (St.) 

Alkohol  löst  mehr  davon  als 
Wasser;  die  heiss  gesättigte  Lo- 
sung bleibt  nach  dem  Erkalten 
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Wenig  löslich  in  Äther.  (R.) 


Bei  erhöhter  Temperatur  lös- 
lich in  Essigsäure.  (R.) 


Sehr  leicht  löslich  in  yer- 
dünntem  Ammoniak  und  Natron- 
lauge; die  Lösung  in  Ammoniak 
färbt  sich  an  der  Luft  dunkler 
und  nimmt  zuletzt  eine  dunkel- 
braune Farbe  an.  (R.) 


Die  wässrige  und  alkoholische 
Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  eine 
dunkelgrüne  Färbung  ohne  Nie- 
derschlag» welche  bis  zur  4 — 
BOOOfachen  Verdünnung  noch  be- 
merkbar ist.  (R.) 


Concentrirte  Salpetersäure  zer- 
setzt das  Quercitrin  unter  heftiger 
Gasentwicklung  yon  Stickoxyd  und 
Kohlensäure  und  Bildung  von  Oxal- 


klar,  die  Substanz  krystalUsirt 
erst  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  heraus. 

In  Äther,  selbst  in  siedendem 
unlöslich.  (B.) 

Äther  löst  geringe  Mengen 
dieses  Körpers.  (R.  u.  Hl.) 

In  Äther  wenig  oder  kaum 
löslich.  (St.) 

In  heisser  Essigsäure  in  gros- 
ser Menge  löslich;  beim  Erkalten 
fällt  nur  ein  Theil  des  Gelösten 
nieder,  der  übrige  Theil  scheidet 
sich  aus,  wenn  die  Essigsäure 
verdunstet.  (R.  u.  Hl.) 

Die  Löslichkeit  wird  auffal- 
lend vergrössert  durch  Essig- 
säure. (Stein.) 

In  alkalischen  Flüssigkeiten, 
Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalk 
oder  Barytwasser  mit  Leichtigkeit 
löslich.  An  der  Luft  stehen  ger 
lassen  absorbiren  diese  Lösungen 
SauerstofT,  und  nehmen  eine  dun- 
kelbraune Farbe  an.  (R.  u.  Hl., 
B.  u.  St.) 

Eisenchlorid  bringt  in  geringen 
Mengen  nur  gelblichgrüne  Fär- 
bung ohne  Niederschlag  hervor ; 
ähnlich  wirkt  schwefelsaures 
Eisenoxydul.  (Stein.) 

Eine  Lösung  der  Substanz  in 
Wasser  wird  von  Eisenchlorid 
intensiv  grün  gefärbt.  (R.  u.HI.) 
Salpetersäure  färbt  den  Kör- 
per in  der  Kälte  gelb,  beim  Er- 
hitzen löst  er  sich  mit  rother 
Farbe  unter  Gasentwickelung  auf. 

25* 
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säure.  Nach  stattgefundener  Ein- 
wirkung ist  die  Flüssigkeit  klar  und 
hat  eine  rothbraune  Farbe.  (R.) 


Wird  Quercitrin  mit  einer,  zur 
Auflosung  hinlänglichen  Quantität 
Wasser  versetzt  und  zum  Sieden 
erhitzt,  so  scheidet  sich  auf  Zu- 
satz von  verdünnter  Schwefel- 
säure nach  kurzerZeit  ein  Körper 
von  viel  lebhafter  gelber  Farbe  in 
Flocken  ab,  die  bei  näherer  Beob- 
achtung aus  feinen,  kleinen  ver- 
filzten Nadeln  bestehen.  (Quer- 
citrin Rigaud*s.) 

Wasser,  dem  etwas  Kali  oder 
Natron  zugesetzt  wurde,  löst  das 
Quercitrin  mit  Leichtigkeit  auf, 
und  zwar  mit  goldgelber  F.arbe. 

Auf  Zusatz  von  Säure  scheidet 
es  sich  in  Flocken  wieder  ab,  in- 
dem die  Farbe  hierbei  ver- 
schwindet. (R.) 


Die  von  dem  Quercitrin  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  gibt  nach  dem 
Neutralisiren  mit  kohlensaurem 
Baryt  ....  eingedampft,  einen 
süssen  Syrup,  der  die  Eigen- 
schaften eines  Zuckers  hat.   (R.) 


Er  kann  aus  dieser  Lösung  nicht 
mehr  unverändert  erhalten  wer- 
den. (R.  u.  HI.) 

Salpetersäure  färbt  ihn  gold- 
gelb ,  dann  dunkeloliven ,  endlich 
röthlichbraun. 

Die  abgedampfte  Flüssigkeit 
lieferte  Krystalle  von  Pikrinsäure 
und  Oxalsäure.  (Stein.) 

Mit  massig  concentrirter  Mi- 
neralsäure Übergossen,  färbt  sieb 
der  Körper  augenblicklich  citron- 
gelb  und  löst  sich  beim  Erhitzen 
mit  derselben  Farbe.'  Es  scheiden 
sich  dann  citrongelbe  Flocken 
aus,  die  .unter  dem  Mikroskop  als 
sternförmig  gruppirte  Prismen 
erscheinen. 


Löst  man  die  durch  Säure 
erhaltenen  dunkelgelben  Krystalle 
in  AmmoniakflOssigkeit  und  schei- 
det durch  eine  verdünnte  Säure  die 
Substanz  wieder  ab,  so  erscheint 
sie  wieder  mit  ihren  ursprüng- 
lichen Eigenschaften ,  die  sie  vor 
der  Behandlung  mit  Säuren  be- 
sessen hatte. 

Dieses  Gelbwerden  scheint 
auf  einer  Wasserentziehung  zu 
beruhen.  (R.  u.  Hl.) 

Der  Caramelgeruch,  welchen 
der  Stoff  beim  Erhitzen  verbreitet, 
deutet  an,  dass  dieser  Körper  eine 
Zuckerverbindung  sei.   (Stein.) 

Nach  dem  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  erfolgtauf 
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Das  Quercitrin  schmilzt  bei 
der  trockenen  Destillation,  wird 
danke!  geßrbt  undgrösstentheils 
zerstört.  Im  Rückstände  bleibt  eine 
lockere  Koble,  während  man  in 
der  Vorlage  eine  geringe  Menge 
eines,  von  den  ge wohnlichen  Pro- 
ducten  der  trockenen  Destillation, 
wie  brenzliche  Öle,  begleitetes 
Sublimat  erhält.  (R.)  (Chevreul.) 


Zusatz  Yon  Ätznatron  und  Kupfer- 
oxydlösung eine  Zuckerreaction. 
(Stein.) 

Trocken  erhitzt,  erhöht  sich 
die  gelbe  Farbe,  indem  sie  zuerst 
eine  Beimischung  yon  Braun  er- 
hält.  Findet  das  Erhitzen 

in  einer  Proberöhre  Statt,  so 
entwickeln  sich  gelbe  Dämpfe 
und  es  bildet  sich  ein  Sublimat, 
bestehend  aus  einer  dicklichen 
Flüssigkeit,  untermischt  mit  gelb- 
lichen Körnchen.  (Stein.) 

Wird  die  Temperatur  über 
den  Schmelzpunkt  erhöht,  so  tritt 
Zersetzung  ein,  die  geschmolzene 
Masse  wird  braun,  bläht  sich  auf, 
und  es  bleibt  eine  yoluminöse 
Kohle,  während  eine  geringe 
Menge  flüchtiger  Producte  über- 
destillirt. 


Wie  man  sieht,  sind  diese  Angaben  so  übereinstimmend,  dass  es 
nur  noch  des  Beweises  der  Gleichheit  der  Zusammensetzung  bedarf, 
um  die  Identität  festzustellen. 

Rigaud^s  Formel  CseHigOst  ist  durch  die  quantitative  Bestim- 
mung des  Zuckers  so  festgestellt,  dass  sie  unumstösslich  erscheint. 

Theorie  und  Versuch  verhalten  sich  wie  folgt: 

berechoet  gefanden  im  Mittel 

C„  —  5389  —  83-39 
H„  —  4-71  —  S05 
0„  —  41-70  —  41-86 


Dagegen  Hessen  sich  Bolley's  Analysen  desselben  Körpers  mit 
dieser  Formel  nicht  rereinen.  Die  RutinsSure  hatte  den  Analytikern 
ergeben  : 
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Bonitriger  R.  n.  Hl.  Stein 

C  80-34  —  SO-27  —  S015  —  80-94  —  80-92  —  80-66 
H  8-88—  8-84—  8-70—  8-89—  8-82—  SSI 
0  44-11  —  44-19  —  44-18  —  43-46  —  43-84  —  43-81 

and  darauf  bat  zuerst  Bornträger  CjaHsOg  berechnet. 

(Bolley  nahm  für  Quercitrin  CifH^Oio  an»   wofiir  sich  fast 

eben  so  gut  CifHioOio  setzen  lässt.    Es  yerbält  sich  aber  12:8 

wie  16  :  1006!)"^^' 

Mehrere  Angaben  weisen  darauf  hin ,  dass  dieser  Körper  mit 
ungleichen  Mengen  Wassers  erhalten  werden  kann »  worQber  schon 
Bornträger  bemerkt: 

„Die  Langsamkeit,  womit  sich  die  Rutinsäure  aus  ihren  Lösungen 
„wieder  absetzt ,  beruht  rielleicht  darauf,  dass  die  Substanz  in 
„ihren  Auflösungen  eine  andere  Zusammensetzung  hat»  als  in 
„ihrem  krystallisirten  Zustande.  Vielleicht  enthält  sie  im  letzteren 
„1  Atom  Wasser  mehr,  welches  sich  bei  der  Einwirkung  des 
„heissen  Lösungsmittels  Yon  ihr  trennt ,  aber  nachher  bei  der 
„Krystallisation  ganz  allmählich  wieder  von  ihr  aufgenommen 
„wird." 

Dazu  fand  Stein  für  die  aus  Essigsäure  krystallisirte Substanz: 

C  83-69 
H  4-90 
0  41-41, 

was  mit  Rigaud*s  Zahlen  vollständig  übereinstimmt. 

Die  wasserhaltige  Substanz  ist  dann:  =  CseHigOai  -|-3H0 

gefüDden  im  Mittel 
berechaet  „      .     . 

aller  Analyiea 

Cj,  —  216  —  50-23  —  8084 
H„  _  22  —   8-34  —   8  87 

Og»  —  192  —  44-43  —  43-89 


430  —  100-00  —  100-00 

Rochleder   und    ich  haben   ferner  eine  Bleirerbinduog 
untersucht,    deren   empyrischen  Ausdruck    wir   damals   nach   der 
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angenommenen  Formel  für  die  Rotinsäure  deuteten.  Auf  die  Formel 
des  Quercitrins  bezogen,  stimmen  die  gefundenen  Proeente  beinahe 
noch  besser: 

berechoet  gefaadea 

C.  —  216  —  28-93  —  2?78 

H,«  _     20  —  2-67  —  309 

Osa  —  176  —  23-60  —  23ß4 

PbOa  —  3348  —  44-80  —  4462 


746-5  ~    10000  —  10000 
=  Cj.Ht.O«  +  3PbO  +  HO 

Schliesslich  sei  noch  auf  die  Ähnlichkeit  einiger  Reactionen  des 
Quercitrins»  von  Rigaud  und  des  Rhamno xanthins,  das  kürzlich 
Prof.  R  u  c  h  n  e  r  beschrieb  <) ,  aufmerksam  gemacht.  Die  beiden 
Körper  haben  ihre  äusseren  Eigenschaften»  ihre  Unlöslichkeit  in 
Wasser,  Leichtlöslichkeit  in  Äther,  die  Löslichkeit  und  Färbung 
mit  Ammoniak,  die  Geschmacklosigkeit  und  vielleicht  auch  das  Ver- 
halten beim  Erhitzen  gemein.  Die  Angaben  über  die  Färbung  mit 
Schwefelsäure ,  mit  Eisenchlorid,  und  die  Löslichkeit  in  Äther  und 
Essigsäure  sind  nicht  von  beiden  der  genannten  Stoffe  bekannt,  auch 
fehlte  es  Ruchner  an  Material  um  sein  Rhamno xanthin  analysiren 
zu  können.  Auf  Rhamno  xanthin  passt  ferner  grösstentheils  die 
Beschreibung  der  Euxanthinsäure  oder  Purreesäure  nach  Erdmann 
und  Stenhouse,  und  das  Sublimat,  dessen  Bu ebner  gedenkt, 
könnte  vielleicht  Pnrrenon  sein.  Es  wäre  gewiss  von  sehr  grossem 
Interesse,  diese  Daten  vervollständigt  zu  sehen. 


i)  Annal.  d.  Ch.  a.  Pb.  Bd.  87,  8.  218. 
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Über  das  Phloretin. 
Von  Pr»r.  Dr.  I.  II asi weil  in  Innsbruck. 

(Vorgelegt  in  der  SiUong^  rom  5.  Juli  1855.) 

Dieser  interessante  K5rper  hat  sowohl  für  sich  als  auch  in  der 
Form  seiner  Zuckerverbindung  als  Phloridzin  schon  mehrfach  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sich  gezogen. 

Die  letzten  Mittheilungen  hierüber  yerdanken  wir  Roser  und 
Strecker  <),  davon  der  letztere  aus  mehreren  dafDr  vorgeschlagenen 
Formeln  C30H14O10  als  die  richtige  bezeichnete. 

Eine  nähere  Deutung  dieser  Formel  ist  noch  nicht  versucht 
worden.  Vermuthet  wurde  jedoch  mehrfach,  es  möchte  das  Phloretio 
eine  chemische  Ähnlichkeit  mit  dem  Saligenin  besitzen,  das  Phloridzin 
mit  dem  Salicin  verwandt  sein. 

Dieser  Ansicht  widersprach  schon  in  der  citirten  Abhandlung 
Strecker;  meine  in  der  Absicht  angestellten  Versuche,  durch  das 
Studium  der  Zersetzungsproducte  dieses  Körpers  seine  eigentliche 
Natur  kennen  zu  lernen ,  können ,  wie  ich  glaube ,  es  vollkommen 
beweisen,  dass  wir  es  hier  mit  einem,  in  eine  ganz  andere  Classe  von 
Verbindungen  gehörigen  Körper  zu  thun  haben,  als  der,  die  auch  das 
Saligenin  umschliesst. 

Die  Zersetzung,  die  das  Phloretin  durch  kaustische  Alkalien 
erleidet  9  ist  sehr  geeignet  hierOber  aufzuklären.  Ich  habe  durch 
Behandlung  mit  Kalilauge  zwei  neue  Substanzen  erhalten,  eine  Säure 
und  einen  indifferenten  Körper,  beide  kry stallisirt  und  sonst  chemisch 
wohl  charakterisirt,  von  denen  ich  in  dem  Folgenden  Gewinnung  und 
Eigenschaften  mitzutheilen  mir  erlaube ,  die  einen  Schluss  gestatten 
auf  die  wahre  Formel  des  Phloretins  sowohl,  als  auch  über  den  Platz 
den  man  diesem  Körper  wird  anweisen  müssen. 

Phloretin  wurde  in  Kalilauge  (1*2S  spec.  Gew.)  gelöst  (2  Loth 
in  etwa  400  CC.)  und  die  gelbe  Flüssigkeit  in  einer  Silberschale 
kochend  eingedampft,  bis  sie  dick  und  breiig  wurde  und  ein  anfan- 


^)  Annal.  d.  Ob.  u.  Pharm.  Bd.  74,  S.  178  and  184. 
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gendes  Schmelzen  statthatte.  Erhitzt  man  weiter,  so  wird  die  braune 
Masse  lichter  und  es  hat  eine  tiefer  eingreifende  Zersetzung  Statt, 
die  man  vermeiden  muss,  will  man  an  den  neuen  Producten  nicht 
Verluste  erleiden. 

Bis  dahin  bemerkt  man  keine  Gasentwickelung,  und  ich  habe  es 
zweckmässig  befunden,  die  Einwirkung  der  Wärme  zu  unterbrechen, 
wenn  die  Masse  die  erwähnte  breiige  Consistenz  erreicht  hatte,  zumal 
mich  andere  Versuche  gelehrt  hatten,  dass  die  Zersetzung  schon 
durch  blosses  anhaltendes  Kochen  mit  der  Lauge  zu  Ende  gefQhrt 
werden  kann. 

Bei  meinen  ersten  Versuchen  zersetzte  ich  nun  die  wiederauf- 
gelöste Kalimasse,  die  eine  braune  Farbe  besitzt,  mit  verdGnnter 
Schwefelsäure,  brachte  das  Ganze  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
und  zog  die  rückständige  Salzmasse  mit  Alkohol  aus;  den  Alkohol 
destillirte  ich  ab,  und  behandelte  den  Rest  wieder  mit  Wasser.  Aus 
dieser  Flüssigkeit  erhielt  ich  bei  passender  Concentration  zweierlei 
Krystalle,  davon  die  einen  zuerst  anschössen  und  gelb  oder  bräunlich 
gefärbt  waren ,  die  letzteren  in  den  Mutterlaugen  sich  befanden  und 
aus  diesen  ziemlich  farblos  krystallisirten.  Zuletzt  war  es  aber  sehr 
mühsam  durch  Krystallisation  die  beiden  Körper  zu  trennen,  Verluste 
durch  das  wiederholte  Auflösen  etc.  waren  unvermeidlich,  die 
Krystalle  mussten  mechanisch  gesondert  werden,  und  das  Missliche 
aller  dieser  Umstände  veranlasste  mich ,  nachdem  ich  mir  über  das 
Verhalten  der  neuen  Substanzen  mehrere  Erfahrungen  gesammelt 
hatte ,  einen  andern  Weg  einzuschlagen ,  bei  dem  ich  stehen  blieb 
und  den  ich  nunmehr  als  vollkommen  befriedigend  empfehlen  kann. 

Es  ist  leicht,  sich  nach  der  folgenden  Methode  in  kurzer  Zeit  eine 
ansehnliche  Menge  der  beiden  merkwürdigen  Körper  zu  verschaffen. 

Die  breiige,  nicht  geschmolzene  Kalimasse  wird  in  Wasser 
gelöst  und  sofort  ein  Strom  Kohlensäure  hindurch  geleitet ,  bis  das 
überschüssige  Ätzkali  in  kohlensaures  verwandelt  ist.  Hierauf  wird 
das  Ganze  im  Wasserbade  abgedampft.,  bis  es  zu  erstarren  anfängt. 
Diese  noch  sehr  braune  Masse  wird  nun  mit  starkem  Alkohol  S  bis 
6  Mal  gut  ausgekocht.    Der  Rückstand  (a)  wird  aufbewahrt. 

Die  rothbraunen  filtrirten  Tincturen  bringt  man  in  ein  ver- 
schliessbares  Geiass,  und  setzt  so  lange  Äther  hinzu  als  man  noch 
eine  Ausscheidung  bemerkt,  wozu  meistens  etwa  das  doppelte  Volumen 
des  angewandten  Weingeistes  erforderlich  ist. 
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Auf  den  Ätherzusatz  trfibt  sich  sogleich  das  Ganze  und  es 
sondert  sich  in  zwei  Schichten,  eine  dicke  ölige,  schwere,  die  am 
Boden  des  Gefösses  sich  ansammelt,  und  darüber  stehend  das  anfangs 
milchige  Ätherweingeist-Gemisch. 

Über  Nacht  hat  es  sich  ganz  geklärt,  es  wird  abgegossen  und 
durch  Destillation  der  Äther  wiedergewonnen;  hierbei  gewinnt  man 
meistens  noch  eine  ganz  kleine  Menge  desselben  Körpers,  der  sich 
ausgeschieden  hatte.  Diese  gefällte  zweite  Flflssigkeitsschichte  ist 
nichts  anderes  als  eine  sehr  concentrirte  Lösung  des  Kalisalzes  einer 
neuen  Säure,  das  sich  in  Weingeist  zwar  leicht  löst,  in  Äther  aber 
ganz  unlöslich  ist  und  also  gefällt  wird.  (Dass  ich  es  überhaupt  aof 
diese  Weise  und  nicht  durch  blosses  Abdestilliren  des  Alkohols 
darstelle,  geschieht  darum,  weil  beim  langen  Sieden  sich  die 
Flüssigkeit  etwas  zersetzt,  was  man  schon  an  dem  Tiefbraunwerden 
derselben  erkennt,  und  dann  ein  sehr  gefärbtes  unreines  Product  gibt.) 

Man  verdünnt  diese  Lösung  mit  etwas  Wasser,  verjagt  dureh 
Kochen  die  letzten  Antheile  von  Äther  und  Alkohol,  und  nachdem  sie 
wieder  syrupsdick  geworden  und  erkaltet  ist,  zersetzt  man  sie  sofort 
mit  Salzsäure  bis  zur  entschieden  sauren  Reaction. 

Alsbald  erfüllt  sich  die  Flüssigkeit  mit  Krystallen  und  nach 
kurzer  Zeit  ist  sie  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt,  der  die  Säure  mit 
etwas  Chlorkalium  gemischt  enthält. 

Das  Ganze  lässt  man  auf  einem  Filter  abtropfen,  presst  es 
zwischen  Papier  und  trennt  nun  die  Säure  von  dem  Chlorkalium 
durch  Ausziehen  mit  starkem  Alkohol. 

Beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Alkohols  schiessen  starke 
prismatische  Krystalle  an,  die  wiederholt  umkrystallisirt  werden. 
Am  besten  ist  es,  das  Umkrystallisiren  aus  Wasser  vorzunehmen, 
worin  sie  etwas  weniger  löslich  sind  als  in  Alkohol. 

Es  war  oft  gar  nicht  nothwendig  Entfärbungsmittel  anzuwenden, 
denn  nach  drei-  bis  viermaligem  Umkrystallisiren  waren  sie  meist 
vollkommen  farblos. 

Aber  es  kann  sein,  dass  man  beim  langsamen  Krystallisiren 
einige  Krystalle  anderer  Art  bemerkt,  die  sich  in  der  Regel  durch 
ihre  dunkle  Färbung  verrathen ,  die  einer  zweiten  Substanz  ange- 
hören, deren  Gewinnung  ich  sogleich  beschreiben  werde. 

In  diesem  Falle  bringt  man  die  Lösung  durch  Verdampfen  zu 
stärkerer  Concentration  und  stört  die  Krystallisation  durch  Umrühren 
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bis  zum  Erkalten  der  Masse.  Der  andere  Körper  bleibt  in  der  Mutter*- 
laage.  Den  Krystallbrei  presst  man  schnell  zwischen  Papier  ab  und 
krystallisirt  dann  um.  Die  so  gereinigte  Substanz  ist,  wie  bemerkt, 
eine  Säure,  die  ich  als  Phioretin-Säure  weiter  abhandeln  werde. 

Der  Kalirfickstand  (a)  ron  den  Auskochungen  mit  Alkohol 
enthält  nun  noch  die  grösste  Menge  eines  anderen  Körpers,  der 
gleichzeitig  gebildet  wurde,  der  keine  sauron  Eigenschaften  hat. 

Obwohl  er  im  reinen  Zustande  in  Alkohol  leicht  löslich  ist,  so 
geht  er  doch  mit  kohlensauren  Alkalien  eine  Verbindung  ein,  die 
diesem  Lösungsmittel  widersteht,  denn  nur  ganz  kleine  Mengen  des- 
selben finden  sich  bei  dem  phloretinsauren  Kali. 

Die  Hauptmenge  desselben  erhält  man  erst,  wenn  man  die  mit 
Weingeist  erschöpfte  Kalimasse  mit  einer  stärkeren  Säure  zersetzt. 

Zu  dem  Ende  wird  sie  in  Wasser  gelöst  und  bis  zur  entschie- 
den sauren  Reaction  yerdQnnte  Schwefelsäure  hinzugetropft. 

Man  kann  sofort ,  ohne  Yon  dem  herausfallenden  schwefelsauren 
Kali  abzufiltriren ,  alles  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  bringen 
und  die  Salzmasse  mit  starkem  Alkohol  oder  besser  mit  Ätheralkohol 
auskochen,  bis  sie  Yollständig  weiss  erscheint. 

Die  alkoholischen  Flüssigkeiten  destillirt  man  wieder  ab,  yerjagt 
aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  Rückstand  den  Rest  des  Weingeistes 
durch  Kochen  und  lässt  nun  krystallisiren.  Sehr  bald  nach  dem  Erkal- 
ten wird  man  eine  reichliche  Krystallisation  eines  noch  stark  gefärbten 
Körpers  finden,  dessen  beryorstechendste  Eigenschaft  ist ,  dass  er 
sehr  süss  schmeckt,  wesshalb  er  bis  auf  Weiteres  Phloroglucin 
genannt  sein  mag. 

Die  Mutterlaugen  geben  bei  neuem  Verdampfen  noch  ansehnliche 
Mengen  desselben. 

Ausser  diesen  beiden  Körpern  bildet  sich  bei  der  angeführten 
Zersetzung  des  Phloretins  kein  weiteres  Product.  Ich  habe  mich 
davon  mit  grosser  Sorgfalt  zu  überzeugen  gesucht,  und  die  Versuche 
vielfach  und  in  verschiedener  Weise  wiederholt.  Das  Detail  derselben 
übergehe  ich  jedoch,  denn  sie  laufen  schliesslich  in  das  vorstehende 
Verfahren  zusammen. 

PUoretlisftire. 

Ich  glaube  dem  ersten  der  beiden  gefundenen  Körper  keinen 
passenderen  Namen  geben  zu  können,  wenn  gleich  unter  diesem 
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bis  jetzt  meistens  ein  stickstoffhaltiger  amorpher  brauner  Körper 
verstanden  wird,  den  Stass  durch  Einwirkung  yon  Salpetersäure  auf 
Phloridzin  dargestellt  hat ,  und  ftir  den  doch  im  Grunde  dieser  Name 
nicht  ganz  bezeichnend  ist.  Dass  er  aber  ein  Nitrosubstitut  der  neuen 
Säure  ist,  die  ich  beschreiben  will,  bezweifle  ich  mit  Grund;  seine 
Zusammensetzung  gestattet  wenigstens  keine  solche  Beziehung  za 
derselben. 

Die  reine  Phloretinsäure  krystallisirt  aus  Wasser  in  sch5nen, 
oft  zolllangen  glänzenden  gebrechlichen  Prismen,  die  meistens  stern- 
förmig gruppirt.sind.  Aus  Alkohol  werden  dieselben  stärker  erhalten, 
am  schönsten  aber  aus  Äther,  worin  die  Säure  am  löslichsten  ist 
Wenn  die  ätherische  Lösung  durch  freiwilliges  Verdunsten  syrupdiek 
geworden  ist,  so  erhält  man  bei  grösseren  Mengen  Substanz, 
Krystalle  Yon  mehr  als  Zolllänge  und  bis  nahezu  Va  Zoll  Dicke.  Sie 
halten  sich  an  der  Luft  unverändert  und  reagiren  stark  sauer.  Ihr 
Geschmack  ist  etwas  herb,  säuerlich  adstringirend. 

Ihre  wässerige  Lösung  zersetzt  kohlensaure  Salze  leicht  und 
gibt  nur  mit  Bleiessig,  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  und  Queck- 
silberoxydul Niederschläge.   Die  beiden  letzteren  sind  krystallinisch. 

Eisenchlorid  färbt  dieselbe  grün. 

Mit  Ammoniak  versetzt  und  mit  Luft  geschüttelt,  färbt  sie  sich 
roth.  Silbersalpeter  wird  auf  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  beim 
Erwärmen  reducirt.  Bleichkalklösung  färbt  sie  vorübergehend  roth- 
braun. 

In  kalter  Salzsäure  ist  sie  unlöslich,  die  erhitzte  Lösung  bräunt 
sich.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie,  schwach  erwärmt,  farblos, 
beim  weiteren  Erhitzen  wird  die  Flüssigkeit  grünbraun.  Braunstein 
bewirkt  keine  Farbenveränderung. 

In  Salpetersäure  ist  sie  sogleich  mit  rothbrauner  Farbe  löslich. 
Die  wässerige  Lösung  kann  ohne  bemerkbare  Zersetzung  anhaltend 
gekocht  werden.  Zerrieben,  mit  Wasser  befeuchtet  und  in  einer 
Ammoniak-Atmosphäre  stehen  gelassen,  zerfliesst  sie  und  wird  gelb- 
roth.  Die  Phloretinsäure  erleidet  weder  beim  Trocknen  bei  100^ 
noch  beim  Schmelzen  einen  Gewichtsverlust.  Sie  schmilzt  bei  128 
bis  ISQoC.  und  erstarrt  krystallinisch. 

Sie  gibt  beim  weiteren  Erhitzen  einen  stechenden  Dampf,  brennt, 
gibt  sehr  wenig  Kohle  und  verschwindet  ohne  Rückstand. 
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Die  Analysen  derselben  haben  ergeben  ^) : 

I.  0*314  Gr.  Substanz  gaben  0*742  Gr.  KohlensSure  und  0*185  Gr.  Wasser 

MI.  0*2912  „        ,  ^      0*6888  „  «  «    01662  „        „ 

•III.  0-3048  „        „  «      0*7198  ^  „  „    0*1785  „ 

IV.  0*286    «        „  „      0*677    «  «  «    0*172    ,        „ 

In  100  Theilen: 
berechnet  gefunden 

I.  U.  III.  IV. 

C|8  —  108  -    64*66  —    64-44  —  64*51  —  64-40  —  64-52 

H,,  —    11  —     6-58  —      6*54  -  6-34—  6-50  —  6*68 

0,   —    48  -    28*76  —    2902  —  29*15  —  2910  —  28*80 

162  —  100*00  —  100-00  -  10000  —  10000  —  10000. 

(Zu  jeder  Analyse  diente  Substanz  Ton  neuer  Bereitung.) 
Die  Formel  CigHiiOe^  die  ich  berechnet  habe,  ist  aus  den 
übereinstimmenden  Analysen  der  Salze  abgeleitet,  die  den  besten 
Anhaltspunkt  für  ihre  Feststellung  abgeben ,  denn  sie  sind  sämmtlich 
wohl  krystallisirt  und  leicht  rein  zu  erhalten.  Der  einfachste  Weg 
sie  zu  gewinnen  ist,  dass  man  die  kohlensauren  Salze  der  betreffen- 
den Basen  durch  eine  Lösung  der  Phloretinsäure  zersetzt. 

lalisali. 

Aus  kohlensaurem  Kali  und  wässeriger  Losung  der  Phloretin- 
säure oder  durch  Mischen  einer  Losung  von  Phloretinsäure  mit  Kali- 
lauge, Sättigen  mit  Kohlensäure,  Abdampfen,  Ausziehen  der  trockenen 
Masse  mit  starkem  Alkohol.  Ein  Überschuss  von  Alkali  verursacht 
dass  sich  die  Lösung  an  der  Luft  braun  färbt. 

Das  Salz  krystallisirt  aus  der  freiwillig  verdunsteten  alkoholischen 
Lösung  strahlig  oder  bei  grösseren  Mengen  in  prismatischen  Blättern, 
die  oft  eine  ansehnliche  Grösse  erreichen.  Von  den  dicken  Mutter- 
laugen wird  es  zwischen  Papier  abgepresst  und  wiederholt  umkry- 
stallisirt.  Es  ist  farblos ,  schmeckt  erwärmend  salzig ,  verwittert  an 
der  Luft  und  verliert  beim  Trocknen  bei  100®  C.  sein  Krystallwasser 
vollkommen. 


*)  Alle  in  dieser  Untersachang  angeführten  Anaijsen  sind  mit  chromsaarem  Bleioxyd 
und  einer  vorgelegten  Schichte  Kupferoxyd  gemacht  worden.  Die  mit  *  bexeich- 
neten  bat  mein  Assistent,  Herr  Fr.  Bnkeisen,  ansgefährt. 
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Zur  Analyse  wurde  das  Salz  im  Wasserbade  getrocknet 

I.    0-287  Gr.  Substanz  gaben  0-^51  Gr.  Kohlensäure  und  0*127  Gr.  Wasser 
I(.    0-323  „         „  „0-136  schwefelsaures  Kali. 

In  100  Theilen : 
berechnet  gefunden 

C„  —  108  —  52-68  —  52-36 

Hj^  -.    10  —  4-87  —  4-91 

O5    —    40—  10-53  —  19-9» 

KO   —    47—  22-92—  22-74 


205  —  100-00  -  100-00. 
Die  Formel  des  SaUes  ist  daher:   CisHiqOj  .  KO. 

NatrMsali. 

Wie  das  Vorige  dargestellt.  Aus  der  sehr  concentrirten  Lösung, 
die  sich  leicht  an  der  Luft  röthlich  färbt,  krystallisirt  es  in  strahligen 
Prismen,  die  beim  Liegen  an  der  Luft  vermttern. 

Nach  dem  Trocknen  bei  100®  gaben: 

0-516  Gr.  Substanz,  0*191  Gr.  sehwefels.  Natron. 
Berechnet  Gefunden 

C|8   — 108  —      „      —      „ 

H,o    -     10  -       „       -       n 

O5     -    40-      „      -      „ 
NaO  —    31  —  16-40  —  1615 


180 
Formel:  CigH^^Os  .  NaO. 

lagnesiasali. 

Aus  kohlensaurer  Bittererde  und  Phloretinsfiurelösung.  Farblose, 
wayellitartigeKrystallanhäufungen. 

Barytsali. 

Durch  Eintragen  von  kohlensaurem  Baryt  in  eine  erwfirinte 
Lösung  der  Säure  bis  zum  Aufhören  des  Aufbrausens  erhalten.  Kry- 
stallisirt in  sehr  schönen  langen ,  durchsichtigen ,  flachen  Prismen. 
Bei  100<^  werden  sie  opak. 

I.    0-3786  Gr.  Substanz  paben  (bei  lOO®  getrocknet)  06258  Gr.  CO,  u.  0*141  Gr.  HO. 
II.    0-416     n  n  m  m  O'ZOS     .     BaO .  SO3 

MII.    0-2961  ,  .  •  n  0-1454  ,     . 
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Berechnet 


I. 
C|8  —    108  -    4603  —  4608  —    „     —    ^ 

H,o  -     10  -     4-26  -    414  -    „      ~    „ 

0,    -     40  -    17-06  -      .    -    ,      ~    , 

BaO—     76-6—   32*65—      ^    —  32*37  — 32'26 

234-6—  10000 
Formel :  CigHio  0^ .  BaO. 

liaksab. 

Dargestellt  wie  das  Barytsaiz.  Man  muss  jedoch  die  Lösung 
siedend  filtriren»  denn  das  Salz  ist  sehr  schwer  löslich  und  ßllt 
sogleich  aus  der  heissen  Flüssigkeit  in  prächtigen  glänzenden,  flachen 
Prismen  und  Blättern  heraus »  die  sich  beim  Abdampfen  vermehren. 
Es  ist  nächst  dem  Barytsalze  das  schönste  der  untersuchten  Salze; 
die  atlasglänzenden  Blätter  haben  ohngeßihr  das  Aussehen  des  Chol- 
sterins.   Es  ist  luflbeständig. 

* 0-2973  Gr.  Sahst,  gaben  (bei  100<»  getrocknet)  0-5938  Gr.  CO.u.  0-1358  Gr.  HO. 

Berechnet  Gefunden 

C^T— "l08'"^^^^l4^40  — ^5^^ 
Hio  —    10   —    503  —    504 
Os    -    40   ~      ,    -      « 
ZcO—    40-5—      .    —     « 


Formel:  C«aHiAO. .  ZcO. 
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IB'MO'^S 


SUbersab. 

Man  erhält  dasselbe  leicht  durch  Fällen  einer  reinen  Lösung  des 
Natronsalzes  mit  salpetersaurem  Silberoxyd.  Die  Flüssigkeit  erstarrt 
zu  einem  Krystallbrei  blendendweisser  Nadeln»  der  sogleich  bei 
Lichtabschluss  filtrirt  und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  werden 
muss.  Zwischen  Papier  abgepresst  lässt  man  ihn  im  Dunkeln  luft* 
trocken  werden,  und  hierauf  kann  er  bei  100®  weiter  entwässert 
werden.  Das  Salz  ist  sehr  empfindlich  fiir  den  Lichteinfluss  und 
daher  trotz  aller  Vorsicht  meistens  etwas  gefärbt.  Ebenso  färbt  es 
sich,  wenn  das  noch  feuchte  Salz  ins  Wasserbad  gebracht  wird.  Es 
ist  leicht  löslich  in  Essigsäure  und  Ammoniak. 

*I.  0-3976  Gr.  Substanz  gaben  0*5638  Gr.  Kohlensfiure  u.  01368  Gr.  Wasser 
IL  0-312    ,         „  „     0-124    n    Silber 

III.   0-400    „         M        von  anderer  Bereitung  gaben  0*156  Gr.  Silber. 
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Iq  lOOTbeilen: 
berechoet  gefunden 

I.  II.            UL 

C^g  -  108  —    39-41  —  38-67  —  „  —      ^ 

H,o  ~    10  —      3-65  -    3-82  —  ^  -      ^ 

05    —    40-    14-61  —      „     -  ^  -      ^ 

AgO-  116  -     42-33  —      „     —  42-68  -  41-88 
274  -  100-00. 
Formel:  CigHioOj  .  AgO. 

<|«eck8ilbersake. 

Sie  entstehen  schon  beim  Vermischen  der  Säurelösung  mit  sal- 
petersaurem Quecksilberoxydul  und  neutraler  Oxydlösung.  Es  sind 
krystallinische  Niederschläge. 

Der  mit  dem  Oxydulsalz  erzeugte  bildet  prismatische  Nadeln, 
der  mit  dem  Oxydsalz  durchsichtige  tafelförmige  Krystalle. 

Die  Äther-Verbindung  der  Phloretinsäure  suchte  ich  durch 
Behandeln  einer  Lösung  der  Säure  in  absolutem  Alkohol  mit  Salz- 
säuregas zu  erhalten. 

Dabei  wurde  die  Flüssigkeit  braunroth »  und  als  ich  sie  später 
im  Wasserbade  yerdampfle,  hinterblieb  ein  schön  dunkelpurpurroth 
gefärbter  Syrup,  der  spärlich  kleine  Krystalle  ansetzte,  die  im  reinen 
Zustande  farblos  sein  mögen,  deren  Menge  aber  nicht  hinreichte, 
weitere  Versuche  damit  anzustellen. 

Die  Salze  der  Phloretinsäure  entwickeln  beim  Erhitzen  einen 
reizenden  Dampf,  dessen  Geruch  an  Phenylalkohol  erinnert.  Die 
Phloretinsäure  ist  dem  Vorstehenden  zufolge  einbasisch»  ihr  entspricht 
die  Formel 

die  ihrer  Salze  ist  dann  allgemein :  Cig  H10O5 .  MO. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Beschreibung  des  zweiten  Zersetzungs- 
productes  des  Phloretins,  welches  weder  saure  noch  basische  Eigen- 
schaften zeigt,  dessen  ich  anfangs  unter  dem  Namen 

Phlor«gli€iii 

gedacht  habe.  Ich  will  von  romherein  bemerken,  dass  dieser  Körper 
die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  Orcin   hat.    So   lange  ich  keine 


Ober  daa  Phloretio.  39} 

Elementaranalyse  desselben  gemacht  hatte,  war  ich  in  der  That 
in  Versuchung,  ihn  geradezu  für  dasselbe  zu  nehmen,  so  vieles  hat 
er  mit  diesem  Flechtenstoff  gemein. 

Allein  es  gibt  doch  ausser  dem  Unterschied  in  der  Zusammen- 
setzung einige  besondere  Kennzeichen  für  ihn,  wie  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben  wird. 

Vor  Allem  lässt  er  sich  so  wie  das  Orcin  nur  schwierig  farblos 
erhalten.  Die,  nach  dem  eingangs  angegebenen  Verfahren  zunächst 
erhaltenen  Krystalle  sind  immer  stark  gefärbt.  Nach  yielen  Versuchen 
fand  ich  für  das  beste  sie  so  zu  reinigen,  dass  ich  die  wässerige  Lösung 
derselben  mit  etwas  Bleizuckerlösung  versetzte  (die  keine  Fällung 
hervorbringt)  und  sofort  Schwefelwasserstoff  durch  die  Flüssigkeit 
leitete. 

Das  herausfallende  Schwefelblei  entfärbt  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  sehr  schnell ,  die  Flüssigkeit  wird  licht  weingelb  und  gibt, 
nachdem  sie  wieder  etwas  eingedampft  ist,  den  Körper  in  Krystallen, 
die,  besonders  wenn  man  die  Operation  einige  Male  wiederholt  hatte, 
nur  noch  einen  gelblichen  Stich  haben.  Sie  haben  das  Eigenthümliche, 
dass  sie  das  Färbende  einer  wässerigen  Lösung  vollständig  an  sich 
ziehen,  so  dass  diese,  in  dem  Haasse  als  mehr  herauskrystallisirt, 
immer  farbloser  wird. 

Das  ist  aber  weniger  der  Fall  bei  einer  Ätherlösung.  Lässt  man 
die  schon  möglichst  entfärbte  Substanz  aus  Äther,  worin  sie  sich 
schon  in  der  Kälte  leicht  löst,  krystallisiren  und  giesst  bei  Zeiten  die 
Mutterlauge  ab,  so  sind  die  Krystalle  fast  farblos,  die  Lauge  bleibt 
gefärbt  und  nunmehr  können  sie  wie  angegeben  noch  einmal  aus 
Wasser  umkrystaliisirt  werden  und  erscheinen  dann  ungefärbt. 

Es  sind  Krystalle  des  rhombischen  Systems,  die  bei  langsamem 
Verdunsten  leicht  die  Grösse  einer  Linse  erreichen,  meistens  unregel- 
mässig entwickelte  Prismenflächen  zeigen,  hart  sind,  zwischen  den 
Zähnen  knirschen  und  viel  süsser  schmecken  als  Zucker. 

Ihre  JLiösungen  verändern  Pflanzenpigmente  nicht.  Aus  concen- 
trirten  wässrigen  Lösungen  krystallisirt  der  Körper  sehr  schnell, 
langsamer  aus  Weingeist  und  Äther.  In  letzterem  ist  er  am  löslich- 
sten. Aus  absolutem  Äther  werden  die  Krystalle  wasserfrei  erhalten, 
die  aus  wässeriger  Lösung  enthalten  Krystallwasser. 

Die  wässerige  Lösung  verhält  sich  gegen  Reagentien  in  folgen- 
der Weise : 

SiUb.  d.  inaUiein.-naturw.  Cl.  XVII.  Bd.  III.  HfL  26 
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Von  Metallsalzen  wird  sie,  mit  Ausnahme  von  Bleiessig,  nicht 
gefällt.  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  wird  reducirt,  ebenso 
Silberlosung  beim  Erhitzen  und  besonders  schnell  auf  Zusatz  tod 
etwas  Ammoniak.  Eisenchlorid  bewirkt  eine  intensi?  violetrothe 
Färbung;  sie  ist  der  des  Phloridzins  fast  gleich.  Bieichkalklösong 
gibt  eine  rothgelbe  Färbung.  Sie  verblasst  aber  sogleich,  wenn 
etwas  mehr  davon  zugesetzt  wird.  Die  Trommer*sche  Zuckerprobe 
wird  mit  einer  Phloroglucinlösung  leicht  erhalten.  Bringt  man  eine 
Lösung  des  Körpers  in  kohlensaurem  Kali  bis  fast  zur  Trockne ,  so 
wird  durch  Alkohol  oder  Äther  nur  eine  Spur  desselben  wieder 
ausgezogen;  um  so  weniger,  je  wasserfreier  diese  Lösungsmittel 
sind.  Dieses  Verhalten  gab  mir  die  im  Eingange  beschriebeoe 
Methode  der  Trennung  der  Phloretinsäure  von  Phloroglucin  durch 
Behandlung  der  kohlensauren  Kalimasse  mit  Alkohol  und  Äther  an 
die  Hand. 

Die  ammoniiJcalische  Lösung  des  Phloroglucins  wird  mit  Luft 
geschüttelt  rothbraun ,  später  ganz  undurchsichtig. 

Die  mit  Wasser  befeuchteten  Krystalle  zerfliessen  in  einer 
Ammoniak-Atmosphäre  zu  einer  rothbraunen  Flössigkeit.  Salpeter- 
säure löst  die  Krystalle  mit  brauner  Farbe.  Erhitzte  Salzsäure  färbt 
sich  rothgelb,  kalte  zeigt  keine  Einwirkung. 

Wie  man  sieht,  sind  die  meisten  Reactionen  des  Phloroglucins 
denen  des  Orcins  völlig  gleich.  Es  unterscheidet  sich  jedoch  von 
demselben  dadurch,  dass  es  nicht,  wie  vom  Orcin  bekannt  ist,  schon 
unter  100<^  schmilzt  und  dass  es  Inftbeständig  ist,  d.  h.  seine  Farbe 
beim  Liegen  nicht  verändert,  wie  Orcin.  Die  Krystalle  des  wasser- 
haltigen Phloroglucins  verwittern  in  der  Wärme,  behalten  aber  ihre 
Gestalt  und  können  bei  100<^  ohne  Veränderung  getrocknet  werden. 
Nur  wenige  Grade  weiter  erhitzt,  werden  sie  etwas  missfarbig, 
schmelzen  aber  erst  bei  circa  220^  Über  diese  Temperatur  erhitzt 
sublimirt  ein  Theil.  Die  geschmolzene  Masse  erstarrt  krystallinisch. 
Der  Geruch  überhitzten  Phloroglucins  hat  nichts  besonders  Auffal- 
lendes.   Die  Kohle  verbrennt  ohne  Rückstund. 

(Beiläufig  bemerkt,  gibt  die  Hälfte  der  Summe  der  Schmelzpunkte 
des  Phloroglucins  und  der  Phloretinsäure  ohngefahr  den  Schmelz- 
punkt des  Phloretins ,  das  bei  180<>  schmilzt.  ^ =178.) 

Die  nun  folgenden  Analysen  sind  immer  mit  Proben  von  ver- 
schiedener Bereitung  ansgefiihrt. 
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a)   Wasserhaltige  Substanz;  lufttrocken. 

I.  0-350  Gr.  Substanz  gaben  0-570  Gr.  CO,  und  0'1926Gr.  HO. 

n.  0-3078   „        ^  „     0  500    ^     „  „    0-186      „     „ 

•111.  0-3434   „        „  ,     0-5615  ^  \,  ^    0-2033    „     „ 

IV.  0-3266  «        «  «     0-531     „     „        „    0190 
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In  100  Tbeilen : 

I.  II.  III.  IV. 

C—    U-44—  44  30—  44-59—  44-34 

H  —     611  —  604  —  6  57  —  6-46 

0  —    49-45  —  49-66  —  48-84  —  49  20 

100-00  -  100-00  —  100-00  —  100-00. 

(I  reinste  Substanz,  II  fast  farblos,  lY  etwas  gefärbt.  Der  Wasser- 
stoff in  III  ist  in  Folge  eines  kleinen  Versehens  etwas  zu  hoch.) 

b)  Wasserfreie  Substanz 
*I.    0-366  Gr.  Substanz  gaben  0-7565  Gr.  CO,  und  Ol 674 Gr. HO. 


II. 

0*333 

n              ff 

«      0-699    „ 

f»      » 

0155     „ 

III. 

0-330 

f»              ff 

«      0-694    « 

ff      ff 

0150     „ 

IV. 

0-336 

n             ff 

«      0-705    „ 

»       ff 

0157     , 

V. 

0-401 

ff             » 

n      0-837    , 
In  100  Theilen : 

ff      ff 

0180      „ 

I. 

II.              HI. 

IV. 

V. 

C- 

56-37  — 

57-24—    57  32- 

-    57-19 

—    56-92 

11  — 

5-08- 

517  —      505  - 

-      5-19 

4-98 

0  - 

38-55  — 

37-59  —    37-63  - 

-    37-62 

3810 

10000  —  10000  —  10000  -  100-00  —  100-00. 

(I  24  Stunden  bei  100  — 108<^  getrocknet;  dabei  hatte  sich 
das  Pulver  schwach  gefärbt.  II  nach  zwölfstündigem  Trocknen  im 
Wasserbade.  III  ebenso.  IV  war  gelblich.  V  2  Tage  unter  der 
Luftpumpe  und  12  Stunden  bei  80®  getrocknet.) 

Diese  Procentgebalte  lassen  als  einfachsten  Formelausdruck 
C«  Hs  Os  f&r  die  wasserhaltige,  C«  H,  Og  för  die  getrocknete  Substanz 
zu,  dann  aber  natürlich  alle  Zahlen,  welche  im  Verhältniss  Ton  6:  K 
oder  6 : 3  stehen. 

Ich  glaubte  mich  fßr  die  Formeln  CisHiqOio  und  CigHeOe 
entscheiden  zu  müssen»  nachdem  ich  gefunden  hatte,  dass  das  Phloro- 
glucin  mit  derselben  Leichtigkeit  wie  das  Orcin  ein  Bromsubstitutions- 
product  gibt,  dessen  analytische  Resultate  nur  mit  diesen  beiden  in 
Einklang  zu  bringen  sind. 

26» 
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Die  CbereiQstimmung  der  berechneten   und   der   gefundenen 
Werthe  fflr  das  Phloroglucin  ergibt  sich  dann  aus  Folgendem : 

berechnet  gef.  im  Mittel  berechnet  gef.  im  Mittel 

Cj,  —  42  —  44-44  —  ^44^  C„  —  72  —  671 3  —  5700 
H,^^  —  10  —  6-47  —  6-29  H.  —  6  —  4-76  —  508 
Oio    —    80  —   49-38  —   49-26    0,    —    48  —    38-11  —    37-92 

162  —  100-00  —  10000  126  —  10000  —  10000. 

Es  hinterliess  ferner : 

I.   0-460  Gr.  lafttrockeae  Sahst,  beim  Trocknen  0*358  Gr.  Subat.;  WasserTerlnst  «O-lOt 
IL  0-5582  ,  „  ,         n  m        0-4305,       ,      ;  ,  =^0-1:2. 

Berechnet  Gefunden 

CjAO«-126-    77-78  - '^""^^^'■^7" 
4H0  —    36  -    22-22  —  2218  —  22-32 


162  —  100-00. 

(Unter  der  Luftpumpe  war  nach  sechstägigem  Stehen  der 
Wasserrerlust  blos  bis  auf  21-7 — 21'9pCt.  erhalten  worden.  Es 
wurde  daher  hierauf  bei  circa  90<*  das  Trocknen  durch  12  Stunden 
beendigt.) 

BromTerblndug. 

Wenn  man  in  eine  ziemlich  concentrirte  Lösung  des  Phlorogla- 
cins  Brom  tröpfelt»  so  verschwindet  dieses,  schnell  beim  Umschötteln 
und  macht  einer  reichlichen  Ausscheidung  von  kleinen  prismatischeD 
Krystallen  Platz ,  während  sich  die  Flüssigkeit  ein  wenig  erwärmt. 
Fährt  man  mit  dem  Zusetzen  von  Brom  so  lange  fort,  bis  die  letzten 
Antheile  desselben  nicht  mehr  verschwinden,  so  ist  schliesslich  die 
Flüssigkeit  in  einen  Krystallbrei  dieses  neuen  Körpers  verwandelt, 
von  dem  man  auf  einem  Filter  die  rothgelbe  bromwasserstoffhaltige 
Mutterlauge  abtropfen  lässt  und  mit  kaltem  Wasser  etwas  nach* 
wäscht  Bei  der  ganzen  Operation  bemerkt  man  den  heftigen  za 
Thränen  reizenden  Geruch,  dessen  auch  Stenhouse  ^)  bei  der  Dar- 
stellung des  BromorceKds  gedenkt.  Überhaupt  passt  Stenhouse's 
Beschreibung  der  Bereitung  dieses  Körpers  auch  fast  vollständig  auf 
den  in  Rede  stehenden  aus  dem  Phloroglucin.  Gegen  Wasser  ver- 
hält sich  jedoch  der  letztere  vom  Bromorceld  verschieden.    Denn 


1)  Ann.  d.  Ob.  u.  Ph.  Bd.  68,  S.  96. 
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während  von  diesem  angegeben  ist,  dass  es  in  kaltem  und  heissem 
Wasser  fast  gleich  unlöslich  ist,  in  heissem  jedoch  schmilzt  und  beim 
Erkalten  krystallisirt,  ist  das  Bromphloroglucin  in  kaltem  Wasser  nur 
sehr  schwer  löslich,  löst  sich  aber  in  einer  grösseren  Menge  kochen- 
den Wassers  vollkommen  auf,  und  die  Flüssigkeit  lässt  es  nach  dem 
Erkalten  in  den  schönsten,  oft  sehr  langen  Krystallnadeln  wieder 
anschiessen,  die  jedoch  meistens  noch  einen  bräunlichen  Stich  haben. 
Durch  Behandeln  der  heissen  Flüssigkeit  mit  Thierkohle  können  sie, 
wenn  auch  mit  Verlust,  entfärbt  werden,  denn  es  scheint,  als  zersetze 
sich  der  Körper  etwas  beim  Kochen  mit  Wasser. 

Sehr  leicht  löst  sich  derselbe  auch  in  Alkohol  und  krystallisirt 
daraus  in  concentrisch  gruppirten  Prismen.  Kohlensaure  und  ätzende 
Alkalien  lösen  ihn  leicht  mit  brauner  Farbe.  Beim  Liegen  an  warmer 
Luft  werden  die  Krystalle  matt  und  verlieren  Wasser.  Bei  100<^ 
können  sie  vollständig  entwässert  werden  und  zerfallen  dann  leicht 
zu  Pulver. 

I.  0-5203  Gr.  lufttrockene  Sahst,  gaben  0*333  Gr.  COg  und  0*108  Gr.  HO. 

IL  0-5034  „  «  «  «     0-322     «      „      „   01018«     „ 

m.  0-500    n  ^  y»  „     0-674    »Bromsiib.(mitKaIkgeglaht). 

IV.  0-54Ä    „  „  »  «     0-7276  «        „  „      .         n 

In  100  Theilen : 
berechnet  gefunden 

C„  —    12  —  17-26  —  17-45  —  17-44  —     „      —      „ 

H»    —      9  —  215  —    2-30  —    2-24  —     „      —      „ 

Br,  —  240  —  57-31  —       „     —      «      —  57-36  —  57-13 

0,3  -    96  -  23-28  -„-„-„-„ 


417  —  10000. 
Die  Analysen  der  getrockneten  Substanz  haben  ferner  ergeben  : 
I.    0-3478  Gr.  Subst.  gaben  0-267  Gr.  CO,  und  0-040  Gr.  HO. 


•IL 

0-4327  n 

„        „      0-315     „       „       „    0057   „     « 

in. 

0-540    „ 

„        „      0-8286  „     Bromsilber. 

IV. 

0-2436  „ 

„      0-3804  „ 
In  100  Theilen: 

berechnet                                   gefunden 

-  — ■"^^^^,.^'%, 

I.            11.           ni.         IV. 

Cia  -    72 

19-83       20-22       19-85           ^ 

H,    -      3 

0-82         1-27         1-46 

Br,        240 

66-11          „             „         66-07       66-08 

0,-48 

-    13-24-      ,-„_„_, 

363 

—  100-00. 
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Bei  den  Versuchen ,  den  Wasserverlust  des  krystallisirten  Kor- 
pers direct  zu  bestimmen,  wurde  gefunden: 

I.      0-4028  Gr.  Substanz  yerloren  bei  100^  0'0K2  Gr.  HO. 
IL      0-5025    „        „  «         «  0065   „    , 

Berechnet  Gefunden 

CjjiHjBfjOe  —  363  —    87-06  —      „      — •     » 
OHO  —    54  —    12-94  —  12-90  —  12-93 


417  —  100-00. 

Wenn  auch,  wie  ich  oben  bemerkte,  die  Zusammensetzung  des 
Phloroglucins  eine  Anzahl  Formeln  mit  6,  12,  16,  18,  28  Kohlen- 
stoff etc.  zulässt,  so  ist  doch  auf  die  Bromyerbindung  keine  auszu- 
rechnen, die  so  wie  die  mit  Cia  den  gefundenen  Mengen  entspräche, 
und  es  scheint  geboten,  die  empyrische  Zusammensetzung  dieser 
Körper  demgemäss  auszudrücken: 

C|2  Hf  Of  =s  wasserfreies  Phloroglucin, 
Cf  2  ^«  ^1  +  ^^^  "="  wasserhaltiges        „ 

C|2  j  n'  [  ^e  ^^^  wasserfreie  Bromyerbindung, 

Cj,  I  g  »  I  0«  -\-  OHO  =  wasserhaltige        „ 

Die  letztere  Verbindung  enthält  demnach  2Äq.  HO  mehr  als  die 
ursprüngliche  Substanz. 

Bleiyerbindug  des  Phloreglieiiis. 

Wie  das  Orcin  wird  das  Phloroglucin  auch  durch  Bleiessig 
gefällt.  Der  Vollständigkeit  wegen  habe  ich  diesen  Niederschlag 
unter  denselben  Vorsichtsmassregeln  wie  Dumas  i)  das  Salz  aus  dem 
Orcin  darstellte,  erzeugt  und  untersucht. 

Die  Lösung  des  süssen  Körpers  wurde  mit  der  Vorsicht  mit 
Bleiessig  yersetzt,  keinen  Cherschuss  desselben  hinein  zu  bringen, 
dann  der  weisse  Niederschlag  schnell  mit  destillirtem  Wasser  einige 
Male  ausgewaschen ,  zwischen  Papier  abgepresst  und  unter  die  Luft- 
pumpe gebracht.  Erst  nachdem  er  dort  ausgetrocknet  war  wurde  er 
zerrieben  und  bei  100®  weiter  getrocknet. 


1)  Ann.  d.  Ph.  Bd.  27,  S.  140. 
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Das  Salz  ist  nicht  so  unbeständig  wie  das  aus  Orcin  gewonnene 
und  fiirbt  sich  nicht  wie  dieses  beim  Auswaschen  und  Trocknen  roth. 

0-6756  Gr.  Substanz  gaben  0-317  Gr.  CO,  und  0-069  Gr.  HO. 
0-S92     f,  n  f»     0-4603  „    Bleioxyd. 


Berechnet 

Gefunden 

Ci, 

—    72  — 

12-41 

~    12-79 

H« 

—     6- 

104 

-      113 

% 

48 

8-58 

—     8-48 

PbO^ 

446 

77-97 

-    77-60 

572  —  100-00  —  100-00. 

Die  Zusammensetzung  CiaHeO« -|-4PbO  kommt  also  auch  mit 
jener  des  Orcinbleioxyds  Oberein,  welche  Laurent  und  Gerhard 
zu  C|4H804-)~^^'^0  umgerechnet  haben. 

Es  sei  mir  nun  erlaubt,  die  Beschreibung  dieser  Zersetzungs- 
producte  des  Phloretins  mit  einigen  Bemerkungen  zu  beschliessen. 

Was  zunächst  ihre  Entstehung  aus  dem  Phloretin  angeht,  so 
ergibt  sich  dieselbe  sehr  einfach  aus  folgender  Gleichung: 

C,oH,50|o  +  KOHO  =  CjgH^oO,  .  KO  +  C,,H.Oe 

Phloretin  Phloretinsfiure  Phloroglncin. 

Die  Spaltung  hat  dann  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Zerfallen 
einer  gepaarten  Ätherverbindung  durch  Alkalien.  Dieses  Schema 
schliesst  die  Voraussetzung  ein ,  dass  die  Formel  des  Phloretins 
»CsoHisOio  sei,  eine  Formel,  welche  aus  den  directen  Ergeb- 
nissen der  verschiedenen  Analytiker  und  zuletzt  aus  Roser*s  ent- 
scheidenden  Versuchen  ^)  gewonnen  wurde.  Sie  wurde  zuerst  von 
Liebig^)  aufgestellt,  und  würde  ohne  Zweifel  allgemeine  Geltung 
behalten  haben,  wenii  nicht  Strecker  in  einer  die  erste  Abhandlung 
begleitenden  Notiz  statt  derselben  Ct^Hi^Oio  in  Vorschlag  gebracht 
hätte,  um  die  Bildung  des  Phloridzelns  besser  erklärbar  zu  machen. 
Wenn  ich  mich  demohngeachtet  fiir  die  ältere  Formel  entscheide,  so 
geschieht  es  nur,  weil  mir  die  angeführten  Thatsachen  mehr  als  alles 
Andere  fiir  dieselbe  zu  sprechen  scheinen ,  denn  abgesehen  davon, 
dass  auch  der  früheren  Erklärung  der  Bildung  des  PhloridzeYns  aus 


i)  Annil.  d.  Pb.  Bd.  74,  S.  183. 
*)  Annia.  d.  Ph.  Bd.  30,  S.  217. 
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C8oH|sO|o4'Ci8HioO|o.4HO  nichts  widerspricht,  müsste  man  für  die 
Deutung  der  mitgetheilten  Zersetzung  doch  zu  sehr  gezwungenen 
Voraussetzungen  seine  Zuflucht  nehmen,  da  es  nicht  angeht,  ein 
Äquivalent  Wasserstoff  aus  den  neuen  Verhindungen  herauszureehneo. 

Welchen  Classen  Ton  Verbindungen  die  beiden  Substanzen 
angehören,  kann  man  im  Allgemeinen  wohl  bestimmen.  Ich  glaube, 
dass  diese  Körper  zu  keinen  anderen  näher  stehen ,  als  zu  den 
eigenthümlichen  Bestandtheilen  der  Flechten. 

Die  Ähnlichkeit  des  Phloroglucins  mit  dem  Orcin  ist  in  die 
Augen  springend;  es  ahmt  dasselbe  in  seinen  hauptsächlichsten  Ver- 
hältnissen so  nach,  dass  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  es  damit 
verwechseln  könnte.  Die  Formeln  geben  bis  jetzt  wenig  Aufschluss 
über  diese  Ähnlichkeit,  da  auch  die  des  Orcins  noch  ganz  empyrisch 
ist.  Cj^HjO^+  C,H,  —  Oa  =  CiJIsO*^ 

PhloroglaeiB  Oreia. 

Aber  es  lassen  auch  alle  die  übrigen  indifferenten  Flechten- 
körper,  die  ja  höchst  wahrscheinlich  sehr  nahe  mit  einander  verwandt 
sind ,  aus  ihren  Formeln  diese  Beziehungen  bis  jetzt  noch  nicht 
erkennen. 

Cj^HigO^  s=  Betaorcin, 

Cj^Hj^Oj^ssa  Picroerythrin, 

C|gHg  O7  =  Roccellinio, 

C^^Hg  O4  =  Orcin, 

Ci^Hs  Og  =»  Phloroglucin, 

Cg  H|oOg  =  Erythroglucin,  und  vielleicht 

Cg  H7  Og  ^  Mannit. 

Nicht  ganz  abzuweisen  ist  vielleicht  der  Gedanke,  dass  sie  eine 
Art  Alkohole  sind,  und  es  wäre  zu  versuchen,  ob  sich  das  nicht  darch 
Darstellung  der  abgeleiteten  Verbindungen  beweisen  Hesse. 

Das  Phloroglucin  scheint  dazu,  da  das  Phloridzin  nunmehr  in 
beliebiger  Menge  im  Handel  zu  haben  ist,  am  leichtesten  verwendbar. 

Die  Phloretinsäure  ihrerseits  wQsste  ich  auch  vorläufig  nicht 
besser  zu  vergleichen  als  mit  den  Flechtensäuren.  Sie  ähnelt  der 
Everninsäure,  und  unterscheidet  sich  empyrisch  genommen  von  die- 
ser nur  im  Sauerstoffgehalt. 

CisHioOg  =  Everninsäure,  CigHioOs  =  Phloretinsäure. 

Anderntheils  habe  ich  die  Vermuthung,  die  es  mir  vielleicht 
glückt  in  der  Folge  zu  bestätigen,  dass  diese  Säure  vermöge  gewisser 
Zersetzungsproducte  in  einer  Beziehung  zur  Phenylreihe  steht. 
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Ob  die  PhloretinsSure  CigHuO«  und  das  Tyrosin  CigHuNOe 
mit  einander  etwas  gemein  haben ,  muss  directen  Versuchen  aufzu- 
klären Oberlassen  bleiben.   Die  Vermuthung  liegt  übrigens  nahe. 

Bekanntlieh  hat  schon  Städeler  <)  geäussert,  es  könnte  das 
Tyrosin  in  die  Spiroylreihe  gehören,  und  weist  zur  StQtze  dieser 
Meinung  auf  die  Reaction  mit  Eisensalzen,  das  Verhalten  gegen 
chlorsaures  Kali  und  Salzsäure  und  den  an  Anilin  erinnernden  Geruch 
hin ,  den  man  beim  Schmelzen  von  Tyrosin  mit  Kali  und  Braunstein 
erhält. 

Diese  Verdachtsgrönde  lassen  sich  auch  Ar  die  Phloretinsäure 
geltend  machen,  und  ich  kann  hinzufugen,  dass  auch  diese,  wenn 
man  sie  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  bebandelt ,  anfangs  sich 
rothbraun  färbt,  dann  beim  Erwärmen  reichlich  Gas  entwickelt,  end- 
lich wieder  gelb  wird  und  getrübt  ist  von  amorphen  gelben  Flocken. 
Den  Geruch  nach  Phenylsäure  beim  Erhitzen  der  phloretinsauren 
Salze  habe  ich  schon  erwähnt. 

Um  nun  auf  das  Phloretin  zurückzukommen ,  so  scheint  es  mir 
am  passendsten,  es  unter  dieselben  Gesichtspunkte  zu  bringen,  wie 
die  gepaarten  Flechtensäuren ,  die  auch  mehr  oder  minder  leicht  in 
ähnliche  Körper  zerfallen.   Wir  hätten  dann: 

^U  ^Ig  0,5  S=3  C,g  Hg  Og         -H     ^^^Igjfß,^ 

Betaorsellsiure  Orselliosfiure  RoccelÜDin 

CyJHj^  +  2H0  =^MH  ^   +  SäJJioOj^ 

Evernsfiure                  Orsellinsaure  EverninsSure 

^♦0  ^a«  ^»0  +  2H0  =  C,g  Hg  Og     +  C^^  H,g  O^ 

Erythrinsüure                Orselliosfiure  Picroerythrin 

C^oJI^s^  +  ÄHO  =^C^8^Hii3     H-   ,5«Hi^ 
Phloretin  Phloretinsfiure         Phloroglucin. 

Für  physiologisch  interessant  halte  ich  schliesslich  d^n  Zusam- 
menhang der  hier  erzeugten,  den  Flechtensubstanzen  so  verwandten 
Körper  mit  einem  so  verbreiteten  Stoff  phanerogamer  Pflanzen  wie 
das  Phloridzin  der  Obstbäume.  Das  Allgemeine  der  Thatsache  ist  für 
sich  klar.  Es  lässt  uns  ahnen,  wie  verhältnissmässig  einfach  die 
Bildung  gewisser  eigenthümlicher  Substanzen  in  den  parasitischen 
Pflanzen  sein  mag,  und  man  darf  wohl  die  Hoffnung  hegen,  dass  man 


t)  GlittiDger  Nachrichten  1853,  S.  122. 
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auch  Yjelleicht  noch  die  Paarlinge  des  Phloretins  fertig  gebildet  in 
solchen  Pflanzen  antreffen  wird.  Fragen  solcher  Art  aber  auf  ihre 
letzten  GrQnde  zurückzuführen,  wird  wohl  erst  einer  ferneren  Zuknoft 
Yorbehalten  sein. 

Der  letzten  Mittheilung  über  die  Identität  des  Quercitrins  and 
der  Rutinsäure,  die  ich  einer  k.  Akademie  zu  machen  die  Ehre  hatte, 
erlaube  ich  mir  durch  die  folgenden  Zahlen  noch  eine  Stütze  mehr 
zu  geben. 

Professor  Roc bieder  hatte  die  Güte,  mir  zu  einem  Versuch 
eine  kleine  Menge  RutinsSure  zu  überlassen,  die  seiner  Zeit  aus 
Capparis  sp*  gewonnen  worden  war. 

0'2S5  Grm.  dieser  Substanz  wurden  in  einem  Kölbchen  in  etwa 
SO  CC.  Wasser  siedend  gelöst  und  nach  Zusatz  von  etwa  60  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsüure  4  Stunden  lang  im  Kochen  erhalten. 

Die  Zersetzung  war  dann  beendigt;  die  Flüssigkeit  hatte  sieh 
mit  kleinen  citrongelben  zarten  Krystalien  erfüllt,  und  als  diese 
abfiltrirt  wurden,  erschien  die  anfangs  gelbe  Lösung  rollkommen 
farblos.  Dieses  saure  Filtrat  wurde  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht 
und  auf  2S0  CC.  verdünnt. 

10  CC.  Fehling*scher  Kupferoxydlösung,  welche  O'OK  Zacker 
entsprechen,  brauchten  von  dieser  verdünnten  Flüssigkeit  110  CC, 
um  kochend  vollständig  reducirt  zu  werden.  Hieraus  berechnen  sich 
44*SpCt.  Zucker.  Der  rückständige  gelbe  Körper  wurde  bei  100* 
getrocknet  und  gewogen.  Er  betrug  0148  Grm.  »  g8-03  pCt,  und 
hatte  alle  Eigenschaften,  die  Rigaud  vom  Quercetin  angegeben  hat. 

Die  Formel  CseHigO^i  filr  das  Quercitrin  verlangt:  44-6  pCt. 
Zucker  und  59*8  pCt.  Quercetin. 

(Die  Bestimmung  des  Quercetins  fällt  immer  nur  annähernd  aus; 
in  R  i  g  a  u  d  *s  Versuchen  schwanken  die  gefundenen  Mengen  bis  za 
62-4  pCt.) 

Somit  erscheint  es  bewiesen,  dass  „Quercitrin**  und  ^Ratin- 
säure"  wirklich  eins  und  dasselbe  sind. 
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Neue  Beobachtungen  übet'  das  Vorkommen  des  Stilpnomelans. 

Von  S.  V.  filf  eker. 

(Vorgelegt  in  der  SiUung  vom  12.  Jali  1855.) 

Zuerst  ist  der  Stilpnomelan  bekanntlich  bei  Obergrund 
unweit  Zuckmantel  und  später  bei  Spachendorf  unweit  Bennesch  im 
österreichischen  Schlesien  entdeckt  worden.  Diese  Vorkommnisse 
habe  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  mineralogischen  Kenntniss  der 
Sudetenländer  (H.  I,  S.  68  flf.)  beschrieben,  und  von  dem  Stilpnomelan 
von  Zuckmantel  hat  Herr  Prof.  Dr.  Rammeisberg  (Poggend.  Ann. 
Bd.  XLIII,  S.  129  f.)  einige  Analysen  mitgetheilt.  Seit  dieser  Zeit 
habe  ich  den  Stilpnomelan  noch  an  mehreren  anderen  Orten  und  in 
derselben  Gebirgsformation  wie  an  den  erstgenannten  gefunden,  zum 
Theil  unter  Erscheinungen,  welche  diese  neuen  Vorkommnisse  aus- 
zeichnen und  ihnen  ein  besonderes  Interesse  verleihen,  daher  ich 
hier  einige  Nachricht  davon  geben  will. 

1.  Stilpnomelan  von  Seitendorf  bei  Troppan. 

Dieses  Vorkommen  ist  wegen  einiger  eigenthümliehen  Verhält- 
nisse so  wie  durch  die  dasselbe  begleitenden  Mineralien  bemerkens- 
werth. 

Es  war  im  Sommer  18S2,  als  an  einem  kleinen  Högel  dicht  hinter 
einigen  Häusern  von  Seitendorf  zwischen  Klein-Herrlitz  und 
Bennesch,  2*/^  Meilen  von  Troppau,  aus  einer  dort  angelegten 
Magneteisenerzgrube  (derWilhelminegrube)  ein  sehr  schöner  gross- 
und  kleinblättriger,  so  wie  auch  kurzstrahliger  Stilp- 
nomelan gefördert  wurde.  Der  grossblättrige  ist  zuweilen 
krnmrablättrig  und  zugleich  dünnschalig  abgesondert,  stark  glän- 
zend und  zeigt  sehr  glatte  (aber  nicht  fettig  anzufühlende)  Flächen. 
Der  kleinblättrige  geht  ins  Feinschuppige  und  zugleich 
Feinkörnige,  und  dieser,  wenn  die  Absonderung  mikroskopisch- 
klein wird,  allmählich  ins  Dichte  über.  Der  dichte  Stilpnomelan 
hat  einen  unebenen  Bruch  vom  feinsten  Korn,  ist  meistens  zugleich 
dickschiefrig,  lässt  sich  zuweilen  aber  auch  in  dünnschiefrige 
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Scheiben  spalten  und  zeigt  auf  den  sehiefrigen  Ablösungen  oft  glatte, 
stark  glänzende  Spiegelflächen,  während  er  im  Qnerbruche  matt  ist. 
Er  hat,  wie  der  blättrige,  eine  rabenschwarze  Farbe  und  einen 
hellberggrünen  Strich  und  enthält  sehr  häufig  fein  eingesprengtes 
Magneteisenerz.  Beim  ersten  Anblicke  könnte  man  diesen  dichten 
sehiefrigen  Stilpnomelan  oder  Stilpnomelanschiefer  för  schwarzen 
Thonschiefer  halten,  er  ist  aber  sogleich  durch  sein  höheres  Gewicht 
und  seinen  berggrünen  Strich  erkennbar.  Übrigens  zeigt  mancher 
anscheinend  dichte  schiefrige  Stilpnomelan  unter  einer  starken  Doppel- 
loupe  noch  deutlich  eine  sehr  feinkrystallinisch-körnige  Beschaffen- 
heit oder  besteht  aus  den  zartesten  Stilpnomelanblftttchen ,  ebenso 
wie  mancher  Thonschiefer  aus  Glimmerblättchen. 

Der  Seitendorfer  Stilpnomelan  ist  theils  in   unregelmässigen 
derben  Partien   mit  weissem,  grossblättrigem  gemeinen   Kalkspath 
verwachsen ,  welcher  in  grosse ,  höchst  Tollkommen  rhomboedrische 
Stücke  springt,  oder  auch  mit  weissem  gemeinen  Quarz,  oft  mit  beiden 
zugleich,  oder  er  ist  auch  in  Kalkspath  und  Quarz  eingesprengt;  theils 
erscheint  er  in  meistens  schmalen  Trümmern,  besonders  der  strahlige, 
welcher  den  klein-  und  feinschuppig-blättrigen  oft  auf  diese  Weise 
durchzieht.  Ferner  kommt  der  blättrige  und  strahlige  Stilpnomelan 
auch  mit  derbem,  feinkörnigem  Magneteisenerz,  welches  in  der  oben 
genannten  Grube  gewonnen  wird,  verwachsen  vor  und  durchsetzt  es 
auch  in  2  —  S  Par.  Lin.  breiten  Trümmern.  In  diesem  derben,  fein- 
körnigen   Magneteisenerz»  welches  entweder  rein  oder  mit  fein- 
schuppigem oder  feinerdigem  Chlorit  durchdrungen  ist,  fand  ich  einen 
3  —  6  Lin.  starken  Gang  von   ziemlich  grossblättrigem  Kalkspath, 
welcher  mit  sehr  schmalen  Sahlbändern  von  feinblättrigem  Stilpno- 
melan eingefasst  ist,  der  sich  auch  an  einzelnen  Stellen  in  das  Innere 
des  Ganges  hineinzieht,  —  ein  sehr  niedliches  Vorkommen.   Nicht 
selten  zeigt  sich  in  diesem  Stilpnomelan,  ebenso  wie  auch  in  dem 
begleitenden  Magneteisenerz ,  Schwefelkies  eingesprengt ,  in  kleinen 
derben  Partien  und  in  4  —  5  Zoll  mächtigen  Gängen  und  schmalen 
Trümmern.  Viel  seltener  erscheint  in  Begleitung  des  Stilpnomelans 
gelblichbrauner  und  haarbrauner  kleinblättriger  Eisenspath,  welcher 
ihn  gangartig  durchsetzt  oder  in  unregelmässigen  derben  Partien  mit 
ihm  ebenso  wie  mit  weissem  blättrigen  Kalkspath  verwachsen  ist,  und      J 
auch   selbst  wieder   eingemengten  Stilpnomelan   ebenso  wie  auch 
Schwefelkies  theils    eingesprengt,  theils  in   kleinen  Würfeln  und 
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Kttbo-Oktaedern  enthält.  Dieses  ist  ein  ganz  neues  Vorkommen  der 
Eisenspatbs,  und  Seitendorf  bis  jetzt  der  einzige  Fundort,  wo  der- 
selbe mit  Stilpnomelan  yerwaehsen  Torkommt.  Mitten  in  dem  derben 
kleinblättrigen  Eisenspatb  bemerkt  man  zuweilen  auch  sehr  kleine 
Krystalle  desselben  in  der  Form  des  primitiven  Rhomboeders  und  eben 
solebe  auch  als  grosse  Seltenheit  in  dem  blättrigen  Kalkspath.  Der 
kleinblättrige  Eisenspatb  geht  auch  durch  einen  sehr  feinblättrigen 
Zustand  ins  Dichte  über« 

Endlich  trifft  man  auf  der  Lagerstätte  des  Stilpnomelans  bei 
Seitendorf  auch  sehr  feinschuppigen  dunkel- berggrOnen  Chlorit  in 
kleinen  Partien  an,  wie  eben  dieses  auch  beim  Stilpnomelan  von 
Obergrund  der  Fall  ist»  und  Rammelsberg^s  Vermuthung  (Hand- 
wörterb.  d.  eh.  Theiis  der  Min.  IL  Abth.»  S.  186),  dass  die  von  ihm 
in  vier  Analysen  gefundenen  Differenzen  der  chemischen  Bestandtheile 
dieses  Stilpnomelans  von  einer  Einmengung  von  Chlorit  herrflhren 
mögen,  ist  wohl  als  ganz  gegründet  anzunehmen.  Der  feinschuppige 
Stilpnomelan  ist  auch  anfangs  selbst  für  Chlorit  gebalten  worden. 
Wenn  beide  mit  einander  verwachsen  vorkommen,  lässt  sich  jedoch 
der  Chlorit,  auch  wenn  seine  grüne  Farbe  sich  noch  so  sehr  der 
schwarzen  des  Stilpnomelans  nähern  sollte,  durch  seine  viel  grössere 
Weichheit,  seine  Mildigkeit  und  sein  fettiges  Anfühlen  leicht  vom 
Stilpnomelan  unterscheiden. 

2.  Slilpnmelan  von  Um. 

1.  In  der  Annagrube  dicht  bei  Bärn,  2  Meilen  von  Sternberg 
in  Mähren ,  fand  ich  Stilpnomelan  von  gleichem  Vorkommen  wie  bei 
Seitendorf  unweit  Bennesch,  nur  nicht  so  grossblättrig,  nicht  so  häufig 
und  nicht  in  so  grossen  Partien.  Er  ist  dort  gewöhnlich  kleinblättrig, 
zuweilen  auch  kurzstrablig  und  sowohl  mit  Kalkspath  als  mit  fein- 
körnigem Magneteisenerz  verwachsen.  In  Verbindung  mit  dem  ersteren 
zeigt  er  oft  ganz  unregelmässige  Formen ,  auch  durchsetzt  er  ihn  in 
schmalen  gangartigen  Partien,  oder  er  stellt  die  Sahlbänder  von  Kalk- 
spathgängen  dar,  oder  er  ist  auch  blos  in  Kalkspath  eingesprengt. 
In  dem  feinkörnigen  Magneteisenerz  bildet  er  schmale  (1  Linie  bis 
fast  1  Zoll  starke)  Gänge  und  diese  enthalten  oft  kleine  und  sehr 
kleine  Kalkspatheinmengungen,  ebenso  wie  das  Magneteisenerz  selbst; 
an  den  Rändern  solcher  Gänge  bildet  oft  kurzstrahliger  Stilpnomelan 
eine  Einfassung  des  blättrigen. 
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Das  Gestein  der  Annagrube,  worin  der  Stilpnomelan  mit  dem 
Kalkspath  und  Magneteisenerz  vorkommt,  ist  ein  dunkelberggrüner 
oder  graulichgrüner,  matter  oder  schimmernder  dickschiefriger  dichter, 
im  Bruche  feinsplittriger  Chloritschiefer,  worin  jedoch  unter  der 
Loupe  höchst  feinschuppige  Theilchen  erkennbar  sind.  Dieser  Chlorit- 
schieferistoft  mandelsteinartig  durch  eingemengte  kugelige  oder 
ellipsoidische  Körner  von  weissem  oder  blassrothem  blättrigen  Kalk- 
spath, oder  auch  porphyr artig  durch  eingemengte  bald  regel- 
mässig- ,  bald  unregelmässigeckige  Krystalle  oder  krystaliinische 
Körner  von  eben  solchem  Kalkspath.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sieh 
unter  beiderlei  Kalkspath-Einmengungen  nicht  selten  solche  finden, 
welche  in  ihrem  Centrum  einen  sehr  kleinen  gleichgeformten  Kern 
von  demselben  dichten  oder  mikroskopisch -feinschuppigen  Chlorit 
einschliessen,  wie  derjenige  der  Grundmasse  ist.  (Fig.  1.) 

Die  Kalkspath-Einmengungen  von  kreisrundem  oder  ovalem  Um- 
risse haben  im  Bruche  ein  ganz  ähnliches  Ansehen  wie  manche  aus 
blättrigem  Kalkspath  bestehende  Enkrinitenstielglieder,  welche  be- 
kanntlich im  Querbruche  eine  vollkommen  blättrige  Structurfläche  des 
Kalkspaths  darbieten,  und  man  könnte  beim  ersten  Anblicke  wirklich 
verleitet  sein,  sie  flir  solche  zu  halten,  wenn  nicht  unter  jenen  Ein- 
mengungen auch  Formen  von  vier-,  filnf-  und  sechsseitigem  und  auch 
von  ganz  unregelmässigem  Umrisse  vorkämen,  welche  Durchschnitte 
von  regelmässigen  oder  verschobenen  Kalkspathkrystallen  darstellen. 
Diese  eckigen  Kalkspathformen,  welche  mit  den  kreisrunden  und  ovalen 
abwechseln,  dienen  zugleich  zum  Beweise,  dass  man  bei  der  Erklärung 
der  Bildung  des  mandelsteinartigen  Chloritschiefers  nicht  an  eine 
sogenannte  plutonische  Entstehung  und  an  eine  Durchdringung  des 
Gesteins  mit  Dampfblasen  denken  darf,  eine  Bildungsweise,  welcher 
ausserdem  auch  noch  die  vollkommene  Schichtung  dieses  Chlorit- 
schiefers und  seine  parallele  Lagerung  mit  dem  ausgezeichneten 
blassgrauen  Übergangsthonschiefer  widerspricht,  welcher  das  Lie- 
gende der  Magneteisenerzlager  bei  Bärn  bildet,  während  der  Chlorit- 
schiefer  im  Hangenden  vorkommt.  Die  kugeligen  und  ellipsoidischen 
Kalkspathkörner  sind  vielmehr  nichts  anderes  als  eben  solche  Aus- 
scheidungen wie  der  denselben  Schiefer  unter  den  verschiedensten 
Formen  in  grösseren  und  kleineren  Partien  durchziehende  und  häufig 
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auch  ganz  unregelmässig  darin  eingesprengte  Kalkspath,  welcher  auf 
diese  Art  so  allgemein  in  entschiedenen  Wasserbildungen  verbreitet 
ist.  Oberdies  ist  auch  die  mandelsteinartige  so  wie  die  porphyrartige 
Structur  des  Bämer  Chloritschiefers  durchaus  nichts  Constantes, 
sondern  findet  nur  stellenweise  Statt,  während  dagegen  auf  grosseren 
Strecken  hin  derChloritschiefer  ohne  alle  Kalkspath-Einmengung  ist» 
was  gleichfalls  gegen  eine  plutonische  Bildung  spricht.  Gerade  an  den 
Chloritsehiefermassen  der  Annagrube  kann  man  sich  vollkommen 
überzeugen ,  dass  die  Kalkspath-Einmengung  oft  nur  auf  ganz  kleine 
Räume  sich  beschränkt,  während  die  viel  grössere  Ausdehnung  dieses 
Schiefers  ohne  alle  solche  Einmengung  ist  9* 

2.  Ausser  der  Annagrube  gibt  es  noch  einen  anderen  Fundort 
von  Stilpnomelan  in  der  Nähe  von  Bärn,  nämlich  am  Kieselberge  bei 
Prockersdorf,  %  Stunde  von  dem  ersteren  Orte  entfernt.  Ich 
fand  denselben  dort  ebenfalls  in  einer  Eisenerzgrube,  aber  nur  in 
kleinen  und  kleinblättrigen  Partien,  mit  derbem  gemeinen  Quarz 
verwachsen,  so  wie  auch  als  kurzstrahlige  Einfassung  von  ^2  bis 
1  Zoll  mächigen  Kalkspathgängen. 

3.  StilpB^neUi  vta  Stenberg  !■  Uhrea. 

Das  merkwürdigste  Vorkommen  des  Stilpnomelans  ist  dasjenige 
in  der  Pauligrube  auf  dem  Babitzberge^)  dicht  bei  Sternberg 
im  nördlichen  Mähren,  weil  er  hier  bis  jetzt  allein  kryst all isirt 
gefunden  worden  ist.  Die  Krystalle  sind  sehr  dünne,  1  —  2  Par.  Lin. 
breite  sechsseitige  Tafeln,  anscheinend  dem  rhomboedrischen 
oder  hexagonalen  Krystallsysteme  angehörig,  aber  stets  so  undeutlich, 
dass  sich  ihre  Form  nicht  genau  bestimmen  lässt,  indem  ihre  Ränder 


')  Der  mandelsteioartige  Chioritschiefer  Ton  Barn ,  welcher  in  ooch  grösserer  Aus- 
dehnung: und  zagleich  mit  mandelsteinartigem  Thonschiefer  und  in  diesen  voll- 
kommen fibergehend  bei  Sternberg  (wo  die  Einmengungen  statt  aus  Kalkspath 
hanfig  anch  aus  gelbem  und  braunem  Eisenocher  bestehen),  io  einem  kleineren 
Districte  auch  bei  Seitendorf  unweit  Troppau  vorkommt,  ist  identisch  mit  dem 
unter  dem  unpassenden  Namen  Schalstein  bekannten  Gestein  aus  dem  Nassaui- 
schen und  vom  Harse  ,  über  dessen  Natur  und  angebliche  Entstehung  durch 
plutonische  KrSfte  so  verwirrende  Ansichten  verbreitet  worden  sind. 

')  Die  vordere,  dicht  hinter  den  Häusern  der  Sternberger  Vorstadt  sich  erhebende 
Kuppe  des  Babitzberges,  auf  welcher  die  Pauligrube  liegt,  wird  auch  der  Wein- 
berg genannt. 
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nicht  vollkommen  ausgebildet,  sondern  wie  zernagt  oder  rauh»  und 
noch  überdies  gewöhnlich  mit  gelblichbraunem  Eisenocher  überzogen 
sind.  Diese  Tafelkrystalle  finden  sich  in  Gangtrümmern  Ton  ziemlich 
grossblättrigem  Stilpnomeian,  dessen  blättrige  Partien  senkrecht  oder 
beinahe  senkrecht  gegen  die  Gangränder  stehen;  eben  diese  Stellung 
hat  auch  ein  grosser  Theil  der  Tafelkrystalle,  in  welche  die  blättrigen 
Partien  am  freien  Ende  auslaufen ,  daher  die  Krystalle  mit  ihren 
scharfen  Rändern  emporstehen,  auf  ähnliche  Weise  wie  die  tafelartigen 
Labradorkrystalle  in  den  Klüften  des  Dolerits  von  Liebenau  bei 
Wahlstadt  in  Schlesien.  Die  Tafeln  stehen  aber  in  rerschiedenen 
Richtungen  und  durchkreuzen  einander  mehrfach,  so  dass  sie  kleine 
drei-,  vier-  bis  fünfseitige  geradzellige  Vertiefungen  bilden,  deren 
Wände  gewöhnlich  mit  gelbem  Eisenocher  bedeckt  sind.  Die  aller- 
meisten Krystalle  sind  auf  diese  Weise  zeilig  gruppirt 

Der  krystallisirte  Stilpnomeian  ist  jedoch  nur  in  wenigen  Gang- 
trfimmern  vorgekommen;  die  meisten  sind  ganz  mit  derbem,  blättrigem 
oder  strahl igem  Stilpnomeian  und  oft  zugleich  mit  Chlorit  ausgefällt. 
Der  blättrige  Stilpnomeian  geht  aus  dem  Grossblättrigen  ins  Kiein- 
und  Feinblättrige  bis  ins  Mikroskopisch -Feinschuppige  über;  der 
strahlige  ist  meistens  parallelstrahlig,  seltener  sternßrmig-strahlig. 
Alle  diese  Varietäten  erscheinen  oft  in  gangartigen  Lagen  von  y^  Lin. 
bis  S  Linien  Dicke  neben  einander  und  zugleich  oft  neben  oder 
zwischen  sehr  feinschuppigem,  feinkornigem  oder  dichtem  Chlorit, 
welcher  fein  eingesprengtes  Magneteisenerz  enthält,  ja  zuweilen  ganz 
damit  durchdrungen  ist.  Der  grossblättrige  starkglänzende  Stilpno- 
meian erscheint  gewöhnlich  in  1 — 2  Linien  starken  Trümmern  im 
feinschuppig-blättrigen,  welcher  die  Hauptmasse  darstellt.  Der  derbe 
blättrige  Stilpnomeian  hat  oft  schmale  Klüfte  zwischen  sich,  deren 
Wände  einen  Anflug  von  gelbem  Eisenoxydhydrat  haben.  Manche 
Stilpnomelantrümmer  sind  gebogen  und  keilen  sich  mitten  im  Chlorit 
aus.  Zuweilen  sind  in  dem  letzteren  auch  einzelne  stark  glänzende 
Blättchen  von  Stilpnomeian  eingemengt.  Beim  strahligen  Stilpuomelan, 
welcher  häufig  in  parallelen  Gangtrümmern  neben  dem  blättrigen 
liegt,  sind  die  strahligen  Partien  senkrecht  gegen  die  Gangtrümmer 
gerichtet. 

In  manchen  Gängen  zeigen  sich  zwischen  dem  Stilpnomeian  und 
Chlorit  dünne  Lagen  von  Schwefelkies  und  dichtem  Brauneisenstein, 
welcher   letztere    höchst   M'ahrscheinlich    durch  Umwandlung  des 
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Schwefelkieses  entstanden  ist ;  denn  dieser  zieht  sich  auch  mitten  in 
den  Brauneisenstein  hinein,  keilt  sich  darin  aus  und  setzt  sich  nach 
solcher  Unterbrechung  wieder  fort,  so  dass  er  die  Form  im  Kleinen 
darstellt,  welche  die  liegenden  Stöcke  im  Grossen  haben.  Schreitet 
der  Umwandlungsprocess  weiter  fort,  so  werden  die  unterbrochenen 
Schwefelkieslagen  immer  kleiner  und  zuletzt  ganz  durch  den  Braun- 
eisenstein yerdrängt.  Nicht  selten  sitzt  der  Stilpnomelan  auch  unmit- 
telbar auf  dem  dichten  Brauneisenstein  auf,  welcher  in  derben  Massen 
in  der  Pauligmbe  gebrochen  wird. 

Schwefelkies  findet  man  ausserdem  auch  eingesprengt  und  in 
scharf  ausgebildeten  kleinen  Würfeln,  die  jedoch  manchmal  auch 
einen  Durchmesser  von  1 — 3  Linien  erreichen,  sowohl  im  Stilpno- 
melan als  im  Chlorit ,  in  dem  ersteren  auch  kleine  Kalkspathpartien, 
sehr  selten  aber  hellgrflnen  Pistazit  als  feinkörnig -krystallinischen 
Überzug.  Der  sehr  feinschuppige  Stilpnomelan  ist  stellenweise  reich- 
lich mit  Schwefelkies  imprägnirt,  welcher  sich  in  der  sehr  feuchten 
Grube  leicht  zersetzt  und  in  Brauneisenstein  umwandelt,  daher  solcher 
Stilpnomelan  an  den  der  Luft  ausgesetzten  Stellen  braun  erscheint 
und  f&r  Brauneisenstein  gehalten  und  als  solcher  verschmolzen 
worden  ist.  Vielleicht  ist  der  grösste  Theil  des  Brauneisensteins  in 
der  Pauligrube  als  umgewandelter  Schwefelkies  zu  betrachten.  Auf 
der  Lagerstätte  des  Brauneisensteins  selbst  kommen  derbe  Schwefel- 
kiespartien vor,  welche  ganz  von  dichtem  Brauneisenstein  umgeben 
sind,  was  die  angegebene  Entstehungsweise  des  letzteren  zu  bestäti- 
gen scheint.  Indessen  können  manche  Partien  des  Brauneisensteins 
auch  aus  dem  Magneteisenerz  entstanden  sein,  welches  mit  dem 
Brauneisenstein  vorkommt.  Das  Gestein,  welches  den  Stilpnomelan 
in  der  Grube  umgibt,  befindet  sich  zuweilen  in  einem  so  aufgelösten 
Zustande,  dass  es  ganz  unkenntlich  wird;  am  häufigsten  ist  es  sehr 
feinschuppiger ,  innig  mit  Magneteisenerz  durchmengter  Chlorit, 
welcher  durch  Eisenoxydhydrat  oft  ganz  entstellt  ist.  Die  Masse 
dieses  Chlorits  liegt  in  der  Grube  neben  einer  Wand  von  mandel- 
steinartigem  Chloritschiefer. 

4.  StilpMBeUii  VfB  Ilsktwiti  ud  vtii  Wäehtersdtrf. 

1.  In  dem  mandelsteinartigen  Thonschiefer  im  Walde  Lisko- 
witz,  eine  Stunde  nördlich  von  Sternberg,  kommt  auf  einem  Braun- 
eisensteinlager feinschuppig-blättriger  Stilpnomelan ,  jedoch  nur  in 
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sparsamen  Partien  vor.  Das  Brauneisensteinlager  wird  in  zwei  nahe 
beisammen  liegenden  Gruben  bebaut ,  in  der  Hugognibe  und  Robert- 
grube. In  beiden  Gruben  erseheint  dieser  Stilpnomelan  meistens  mit 
fein  schuppigem  Chlorit  gemengt  und  enthält  zum  Theil  auch  mikro- 
skopiscbfein  eingemengtes  Magneteisenerz.  Sein  starker  Glanz  und 
seine  schwarze  Farbe  unterscheiden  ihn  in  diesem  Gemenge  deutlich 
vom  Chlorit.  Er  kommt  ebensowohl  in  sehr  schmalen  Klüften  Ton 
weissem  grossblättrigem  Kalkspathe  als  in  kleinen  derben  Partien  Tor. 
Der  derbe  enthält  gewöhnlich  fein  eingesprengten  weissen  klein- 
blättrigen Kalkspath,  welcher  durch  die  ganze  Masse  yerbreitet  ist,  oft 
in  so  feinen  Theilchen ,  dass  sie  fiir  das  blosse  Auge  kaum  oder  nicht 
sichtbar  sind»  sondern  sich  nur  durch  Brausen  mit  Säuren  zu  erkennen 
geben.  Grössere  Kalkspath einmengungen  sind  darin  Tiel  seltener. 

2.  In  einiger  Entfernung  von  dem  zuvor  erwähnten  Fundorte, 
nämlich  bei  Wächtersdorf,  ebenfalls  eine  Stunde  nördlich  Ton 
Sternberg,  ist  in  den  Jahren  1849  und  1850  in  einem  Stollen  der 
Mathildegrube  Stilpnomelan  in  allen  seinen  Zuständen  in  reichlicher 
Menge  auf  Gängen  Torgekommen,  der  klein-  und  feinblättrige  aber, 
wie  gewöhnlich,  häufiger  als  der  grossblättrige.  Der  letztere  ist 
oft  krummblättrig  und  erscheint  nur  in  2  bis  6  Linien  mächtigen 
Gängen,  bald  in  weissem  blättrigem  Kalkspath,  bald  in  feinschuppi- 
gem Stilpnomelan ,  bald  in  feinschuppigem  und  dichtem  Chlorit, 
welcher  stäts  eingesprengtes  Magneteisenerz  enthält ,  bald  selbst  in 
sehr  feinkörnigem  Magneteisenerz ;  oder  diese  Gänge  sind  auch  an 
der  einen  Seite  von  Kalkspath,  an  der  andern  von  Magneteisenerz 
oder  von  feinschuppigem  Stilpnomelan  begrenzt.  Andererseits  schliesst 
aber  der  Stilpnomelan  auch  selbst  wieder  Kalkspath  in  kleinen  Par- 
tien oder  in  schmalen  Trümmern  ein,  eben  so  wie  auch  das  Magnet- 
eisenerz ,  und  solche  Trümmer  ziehen  sich  zuweilen  aus  einer  dieser 
Massen  ununterbrochen  in  die  andere  hinein.  Nur  selten  findet  sich 
der  Wächtersdorfer  Stilpnomelan  strahlig  und  zwar  gerad-  und 
parallelstrahlig,  in  Trümmern  von  nur  1  bis  2  Linien  Breite,  neben 
welchen  gewöhnlich  eine  ebenfalls  schmale  Lage  von  schuppigem 
Stilpnomelan  liegt. 

Ich  fand  den  Stilpnomelan  in  der  Wächtersdorfer  Grube  durch- 
aus mehr  oder  weniger  eisenschüssig,  zum  Theil  so  stark,  dass  er 
ganz  braun  gefärbt  erscheint  und  das  Eisenoxydhydrat  sich  zwischen 
die  Ablösungen  der  blättrigen  Partien   tief  hineinzieht.    Auch  das 
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ganze  Gestein ,  in  und  mit  welchem  er  vorkommt ,  nimmt  nn  dieser 
Färbung  Theil.  Es  hat  sich  auch  yiel  Eisenocher  abgesetzt,  welcher 
den  Stilpnomelan  und  den  Chlorit  überzieht.  Wahrscheinlich  ist 
jedoch  diese  starke  Eisenßirbung  nicht  ursprünglich ,  sondern  erst 
nach  und  nach  durch  eindringendes  Wasser  in  der  an  Magneteisenerz 
reichen  Grube  entstanden. 

S.  StilpnomelM  t«i  Jesseieti. 

Ein  nur  eingeschränktes  Vorkommen  des  Stilpnomelans  ist  das- 
jenige bei  Jessenetz,  seitwärts  von  der  Strasse  nach  Kladeck, 
2  Stunden  von  Gewitsch.  Ich  fand  ihn  dort  an  einem  Hügel  in  einem 
Schachte  im  Thonschiefer  und  Chloritschiefer ,  welche  beide  mit 
Magneteisenerz  durchmengt  sind ,  zu  dessen  Gewinnung  der  Schacht 
angelegt  worden  ist  Er  erscheint  nur  in  kleinen  und  klein-  und  fein- 
blättrigen derben  Partien »  welche,  wie  an  den  anderen  Localitäten, 
mit  weissem  blättrigem  Kalkspath  yerwachsen  sind. 

Allgeffleine  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  des  SUlpDomelans. 

Sämmtliche  hier  erwähnte,  so  wie  die  früher  bekannten  Stiipno- 
Rielane  sind  yon  Fundörtern  in  Mähren  und  im  österreichischen 
Schlesien  und  aus  einer  und  derselben  Gebirgsformation ,  aus  dem 
Thonschiefer  des  Grauwackengebij^es  und  zwar  der  sogenannten 
deronischen  Formation.  Es  war  auffallend,  dass  dieses  Mineral  so 
lange  nur  im  Bereiche  der  genannten  Länder  gefunden  worden  war, 
aber  mit  Grund  war  zu  vermuthen ,  dass  das  Vorkommen  desselben 
nicht  auf  diese  Länder  beschränkt  sein ,  sondern  dass  es  unter 
gleichen  geognostischen  Verhältnissen  auch  anderwärts  werde  auf- 
gefunden werden,  was  sich  auch  bestätigt  hat.  Ein  klein-  und  fein- 
blättriger Stilpnomelan  ist  nämlich,  ebenfalls  mit  weissem  blättrigem 
Kalkspath  yerwachsen,  wie  der  mährische  und  schlesische,  bei  Runkel 
an  der  Lahn  yorgekommen;  ein  Exemplar  desselben  verdanke  ich  dem 
Herrn  Dr.  Kran tz  in  Bonn.  Bei  genauerer  Untersuchung  der  Eisen- 
erzlagerstätten im  devonischen  Thonschiefer  wird  man  den  Stilpno- 
melan wohl  noch  an  manchen  anderen  Orten  entdecken. 

Alle  bis  jetzt  bekannten  Vorkommnisse  des  Stilpnomelans  haben 
das  mit  einander  gemein,  dass  sie  in  Begleitung  von  Chlorit,  Kalk- 
spath und  Magneteisenerz  erscheinen.  Quarz  zeigt  sich  an  einigen 
Orten  (besonders  bei  Seitendorf)  ebenfalls  als  Begleiter  desselben, 
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aber  nicht  so  constant.  Eben  dieses  gilt  vom  Schwefelkies  und  Braun- 
eisenstein. In  der  genauesten  Beziehung  zu  einander  stehen  Chlorit 
und  Stilpnomelan ;  es  gibt  keinen  Stiipnomelan,  mit  welchem  nicht 
Ghlorit  vorkäme.  Die  chemische  Mischung  beider  Mineralien  macht 
es  auch  ganz  begreiflich»  dass  sie  gleichzeitig  mit  einander  und  unter 
denselben  Verhältnissen  haben  entstehen  können.  Ihre  verschiedene 
physische  Beschaffenheit  hält  sie  aber  von  einander  gesondert  h 
deutlichen  blättrigen  Partien  ausgebildet  können  sie  nicht  mit  ein- 
ander verwechselt  werden»  nur  im  sehr  feinschuppigen  Zustande 
kommen  sie  einander  sehr  nahe.  Es  ist  aber  schon  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  sie  auch  in  diesem  Zustande  wohl  von  einander 
unterschieden  werden  können,  was  nur  dann  schwierig  ist  wenn  sie 
innig  mit  einander  gemengt  vorkommen.  Dass  der  Chlorit  so  reichlich 
Magneteisenerz  einschliesst,  scheint  nicht  zuföUig  zu  sein;  der  Stilpno- 
melan enthält  dergleichen  zwar  auch,  aber  nicht  so  häufig,  lange 
nicht  in  solcher  Menge  und  nur  sehr  fein  eingesprengt.  Bei  der  Bildung 
des  Chlorits  muss  sich  aus  dem  eisenreichen  Medium  viel  mehr  Eisen- 
oxydoxydul abgeschieden  und  als  besonderes  Mineral  ausgebildet 
haben ,  als  dieses  bei  der  Bildung  des  Stilpnomelans  der  Fall  war, 
daher  jener  viel  weniger  Eisen  in  seiner  Mischung  enthält  als  dieser. 

Alles,  was  über  die  Art  des  Zusammenvorkommens  des  Stilpno- 
melans mit  dem  Chlorit  Kalkspath,  Magneteisenerz,  Schwefelkies  und 
Brauneisenstein  thatsächlich  bekannt  ist,  namentlieh  das  wechsel- 
seitige Vorkommen  je  eines  dieser  Mineralien  in  einem  der  anderen, 
beweist  ihre  gleichzeitige  Entstehung.  Der  auf  Gängen  vor- 
kommende Stilpnomelan  kann  nicht  jünger  sein  als  die  ihn  begleiten- 
den Mineralien,  weil  auch  umgekehrt  diese  im  Stilpnomelan  selbst  als 
Gänge  erscheinen,  überhaupt  aber  alle  auf  die  mannigfaltigste  Weise 
mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

Dass  auf  den  Lagerstätten  des  Stilpnomelans  Umwandlungen 
der  Gesteine  sich  ereignet  haben ,  ist  augenscheinlich.  Es  beweist 
dieses  der  sehr  aufgelöste ,  oft  total  veränderte  Zustand  dieser 
Gesteine,  wie  des  Chlorits,  des  Stilpnomelans  selbst,  des  Magnet- 
eisenerzes und  besonders  des  Schwefelkieses,  welcher,  wie  gezeigt 
wurde,  oft  ganz  und,  wie  es  scheint,  selbst  in  grosser  Ausdehnung  in 
Brauneisenstein  verwandelt  ersheint. 
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Über  den  Zusammenhang  von  Flechen  und  Protuberanzen 

der  Sonne. 

Von  dem  w.  M.  larl  T«n  littrtw. 

Bei  meiner   Beobachtung   der  totalen  Sonnenfinsterniss  roro 
28.  Juli  1881  zu  Rixthöft  an  der  Ostsee  hatte  ich  meine  Aufmerk- 
samkeit besonders  dem  Gegenstande  der  Überschrift  zugewandt.    In 
dieser  Absicht  war  nicht  nur  mein  Fernrohr  mit  einem,  BessePs 
Positionsmikrometern  ftir  Sternbedeckungen  (Astr.  Nachr.XVI.  S.  161) 
nachgebildeten  Apparate  als  derjenigen  Vorrichtung  yersehen,  welche 
für  Messungen  von  Position  und  Grösse  der  Protuberanzen  mir  bei 
weitem  die  passendste  schien»  sondern  suchte  ich  überdies  durch 
Beobachtungen  am  Ringmikrometer  die  Lage  der  vor  der  Finsterniss 
sichtbaren  Flecken,  sobald  es  die  Witterung  zuliess,  zu  bestimmen, 
um  so  die  Grundlagen  zur  Entscheidung  der  Frage  zu  erhalten,  ob 
die  Protuberanzen  sich  wirklich  an  den  Orten  der  zur  Zeit  der  Tota- 
lität dem  Sonnenrande  sehr  nahen,  also  in  der  Regel  an  sich  unsicht- 
baren Flecken  befinden.    Obgleich  die  Daten,  welche  ich  so  gesam- 
melt, zum  Theile  durch  zufällige  Umstände,  zum  Theile  durch  Un- 
kenntniss  der  Sache,  Ober  die  es  bisher  nahezu  an  allen  Erfahrungen 
fehlt,  keineswegs  den  wünschenswerthen  Grad  von  Sicherheit  und 
Vollständigkeit  erreichten,  so  glaube  ich  doch  die  Art,  wie  ich  die- 
selben Ton  vornherein  zu  benutzen  mir  vorgenommen  hatte,  um  so 
mehr  an  diesem  Beispiele  erläutern  zu  dürfen,  als,  so  viel  mir  bekannt» 
es  nirgend  sonst  auch  nur  solche  Elemente  der  Rechnung  zu  liefern 
gelang  und  bei  keiner  seitdem  eingetretenen  ähnlichen  Gelegenheit 
dieser  meiner  Ansicht  nach  einzig  richtige  Weg  beschritten  wurde. 
Um  den  Gang  der  Untersuchung  völlig  anschaulich  zu  machen  und 
manche  am  Ende  zu  gebende  Bemerkungen  zu  begründen,  werde  ich 
meine  Arbeit  umständlich  mittheilen. 

Am  25.  Juli  hatte  ich  nachstehende  Beobachtungen  der  drei 
gegen  den  westlichen  Sonnenrand  hin  damals  sichtbaren  Flecken 
mit  dem  Ringmikrometer  angestellt : 
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^     Sonne  R.  IL 

19 

53-8 

19 

48-3 

Eintr.  Sonne  R.  I.  . 

4 

31 

540 

32 

00 

Uhr:Gftrde-Obs.Krille. 

„      Fleck  II    .   . 

Austr.      „          .   . 

„      Sonne  R.  IL 

32 
33 
35 

16-5 

8-5 

17-6 

32 
32 
35 

27-0 
58-9 
11-6 

DieZahleaSS  ll'€    aaa  d«a 
drei  aaderea  M«BcfttMi 
der  Soaae  iaterpolirt. 

Eintr.  Sonne  R.  I.  . 

4 

36 

30*8 

36 

37-0 

Uhr:  Garde -Obsenr. 

„     Fleck  II    .   . 

36 

540 

37 

5-2 

Krille.                  1 

Austr.      „          •   . 

39 

54-4 

39 

48-8 

9     Sonne  R.  IL 

41 

10-4 

41 

5-4 

I 

Eintr.  Sonne  R.  f.  . 

4 

46 

08 

46 

6-8 

Uhr:  Garde -Obserr. 

„      Fleck  n    .   . 

46 

24-0 

46 

360 

Krille. 

Austr.            yy                      .       • 

47 

13-6 

47 

2-4 

„     Sonne  R.  IL 

49 

23-2 

49 

17-6 

Eintr.  Sonne  R.  I.  . 

4 

51 

34-4 

51 

40-4 

Uhr:  Garde  -  Obserr. 

„      Fleck  n    .   . 

51 

58-8 

52 

11-2 

Krille. 

Austr.     y,         .   . 

52 

46-2 

52 

85*2 

„      Sonne  R.  IL 

54 

56-4 

54 

50-8 

1 

Eintr.  Sonne  R.  I.  • 

5 

6 

18*8 

6 

24-4 

Uhr:  Garde- Obserr.     ' 

„     Fleck  III  .   . 

6 

49-6 

7 

20 

Krille. 

Austr.      „         .   . 

7 

42-4 

7 

29-6 

„      Sonne  R.  ü. 

9 

43-2 

9 

37-6 

1 
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Mob.  vad  Oestira 

Äusserer 
Kreis 

Innerer 
Kreis 

AiBerkiigea 

Eintr.  Sonne  R.  I.  . 

5"   12-    8?0 

12-  12. 'C 

Uhr:  Garde -Observ. 

„      Fleck  III  . 

12    39-2 

12    M-2 

Knlle. 

Austr.     0          .   • 

13    300 

13    180 

„      Sonne  R.  II. 

15    31-6 

15    26-8 

Eintr.  Sonne  R.  I.  . 

5    16      2-4 

16      8-4 

Uhr:  Garde -Observ. 

„     Fleck  m  .   . 

16    34-2 

16    46-8 

Krille. 

Austr.     „          .   . 

17    24-4 

17    120 

„      Sonne  R.  II. 

19    26*4 

19    21-4 

Die  Flecken  standen  bei  sämmtlichen  Beobachtungen  im  umkeh- 
renden Fernrohre  oben. 

Die  Correctionen  und  Gänge  der  Uhren  gegen  mittlere  Zeit 
Rixthöft  waren : 

Qarde-Obserr.  KrlUe.         Juli  25.  6'  43-  7!2  Uhrzeit. 

Corr.     4-13-  48!2 
Stfindl.  Gang  — 3!47. 

ehren.  Kessels  Nr.  1267.    Juli  25.  6' 56-   OtO  Uhrzeii 

Corr +55!4 

Stfindl.  Gang+  0!01. 

Die  Halbmesser  des  gebrauchten  Ringmikrometers  betrugen: 

Äusserer  Kreis    11'    39*65 
Innerer        „       10     33*05. 

FQr  die  geographische  Lage  von  Rixthöft  hat  man  aus  der 
preussischen  Triangulirung: 

Breite  =  54«  49'  53" 

Unge  =»    0^  19-  46!7  östlich  von  Berlin. 

Mit  Declination  und  scheinbarem  Halbmesser  der  Sonne  nach 
dem  Berliner  Jahrbuche  findet  man  aus  obigen  Daten  die  Differenzen 
8a  und  drfder  Flecken  und  des  Sonnencentrums  in  AR  und  Declination : 


Mittl.  Zeit  Rixthfift.  Fleek. 

Juli  25.    3"   4-  37!7  I. 

„       4  58    19-8  II. 

.       5  26   42-6  III. 


8«  U 

1-  3!9  westlich  +  0'  58"  nördlich  j  yo^  Son- 
0  52-9  „  +  3  36  „  >  nenmittel- 
0  45-1       n       +  3   14        „        \    punkte. 


Nennt  man  L  die  Länge  der  Erde,  e  die  Schiefe  der  Ekliptik, 
u  den  Winkel  zwischen  Breiten-  und  Declinationskreis,  d  die  Decli- 
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natioD  der  Sonne,  so  findet  man  die  Unterschiede  8X  und  Zn  Ton 
Fleck  und  Sonnenmittelpunkt  in  geocentrischer  Lange  und  Ekliptik- 
Poldistanz  aus 

ig  u  =  —  cos  Lig  e 
Vk  =  8a  C08U  €08  d — ^d.sin  u 
in  =  8a  sin  u  cos  d — id. cos  te , 

wenn  man  es  nicht  Yorzieht,  diese  Grössen  unmittelbar  aus  den  ron 
Airy  (Append.  Greenw.  Obss.  1836)  dafür  gegebenen  Tafeln  zu 
nehmen. 

In  unserem  Falle  erhält  man  so  fiir  obige  Beobachtungszeiten 
mit  den  Daten  des  Berliner  Jahrbuches 


Fleek. 

8X                               Sic 

L 

—  892*3            +  145-5 

n. 

—  776-4           —   42-9 

III. 

-6641           —   46-2. 

Es  ist  aber 

geoc.  Lfinge 

des  Fleckes  \  =  \W  +  L  +  8X 

„    Ekl.  Pold.  „        „        ir  =    90*  +  dir 

somit  hier 

Fleck. 

)L                                              IC 

I. 

121»  43'     1"           90»     2'  26" 

n. 

121    49    29             89    59    17 

Ul. 

121    52    29             89    59    14. 

Für  den  nun  folgenden  Theil  der  Arbeit,  die  Verwandlung  der 
geocentrischen  in  heliocentrische  Coordinaten  hat  Petersen  (Astr. 
Nachr.  Bd.  XVIII,  p.  164)  sehr  bequeme  Ausdrücke  gegeben,  deren 
wir  uns  bedienen  wollen.  Nennt  man  h  den  scheinbaren  Halbmesser 
der  Sonne  in  Secunden,  Q  die  Länge  der  Sonne,  so  findet  man  die 
heliocentrische  Länge  l  und  Ekliptik-Poldistanz  p  des  Fleckes  durch 
die  Gleichungen 

H  cos  z  =^X  —  0 
Hsin  «  =  90»— ;r 
h  sin  (y-\-H)  ==  H 

tg  V  =  tg  y  cos  z 

;  =  o_(u  +  180o) 
cotg  p  =^  sin  u  ig  », 

wobei  u  und  90»— /?  gleiche  Zeichen  haben  mit  X— ©  und  90«— ;r. 


A 
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In  unserem  Beispiele  hat  man  so 

Fleek.  i  p 

L  14»  W  21"  98«  W     1" 

n.  357      0    23  87    24      8 

m.  346    30    32  87    13    21. 

Bezeichnet  man  weiter  mit  A  und  D  die  Rectascension  und 
Dcclination  des  Fleckes  in  Bezug  auf  den  Äquator  der  Sonne  und 
dessen  Durchschnitt  mit  der  Ekliptik ,  mit  k  die  Länge  des  aufstei- 
genden Knotens  des  Sonnenäquators,  endlich  mit  i  die  Neigung  des 
Sonnenäquators  gegen  die  Ekliptik,,  so  finden  folgende  Relationen 
Statt: 

€08  A  €08  D  =  €08  (/ — k)  SIH  p 

8in  A  €08  D  =  8in  (Z — i)  8in  p  co8  i  +  €08  p  8in  i 

8in  D  ==  —  8in  (l — i)  sin  p  sin  t  +  co«  p  €08  i 

oder  ftlr  die  Rechnung  bequemer,  nachstehende  Formeln : 

ig  m^=^  ig  p  sin  (l — i) 


*^ 

1  -n  —           ,               öl 

nn  m 

t/»    ^7/*  -|-  &J 

sin 

D  = —  €08  (m  +  tj. 

Im  vorliegenden 

Falle  erhält  man. 

wenn  nach  Petersen  (1.  c. 

p.  158) 

k  =  73«  29' 

0" 

i=    6     SO 

50 

gesetzt  wird. 

Fleek. 

A 

D 

I. 

300«  29^   43" 

-2«  56'   42" 

n. 

283    41    25 

+  9    15      0 

in. 

273      3    54 

+  9    36    44. 

Heisst  nun  w  der  Winkel  im  Äquator  der  Sonne,  um  welchen 
sich  der  Fleck  in  3  Tagen  hewegt ,  und  T  die  Rotationsdauer  der 

Sonne,  so  ist 

360-5 
fü  ==  — ---. 
T 

Reducirt  man  Kürze  halber  die  obigen  Grössen  A  und  D  alle 
auf  die  Zeit  der  Mitte  der  Finsterniss  oder  nach  Fearnley  (Astr. 
Nachr.  Bd.  XXXIU,  pag.  236)  auf 

4'  30-  52-  mittlere  Zeit  Rizthöft, 
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statt,  wie  eigentlich  geschehen  sollte»  auf  die  hier  ohnehin  nicht  genau 
bekannten  Zeiten  der  Messung  von  Positionswinkeln  der  Protube- 
ranzen, so  wird  speciell  in  unserem  Falle  damit  kein  irgend  merk- 
licher Fehler  erzeugt  da  der  Positionswinkel  derjenigen  Protuberaoz, 
um  die  es  sich  hier  vorzugsweise  handelt,  nahe  an  270*  liegt. 

So  findet  man  durch  Vergleichung  der  eben  angeflihrteii  Zeit 
der  Mitte  der  Finsterniss  mit  obigen. Beobachtungszeiten  die  jener 
Zeit  der  Mitte  entsprechenden  Grössen  Ä  mit  den  früheren  2>,  welche 
unverändert  bleiben, 

Fleek.  A'  D 

I.  344»  13'   47"  —  2«  56'   42" 

n.  326    17    46  +9    15      0 

m.  315    23    20  +9    36    U 

wenn  man  wieder  mit  Petersen  (Astr.  Nachr.,  I.  c.  p.  158)  die 
Rotationsdauer  der  Sonne  7=»  28^  4^  30"  nimmt. 
Es  ergeben  sich  nun  ferner  aus  den  Gleichungen 

ig  n  =^  cotg  D  sin  Ä' 

,        ginD  .         .. 

C08  p   = COS  (n — t) 

*^  eo$n 

die  jener  Mitte  der  Finsterniss  zugehörigen  heliocentrischen  Längen 
und  Ekliptik-Poldistanzen  /'  und  p'  der  Flecken 


Fleek. 

1' 

p' 

I. 

68»     9' 

32" 

94«  46'   54 ' 

IL 

39      2 

57 

84.  35    15 

ni. 

28    15 

35 

85    13    24. 

Stellt  man  diese  Zahlen  mit  den  heliocentrischen  Längen  der 
Erde  f&r  dieselbe  Zeit  zusammen ,  so  zeigt  sich,  dass  wirklich,  wie 
ich  bereits  zu  Rixthöft  vermuthete  (Astr.  Nachr.  Bd.  XXXIII,  p.  137), 
Fleck  I  und  II  sich  zur  Zeit  der  Finsterniss  auf  der  von  uns  abge- 
kehrten Seite  der  Sonne  befanden,  Fleck  I  so  weit  (24<>)  Ober  den 
Rand  hinaus,  dass  von  ihm  hier  weiter  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Fleck  II  hatte  den  Rand  um  1^  überschritten,  Fleck  III  stand  noch 
auf  der  uns  zugekehrten  Seite  der  Sonne,  beiläufig  ^^  innerhalb  des 
Randes.  Im  Folgenden  werden  also  nur  noch  die  Flecken  II  und  IQ 
berücksichtigt. 
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Bedeutet  r  den  wirklichen  Halbmesser  des  Sonnenkörpers, 
R  den  Radius  Vector,  U  die  Länge  der  Erde,  so  erhielte  man  nun 
die  geocentrische  Länge  und  Ekliptik -Poldistanz  7!  und  n'  der 
Flecken  für  die  Zeit  der  Hitte  der  Finsterniss  aus 

eotg  «   =s 


/Ä'«-2Ä'r  sin  p'  eo8  (l'—L')  +  r»  nn*  f/ 

oder  kürzer  aus 

r—C  =  180*  -  ^74-r.  «n  /  sin  (l'—L) 

Ä'  sin  !■        ^  ^  ^ 

Setzen  wir  nach  Hansen  den  mittleren  Winkelhalbmesser  der 
Sonne  zu  16'  0*9»  so  ist 

r  ==  0'0046S86 

in  Theilen  der  halben  Grossen  Erdbahnaxe »  und  wii*  haben  wieder 
mit  den  Daten  des  Berliner  Jahrbuches 


Fleck. 

X'                                     it' 

n. 

124»  37'  47"           89«  K8'   31" 

m. 

124    37    50             89    58    41 

oder  yermöge 

8X'  -  V-i'     180* 

8;r'  =  ir'-  90* 

die  der  Zeit  der  Hitte  der  Finsterniss  entsprechenden  Unterschiede 
von  Flecken  und  Sonnenmittelpunkt  in  geocentrischer  Länge  und 
Ekliptik-Poldistanz 


FlMk. 

IV 

qIv 

II. 

-940" 

89" 

m. 

—  937 

—  79. 

bt  nun  wieder  u'  der  Winkel  zwischen  Declinations-  und  Brei- 
tenkreis, so  findet  man  die  zu  W  und  in'  gehörenden  Differenzen 
8a',  lif  in  Rectaseension  und  Declination  aus 

tg  u'  =  —  cos  L'  ig  e 
%a!  cos  d'  —  Vk'cos  u  sin  n*  +  Zw  sin  u 
8rf'  sss  8X'  sin  W  sin  n'  —  Zn'  cos  w 
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oder  in  unserem  Falle 


Fleek. 

ha'eosä' 

M' 

II. 

-  891" 

+  313" 

m. 

-890 

+  302 

woraus  sieh  nebenbei  ergibt,  dass  Fleck  HI  wirklieh  der  am  28.  Juli 
Yön  mir  als  achttheilig  bezeichnete,  kurz  vor  der  Finstemiss  noeh 
gesehene  Fleck  war  (Astr.  Nachr.  XXXIII,  p.  137). 

Nennt  man  weiter  a,  d,  S[,  S),  die  von  den  Tafelfehlem  freie 
Rectascension  und  Declination  des  Mondes  und  der  Sonne,  so  sind 
dieselben  Grössen  mit  Röcksicht  auf  Parallaxe : 

©'  =  J)  —  Q  {co8  ©  »tu  y  —  8in  ©  cos  y  cos  (t — ?l)) 

cos  d  cos  (t  —  a)  —  «in  *Bf  eo»  y 


coa  d  iin  (t  —  a) 
(nn  d—  sin*fSf  nn  y)  «t«  (^ — af) 


coig  (t — a!)  = 

tg  i'  '= 

eosdnn(t — a) 

WO  Q,  <tf  die  Horizontal-Äquatorial-Parallaxen  von  Sonne  und  Mond, 
y  die  geographische  Breite  des  Beobachtungsortes,  t  die  Sternzeit 
bedeutet. 

Im  Yorliegenden  Beispiele  betragen  die  an  die  Sonnenephemeride 
des  Berliner  Jahrbuches  anzubringenden  Tafelfehler  nach  Wich- 
mann (Astr.  Nachr.  Bd.  XXXIII,  p.  321) 

89l=  +  0!l6 

Daraus  folgen  die  Fehler  der  Mondephemeride  des  Nautical 
Almanac  nach  Agardh  (Obss.  Eclips.  Solls  XXVIII.  Julii  1851  cal- 
culatae.  p.  26) 

8a  =  — lr64 
85  =  +379 

und  man  hat  demnach  hier  nach  dem  Berliner  Jahrbuche  für  die  Sonne 
und  nach  Nautical  Almanac  fQr  den  Mond 

«'  =    1Ä7»  14'    8"  «'  =    127»  14'  22" 

S)'=  +  19     3  25  (J'  =  +  19     3  21 
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Mit  diesen  Grössen  findet  man  endlich  aus 

8a'  cos  d'  — («'— 31')  cos  S'  =  1  sin  U 

den  Positionswinkel  11,  der  Flecken  an  der  Mondscheibe,  gezählt 
von  Nord  über  Ost^  und  den  Winkelabstand  A  vom  Mondmittel- 
punkte für  die  Zeit  der  Mitte  der  Finsterniss : 

Fleck.  n  A 

IL  289®  20'  15'    S8" 

m.  288    43  15     53. 

Diesen  Positionen  zunächst  lag  unter  den  von  mir  zu  Rixthöft 
gesehenen  Protuberanzen  der  viel  besprochene  Haken,  den  ich  in 
meinem  ersten  Berichte  (Astr.  Nachr.  XXXIV,  p.  30)  mit  S«  bezeich- 
nete, allein  die  Beobachtung  (282<^)  weicht  Ton  obigen  Zahlen  riel 
zu  weit  ab,  als  dass  man  hierauf  ein  Argument  für  die  Identität  yon 
Flecken  und  Protuberanzen  gründen  könnte. 

Weit  entfernt,  diesem  Resultate  irgend  welche  Concludenz 
zuzuschreiben,  wollte  ich  vielmehr  wie  gesagt  mit  Obigem  nur  ein 
Beispiel  gegeben  haben,  wie  meiner  Ansicht  nach  die  hier  gestellte 
Aufgabe  zu  behandeln  sei,  statt  der  bisher  üblichen  ganz  vagen 
Angaben  der  Lage  von  Flecken  und  Protuberanzen,  wo  man  schon 
an  sich  die  Positionswinkel  durch  sehr  unverlässige  Vorrichtungen 
zu  bestimmen  suchte,  die  Stellung  der  Flecken  mehrere  Tage  vor 
der  Finsterniss ,  also  flir  eine  von  der  Wahrnehmung  der  Protube- 
ranzen sehr  abgelegene  Epoche,  oder  auch  nur  am  Tage  der  Finster- 
niss, also  wieder  fQr  eine  Zeit,  zu  der  eben  die  hier  wichtigsten, 
nämlich  dem  Rande  nahen  Flecken  vielleicht  gar  nicht  sichtbar  sind, 
anzugeben  sich  begnügte,  und  wo  man  endlich  kurzweg  die  auf  den 
Sonnen  umfang  bezogenen  Positionen  der  Flecken  mit  den  noth- 
gedrungen  auf  die  Peripherie  des  Mondes  sich  beziehenden 
ursprünglichen  Angaben  der  Lage  der  Protuberanzen  verglich.  Der 
Wunsch,  meine  Wahrnehmungen  durch  Beobachtungen  Anderer  zu 
ergänzen  und  wo  möglich  eine  Übersicht  der  Modalitäten  jener 
Erscheinungen  in  grösseren  Länderstrecken  zu  gewinnen,  lag  nahe; 
aber  einerseits  waren  die  nach  der  Finsterniss  sichtbar  gewordenen 
Flecken  nur  von  Herrn  Norman  Pogson  (Mem.  Roy.  Astr.  Soc. 
XXI,  p.  117)  und  zwar  in  einer  Weise  beobachtet,  die  aus  unten 
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Ton  selbst  erhellenden  Gründen  kein  sichereres  Ergebniss  a]s  das 
hier  gewonnene  versprach,  andererseits  waren  hauptsächlich  alle 
Angaben  über  die  Position  der  Protuberanzen  so  schwankend,  dass  es 
zwecklos  gewesen  wäre»  ziemlich  weitläufige  Rechnungen  daran  zu 
knäpfen;  sonst  hätte  z.  B.  die  parallactische  Verschiebung  der  Pro- 
tuberanzen am  Mondrand  uns  einen  neuen  Beweis  da(iir  geliefert, 
dass  diese  Phänomene,  wie  man  allerdings  auch  aus  anderen  Gründen 
nun  nicht  weiter  zweifeln  kann,  der  Sonne  angehören. 

Die  Unsicherheit  der  oben  erhaltenen  Resultate  aber  hat,  wie 
man  bei  genauer  Durchsicht  der  Rechnung  bemerkt,  yornehmlich 
drei  Quellen : 

1.  Die  Anwendung  des  Ringmikrometers  zur  Bestimmung  der 
Stellung  der  Flecken,  eines  Instrumentes,  das  sich  desshalb  zu  sol- 
chen Beobachtungen  sehr  wenig  eignet,  weil  f&r  die  Declinations- 
bestimmungen  zu  grosse  Sehnen  der  Flecken  oft  unrermeidiich  sind. 
Vor  Allem  also  wird  man  künftig  diese  Messungen  möglichst  genau 
durch  angemessen  eingerichtete  und  an  zweckmässigen  Instrumeoten 
befipdliche  Filarmikrometer  vorzunehmen  haben,  was  um  so  leichter 
geschehen  kann,  als  diese  Beobachtungen  eigentlich  ohnehin  stän- 
digen Sternwarten  und  nicht  den  für  die  Finsterniss  gewählten 
Stationen  zukommen. 

2.  Der  geringe  Abstand  vom  Sonnenrande,  in  welchem  sich  die 
Flecken  während  dieser  Beobachtungen  befanden.  In  Zukunft  wären 
also  ähnliche  Bestimmungen  etwa  eine  Woche  vor  und  nach  der 
Finsterniss  mehrere  Tage  hindurch  anzustellen  und  dann  hauptsäch- 
lich jene  Flecken  zu  beobachten,  welche  sich  zu  dieser  Zeit  nahe  in 
der  Mitte  der  Sonnenscheibe  befinden,  und  nur  eben  die  weitere 
Entwickelung  der  Flecken  bis  zu  ihrem  Austritte  möglichst  zu  über- 
wachen. 

3.  Die  Unverlässigkeit  der  Rotations -Elemente  des  Sonnen- 
körpers. Da  aus  bekannten  Ursachen  ein  bedeutender  Fortsehritt  in 
diesem  Theile  unserer  astronomischen  Kenntnisse  nicht  zu  hoffen 
steht,  so  schiene  mir  hier  das  richtige,  freilich  etwas  umständliche 
Verfahren  zu  sein,  dass  man  den  Ort  jedes  Fleckes  immer  nur  mit 
Elementen  berechnete,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  eben  ans  Beob- 
achtungen dieses  Fleckes  selbst  abgeleitet  wären ;  denn  so  werden 
alle  besonderen  Einflüsse  etwaiger  Eigenbewegung  des  Fleckes  mit 
berücksichtigt 
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Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  für  künftige  Beobachtungen 
von  totalen  Sonnenfinsternissen  einige  Andeutungen  zu  geben,  zu 
welchen  mich  der  Zufall,  welcher  mich  das  seltene  Phänomen  nun 
schon  zweimal  in  tadelloser  Reinheit  sehen  Hess,  vielleicht  berechtigt. 

Da  zwischen  Protuberanzen  und  Fackeln  wahrscheinlich  ein 
näherer  Zusammenhang  stattfindet  ab  zwischen  jenen  Erscheinungen 
und  den  Flecken  ,  so  wäre  den  Sonnenfackeln  besondere  Beachtung 
za  schenken.  Weil  es  schwierig  sein  dQrfte,  dieselben  unmittelbar  zu 
beobachten,  so  wäre  wenigstens  fQr  Bestimmung  ihrer  Lage  in  Bezug 
aaf  beobachtete  Sonnenflecken  mdglichst  Sorge  zu  tragen. 

Was  die  Erscheinungen  während  der  Totalität  betrifft,  so  kann 
gewiss  Jeder,  der  erfahren  hat,  wie  riel  hier  in  der  kürzesten  Zeit 
gethan  werden  soll,  Ausserachtlassung  von  Dingten,  die  eben  so  gut 
bei  anderer  Gelegenheit  ausgefilhrt  werden  oder  doch  ganz  unwichtig 
sind,  und  vor  Allem  Theilung  der  Arbeit  nicht  genug  empfehlen.  In 
ersterer  Beziehung  scheinen  mir  die  Zeiten  des  Anfanges  und  Endes 
der  totalen  Verfinsterung,  Ansicht  der  Gegend,  Sichtbarkeit  von  Ster- 
nen etc.  bisher  viel  zu  viele  Auirnerksamkeit  in  Anspruch  genommen 
zu  haben.  In  letzterer  Hinsicht  wäre  überall  dort,  wo  mehrere  Beob- 
achter sich  an  einem  Orte  befinden,  eine  Zuweisung  bestimmter 
Quadranten  des  Sonnenrandes  an  jeden  einzelnen  Beobachter  sehr 
räthlich;  nur  so  wird  man  entscheidende  Wahrnehmungen  zu  sammeln 
im  Stande  sein.  Rücksichtlich  der  Protuberanzen  wären  Position 
und  Dimension  jeder  einzelnen  mehrmals  und  immer  mit  Angabe  der 
Zeit  zu  jeder  Messung  zu  bestimmen.  Sehr  schwierig  ist  die  richtige 
Wahl  derVergrösseruni;  des  Fernrohres;  denn  einerseits  ist  ein  Über- 
sehen der  ganzen  Sonnenscheibe  nöthig  und  sind  gewisse  Phänomene 
wie  die  Corona  nur  mit  schwachen  Vergrösserungen  genau  zu  sehen, 
andererseits  soll  manches  Detail  der  Erscheinung  möglichst  erforscht 
werden,  das  wie  bei  den  Protuberanzen  sich  nur  in  starken  In- 
strumenten zeigt.  Wer  diesem  Bedürfnisse  etwa  mit  zwei  Fernröhren 
zu  begegnen  glaubt,  wird  sich  getäuscht  finden  und  entweder  seine 
Zeit  mit  dem  Wechsein  der  Instrumente  verlieren  oder  im  entschei- 
denden Augenblicke  richtiger  f&hlen,  dass  er  darauf  verzichten  muss. 
Desshalb  erlaube  ich  mir  ein  Doppel -Ocular  vorzuschlagen,  von 
welchem  ein  Einsatz  sehr  wenig,  der  andere  bedeutend  vergrösserte, 
und  das  in  Schuberform  oder  nach  Art  der  Feldstecher  eine  schnelle 
Verwechslung  zuliesse.  Natürlich  müsste  die  Einrichtung  so  getroffen 
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sein ,  dass  jedes  der  beiden  Oculare  auf  das  Auge  bereits  eingestellt 
ist,  und  wenn  man  es  in  Thätigkeit  setzt,  auch  so  bleibt. 

För  die  Messung  der  Lage  und  Grösse  aller  Erscheinungen  am 
Rande  Ton  Sonne  und  Hond  gebe  ich  wie  gesagt  dem  Besserschen 
peripherischen  Positionsmikrometer  in  der  (Astron.  Nachr.  XXXlll, 
S.  129)  erörterten  Modification  also  mit  einer  netzförmig  in  Quadrate 
getheilten  planen  Glasplatte  statt  des  Fadens  entschieden  den  Vorzog 
Yor  allen  anderen  zu  solchem  Zwecke  mir  bekannt  gewordenen  Ein- 
richtungen, weil  hier  das  lästige,  die  Messung  gef&hrdende  Centrireo 
ganz  wegfällt,  und  die  nöthigen  Daten  unmittelbar  sich  ergeben,  wo 
auch  immer  im  Fernrohre  sich  ein  zu  messendes  Phänomen  zeigen 
mag.  Sehr  angemessen  wäre  es  die  Theilung  des  Positionskreises  im 
Inneren  des  Fernrohres  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  und  den  Index 
auf  die  Glasplatte  anzubringen,  denn  bei  aussen  liegendem  Krdse 
kostet  das  Ablesen  der  Winkel,  welches  unter  diesen  Verhältnissen 
nur  mittelst  einer  Lampe  zu  bewerkstelligen  ist,  zu  viele  Zeit  Mit 
dieser  Einrichtung  würde  sich  auch  das  oben  vorgeschlagene Doppel- 
Ocular  am  besten  vereinigen.  Die  Lamelle  am  Rande  des  Gesichts- 
feldes, durch  welche  jene  Reihe  von  Linien  der  Glasscheibe,  welehe 
dem  Äquator  parallel  gestellt  wurden,  bezeichnet  ist,  sollte  wenigstens 
in  dem  schwachen,  fiir  die  Beobachtung  der  Corona  bestimmten 
Oculare  etwa  von  filnf  zu  f&nf  Intervallen  der  auf  dem  Äquator  senk- 
rechten Striche  Zähne  als  Zähler  haben.  Ffir  dasselbe  schwache 
Ocular  wäre  es  angemessen,  auch  diese  zweite  Folge  von  Linien 
durch  eine  ähnliche  ebenfalls  mit  Zähnen  besetzte  Lamelle  am  Rande 
des  Feldes  abzublenden,  da  die  hier  zu  messenden  Grössen  oft  viele 
Theile  des  Mikrometers  in  dem  einen  wie  im  andern  Sinne  umfassen 
werden.  Immer  wird  man  daflir  Sorge  zu  tragen  haben,  dass  keine 
Verwechslung  der  Quadranten  stattfindet,  die  leicht  möglich  ist,  da 
bei  gleicher  Stellung  der  dem  Äquator  parallelen  Linien  zwei  am 
ISO""  verschiedene  Positionen  genommen  werden  können,  je  nachdem 
die  zur  Messung  bestimmte  Linie  der  Glasplatte  auf  einer  oder  auf 
der  anderen  Seite  des  Sonnencentrums  liegt.  Das  Sonnenglas 
übrigens  ist  schon  geraume  Zeit  vor  der  Totalität  abzuschrauben  und 
nur  los  an  das  Ocular  zu  halten,  etwa  20  Secunden  vor  der  ersten 
inneren  Berührung  aber  völlig  zu  entfernen,  und  nur  wieder  vorzu- 
nehmen, wenn  die  Phase  der  wieder  erschienenen  Sonne  dem  Auge 
anfängt  unerträglich  zu  werden,  was  erst  lang  nach  dem  Ende  der 
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totalen  Verfinsterung  der  Fall  ist.  Sehr  zweckmässig  ist  es,  von  dem 
Schreiber,  den  man  wo  möglich  vor  der  Uhr  haben  soll,  alle  10 
Secunden  die  Zeit  notiren  zu  lassen,  damit  jede  ihm  dictirte  Bemer^ 
kung  Yon  selbst  ihre  chronologische  Stelle  findet.  Ein  von  diesem 
Schreiber  etwa  30*  vor  Wiederscheinen  der  Sonne  gegebenes  Signal 
wird  die  Nachtheile  der  sonst  unvermeidlichen  Überraschung  bedeu- 
tend verringern. 

Ich  kann  diese  meine  letzte  Beschäftigung  mit  der  Finsterniss 
vom  Jahre  1851  nicht  schliessen  ohne  die  merkwürdigen  Verschie- 
denheiten des  Eindruckes  hervorzuheben,  welche  die  Protuberanzen 
nach  ihrer  Farbe,  Gestalt  u.  s.  w.  auf  die  verschiedenen  Beobachter 
machten.  In  dieser  Beziehung  mag  hier  angeführt  werden,  dass  die 
am  Orte  meiner  Beobachtung  gefertigte  Zeichnung  des  Herrn 
Dr.  Fearnley,  so  getreu  sie  auch  das  von  ihm  Gesehene  wieder 
geben  mag,  meiner  Erinnerung  so  gut  wie  gar  nicht  entspricht,  was 
man  schon  aus  der,  wenn  gleich  rohen  so  doch  meinem  Eindrucke  nach 
ziemlich  vollständigen  Zeichnung  in  der  IV.  Auflage  der  „Wunder 
des  Himmels**  Taf.  VII,  Fig.  46,  ersehen  kann.  Dass  dies  aber  nicht 
etwa  besondere  individuelle  Abweichungen  sind ,  wird  hinlänglich 
durch  die  Anzahl  von  Gewährsmännern  ftir  beide  Anschauungen 
bewiesen:  nahezu  wie  Dr.  Fearnley  zeichnen  die  Protuberanzen 
Carrington,  Schmidt  U.A.;  mit  mir  stimmen  in  dieser  Beziehung 
fast  völlig  überein  Dawes,  Good  etc. 

Unter  dem  vielen  Bäthselhaften,  was  sich  in  solchen  Gelegen- 
heiten bietet,  gehören  diese  grellen  Unterschiede  der  Auffassung 
eines  und  desselben  Phänomenes  an  einem  und  demselben  Orte  durch 
nahe  gleich  gute  und  gleich  starke  Fernröhre  wohl  zu  den  unerklär- 
lichsten Dingen. 


Sitsb.  d.  mathem.-natorw.  Cl.  XVII.  Bd.  111.  Hfl.  28 
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Zwanzig  Arten  von  Cephalocotyleen. 
Von  dem  w.  M.  Karl  ■•  Diesiiig. 

(Auszug  aus  eioer  für  die  Denksehrilten  bestirnnten  Abbandlnng.) 

Ich  überreiche  hiermit  fllr  die  Denkschriften  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  die  auf  sechs  Tafeln  vertheilten 
Abbildungen  von  zwanzig  Arten  Helminthen  aus  der  Ordnung  der 
Cephalocotyleen  sammt  dem  entsprechenden  Texte.  Die  darge^tell* 
ten  Arten  sind:  Dibothrium  decipiens  Felis  Oncae  —  D.  Uam 
Phocae  Monachi  —  D.  Folium  HerpesHs  leucuri  —  Tetrabothrium 
heteroclUum  Procellariae  capensis  —  T.  emarginahun  Phracto- 
cephali  hemiliopteri  —  Solenophorus  ovatua  Pyihonis  hiero- 
glyphici  —  Anthocephalus  gigatäeus  Chorinemi  salientü  —  Pte- 
robothrium  crassicolle  Pimelodi  Gorijvba  —  P.  hiterrupium  Tri- 
chiuri  lepturi  —  Rhynchobothrium  Caryophyllum  Scoliodoniü 
Lalandii  —  Pentastomum  recurvatum  Felis  Oncae  —  P.  pusillum 
Acarae  Coscudo  —  Taenia  fimbriata  Cervi  simplicicamis  —  T. 
megastoma  Cebi  Belzebul  —  T,  ietragonocephala  Myrmecophagae 
jubatae  —  T.  decrescens  Dicotyles  iorquati  —  T.globiceps  Tapiri 
americani  —  T.  macrophalla  CichkLe  Monoculi  —  T.  Scolopendra 
Podicipedis  dominicensis. 

In  der  Einleitung  hebe  ich  noch  besonders  hervor  eine  Beob- 
achtung von  Brüll 6  über  eine  Vermehrung  der  geschlechtslosen 
Ligulen  in  ihrem  ursprünglichen  Aufenthalte,  nämlich  der  Bauch- 
höhle des  Alben.  Auch  die  Arbeit  von  Oskar  Schmidt  über  den 
Bandwurm  der  Frösche  Taenia  dispar  und  die  geschlechtslose 
Fortpflanzung  seiner  Proglottiden  wurde  berührt  und  auf  die 
Wichtigkeit  beider  Beobachtungen  hingewiesen. 
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De  IIa    P  a  r  af  f  i  n  a 
Fraiieesee  Illlpmii. 

(Vorgelegt  In  der  SitsQOg  Tom  12.  Juli  1855.) 

Fu  Del  1830  che  Reichenbach  <)  preseQtava  per  la  prima  volta 
ai  Daturalisti  alemanDi  radunati  m  Amburgo  la  paraflBna  da  lui  sco- 
perta  fra  i  prodotti  della  distillazione  del  legno. 

VeDoero  piu  tardi  le  aoalisi  di  Ettling,  di  Lewy  ed  aleuni  altri. 

Preziose  qualitä  distiQguevano  tale  sostanza  che  si  presentava 
airocchiobiancaetrasparente;  che,  bench^  untuosa  al  tatto,  pure  non 
imbrattava  di  grassame;  che  era  capace  di  resistere  alKazione  degli 
acidi  coDcentrati,  del  potassio,  degli  alcali ,  coi  quali  la  si  poteva  far 
boUire  senza  che  perciö  ne  Yeoisse  decomposta  e  per  cui  fu  deno- 
minata  paraffina  (parum  aflßnis);  che  distillaya  inalterata  e  cheardeva 
confiamma  biaoca  senza  fumo.  Ad  onta  di  tali  preziose  quaiitä  la  paraffina 
non  troYO  in  sul  principio  alcuna  applicazione  pratica  e  fu  condannata 
per  lungo  teropo  a  giacersene  infruttuosa  nelle  collezioni  scientifiche. 
Priocipale  ostacolo  era  la  piccola  quantitä  che  se  ne  poteva  ottenere 
dalla  distillazione  del  legno  e»  sebbene  il  Reichenbach  fin  d^allora 
aceennasse  come  la  si  potesse  produrre  anche  dagli  olii  delle  piante, 
dalle  sostanze  animali  e  per  ultimo  dalla  carbonizzazione  del  carbon 
fossile,  pure  la  produzione  resto  assai  limitata,  nullo  il  compenso. 

Di  quando  in  quando  furono  qua  e  lä  scoperte  nel  terreno,  p.  e. 
in  Moldavia,  in  Galizia»  in  Germania»  in  Francia,  in  Inghilterra,  nel 
Caucaso,  etc.,  varie  sostanze  paraffinose  dette  comunemente  seghi 
di  montagna  e  che  i  mineralogi  ed  i  chimici  distinsero  coi  nomi 


1)  Reichenbach,  Joamal  für  Chemie  nnd  Physik  Ton  Schweigger,  LIX,  436;  LXl, 
273;  LXn,  120;  Dingler^s  polTtechniacbes  Joamal,  CXIY,  57;  CXXXIV,  230; 
Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.,  L,  60;  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt, 
III,  Nr.  2.  —  Jnles  Gay-Lussac,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys. ,  L ,  78. 
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particoiari  di  ozockerite  ^),  di  scheererite  *) ,  di  fichte- 
lite  *),  di  hatchetina  ^),  di  hartite  *)  ,  di  koenlite  *), 
d'  ixolyte  '). 

II  Dr.  Meyer  di  Buearest  richiamaya  per  il  primo  nel  1833 
Tatfenzione  di  quegli  stessi  naturalisti  riuniti  in  Breslavia  sopra  una 
sostanza  troyata  a  Slanik  distretto  di  Packauer  nella  Holdavia  e  ehe 
Glocker  chiamaya  ozockerite  ossia  cera  di  terra  *). 

Magnus  che  si  fece  ad  indagare  piü  dayvicino  tale  ozockerite  *), 
troyo  che  essa  non  era  una  massa  omogenea  ma  bens\  un  miscuglio 
di  differenti  materie.  Non  gli  fu  facile  a  primo  aspetto  raccorgerseoe, 
perchö,  sebbene  i^ozockerite  offrisse  nella  sua  massa  ora  la  struttura 
fibrosa  dell*  amianto»  ora  la  frattura  concoide,  cio  non  pertanto  ella 
sembraya  omogenea.  Ma  esaminando  isolatamente  una  deiie  piceole 
foglie  che  la  componeyano  pot6  destingueryi  dei  piccoli  punti  piü 
oscuri.  Fatta  boUire  una  tale  ozockerite  colKetere  o  coli*  alcool  anche 
assoluto   non  se  ne  scioglieya  che  una  piccolissima  parte,  mentre 
la  porzione  principale  rimasta  inattaccata  sembraya  come  rosicchiata. 
Da  ciö  egli  conchiuse  che  tal  massa  si  componeya  di  due  sostanze,  di 
Gui  Tuna  era  solubile,  Taltra  insolubile  nelF  alcool.   Esse  pero  erano 
cosl  intiroamente  mescolate  che  sarebbe  stato  impossibile  il  separarle 
mediante  processi  meccanici. 

Tale  cera  di  terra  si  fondeya  senza  aiterarsi  a  82<*  C.  quando  la 
cera  d*api  si  fonde  a  62<^  C.  La  fusione  non  modiiicaya  il  suo  colore 
bruno-yerdastro  nh  faceya  syanire  il  suo  particolare  odore  empireu- 
matico.  AfGne  di  spiegarne  laformazioneedaccertarsi  se  conteneya  o 
no  del  nitrogeno,  la  bruciö  colPossido  di  rame  e  pot&  conyincersi  che 


^)  Malaguti.  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.,  LXIII,  390.  —  Schrot ter,  Baamgwtner^s 
ZeiUchrift,  ly,  Nr.  2.  —  Walter,  Ann.de  Chim.  et  de  Phya. ,  LXXy,  214.— 
Johnston,  Lond.  and  Edinb.  Phtlos.  Magaz. ,  1838 ,  [3]  XU ,  389 ,  et  Jonra.  f. 
prakt.  ehem.,  XIY,  226. 

*)  Macaire  I^rincep,  Annalen  der  Physik  ond  Chemie  Ton  Poggendorff,  XY,  296. 

*)  Bromeis,  Ann.  von  Poggend. ,  XLIII ,  141.  —  Trommsdorff,  Ann.  der 
Chem.  und  Pharm.,  XXXyil,  304. 

^)  Johnston,  Journal  f5r  prakt  Chemie,  XHI,  438. 

'^)  M  a  i  d  i  n  g  e  r ,  Ann.  von  Poggend.,  LIY,  261.  —  Schrötter,  ibid.,  UX,  37. 

*)  Kraus,  Ann.  von  Poggend.,  XLIII,  141. 

^)  Haidinger,  Ann.  von.  Poggend.,  LXI,  345. 

*)  Annales  de  Chimie  et  Physique  par  M.  Gay  Lussac  et  Arago,  LV,  217. 

*)  Magnus,  Extrait  d'une  lettre  k  M.  Humboldt  Berlin.  D^embre  1833. 
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non  conteneTa  nh  ossigeno,  nd  nitrogeno  e  che  la  suajcomposizione 
si  ayyicinaya  di  molto  a  quella  del  gas  oliofacente. 

n  professore  Schrötter  avendo  del  pari  analizzata  Tozocke- 
rite  di  Slanik  9  ^  riconobbe  la  composizione  indicata  da  Magnus. 
La  sostanza  di  Sehrötter  perö  si  fondeva  alla  temperatura  medesiroa 
dalla  cera  (62<^ — 63<^  C),  aveya  un  peso  speciGco  »  0*983  a  -j-  IS® 
e  bolliva  a  210^  C.  in  vase  chiuso.  Avendo  egii  sottoposta  lal  cera 
fossile  alla  distillazione,  ne  ottennean'  olio  che  dapprincipio  era  di 
color  giallo-chiaro  e  che  quindi  si  faceva  piü  cariro.  Tale  olio  si 
solidificaya  in  una  massa  dicolorbruno  sporco  alquanto  grassa  e  d^an 
odore  disaggradeyole  che  si  ayyicinaya  a  quelle  del  catrame  di  legno. 
Schr5tter  rilevaya  altresl  il  fenoroeno  di  dicroismo  che  si  presenta  sl 
nella  massa  della  cera  come  neue  sue  dissoluzioni.  Egli  analizzaya 
anche  la  paraffina  di  Reichenbach  *). 

Malaguti  che  si  fece  a  studiare  la  cera  fossile  delle  montagne  di 
Zietrisika  in  Moldayia ')  troyo  che  sottoposta  ad  una  corrente  di  cloro 
secco  perdeya  la  sua  durezza ,  diyeniya  sensibilmente  moUe  e  com- 
pletamente  solubile  nelP  etere  freddo.  Osseryo  che  Pacido  nitrico 
Fattaccaya  alquanto,  giacchS  nel  corso  delP  ebollizione  yi  ayeya  syi- 
luppo  di  vapori  rossi  rutilanti;  ma  gli  sembrö  che,  finita  rebollizione, 
la  cera  fossile  non  ayesse  perduto  aicuno  de*  suoi  caratteri  fisici. 

L^  ozockerite  di  Zietrisika  si  fondeya  a  84<^  C. ,  bolliya  a  300<> 
e  la  saa  density  era  =»  0*946  a  -{-  20*5. 

Mediante  il  trattamento  alcoolico  Malaguti  poti  rendere  evidente 
neir  ozockerite  Tesistenza  di  due  o  piü  roaterie  di  densitä  e  fusibi- 
litä  ineguali,  le  quali  analizzate  offeriyano  perö  la  medesima  com- 
posizione. 

Laurent*)  analizzaya  una  sostanza  consimile  proyeniente  dagli 
schisti  bituminosi  di  Autun. 

Walter  ^)  esaminö  una  cera  fossile  scoperta  a  Trouschkawietz 
nella  Galizia,  che  si  fondeva  a-|-59<>C.  e  bolliva  sopra  i  300^ 


1)  Schrdtter,  Bauingnrtner^s  ZeiUcbrift  fOr  Physik  und  rerwandte  Wissenschaften, 

IV,  173  ;  BibUotheqoe  Universelle  de  Geneve.  Mai,  1836. 
*)  Sehrötter,  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  J.  C.  Po^g^end.  Leipzig,  1843. 

S.  37. 
S)  Malaguti,  Annales  de  Chimie  et  Physique,  LXIII,  300. 
^)  Laurent,  Ann.  de  Chim.  et  de  Pbys.,  LIV,  392. 
A)  Walter,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.,  LXXV,  214. 
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II  prof.  Redtenbacher  riceyette  nel  18S2  dal  Sig.  Seybei 
una  sostanza  cristalliaa  supposta  paraffioa  che  nelle  ricinanze  di  Boaa 
era  stata  ottenuta  iDsieme  agii  olii  liquidi  proTeaieoti  dalla  distillazione 
di  uno  schisto  bituminoso.  Tale  sostanza  era  stata  depurata  mediaDte 
la  compressione ,  1*  acido  solforico  e  1*  aqua.  II  suo  puoto  di  fasiooe 
era  a  BS®  C. 

Nel  gennajo  1854  il  Sign.  Roberto  Doms  di  Lemberg  InTiava 
al  prof.  Redtenbacher  circa  due  chilogrammi  di  una  sostanza 
bruna  analoga  alla  cera  di  terra  od  ozockerite  acconopagnondola  col 
seguente  scrittoinBen  sovente  nelle  vicinanze  della  nosira  formazione 
salina  al  piede  dei  Carpazii  si  presentano  potenti  masse  d*  argilla 
impregnate  di  pece  minerale,  la  quäle  si  compone  di  una  soluzione 
di  ozockerite,  paraffina,  resina  ed  asfalto  nel  petroleo.  La  raceolta  di 
tal  pece  minerale  per  quindi  produrne  del  petroleo,  che  si  potesse 
ardere  nelle  lampade  invece  del  canGno,  mi  determino  a  scayare 
un  pozzo  inBorystow  presse  Drohobietz  sperando  dMneontrare 
le  stesse  relazioni  che  a  Backu  presse  al  mar  Caspio,  dove  sem- 
plici  cisterne  somministrano  considerevoli  quantitJi  di  nafta.  A  pochi 
colpi  di  yanga  al  disotto  della  superficie  eominciaya  T  argilla  bitumi- 
nosa,  la  quäle  in  un  pozzo  che  io  scayai,  era  per  7 — 8  Klafter  per  lo 
piü  impregnata  di  pece  minerale,  alla  quäle  profonditä  si  presento 
r  ozockerite  anche  sola  in  pallottole  imprigionate  nelF  argilla  e  con 
uno  scayo  di  terra  eguale  a  Vi  cubici  di  Klafter  ottenni  220  funti 
di  ozockerite  bruta  fusa,  mentre  quella  che  le  arriyerä  i  nel  perfetto 
suo  stato  naturale.  Nei  sottoposti  Klafter  P  argilla  e  meno  ricea  in 
bitume  e  con  le  perforazioni  da  me  eseguite  fino  alla  profonditä  di 
16  Klafter  non  giunsi  peranco  a  raggiungere  il  suo  letto**. 

Tale  cera  di  terra  era  piü  molle  della  cera  comune;  del  resto 
di  consisten^a  analoga  alla  cera  e  si  lasciaya  modellare  a  piacere  fra 
le  dita.  Era  di  colore  nero  bruno  carico,  di  lucentezza  grassa,  insipida 
ed  ayeya  un*  odore  eyidente  di  nafta.  II  suo  peso  specifico  a  2So  C. 
era  =  0*944,  il  suo  punto  di  fusione  era  a  60®  C. 

Intrayyedendo  Pimportanza  che  tali  sostanze  stayano  per  assumere 
dair  applicazione  che  ne  yerrebbe  fatta  nell'  industria  e  nelle  arti»  il 
prof.Redtenbacher  nefece  intraprendere  TanalisidaHofstädter. 

Tali  sostanze  yennero  confrontate  colla  parafflna  che  Reichen- 
bach  ayeya  ottenuta  dal  legno  di  faggio,  il  cui  punto  di  fusione  era 
a  47^S  C.  ed  il  peso  specifico  »  0-862. 


Dell«  Paraffin«.  429 

E  prima  di  tutto  disciolse  THofstetter  «)  la  paraffina  di 
Reichenbach  in  una  soiFiciente  quantiti  d*aIcool  bollente,  che 
raffreddandosi  ne  depose  la  maggior  parte  in  cristalli,  come  il  Rei- 
chenbach aveya  giä  accennato.  Riconobbe  in  essa  tre  sorta  di 
cristalli,  cio^  gli  uni  somiglianti  ad  aghi  incrocicchiati,  gli  altri  a  noc- 
cioli  angolosi,  i  terzi  erano  fogliette  madraperlacee. 

L^Hofstetter  suddivise  ia  paraffina  che  andava  deponendosi 
durante  il  lento  raifreddamento  della  soluzione  alcoolica  in  piü  por- 
zioni  di  diverso  punto  di  fiisione,  La  parte  piü  solubile  nelF  alcool, 
areva  il  suo  punto  di  fusione  a  45®  C,  le  porzioni  che  vennero  in 
seguito  da  46-5  C.  a  48<»  C. 

Nelle  medesina  guisa  vennero  da  lui  indagate  le  sostanze  di 
Bona  e  di  Galizia,  ambedue  si  sciolsero  completemente  nelP  alcool 
adoperato  in  sufllciente  quantitä,  solo  quella  di  Galizia  lascio  indietro 
un  picGolo  residuo  di  sabbia.  Ambedue  raffreddandosi  diedero  le 
medesime  tre  sorta  di  cristalli.  Da  ambedue  poti,  frazionando  le 
cristallizzazioni,  ottenere  corpi  di  differente  punto  di  fusione, 
quella  di  Bona  cioi  si  suddivise  in  5  porzioni  con  punti  di  fusione  da 
Sl^C.  a  61  •C.  e  quella  di  Galizia  in  11  con  punti  di  fusione  da  60<^C. 
fino  a  65 'S  C. 

In  sul  finire  dell*  anno  decorso  ricevette  il  professore  Redten- 
bacher  dai  signori  White.  Young  e  Compagnia  di  Glascovia  una 
parafBna  proreniente  dalla  distillazione  di  un^  eleantrace  schistoide 
e  che  egli  si  compiaceya  di  affidare  alle  mie  investigazioni »  le  quali 
vennero  eseguite  nel  suo  laboratorio.  Tale  parafBna  era  bianca,  cri- 
stallina,  di  lucentezza  gfassa»  senza  odore  e  sapore.  II  suo  peso 
specifico  a  -f- 15^  C.  era  «>  0*861.  Si  fondeva  a  55°  C.  in  un  liquido 
limpido  ed  incoloro  come  V  aqua. 

Questa  parafSna  yenne  dapprincipio  da  me  trattata  con  una  suffi- 
ciente  quantitä  d^alcool  bollente  fino  a  che  si  fosse  completamente 
disciolta.  La  soluzione,  sebbene  limpida  e  scolorata,  pure  venne  fil- 
trata  onde  allontanare  qualunque  traccia  d*impuritä,  che  la  potesse 
imbrattare. 

Abbandonato  il  liquore  alcoolico  al  raffreddamento  ed  al  riposo 
di  piü  giorni  esse  depose  la  maggior  parte  della  parafBna  in  cristalli. 


^)  Hofstetter,  aas  dem  Julihefte  des  Jahrg^ng-es  1854  der  Sitzungsberichte  der 
mathem.-natarw.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1854,  Bd.  XIII, 
S.  436. 
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che,  esaminati  sotto  al  microscopio^  erano  di  tre  sorta,  cioe  simili 
gli  uni  ad  aghi  infilzati,  gli  altri  a  noccioli  angolosi,  gli  altimi  a 
fogliette  madraperlacee. 

II  liquore  alcoolico  madre  separate  dalla  porzione  di  paraffioa, 
che  si  era  cosl  cristallizzata,  venne  concentrato  mediante  la  distUIa- 
zione  fino  a  piccolo  residuo.  Tale  liquore  depose  raffreddandosi 
una  sostanza  cristallizzata  in  fogliette  madraperlacee,  il  cui  punto  di 
fusione  era  a  4B^  C. 

Nella  supposizione,  che  una  tale  sostanza  potesse  venire  ancor 
suddivisa,  la  ridiscioglieva  nell*  alcool  e  la  lasciava  di  nuovo  cristal- 
lizzare.  Ricomparrero  i  roedesimi  cristalli ,  il  punto  di  fusione  Qon 
si  era  mutato.  Da  cio  conchiusi  doversi  riguardare  una  tale  sostanza, 
quäle  un  carburo  dMdrogeno  particolare  e  sottoporre  airanalisi  ele- 
mentare. 

La  parafBna,  che  si  era  deposta  in  cristalli  per  il  semplice  raf- 
freddamento  della  prima  soluzione,  renne  di  nuoYo  trattatacoir  alcool 
e  di  nuovo  abbandonata  alla  cristallizzazione.  Dal  liquore  madre  di 
questo  secondo  trattamento  alcoolico  concentrato  e  raffreddato  si 
separo  anche  questa  volta  una  parafSna  conformata  in  fogliette  madra- 
perlacee, il  cui  punto  di  fusione  era  a  48^  C. 

Tali  trattamenti  alcoolici  vennero  da  me  nella  medesima  guisa 
ripetuti  fino  a  che  giunsi  ad  otf euere  per  ultimo  una  parafBna ,  il 
cui  punto  di  fusione  era  a  58^  C.  e  che  rimase  invariabile  sebbeoe 
ancor  una  volta  la  trattassi  coir  alcool. 

Debbo  far  osservare  che  col  secondo  trattamento  alcoolico  i 
cristalli  conformati  in  fogliette  madraperlacee  vennero  completamente 
allontanati  e  che  tutte  le  diverse  porzioni  nelle  quali  potei  ancora 
suddividere  la  parafßna  non  oiTrirono  che  due  sorta  di  cristalli  cioe 
somiglianti  gli  uni  ad  aghi  infilzati,  gli  altri  a  noccioli  angolosi  e 
che  per  quanto  facessi  non  riuscii  ad  isolare  gli  uni  dagli  altri. 
Awerto  ancora  che  T  ultima  porzione  di  paraffina  ottenuta  dal  liquor 
madre  delP  ultimo  trattamento  alcoolico  presentava  delle  traccie  di 
petroleo. 

Dalle  diverse  porzioni^  nelle  quali  riuscii  a  suddividere  la  paraf- 
fina ottenni  9  diversi  punti  di  fusione ,  che  dai  4S°  C.  ascendono 
gradatamente  fino  ai  58°  C. 

jo       ||0     ujo       jyo       yo       yjo       yyo      yjjjo      jy, 

45°  48*  49°  49-5  51°  56*5  SV    57-6  68°  C. 
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L*anal]8i  elementare  di  alcune  di  tali  porzioni  indicö  la  compo- 

sizione  medesima  del  gas  oliofacente  e  dimoströ  cos)»  non  essere  la 

paraffina  unMndiyiduo  organico  unico»  ma  comporsi  di  yarii  carburi 

dMdrogeno  isomeri  e  probabilroente  di  alto  ma  diverso  equiralente. 

Le  combustioni  vennero  eseguite  •  coH*  ossido  di  rame  ed  una 

corrente  d*  ossigeoo. 

I.  Porzione  ebe  si  fondeva  a  45°  C. 

0*223  grm.  di  sostanza  diedero» 

0-699  grm.  acido  carbonieo» 

0  *  287  grm.  aqua. 

H.  Porzione  che  si  fondera  a  49^5  C. 

0*233  grm.  di  sostanza  diedero» 

0*731  grm.  acido  carbonico, 

0*2985  grm.  aqua. 

m.  Porzione  che  si  fondeva  a  56^5  C. 

0*222  g^m.  di  sostanza  diedero, 

0*698  grm.  acido  carbonico, 

0*286  grm.  aqua. 

IV.  Porzione  che  si  fondera  a  57^5  C. 

0*201  grm.  di  sostanza  diedero» 

0*6322  grm.  acido  carbonico» 

0*2570  grm.  aqua. 

V.  Porzione  che  si  fondeva  a  58°  C. 

0*254  grm.  di  sostanza  diedero, 

0*798  grm.  acido  carbonico, 

0*3267  grm.  aqua. 

CalcoUto.  I.  n.  m.         lY.  V. 

C  =  6  —  85-71  -  85-47  —  85-53  —  85-72  —  85-77  —  85*69 
H  =  1  ^  14-29  —  14-30  —  14-23  —  14-31  —  14-21  —  14-29 

7  — 100-00 

Magnat  Sehrötter  Malagnti  Walt«r         Hofatetter 

C  —  85-75  —  86-20  —  85-2S  ^  85*21  —  86-20  —  35*80  —  85-85  —  86*16  —  84-94  —  85.78 
B  —  15*15  —  18-79—  14-86  —  18*71  —  14*16  —  13*98  —  14*28  —  14*36  —  14-87  —  14*29 

n  punto  d*ebo)lizione  delle  suddette  sostanze  non  venne  inda- 
gato,  essende  conosciuto  che  i  carburi  dMdrogeno  che  possedono  la 
medesima  composizione  del  gas  oliofacente,  cambiano  il  ioro  punto 
d^  ebollizione  mediante  la  distillazione. 

Era  noto  come  i  carburi  dMdrogeno  volatili  provenienti  dalla 
distillazione  del  grasso,  se  trattati  coli*  acido  nitrico  concentrato,  si 
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ossidassero  e  dessero  origine  ad  acidi  grassi  volatili.  Era  noto  del 
pari  come  gli  acidi  grassi  d^alto  equivalente,  se  trattati  pare  con 
Tacido  nitrico,  producessero  acido  succinico.  Una  fale  esperieDza 
determinavami  a  sottoporre  la  paraffinaaU*  azioneossidantedeir  acido 
nitrico. 

Circa  dieci  grammi  di  parafGna  vennero  a  tale  scopo  digeriti 
con  un^  eccesso  d^  acido  nitrico  concentrato  ad  una  temperatura 
superiore  di  aicuni  gradi  a  quella  del  punto  di  fasione  della  paraffina 
medcsima.  La  reazione  che  dapprincipio  si  manifesto  viva  e  con 
copioso  sviluppo  di  vapori  rutilanti  ando  grado  grado  scemando  e  per 
modo  che  depo  una  digestione  non  interotta  di  quasi  dieci  giomi  ti 
ayera  uno  sviluppo  appena  sensibile  di  vapori  nitrosi,  e  la  paraffina 
che  prima  si  era  veduta  nuotare  a  guisa  d^uno  strato  oleoso  al  disopra 
deir  acido,  era  giä  del  tutto  scomparsa.  La  digestione  venne  ancor 
proseguita  per  alcun  tempo  fino  a  che  una  piccola  porzione  della 
soluzione  acida  diluita  con  un  eccesso  d*aqua  non  desse  ehe  un 
intorbidamento  appena  visibile.  La  soluzione  oltre  alP  odore  dell*  acido 
nitrico  in  eccesso  adoperato,  diffondeva  anche  un  altro  odore  che 
ricordava  quelle  dell*  acido  butirico. 

Distillai  allora  tale  liquore  acido  fino  a  che  nella  storta  si  rido- 
cesse  ad  un  quarto  del  suo  volume  per  separarne  cosl  Tacido  volatile. 

II  liquor  distillato  venne  saturato  con  la  potassa  per  cui  i'odore 
deir  acido  butirico  del  tutto  scomparve.  U  nitrato  di  potas^  venne 
allontanato  mediante  la  cristallizzazione  e  quindi  il  butirato  della 
stessa  base  decoroposto  mediante  Tacido  solforico;  per  cui  Podore 
deir  acido  butirico  si  fece  di  nuovo  manifesto.  Allontanato  anche  il 
solfato  di  potassa  non  saturai  allora  che  una  met&  del  liquore  conte- 
nente  Tacido  butirico  di  nuovo  con  la  potassa,  Taggiunsi  all*  altra  e 
distillai. 

Ripetei  alcune  volte  di  seguito  un  tale  processo,  detto  anche  di 
frazionamento,  nell*  intenzione  di  concentrare  I*  acido  butirico  In  una 
piccola  parte  del  liquide;  ma  ad  onta  di  tutte  le  precauzioni  possibili 
la  quantitä,  che  per  tal  modo  ne  ottenni,  fu  si  piccola  da  non  bastare 
ad  un*  analisi. 

Neutralizzata  allora  nuovamente  tale  piccola  quantiti  d^  acido 
con  la  potassa  evaporai  a  secchezza,  versai  sul  residuo  secco  alquanto 
d^alcool  poi  dell*  acido  solforico  ed  immantinente  il  gradito  e  carat- 
teristico  odore  delP  ananas  si  diffuse.  Avendo  quindi  distillato  un  tale 
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miscuglio  in  una  piccola  storta  ne  ottenni  del  butirato  d^ossido  d*etilo 
con  le  caratteristiche  sue  proprietä. 

La  porzione  del  liquore  acido  rimasta  indietro  della  prima  distil- 
lazione  venne  evaporata  onde  liberarla  dalP  acido  nitrico  che  ancor 
yi  restava,  ed  il  residuo  solide  disciolto  in  poca  aqua  boliente,  depose 
raffreddandosi  dei  cristalli  bianchi  granulari,  i  quali  depurati  mediante 
ripetute  soluzioni  e  cristallizzazioni  presentarono  tutti  i  caratteri 
deir  acido  succinico. 

L^analisi  del  sale  d^argento  offr\  i  seguenti  risultati : 

0-4890  grm.  di  succinato  d^ossido  d*argento  diedero 

0*3185  grm.  d^ergento. 

Calcolato:  trovato: 


C,    -    48    - 

-    1415 

H,    -      4    - 

-      1-20 

Og    -    64    - 

-    16-2» 

Air.  -  816    - 

-    6606 

_  —     6513 
1  Eq.  —  332    —  10000 

Dal  sopradetto  si  puo  dedurre,  che  in  origine  la  parafGna 
derivi  dai  corpi  grassi  mediante  nn  processo  di  ridiizione.  II  pro- 
cesso  della  distillazione ,  come  quelle  della  formazione  dei  carboni 
fossili  e  dei  corpi  analoghi  non  sono  a  yero  dire  che  processi  di 
riduzione. 

Presentemente  che  la  produzione  della  paraffina  e  particolar- 
mente  quella  AelV  olio  di  paraffina  (lubricating-oil)  sono  salite  ad 
un  punto  importante  nelle  ärti  e  neirindustria,  credo  opportune  di 
aggiungere  aicun  che  sopra  il  modo  della  loro  fabbricazione. 

La  qualitä  dei  prodotti  della  decomposizione  del  carbone  fossile 
dipende  dal  grado  di  temperatura  alla  quäle  essa  viene  effettuata, 
come  pure  dalla  qualitä  del  carbon  fossile  adoperato.  Si  possono 
principalmente  distinguere  tre  specie  di  prodotti  cioi:  gas  e  yapori 
che  vanno  confusi  sotto  il  nome  comune  digasdelcarbon  fossile: 
un  liquide  carico  d^ammoniaca,  detto  aqua  di  gas,  e  finalmente 
an  liquide  nero  oleoso,  detto  catrame  del  carbon  fossile.  II 
residuo  della  distillazione  del  carbon  fossile  costituisce  un  carbone 
nero  e  compatto,  conosciuto  sotto  il  nome  di  coak. 

Quando  la  decomposizione  viene  effettuata  al  color  rosso-cirie- 
gia,  come  nella  fabbricazione  del  gas  illuminante,  si  ottengono  i 
seguenti  prodotti  cio& : 


n 
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II  gas  del  carbon  fossile  si  compone  priDcipalmente  di 
Gas  oliofacente  (idrogeno  bicarbonato), 
„  delle    paludi    (idrogeno    protocarbonato    o    idniro    di 
metilo), 

ossido  di  carbonio» 
aeido  earbonico, 
idrogeno, 
,,  idrogeno  solforatot 
Vapori  dUdrocarburi  oleosi  Tolatilissimi  aventi  per  formola 
generale  Cn  Hn  (tritileno ,  tetrileno)  o  Cn  Hn  —  6 
(benzina,  tolueno), 
„       di  solfuro  di  carbonio,  quando  il  carbon  fossile  contieae 
della  pirite, 
Acido  eianidrico  o  cianidrato  d^ammoniaea  doYuti  alla  reazione 
deir  ammoniaca  sopra  il  carbone. 
La  cosidetta  aqua  di  gas  ö  importante  per  T ammoniaca  in 
essa  contenuta. 

Nel  catrame  del  carbon  fossile  i  contenuto : 
Idrogeno  solforato, 
Ammoniaca, 
Acido  eianidrico, 
„     acetico, 
n     fenico 
Aleali  oleosi  (anilina,  picolina,  ebinoleina), 
Benzina, 

Idrocarburi  oleosi  (tolueno,  Ci%Hg;  cumeno,  CigHi, ;  cimeno, 
Cao  Hi4,  omologhi  della  benzina), 
„  solidi  (naftalina,  criseno,  antraceno), 

Olio  empireumatico  bollente  a  70°  e  che  si  resinifica  a  contatto 
dair  aria. 
Quando  invece  la  decomposizione  viene  effettuata  ad  una  tempe- 
ratura  piü  bassa,  i  prodotti  sono  alquanto  diyersi  e  principalmente  in 
luogo  della  naftalina,  si  ottiene  un  olio  contenente  parafSna  (lubrica- 
ting-oil)  e  paraffina  solida. 

Fu  Young  di  Glascoria  quegli  che  scoperse,  che,  distillando  i 
carboni  a  bassa  temperatura,  si  ottenerano  prodotti  diversi  da  quelli 
che  si  ottenevano  allorchi  essi  venivano  distillati  ad  un  alta  tempe* 
ratura,  come  nella  fabbricazione  del  gas  illuminante. 
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Rees  Reece  chimico  di  Londra  ottenne  fino  dal  1849  una  pa- 
tente 9  P^l  trattamento  della  torba  onde  estrarne  della  paraffina. 

Gli  studj  di  Young  intorno  ai  carboni  bituminosi  *)  ebbero 
per  iscopo  principale  la  produzione  delP  olio  di  paraffina  ehe  yiene 
adoperato  solo  o  mescolato  eon  altri  grassi  per  ungere  le  maechine, 
come  pure  per  ardere  nelle  lampade  d^Argand. 

Fu  Seligae  quegli  ehe  introdusse  neir  industria  francese  *) 
la  distillazione  dei  carboni  scbistosi.  I  carboni  dei  contomi  di  Autun 
gli  somministrarono :  1)  olii  volatili  od  eterei;  2)  olii  fissi;  3)  olii 
contenenti  paraffina ,  ch*  egli  adoperaya  nella  composizione  di  grassi 
per  carrozze  e  per  macchine;  4)  paraffina  per  fabbricare  candele; 
S)  una  materia  colorante  ed  ammoniaca;  6}  catrame;  7)  un  residuo 
seccojl  qaale  poteva  yenire  adoperato  per  scolorare  i  siroppi  oppure 
per  la  disinfettazione. 

Mediante  il  yapor  d*  aqua  fortemente  riscaldato  Brown  riuscl  ad 
effettnare  la  distillazione  dei  carbon  fossile  ^)  ad  una  temperatura 
assai  bassa.  Egli  raccoglie  a  parte  i  prodotti  piü  yolatili  e  quindi  sotto* 
pone  il  carbone  ad  una  seconda  distillazione. 

A  Beuel  nei  dintorni  di  Bona  in  Germania  hayyi  presentemente 
un  grande  stabilünento  di  tal  genere^  diretto  dairingegnere  Wage- 
Diann  ^)  nel  quäle  yengono  giornalmente  sottoposti  alla  distillazione 
circa  19»000  chilogrammi  di  carbone  shistoso.  I  carboni  yengono 
colä  primieramente  ridotti  in  pezzi  della  grossezza  di  una  noce  e  nel 
caso  che  contengano  dello  zolfo,  spruzzati  con  aqua  di  calce,  e 
quindi  trasportati  in  una  stufa  a  disseccare.  Tale  stufa»  della  lun- 
ghezza  di  200  piedi  e  della  larghezza  di  20  h  intersecata  da  muri 
alti  2  piedi  e  distanti  Tuno  dalP  altro  4  piedi.  Tali  muri  sono  con- 
giunti  fra  di  loro  col  mezzo  di  yolte.   Sopra  queste  yolte  si  coUocano 


^)  Rees  Reece,  The  London  Joarnal  of  Art«,  Sciences  and  Manufactures,  and  Reper- 
tory  of  Patent-Inventions.  1849,  96 ;  The  Mechanic's  Magazine  bj  R.  A.  B  r  o  o  m  a  n, 
London  28.  Jaly  1849;  Dingler's  polytechn.  Journal,  CXIII,  317. 

*)  Yonng,  Technologiste  on  Archires  des  Progr&  de  Tlndastrie  Fran^ise  et  Eiran- 
girede  Malep  eyre,  Paris  1852,  AoAt;  Di  ngler's  polytechn.  Journal.  CXXV,  453. 

')  Polytechnisches  Journal  Ton  Dingler,  Stuttgart  und  Augsburg,  CXXIX,  157. 

*}  Brown,  Moniteur  Industrielle.  Paris  1854,  Nr.  1860;  Di ngler*s  polytechn.  Journal, 
CZXXH,  431. 

*)  Wagemann,  The  Mechanic^s  Magazine  edited  by  R.  A.  Brooman,  toI.  LXI, 
London  1854,  Saturday,  December,  Nr.  1634 — 35;  Dingler^s  polytechn.  Journal, 
CXXZy,  138  und  384. 
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gli  schisti  a  seccare  roentre  sotto  di  esse  vengono  distese  le  ceneri 
degli  schisti  che  gik  soggiacquero  alla  distillazione  nelle  störte,  he 
ceneri  ancor  calde  trasmettono  cosl  il  loro  calorico  alle  volte  e  queste 
agli  schisti  sopra  giacenti  che  per  tal  modo  ne  restano  disseccati. 

Gli  schisti  cos\  disseccati  vengono  sottoposti  alla  distillazione 
entro  a  störte,  le  quali  differiscono  da  quelle  del  gas,  in  quanto  che  i 
prodotti  della  distillazione  escono  dalla  parte  opposta  a  quella  in  cni 
si  trova  la  graticola.  Sopra  ciascun  fuoco  stanno  adagiate  due  störte 
della  lunghezza  di  8  piedi,  della  larghezza  di  2  e  con  un  tubo  adduttore 
di  S  pollici.  II  fuoco  vi  passa  al  disotto  e  di  lä  si  rende  nel  cammiac. 

Lo  scopritore  preferisce  di  collocare  8  fornelli  con  16  störte 
alPintorno  di  uno  stesso  cammino,  per  cui  la  fiamma  puo  passare 
dair  un  fuoco  alP  altro  e  le  störte  venir  cosl  sottoposte  ad  una  tem- 
peratura  gradatamente  crescente.  I  prodotti  della  distillazione  delle 
16  störte  entrano  in  un  tubo  di  ferro  della  lunghezza  di  80  piedi 
e  del  diametro  di  2  circondato  esternamente  d*  aqua  fredda.  I  gas» 
depo  avere  oltrepassato  un  tale  tubo,  entrano  in  un  grande  cilindro 
di  ferro,  il  quäle  e  riempiuto  di  coak;  questo  coak  spoglia  il  g^s 
delle  ultime  porzioni  di  catrame.  Di  Ik  i  gas  arrivano  in  un  cammiDo 
alto  40  piedi,  la  cui  corrente  viene  nooderata  mediante  un  regolatore. 

I  prodotti  liquidi  della  distillazione  vanno  a  raccogliersi  in  uq 
grande  serbatojo,  che  viene  costantemente  mantenuto  ad  una  tempe- 
ratura  di  30®  C,  il  che  favorisce  la  separazione  dell*  aqua  ammonia- 
cale.  L*aqua  ammoniacale  viene  mescolata  con  la  cenere  distillata  ed 
ofTre  cosi  un  buon  conciine. 

U  catrame  viene  fatto  passare  col  mezzo  di  pompe  nelle  macchine 
di  depurazione,  ove  200  galloni  del  medesimo  vengono  mescolati  con 
10  galloni  di  soluzione  di  ferro  ad  una  temperatura  di  30®  C.  per  lo 
spazio  di  %  d*ora.  Le  macchine  di  depurazione  sono  grandi  cilindri  di 
ferro  della  capacitä  di  800  galloni,  nei  quali  dei  tubi  di  ferro  vengono 
roessi  in  movimento  mediante  la  forza  di  macchine. 

II  catrame  cosl  depurato  dall*  idrosolfato  d*ammoniaca  viene  tras* 
portato  in  apparecchj  distillatorii  della  capacitä  di  circa  300  galloni 
e  distillato  col  vapore  d*aqua  fortemente  riscaldato.  I  prodotti  della 
distillazione  si  condensano  in  un  serpentino  di  piombo  lungo  100  piedi 
e  di  3  pollici  di  diametro. 

I  prodotti  della  distillazione  vengono  quindi  ripartiti  nei  tre 
seguenti:    1)  essenza  del  peso  specifico  da  0*700  fino  a  0*86S; 
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2)  lubricating-oil  da  0-86S  a  0*900  3)  paraffina  da  0*900  fino  0*930 
peso  specifico.  Questi  tre  dirersi  prodotti  vengono  ciascaoo  di  per 
se  per  il  corso  di  mezz^  ora  mescolati  eolle  relative  quanfitä  4,  6» 
8  per  Vo  d*acido  solforieo  conceotrato ;  1 ,  1  Va »  2  per  «/o  d'acido 
cloridrico  e  y,,  V«,  1  per  %  di  bieromato  di  potassa»  neile  roac- 
chine  giacenti  da  mescolare.  Depo  tre  ore  vengono  i  detti  pi'odotti 
separati  dal  residuo  e  mescolati  in  maechiae  di  ferro  eon  2,3,4 
per  %  di  soluzione  di  potassa  caustica  a  BO®  Baumä.  lo  seguito 
ciaseun  prodotto  cos\  depurato  viepe  distillato  col  vapore  d^aqua 
fortemente  riscaldato. 

Dal  n^'-  1  mescolato  (eon  una  parte  del  n<^*  2  si  ottiene  un  olio 
del  peso  specifico  =  0*820 ,  il  quäle  corre  in  commercio  sotto  il 
nome  di  fotogene  od  olio  minerale  che  si  arde  in  lampade  apposi- 
tamente  costruite. 

Unaparte  deiprodott]deln<»'2del  peso  specifico  =  0*860  —  0*870 
da  il  solar -oil,  che  si  arde  nelle  lampade  d'Argand  e  diCarcel. 

II  resto  del  n<>*  2  misto  eon  una  parte  del  n^'  3  da  da  alcuni  anni 
r usitatissimo  lubricating-oil  per  ingrassare  le  macchine. 

II  residuo  del  n<^*  3  viene  trasportato  in  una  gran  cantina  ore  la 
temperatura  e  mantenuta  piü  bassa  che  sia  possibile  per  favorire  la 
cristallizzazione.  In  quattro  o  cinque  settimane  la  paraffina  si  trora 
cristallizzata  in  grandi  tavole  e  viene  col  mezzo  di  macchine  centri- 
fughe,  le  quali  fanno  circa  2000  giri  per  minuto,  separata  dalPolio. 
Tale  paraffina  viene  fusa,  gettata  in  tavole  e  sottopposta  ad  una  pres- 
sione  di  168,000  chilogrammi  in  un  torchio  idraulico  a  freddo.  Viene 
quindi  nuoyamente  fusa  e,  quando  la  temperatura  ha  raggiunto  i 
180^  C,  mescolata  eon  un  SO  per  o/o  d'acido  solforieo  concentrato. 
Trascorse  due  ore  si  separa  la  paraffina  dall*  acido  e  la  si  mescola 
coli'  aqua.  Viene  quindi  gettata  in  foccaecie  ed  entro  a  stacci  di 
erine  compressa  in  un  torchio  idraulico  a  caldo;  poi  fusa  nuoyamente, 
mista  eon  un  %  per  %  di  stearina  e  mescolata  a  1S0<>  C.  eon  un 
70  per  %  d^acido  solforieo  nelle  macchine  da  mescolare  di  piombo. 
Dopo  un  riposo  di  due  ore  riene  separata  dair  acido  e  lavata 
coli*  aqua,  poi  un^  altra  yolta  fusa  eon  un  %  per  %  di  stearina  ed  in 
seguito  mescolata  eon  1  per  %  di  soluzione  di  potassa  caustica  a  40<> 
di  Baum^.  Passate  due  ore  tutte  le  impuritä  si  troyano  gii  deposte  sul 
fondo  ela  paraffina  limpida  come  Taqua  si  getta  in  stampi  rettango- 
lari  0  yiene  conformata  in  candele. 
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Gli  sperimenti  eseguiti  dal  prof.  Karsten  di  Kie]  9  sopra  la 
forza  di  luce  delle  candele  di  parafiiaa  in  paragone  colie  candele  di 
altri  raateriali  diedero  i  seguenti  risultati: 


Candele  di  paralTioa  (iperfunto) 
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d  Disfansa  nella  quale  le  fonti  di  luce  hanno  UD*egaaIe  ehiarore  illumioaDte ; 

d^  yalore  relatiyo  di  d; 

i  eoDseguente  intensitii  della  fiamma; 

t  tempo  in  cui  ardono  in  ore; 

gr  peso  del  eombustibile  consumato  in  grani  n^edicinali; 

V  ehiarore  per  eguali  quantiti  di  combustibile  consumato ,  senza  riguardo 

alia  speaa  -^  (v  esprimerä  anche  il  prezzo  relatiyo ,  che  i  materitli 

combustibili  arer  potesaero,  onde  ottenere  eguali  ralori  combustibili  v); 

pr  prezzo  di  un  funto  in  scellini  diAmburgo  correnti  (1  aCeninoesli  cenf.) 

V|    h  il  ralore  eombustibile ,   in  relazione  col  prezzo ,  ossia  il  ehiarore  a 

,.  i  .t  V 

prezzi  eguali  = 


gr.pr 


pr 


Da  cio  segne: 

1)  Fra  le  candele  di  lusso  hanno  quelle  di  paraffina  il  primo 
grado;  esse  yincono  quelle  di  spermaceti  e  quelle  di  cera»  come  ia 

V  ed  ancor  piü  in  v^  h  dimostrato.  I  prezzi  della  paraffina,  dello 
spermaceti  e  della  cera  dovrebbero  presse  a  poco  stare  fra  di  loro 
nella  relazione  di  10  :  8  :  K  se  ehiarore  eguale  egual  prezzo  avesse. 

2)  Le  candele  di  paraffina  hanno  un  valore  combustile  maggiore 

V  delle  migliori  candele  comuni,  ma  a  motivo  del  basso  prezzo  delle 
ultime,  arriva  al  prezzo  relativo ;  per  poter  seryirsi  senza  discapito 
delle  candele  di  paraffina  in  confronto  di  quelle  di  stearina  possoBo 


^)  Karaten,  MitUieilnngen  des  Gewerbe- Vereins  für  das  Königreich  Hannoyer,  1854; 
D  i  n  g  1  e  r*8  polftechniaches  Journal,  CXXXiY,  366. 
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stabilirsi  i  prezzi  =  100  :  76  :  54.  La  paraSina:  candela  di  cera 
art.:  stearina  ord.  s»  100  :  76  :  54.  II  prezzo  di  30  scellini  per 
funto  (20  scellini  al  fünto  alla  fabbrica,  4  scellini  di  dazio;  restano 
6  scellini  per  imballaturat  trasporto  e  profitto  di  vendita)  esprimerä 
sofiicientemente  quel  rapporto,  mentre  i  yalori  corobustibili  Vi  ai  prezzi 
di  30  scellini :  21  scell. :  16  scell.  sono  quasi  eguali  (1 :  1*09  :  1*02)» 
a  Tantaggio  pero  delle  candele  di  paraffina  si  presenta  la  circostanza, 
che  le  medesime  (somministrate  da  Wiesmann  e  Comp,  in  Bona) 
sono  quasi  di  giusto  peso,  per  il  che  Tapparente  differenza  del  9  o 
risp.  2  per  %  &  favore  delle  candele  di  stearina  yerrebbe  ad  essere 
tolta.  In  conseguenza  le  candele  di  paraffina  coi  prezzi  suindicati 
potrebbero  sostenere  la  concorrenza  colle  comuni  candele. 

3)  Fra  tutte  le  candele  i  veramente  quella  di  sego  la  piik  a 
buon  prezzo,  non  pero  nella  misura  che  il  piü  comunemente  si  crede 
in  paragone  di  quelle  di  paraffina  e  delle  buone  di  stearina.  Se  si 
considera  che  specialmente  le  vecchie  candele  scarseggiarano  di 
molto  nel  peso  e  molto  scolavano,  cos\  potrebbero  i  rel.  35  per  Yo 
ed  i  24  per  Vo »  <^he  il  sego  comparisce  piü  a  buon  prezzo  in  Vf  a 
confronto  della  paraffina  o  della  cera  artificiale  riuscire  illusorii. 

II  bruciare  candele,  anche  delle  piü  preferibili,  riesce  sempre 
piü  costoso  deir  arder  olio  in  una  lampada  ben  costruita.  Ma  perche 
in  alcuni  casi  alle  candele  non  si  possono  sostituire  le  lampade,  per- 
cio  le  considerazioni  sopra  i  yalori  relatiyi  delle  diyerse  sorta  di  can- 
dele riusciranno  sempre  interessante 

Le  nuoye  candele  di  paraffina  si  distinguono  per  la  loro  bella 
apparenza  ne  reggono  al  confronto  con  esse  quelle  di  spermäceti 
piü  bianche  ma  non  cos\  trasparenti  come  quelle  di  paraffina.  Si 
deye  solo  in  alcune  di  quest*  ultime  meglio  proyyedere  alla  unifor- 
mitä  della  roassa  (punti  opachi  nella  massa  trasparente).  Le  candele 
di  paraffina  si  distinguono  finalmente  per  una  particolare  uniformitä 
neir  ardere,  mentre  sono  meglio  stabilite  le  proporzioni  fra  la  potenza 
del  lucignolo  e  la  consumazione  della  paraffina,  in  modo  che  il  luci- 
gnolo  bruciando  forma  sempre  una  regolare  scodella,  si  carbonizza 
regolarmente  nella  parte  superiore  e  la  candela  non  scola  per 
nuUa. 


StUb.  d.  maUieiii.-natiirw.  Q.  Xyil.  Bd.  lil.  Hft  29 
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Analisi  del  carbane  fossüe  di  Cludinico  in  Camia 

di 
Inmte^f  VilipiiiL 

(Yorg>ele^  in  der  Sitsung:  rom  12.  Jali  1855.) 

II  carbon  fossile  di  Cludinico  yiene  scavato  alP  imboccatura  del 
R.  Furioso  fra  Oyaro  e  Cludinico»  non  lungi  dalla  strada»  La  strato 
carbonifero  ha  uno  spessore  di  metri  0*93  e  giace  in  seno  alF 
arenarie  grigie,  le  quali  dal  canto  loro  costituiscono  un  deposito 
subordinato  nelF  arenaria  yariegata  inferiore  (Werfener  Schiefer). 
Questo  carbone  adunque  appartiene  alla  formazione  del  trias.  Sopra 
alle  arenarie  grigie  che  rinchiudono  questo  combustibile  giacciono 
ancora  potenti  strati  di  arenaria  yariegata  inferiore,  i  quali  presse 
Amboluzza,  Cludinico  ed  Entromarsa  sono  ricoperti  dal  calcare  nero 
inferiore  (Guttensteiner  Kalk).  II  deposito  carbonifero  i  circoscritto 
alla  parte  piü  bassa  del  R.  Furioso.  Sotto  i  medesimi  rapporti  rinyen- 
gonsi  delle  arenarie  grigie  con  traccie  di  carbon  fossile  anche  nel  R. 
Maggiore  fra  Lauco  ed  Ayaglio  al  nord  di  Villa.  Non  si  dovrebbe 
trascurare  di  far  quiyi  delle  ricerche  piü  dettagliate,  giacchd  questo 
h  Tunico  luogo  doye  si  potrebbe  incontrare  di  nuoyo  il  deposito  car- 
bonifero di  Cludinico.  Una  proyenienza  consimile  offre  anche  il 
carbone  di  Rayeo  che  si  troya  depositato  nel  calcare  nero;  per  cm 
sebbene  appartenente  alla  formazione  del  trias  inferiore »  pure  esso 
non  &  identico  a  quello  di  Cludinico. 

n  carbone  di  Cludinico  e  piolto  compatto  e  duro,  ik  un  segno 
nero-bruno ,  ha  una  frattura  piano-concoidea  in  cui  strati  sottili  di 
carbone  opaco  si  alternano  con  interotte  sottili  striscie  di  carbone 
compatto  lucente. 

Questo  carbon  fossile  si  ayyicina  molto  al  carbon  fossile  yero 
della  formazione  carbonifera  a\  per  le  sue  proprieti  fisiche  come  per 
sua  chimica  composizione. 

La  sua  grayitä  specifica  i  ==  1*58  a  -j-  1K<^  C. 

La  quantitä  d^acqua  igroscopica  in  esso  contenuta  &  ==  0*35 
per  %. 
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Sottoposto  il  carbone  alla  caicinazione  in  vase  chiuso  sviluppa 
abbondante  quantitä  di  prodotti  gasosi»  che  accesi  ardono  con  fiamma 
biancalncente,  la  quäle  6  accompagnata  dauna  leggera  colorazione  in 
giallo.  II  coak  che  rimane  dopo  terminata  la  caicinazione  &  bea  agglu- 
tinato  e  poroso.  Tale  coak  k  d*aspetto  metallico  lacente,  di  color  nero- 
plumbeo.  La  quantitä  che  per  tal  modo  ne  ottenni  risulto  =  79'K2 
per  Vo- 
ll potere  calorifico  assoluto  di  un  tale  carbone,  determinato 
secondo  il  metodo  di  Berthier,  corrisponde  a  6276*47  unitä  calori- 
fiche»  cio&  a  dire  1  chilogrammo  di  questo  combustibile  soroministra 
nna  qaantitä  di  calorico  tale  da  innalzare  di  1<>  C.  la  temperatura  di 
6276-47  chilogrammi  d*  acqua. 

La  proporzione  della  cenere  somministrata  deir  esperienza  & 
=  14*210  per  %  e  contiene: 

Acido  silicico *  .    .    .  4'K22 

Perossido  di  ferro 5*541 

Allumina   . 0*987 

Solfato  di  calce     . 2148 

Carbonato  di  magnesia 0*691 

Aleali 0*321 

14*210. 

La  quantitä  totale  dello  zolfo  che  si  trova  presente  nel  carbone 
h  =»  5*687  per  o/^^, 

La  porzione  di  zolfo  combinato  al  ferro  allo  stato  di  bisolfuro 
di  ferro  i  =  4*432;  quelia  dello  zolfo  combinata  alla  calce  allo 
stato  d^acido  solforico  h  =  1*255  per  %• 

Le  zolfo  contenuto  allo  stato  d*acido  solforico  h  giä  presente 
nella  cenere  =»  14*210  per  Vo»  ^^  no^  gi^  lo  zolfo  combinato  al  ferro. 

Oude  ayere  i  dati  della  cenere  congiunta  allo  zolfo  si  deve 
sottrarre  dal  perossido  di  ferro  tutto  Fossigeno  ed  al  ferro  cosl  ridotto 
aggiungere  lo  zolfo  necessario  a  conyertirlo  in  bisolfuro  il  che  riesce 
=  16*979. 

Cenere  somministrata  dall*  analisi 14*210 

Ossigeno  contenuto  nel  perossido  di  ferro    ....    1*663 

Cenere  meno  Tossigeno  del  perossido  di  ferro  .    .  12*547 
Zolfo  combinato  al  ferro  allo  stato  di  bisolfuro  di  ferro    4*432 


Totale  della  cenere  collo  zolfo 16*979 

29* 
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C«mp«8lii«ie  elemeitare  i 

Carbonio      76110 

Idpogeno 3-904  . 

Nitrogeno 0028  >  •    •    •    «^  "^^ 

Ossigeno 2*979 

Acido  silicico 4*522 

Bisolfuro  di  ferro 8*310 

Allumina 0*987  . 

Solfato  di  calce 2*148  ^  '    *    " 

Carbonato  di  Magnesia     ....  0*691 

Aleali 0*321 

100*000  100000. 

Composizione  elementare  deduzione  fatta  delle  ceneri  e  dello 
zolfo: 

Carbonio 91*680 

Idrogeno 4*703 

Nitrogeno  0*034 

Ossigeno 3*S83 

100*000. 

Dai  dati  somministrati  dall*  analisi  risulta  che  il  carbone  fossile 
di  Cludinico  offre  un  prezioso  combustibile ,  il  quäle  puo  sostitaire 
nella  maggior  parte  dei  casi  il  carbon  fossile  vero  alla  cui  composi- 
zione» egli  molto  si  arricina.  Solo,  attesa  la  proporzione  piuttosto 
significante  di  zolfo  che  contiene,  non  poträ  sostituire  quest^  ultimo 
neir  industria  del  ferro. 
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SITZUNG  VOM  11.  OCTOBER  185S. 


Analyse   des  Mineralwassers  zu  Galdhof  bei  SeehwUz  in 

Mäkren. 
Von  lerdinänd  0§iaghi. 

(Vorgelegt  in  der  Sitsung  Tom  12.  Juli  1855.) 

Das  Wasser  des  Brannens  bei  Galdhof  geh5rt  zu  den  Bitter- 
wässern, ist  Yollkommen  klar  und  geruchlos»  und  hat  einen  salzig- 
bitteren Geschmack.  Die  Temperatur  des  Wassers  im  Brunnen  ist 
13«  Geis. 

An  der  Luft  zeigt  sich  auch  nach  sehr  langem  Stehen  eine  kaum 
merkliche  Veränderung. 

Ein  mit  Salpetersäure  angesäuerter  Theil  des  Wassers  gab 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  merklichen  Niederschlag  von 
Chlorsilber. 

Eine  andere  Probe  des  Wassers  gab  mit  Chlorbariumlösung 
einen  Niederschlag,  welcher  aus  schwefelsaurem  und  kohlensaurem 
Baryt  bestand. 

Ebenso  gelang  es ,  in  dem  Wasser  noch  Kalk-  und  Bittererde 
nachzuweisen;  erstere  erkannte  man  durch  Zusatz  von  oxalsaurem 
Ammoniak  als  einen  Niederschlag  von  oxalsaurer  Kalkerde,  und  letz- 
tere indem  man  zu  dem  Filtrat  noch  phosphorsaures  Natron  setzte 
und  die  Bittererde  als  phosphorsaures  Bittererde-Aromoniak  herausfiel. 

Um  Kieselsäure,  Thonerde ,  Kali ,  Natron  und  Ammoniak  nach- 
zuweisen, mussten  grössere  Quantitäten  Wassers  eingedampft,  und 
der  BQckstand  der  Prüfung  auf  diese  Substanzen  unterzogen  werden. 
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Ammoniak  wurde  durch  Glühen  eines  Theiles  des  fixen  Ruckstan- 
des, vermischt  mit  Kalkerdehydrat  in  einer  Glasröhre,  auf  die  Weise 
bestimmt»  dass  man  das  entwickelte  Gas  durch  eine  Vorlage  mit 
Chlorwasserstofisäure  streichen  liess,  wobei  das  Ammoniak  absorbirt 
und  Salmiak  sich  in  Lösung  befand.  Auf  Zusatz  yon  Platinchlorid 
zur  alkoholischen  Lösung  fiel  das  Doppelsalz  von  Platinchlorid-Chlor- 
aromonium  als  unlöslich  nieder ,  und  gab  so  das  Vorhandensein  von 
Ammoniak  zu  erkennen. 

Die  Kohlensäure  wurde  auf  folgende  Weise  bestimmt  Ein 
Heber,  dessen  Rauminhalt  vorher  genau  ermittelt  wurde,  war  mit 
dem  Mineralwasser  angefüllt  und  die  Flüssigkeit  in  eine  mit  Ammoniak 
versetzte  Chlorbariumlösung  ausgegossen  worden,  wobei  ein  bedeu- 
tender Niederschlag  von  schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Baryt 
entstand;  der  gemengte  Niedersehlag  wurde  durch  Chlorwasaerstoff- 
säure  getrennt,  wobei  sich  der  kohlensaure  Baryt  in  Chlorbarium 
verwandelte  und  im  Filtrate  wieder  als  schwefelsaurer  Baryt  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

Die  directen  Ergebnisse  der  quantitativen  Analyse,  die  ganz 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  ausgef&hrt  wurde,  sind  folgende: 

Spedfisehes  Cfewieht. 

Ein  Fläschchen  mit  Mineralwasser  wog  bei  lO®  Cels.   .    .  326*753 
Dasselbe  Fläschchen  mit  destillirtem  Wasser  wog  bei 

I9«Cels 322-330 

mithin  ist  das  specifische  Gewicht 1*014 

l0    1000  Oev.- 
Thcilea  Wum 

326-7S3  Grm.  Wasser  gaben  als  fixen  Rückstand  4-S506rm.  13*925 
326*763     „     Wasser  gaben  7*586  Grm.  schwefelsauren 

Baryt;     diesem   entsprechen    2*699    Grm. 

Schwefelsäure 8*259 

326*753     „     Wasser  gaben  0*246  Grm.  Chlorsilber;  dem 

entsprechen  0*060  Grm.  Chlor 0*183 

326-753     n     Wasser  gaben  0-287  Grm.  kohlensauren  Kalk; 

diesem  entsprechen  0*1148  Grm.  Kaikerde  0-351 
326-753     „     Wasser  gaben   2-263  Grm.  phosphorsaure 

Bittererde;  dieser  entsprechen  0*8082  Grm. 

Bittererde 2-483 
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In  1000  0«w.- 
Theilen  Wasser 

13070146rin.Wasser  gaben  0-059 Grm.  Kieselsäure    .    .    OOSO 
1307*014  „     Wasser  gaben  0*014  Grm.  Thonerde   mit 

Spuren  von  Eisenoxyd 0*010 

284*699  M     Wasser  gaben  ein.  Gemenge  von  Chlorkalium 

und  Chlornatrium  =  1*2996  Grm. 
284-699  „     Wasser   gaben   0*193  Grm.   Kaliumplatin- 
chlorid; dem  entsprechen  0*059  Chlorkalium, 

und  diesem  00373  Kali 0131 

Von  den  Chlormetallen =1*2996  Grm. 

abgezogen  Chlorkalium 0*0590      „ 

bleiben  als  Chlornatrium 1*2406  Grm. 

diesem  entsprechen  0*6574  Grm.  Natron 2*310 

431*720  Grm.  Wasser  gaben  0*046  Grm.  Ammoniumplatin- 
chlorid ;  dem  entsprechen  0*01 10  Grm.  Chlor- 
ammonium, woraus  0*0035  Ammoniak  folgt   0*005 
204*928     n     Wasser  gaben  0*292  Grm.  schwefelsauren 

Baryt;  diesem  entsprechen  0*1917  Grm. 
Baryt;  dem  0*1917  Grm.  Baryt  entsprechen 
aber  005511  Grm.  Kohlensäure  ....    =»0*269 

Aus  diesen  Ergebnissen  berechnen  sich  die  Verbindungen  der 
einzelnen  Bestandtheile  unter  einander,  folgendermassen : 

In  1000  G«w.- 
Tkeilea 

1.  Schwefelsaures  Kali. 

0131  Gew.-Thl.  Kali  brauchen  0110  Gew.-Thl.  Schwe- 
felsäure und  bilden  schwefelsaures  Kali 0*241 

2.  Chlornatrium. 

Ol 84  Gew.-Thl.  Chlor  brauchen  0*119  Gew.-Thl.  Na- 
trium um  Chlornatrium  zu  bilden 0*303 

3.  Schwefelsaures  Natron. 

Totalmenge  des  vorhandenen  Natrons  2*310  Gew.-Thl., 
davon  als  Natrium  an  Chlor  gebunden  0*11 9  Gew.-Thl., 
welchem  0*160  Gew.-Thl.  Natron  entsprechen;  der 
Rest  2*148  Gew.-Thl.  Natron  verbindet  sich  mit 
2*773  Gew.-Thl.  Schwefelsäure  und  bildet  schwefel- 
saures Natron 4*921 
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In  1000  6ev. 


4.  Schwefelsaurer  Kalk. 
0-336  Gew.-'rhl.  Kalkerde   sättigen  0-480  Gew.-Thl. 

Schwefelsäure  9  und  bilden  schwefelsauren  Kalk   .    .    0-816 

5.  Schwefelsaure  Bittererde. 

2-442  Gew.-Thl.  Bittererde  brauchen  4*884  Gew.-Thl. 
Schwefelsäure,  und  verbinden  sich  zu  schwefelsaurer 
Bittererde 7-326 

6.  Schwefelsaures  Ammoniak. 

0-005  Gew.-Thl.  Ammoniak  sättigen  00 12  Gew.-Thl. 
Schwefelsäure  und  bilden  schwefelsaures  Ammoniak    0-017 

7.  Doppelt-kohlensaurer  Kalk. 

0-110  Kalkerde  brauchen  0086  Gew.-Thl.  Kohlensäure 

und  bilden  einfach  kohlensauren  Kalk    ...      0-196 

Dazu  das  2.  Äquivalent  Kohlensäure     ....      0-086 


8.  Doppelt-kohlensaure  Bittererde.  0-282. 

0-041  Bittererde  brauchen  0045  Gew.-Thl.  Kohlen- 
säure, und  bilden  kohlensaure  Bittererde  .    .      0-086 
Dazu  noch  1  Äquivalent  Kohlensäure  ....      0*045 

C«ntrolen  der  Analyse. 

Der  gesammte  fixe  Rückstand  betrug 13-925 

Die  Analyse  gab : 

1.  Schwefelsaure  Bittererde 7-326 

2.  Schwefelsaures  Natron 4*921 

3.  Schwefelsauren  Kalk 0-816 

4.  Schwefelsaures  Kali 0-241 

5.  Schwefelsaures  Ammoniak 0*017 

6.  Chlornatrium 0*303 

7.  Kohlensauren  Kalk 0*196 

8.  Kohlensaure  Bittererde 0*086 

9.  Kieselsäure .  0*050 

10.  Thonerde  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  und 

Phosphorsäure 0*010 

Zusammen   .    .    13*956 
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IisaBHeiistelliiig  mekrerer  neben  einander  ansgefikrter  Centrel- 

Tersnehe. 


Specifisches  Gewicht  . 

I 

II 

Mittelwerth 

1-014 

1015 

1-0145 

Fiie  BesUndtheile  .   . 

13-870 

13-925 

13-897 

In  Wasser  löslich    .   . 

13-626 

13-616 

13-621 

In  Chi  orwasserstoffsSure 

• 

löslich 

0-329 

0-336 

0-332 

Schwefelsäare  .... 

8-259 

8-254 

8-256 

Chlor 

0-184 

0182 

0-183 

Kalkerde 

0-351 

0-327 

0-334 

Bittererde 

2-483 

2-502 

2-493 

Kohlensftore     .... 

0-269 

0*266 

0-267 

Totalmenge  der  Schwefelsäare 8-259 

dayon  gebunden  an 

Bittererde 4884 

Natron 2-773 

KaU 0110 

Kalk 0-480 

Ammoniak 0*012 

8^259 

Totalmenge  der  Kohlensäure       0*269 

dayon  gebunden  an 

Kalkerde 0172 

Bittererde 0*090 

0^262 

Die  in  destOIirtem  Wasser  löslichen  Bestandtheile  =»  13*626 
dayon 

schwefelsaure  Bittererde =7-326 

schwefelsaures  Natron   . »4-921 

Kali =0*241 

schwefelsaurer  Kalk =0*816 

schwefelsaures  Ammoniak =0*017 

Chlornatrium =0*303 

13*624 
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In  Chlorwasserstoffsäure  Lösliches 0*329 


dayon 


kohlensaurer  Kalk      

kohlensaure  Bittererde 

KieselsSure 

Thonerde  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  und 
Phosphorsäure 

leeapitiUti«!  der  Aulyse. 


0196 
0086 
0050 

0010 


0-332 


Fixe  Bestinitheile. 

Schwefelsaures  Kali    .   .   . 
M            Natron  .   . 
Schwefelsaure  Magnesia     . 
Schwefelsaurer  Kalk   .    .    . 
Schwefelsaures  Ammoniak 

Chlornatrium 

Doppelt-kohlens.  Kalk    .    . 
„             „       Bittererde 

Kieselsäure 

Thonerde   mit  Spuren  Ton 
Eisenoxyd  u.Phosphorsfture 

In  1000  Oev.- 
Theilea 

hTMOOraa 
1  Wim.  Pfd. 

h  1  Wincr 
MaM 

b  1  WicMr  ' 
Scitel 

Grase                               || 

0-241 
4*921 
7*326 
0*816 
0*017 
0*303 
0*282 
0*131 
0050 

0-010 

1-894 
38*678 
57*583 
6*414 
0-133 
2*382 
2*216 
1*029 
0-393 

0-078 

4-787 

97*750 

145-526 

16-211 

0-338 

6*019 

5-602 

2-602 

0*993 

0*198 

1-196 
24-437 
36-381 

4-052    1 

0-084   1 

1-504 

1*400 

0-650 

0-248 

0-069 

14*097 

110-800 

280-026 

70-021 

Das  untersuchte  Wasser  gehört  also  zu  den  Bitterwässern.  Es 
enthält  in  Einem  Handelspfunde  oder  16  Unzen  110  Grane  fixe 
Bestandtheile,  darunter  87  Gran  Bittersalz  und  38  Gran  Glaubersalz; 
es  gehört  also  zu  den  ziemlich  starken  Bitterwässern.  Geringer  ist 
der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure;  zwei  übereinstimmende  Versuche 
gaben  nur  so  yiel  Kohlensäure ,  um  den  Kalk  und  die  Bittererde  in 
Bicarbonate  zu  verwandeln. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass,  wenn  die  Quelle  neu  und  etwas 
tiefer  gefasst  wird,  der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  gesteigert  wer- 
den würde. 

Diese  Quelle  gehört  also  zu  einer  sehr  werthirollen  Heilquelle, 
welcher  ein  ausgebreiteter  Verbrauch  zum  Heile  der  leidenden  Men- 
schen vorausgesagt  werden  kann. 
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Analyse  des  Schmekser  Mineralwassers. 
Von  Atrel  V.  SeherfeL 

(Vorgelegt  in  der  Sitsnog  vom  19.  Juli  1855.) 

Die  Mineralwasserquellen  des  Schmekser  Bades  liegen  in  einer 
Meereshöhe  ron  3000  Fuss  desjenigen  Gebirgsstockes  der  Zipser 
Ceotralkarpathen »  dessen  höchste  Spitze  unter  dem  Namen  der 
MSchlagendorfer''  bekannt  ist. 

Die  Centralkarpathen  bilden,  von  Westen  nach  Nord-Osten 
ziehend,  eine  halbmondförmige  Kette ,  deren  niederste  Spitzen  nicht 
unter  6000  Fuss  hoch  sind,  die  höchsten  aber  eine  Seehöhe  Ton 
8000  Fuss  erreichen.  Sie  begrenzen  die  ungefähr  K  Meilen  im 
Umfange  habende  Zipser  Ebene  im  Nordwesten  und  yerflächen  sieh 
plötzlich  in  dieselbe  ohne  vorher  Vorgebirge  zu  bilden.  Der  Haupt- 
stock der  Centralkarpathen  besteht  aus  Granit  und  Gneis  und  nur  die 
letzten,  sowohl  westliehen  als  auch  nord-östlichen  Hauptäste  derselben 
gehören  der  Übergangsformation  an  und  sind  aus  Grauwacken  oder 
Übergangskalke  gebildet,  der  hie  und  da  durch  wenig  mächtige 
Lager  yon  Thonschiefer  unterbrochen  wird.  Von  dem  westlichen 
Hauptasfe  trennt  sich  im  Liptauer  Comitate  ein  zwar  langer  Zweig, 
aber  von  unbedeutender  Höhe,  der  sich  Qber  Hradek,  Hibbe  und 
Csorba  in  Liptau  zieht,  bei  Luesirna  in  die  Zipser  Ebene  eintritt, 
und  die  südliche  Grenze  derselben  bildet.  Bei  Ganocz  yerflächt  sich 
derselbe,  und  wird  daselbst  ?on  Sandstein  überlagert.  Die  niederen 
Berge,  welche  die  Zipser  Ebene  im  Osten  einschliessen ,  sind  eben- 
falls aus  Sandstein  gebildet. 

Die  nordöstlichen  Gebirgsäste  der  Centralkarpathen  fallen  in 
Hügelland,  welches  die  Zipser  Maggura  bildet,  ab,  das  sich  dann 
weiter  allmählich  in  die  Neumarker  Ebene  yerflächt. 

Das  Schmekser  Bad  hat  4  Mineralwasserquellen,  die  in  ihren 
wesentlichen  Eigenschaften  mit  einander  übereinzustimmen  scheinen. 
Zwei  dayon  liegen  um  etwa  40  Fuss  höher,  die  dritte  yor  dem  Cur- 
saale  gelegene  und  am  meisten  gebrauchte  lieferte  das  Wasser  zur 
Analyse,  die  yierte  ist  einige  Fuss   yon  der  dritten  entfernt  und 
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liegt  mit  ihr  in  einer  Ebene.    Das  Wasser  derselben  wird  beinahe 
gar  nicht  gebraucht  und  die  Quelle  ist  jetzt  ihrem  Verfalle  nahe. 

Die  Quelle»  deren  Wasser  analysirt  wurde»  wird  durch  die 
Terrasse  des  Cursaales  bedeckt  und  ist  daher  vor  dem  Einflüsse  des 
atmosphärischen  Wassers  gänzlich  geschützt.  Sie  ist  in  Holz  gefasst, 
hat  eine  Tiefe  ron  zwei  ein  halb  Fuss ;  das  Wasser  ist  volIkommeD 
färb-  und  geruchlos,  hat  einen  angenehmen,  säuerlich  erfrischenden 
Geschmack,  Lakmuspapier  wird  von  demselben  nur  yorfibergehend 
gerdthet.  Die  Temperatur  der  Quelle  ist  6^  Celsius.  Ein  Aufsteigen 
von  Gasblasen  in  derselben  wird  nicht  beobachtet. 

ftnilltatiTe  Analyse  des  Sehmekser  IlneralwMserg. 

Reaction  auf  Chlor. 

Eine  Portion  gut  ausgekochten  Wassers  wurde  genommen,  mit 
reiner  Salpetersäure  angesäuert,  und  mit  einer  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  yersetzt;  selbst  nach  längerem  Stehen  zeigte  sich 
kaum  ein  schwaches  Opalisiren  der  FlQssigkeit. 

Reaction  auf  Schwefelsäure. 

Eine  zweite  Portion  desselben  Wassers  wurde  mit  reiner  Chlor- 
wasserstofTsäure  angesäuert  und  mit  «Chlorbaryumlösung  versetzt, 
auch  hier  zeigte  sich  selbst  nach  langem  Stehenlassen  der  Flüssig- 
keit kaum  eine  schwache  Trübung.  Ebenso  rerhielt  es  sich  mit  den 
Reactionen  auf  Kalk,  Bittererde,  Eisenoxyd,  Kali  und  Natron,  alle 
diese  Körper  konnten  erst  in  sehr  concentrirten  Lösungen  nach- 
gewiesen werden.  Das  Entweichen  reichlicher  Mengen  eines  geruch- 
losen Gases  beim  Kochen  des  Wassers  zeigte  schon  die  Kohlensäure 
an;  die  Trübung,  welche  Kalkwasser  in  dem  Mineralwasser  her- 
Torbrachte  und  die  nach  Zusatz  eines  Überschusses  desselben  Ter- 
schwand,  gab  positive  Gewissheit  über  ihre  Gegenwart. 

<|aantitatlTe  Analyse  des  liieralwassers. 

Die  quantitative  Analyse  des  Wassers  wurde  nach  der  gewöhn- 
lich gebräuchlichen  und  bekannten  Methode  ausgefiihrt. 

Bestimmung  des  speeifischen  Gewichtes: 

Ein  Fläschchen  fasste  an  Mineralwasser  bei  10<>  C.  .  360*992. 
Dasselbe  fasste  an  destillirtem  Wasser  bei  10<»  C.  .  360862. 
Mithin  ist  das  specifische  Gewicht  des  Mineralwassers  =  1  '00036. 
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Dlreete  Brgebnisse  der  fiaititfttiTeM  iialjse. 

Im  100.000  eewiehfotkeilcB  Wauer 

10829-760  Grm.  Wasser  gaben : 
Fixe  fiestandtheile  0*730  Gnn —  6*7407 

Sämmtliche  fixe  Bestandtheile  aoalysirt 
gaben: 

1.  Kieselsäure 0*380  Grm.  —  3-K089 

2.  Eisenoxyd  mit  Spuren  von 

Thonerde 0-009     ^  —  0-0831 

3.  Kohlensauren  Kalk  .    .    .  0-127     „  —  1-1727 
1*1727    Gewichtstheile   kohlensauren 

Kalks  enthalten :   Ätzkalk 0-6K66  — 

und  Kohlensäure 0*5161  — 

4.  Pyrophosphors.  Talkerde  0*017  .  Grm. 

darin  Talkerde  ....  00072    ,  —  00665 

6.  Kalium-Platinchlorid  .    .  0-070       ^ 

dem  entsprechen  0*0135  Grm.  Kali    .  —  0-1246 

6.  Chlornatrium  0-178  Grm.,  diesem  ent- 
sprechen 0*0945  Grm.  Natron     ...  —  0-8733 
Ferner  gaben  14439*680 Grm. Wasser: 

7.  Schwefelsauren  Baryt  .  0*133    Grm., 

darin  Schwefelsäure      .  00457     n  —  0*3165 

8.  Chlorsilber 0-043       „ 

darin  Chlor 0*0107     „  —  00741 

Die  Kohlensäure  des  Wassers  wurde 
dadurch  bestimmt»  dass  sie  an  Baryt  gebun- 
den und  der  erhaltene  kohlensaure  Baryt  als 
schwefelsaurer  Baryt  gewogen  wurde : 

215*806  Grm.  Wasser  gaben  beim 
ersten  Versuch 

an  schwefelsaurem  Baryt    .    .  2*051  Grm., 
beim  zweiten  Versuch    .    .    .  2*059     „ 

zusammen 4-110  Grm. 

im  Mittel 2-055     „ 

2-055  Grm.  schwefelsauren  Baryts  ent- 
sprechen 1-7378  Grm.  kohlensauren  Baryts, 
welcher  enthält  0-3878  Grm.  Kohlensäure  .  —         179-6983 
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Aus  diesen  Ergebnissen  berechnen  sich  die  in  100.000  Gewichts- 
theilen  des  Schmekser  Wassers  enthaltenen  Verbindungen  der  fixen 
und  flüchtigen  fiestandtheile  wie  folgt: 

•    In  100.000  6ewiebtoth«ilea  WuMr 

1.  Schwefelsaures  Kali. 

0-1246   Gewichtstheile  Kaliumoxydes 

sättigen : 
0-1052  Gewichtstheile  Schwefelsäure 
und  geben  zusammen  schwefelsaures 
Kali —  0-2298 

2.  Schwefelsaures  Natron. 

Von  der  Schwefelsäure  im  Ganzen 
0*3 16S  Gewichtstheile,  die  an  Kali 
gebundenen  0-1052  Gewichtstheile  ab- 
gezogen, bleiben  noch  0-21 1  SGewichts- 
.  theile  freier  Schwefelsäure.  Diese  sät- 
tigen 0*1648  Gewichtstheile  Natrons» 

■ 

und  geben  zusammen  schwefelsaures 

Natron —  0*3761 

3.  Chlornatrium. 

0-0741  Gewichtstheile  Chlor  sättigen 
0-0483  ^  Natriums  und 
geben  Chlornatrium —  0*1224 

4.  Zweifach-kohlensaures  Natron. 
0*1648  Gewichtstheile  Natron  wurden 
gebunden  yon  Schwefelsäuret  0*0483 
Gewichtstheile  Natrium,  welche  sich 
yerbunden  mit  Chlor,  entsprechen 
0-0650  Gewichtstheile  Natrons,  es 
bleiben  daher  noch  unverbunden  0*6435 
Gewichtstheile  Natron ,  welche  mit 
0*4540   Gewichtstheilen  Kohlensäure 

bilden :  kohlensaures  Natron    ....      1*0975  — 

hiezu  das  entsprechende  zweite  Atom 

Kohlensäure 0-4540  — 

so  ergeben  sich  doppelt -kohlensaures 

Natron —  1*5515 


AnalTse  des  Schmekser  Büneralwissers.  453 

Im  100.000  OewiehUtheilea  WaM«r 

K.  Zweifach-kohlensaure  Talkerde. 

0*0665  Gewiehtstheile  reiner  Talkerde 
geben  mit  0-0718  Gewiehtstheilen 
Kohlensäure  einfach-kohlensaure  Talk- 
erde           01383  — 

hiezu  das  entsprechende  zweite  Atom 

Kohlensaure 00718  — 

somit  doppelt-kohlensaure  Talkerde .    .  —  0*2101 

6.  Doppelt-kohlensaurer  Kalk. 

Das  Ergebniss  der  Analyse  an  einfach 

kohlensaurem  Kalk  war 1*1727  — 

hiezu  das  zweite  Äquivalent  Kohlensäure       0*5161  — 

gibt  doppelt-kohlensauren  Kalk    ...  —  1*6888 

7.  Zweifach-kohlensaures  Eisenoxydul. 
0*0831    Gewiehtstheile     Eisenoxydes 
entsprechen   0*0748  Gewiehtstheilen 
Eisenoxyduls»  welche  sich  mit  0*04S7 
Gewiehtstheilen  Kohlensäure  verbinden 

zu  einfach-kohlensaurem  Eisenoxydul   .  0*1205  — 

hiezu  noch  das  zweite  Atom  Kohlensäure  0*0457  — 

gibt  zweifach-kohlensaures  Eisenoxydul           —  0*1662 

8.  Freie  Kohlensäure. 

Die  Gesammtmenge  der  Kohlensäure 

beträgt 179*6983  — 

Nach  Abzug  der  an  die  zweifach-kohlen- 
sauren Salze  gebundenen  Kohlensäure 

und  zwar: 

0*6435  Gewiehtstheile  Natron»   ent- 
sprechend 0*4540  X  2  »  0*9080. 

0*0665  Gewiehtstheile  Bittererde»  ent- 
sprechend 0*0718  X  2  =  01436. 

0-6566  Gewiehtstheile  Kalkerde  ent- 
sprechend 0*5161  X  2  »  1*0322. 

0'0748  Gewiehtstheile  Eisenoxydul»  ent- 
sprechend 0-0457  X  2  »  0*0914. 

Zusammen .'    .      2*1752  — 

Bleiben  freie  Kohlensäure —         177*5231 
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U  100.000  Gewifliitotbeiln  Wi 


Die  Kieselerde  muss  als  solche  in  dem 
Mineralwasser  gelöst  angenommen  werden. 

C«itr«let 

Die  Summe  aller  fixen  Bestandtheile  war  — 
Die  Analyse  gab : 

Schwefelsaures  Kali 0-2298 

Natron 0-3761 

Chlornatrium 0*1224 

Kohlensaures  Natron 1*0975 

Kohlensaure  fiittererde 01383 

Talkerde 11727 

Eisenoxyd 0*0831 

Kieselerde 3*8089 

Zusammen  — 


6-7407 


6-7288 


lecapitolatitM  der  Analyse  des  Sehmekser  Uneralwassers. 


Fixe  Bestandtheile : 

Schwefelsaures  Kali 

„            Natron     .... 

Chlornatrium 

Doppelt-kohlensaures  Natron    .    . 

„      kohlensaure  Bittererde 

„      kohlensaurer  Kalk  .    .    . 

„      kohlensaures   Eisenoxydul 

mit  Thonerde     .... 

Kieselsäure 

FlfichtlseBesUndtheile: 
Freie  Kohlensfiure  ....*.. 

Zusammen    .    . 

la  100.000  Ge- 
«iehUtheiUa 

la  7680  Gran 

s=  1  Wieaer 

Pfkad 

la  ciaer  Haaas 
die    Gewiehto- 
tkeUeiaGraaea 
•«•gedrfickt    j 

0-2298 
0*3761 
0*1224 
1*5515 
0*2101 
1*6888 

0-1662 
3*5089 

177*5231 

0*01764 
0-02891 
0*00940 
011915 
0*01613 
0*12970 

001276 
0*26949 

13*63380 

004413 

0-07224 

002350 

0-29799   1 

0-04035 

0-32437 

0-03191 
0*67395 

34-19670 

185-3769 

14*23692 

35-70514 

i 
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13*63380  Gewicbtstheile  Kohlensäure  entsprechen  bei  der 
Temperatur  der  Quelle  6^  Celsius  und  dem  Normalbarometerstande 
70862062  Raumtheilen. 

7680  Gewichtstheile  vomSchmekser  Wasser  füllen  entsprechend 
seiner  Temperatur  yon  6®  Celsius  und  dem  specifischen  Gewichte 
1-00036  nur  7677*4734  Volumtbeile  aus,  somit  kommtauf  ein  Volu- 
men Wasser  0*9231  Volumen  Kohlens^re. 

Die  Analyse  des  Mineralwassers  wurde  in  dem  Laboratorium  des 
Herrn  Professors  Redtenbacher  ausgeführt. 

Vermöge  seiner  Eigenschaften  gehört  das  Wasser  zu  den  reinen 
Kohlensäuerlingen. 

Obwohl  das  Wasser  einen  auffallend  geringen  Gehalt  an  fixen 
Bestandtheilen  hat »  so  muss  es  doch  wegen  der  reichlichen  Menge 
Kohlensäure,  die  es  enthält,  als  eine  sehr  schätzenswerthe  Mineral- 
quelle betrachtet  werden.  Als  Luxusgetränk  ist  es  eben  wegen  des 
sehr  geringen  Gehaltes  an  fixen  Bestandtheilen  besonders  yerwend- 
bar,  und  an  der  Quelle  getrunken,  dürfte  es  im  Vereine  mit  der 
erfrischenden  und  kräftigenden  Alpenluft  auch  in  rielen  Krankheiten 
Yon  zu  beachtendem  Nutzen  sein. 


Sitib.  d.  mattiein.-iiatarw.  Gl.  XVn.  Bd.  HI.  Hft  30 
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Vergleichung  von  Augit  und  Amphibol  nach  den  Hauptzügen 
ihrer  krystallographischen  und  optischen  Eigenschaften, 

Von  dem  w.  M.  W.  laldiftger. 

I.  Y«rw«rt. 

Jeder  Schritt  bereitet  einen  zweiten  vor,  das  siQht  man  so  oft 
in  wissenschaftlichen  Untersuchungen  bestätigt.  Eine  Frage  wurde 
an  die  Natur  gestellt,  die  Natur  beantwortet  dieselbe,  oft  nicht  direct, 
aber  man  erhält  Auskünfte  aus  derselben  Veranlassung  über  Punkte, 
die  gar  nicht  im  Kreise  der  zuerst  geführten  Forschungen  lagen. 

Wenn  ich  die  heutige  Mittheilung  mit  dieser  allgemeinen  Be- 
trachtung beginne,  so  möge  mir  dies  der  Überraschung  wegen  zu 
Gute  gehalten  werden,  die  sich  mir  darbot,  als  ich  unerwartet 
eine  so  grosse  Verschiedenheit  in  einer  der  optischen  Eigenschaften 
zwischen  zwei  Gruppen  von  Krystallen  bemerkte^  deren  regelmäs- 
sige Formen  so  sehr  einander  genähert  sind ,  dass  einer  der  aas- 
gezeichnetsten Mineralogen  und  Krjstallographen  in  der  That  seiner 
Zeit  den  Versuch  durchgeführt  hat,  sie  hinlänglich  in  yoliständige 
Obereinstimmung  zu  bringen,  um  sie  innerhalb  einer  einzigen  Species 
zu  begreifen. 

Ich  hatte  mir  zur  Aufgabe  gestellt,  eine  Anzahl  von  Beobach- 
tungen pleochromatischer  Erscheinungen,  die  ich  im  Laufe  mehrerer 
Jahre  gesammelt,  einmal  als  Abschluss  zu  ferneren  Forschungen 
zusammenzustellen.  Unter  diesen  waren  beide  Species  von  Krystallen, 
Amphibol  und  Augit.  Aber  anstatt  sie  nur  als  besondere  Artikel  in 
dem  Verzeichnisse  aufzuführen,  erforderten  sie  selbst  eine  etwas  mehr 
in  das  Einzelne  gehende  Bearbeitung.  Beides  wurde  im  verflossenen 
Jahre  in  den  Sitzungen  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten am  23.  Mai  und  am  30.  Juni  1884  vorgetragen  i).  Eigentlich 


*)  Pteochroismus  einiger  Augite  und  Amphiboie.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  1854,  Bd.  12,  S.  1074.  —  Pleochroismos  an  einigen  sweiax^en 
Rrystallen  in  neuerer  Zeit  beobachtet.  Sitzungsberichte  1854,  Bd.  13,  S.  306. 
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bezogen  sich  die  etwas  ausftthrlichereD  Untersuchungen  zuerst  yor- 
zOglich  auf  den  Diopsid.  Ganz  am  Ende»  als  ich  schon  sämmtliche 
Figuren  für  die  Holzschnitte  gezeichnet  hatte  und  nur  noch  die  letzte 
Redaction  durch  eine  Vergieichung  der  möglichst  dunkelfarbigen 
Varietäten  yon  Amphibol  yer?olIständigen  wollte»  erhielt  ich  jene 
Platte  yon  der  bekannten  basaltischen  Hornblende,  die  ich  aus  einem 
Zwillingskrystall  ganz  dflnn»  etwa  %  Linie  dick»  senkrecht  auf  die 
Zwillingsfläche ,  parallel  der  Ebene  der  Axen  hatte  schleifen  lassen, 
welche  unzweifelhaft  eine  yon  der  Orientirung  am  Diopsid  so  yer- 
schiedene  optische  Structur  zeigte,  dass  ich  damals  noch  auf  die 
höchst  merkwürdige  Thatsache  aufmerksam  machen  konnte,  dass 
„bei  möglichst  paralleler  Stellung  der  Individuen  yon 
Diopsid  und  yon  Amphibol  die  Elasticitätsaxen  der 
einen  ungefähr  die  Winkel  halbiren,  welche  die  Ela- 
sticitätsaxen der  anderen  einschliessen.  Die  gleiche 
Orientirung  zeigte  auch  der  Strahlstein  yom  Greiner.  Nach  der 
Axe  und  den  Normalen  gestellt  hatten  frühere  Beobachtungen  an 
anderen  Augiten,  Anthophylliten  und  am  Hypersthen  die  Elasticitäts- 
axen gegeben,  bevor  ich  die  Lage  im  Diopsid  verglich.  jBine  Revi- 
sion aller  hierher  gehörigen  Thatsachen  bezeichnete  ich  daher  auch 
als  sehr  wünschenswerth. 

Einiges  Nähere  theilte  ich  kurze  Zeit  darauf  Herrn  Abb£  M  o  i  g  n  o 
mit.  Ober  das  er  in  seinem  Cos  mos  ^  Bericht  erstattete.  Nun 
bereitete  ich  einige  weitere  Untersuchungen  vor,  und  hatte  im 
November  den  Genuss,  manche  nicht  unwichtige  Thatsachen  meinem 
hochverehrten  Freunde  GustavRose,  als  er  einige  mir  unvergess- 
liche  Tage  bei  mir  in  Wien  verweilte,  zu  zeigen,  diesem  gründlichen 
Forscher,  dem  wir  so  viele  Kenntniss  in  Bezug  auf  die  eine  und  die 
andere  der  beiden  Mineralspecies  verdanken.  Er  sandte  mir  freund- 
lichst, bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Berlin,  einige  Varietäten  die 
ich  noch  zu  untersuchen  wünschte,  darunter  Stücke,  die  ihm  selbst 
bei  seinen  früheren  Arbeiten  gedient.  Längere  Zeit  ist  seitdem  ver- 
flossen. Hätte  meine  Kraft  dem  Wunsche  entsprochen,  so  läge  jetzt 
etwas  Vollständiges  vor.  Aber  der  Tag  gebietet,  und  die  glänzende 
Veranlassung  bei  der  bevorstehenden  Versammlung  im  September  so 
viele  ausgezeichnete  Forscher  für  den  Gegenstand  speciell  zu  interes- 


^)  Bd.  V,  S.  691.  3.  Jihrff.  U,  HfU  rom  22.  December  1S54. 
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fliren,  erweckte  in  mir  den  Wunsch»  selbst  die  wenigen  Fragmente 
darzubieten,  unvollkommen  wie  sie  sind,  die  dennoch  als  eine  Grund- 
lage f&r  fernere  Untersuchungen  angesehen  werden  mögen,  als  Weg- 
weiser in  Richtungen,  die  manches  wissenswerthe  Ergebniss  Ter- 
sprechen. 

Aber  die  Versammlung  musste  yerschoben  werden,  und  ich 
benütze  also  heute  den  ersten  Tag  der  diesjährigen  Sitzungen  der 
hochverehrten  Classe,  um  das,  was  bis  jetzt  vorliegt,  der  Veröffent- 
lichung entgegen  zu  führen. 

II.  iiaUgle  der  Fomen. 

Mein  hochverehrter  Freand  Gustav  Rose  war  es,  der  die  so 
auffallenden  Analogien  der  Formen  bis  in  ihre  letzten  Beziehungen 
verfolgte,  die  sich  insbesondere  darin  so  deutlich  laussprechen,  dass 
obgleich  die  wirkliche  Theilbarkeit  in  solcher  Lage  stattfindet ,  dass 
die  zwei  Flächen  des  Amphibols  Winkel  von  124^^30'  mit  einander 
einschliessen,  während  die  Spaltung  der  Krystalle  am  Augit  unter 
einem  Winkel  von  81^  S'  erfolgt,  doch  die  rhombischen  Querschnitte 
dieser  beiden  Prismen  in  einer  höchst  einfachen  Beziehung  zu 
einander  stehen.  Setzt  man  nämlich  die  Brachydiagonale  des  Am- 
phibols gleich  der  Makrodiagonale  des  Augits,  so  verhält  sich  die 
Makrodiagonale  des  Amphibols  zur  Brachydiagonale  des  Augits 
==:2:1,  oder  sie  ist  gerade  noch  einmal  so  gross  als  die  letztere. 
Jedenfalls  sind  die  Unterschiede  von  dem  einen  zu  dem  anderen 
lange  nicht  so  gross  als  die  Unterschiede,  welche  die  Herren  B  r  o  o  k  e, 
V.  Nordenskjöld,  Breithaupt  und  andere  an  den  Winkeln  der 
Varietäten,  jede  der  beiden  Species  einzeln  genommen,  gefunden 
haben.  Die  Ebene  der  Abweichung  der  Axen  halbirt  bekanntlich 
beim  Amphibol  den  stumpferen,  beim  Augit  den  schärferen  Winkel 


des  oben  erwähnten  Prismas,  die 
Abweichung  der  Axe  beträgt  beim 
Amphibol  U^S8' ;  beim  Augit  16or, 
also  die  Neigung  der  Basis  gegen 
die  Querfläche  bei  dem  ersteren 
1040  58,  bei  dem  zweiten  106«  1'. 
Die  beiden  Projectionen  auf  der 
Längsfläche  Fig.  1  und  2  stellen 
ganz  einfache  Krystalle  vor.    Das 


Fig.l. 


Fig.  2. 


So 


9 
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Prisma  ooA  des  Amphibols  Fig.  2  wäre  =cx>A  2  des  Augits  Fig.  1 
aod  umgekehrt  wäre  oo^  des  Augits  =00^12  des  Amphibols. 
Aber  die  wahre  Symmetrie  streitet  schon  gegen  diese  Annahme; 
sie  ist  es,  die  sich  yorzQglich  in  den  Projectionen  auf  einer  Ebene 
zeigt»  die  senkrecht  auf  die  Kanten  des  Hauptprismas  <x>^  gelegt 

Fig.  S.  Fig.  4. 


«•As     aoAil 


wird.  Hier  mögen  zwei  Entwürfe  dieser  Art,  mit  den  wichtigsten 
bisher  beobachteten  Krystallflächen,  das  Bild  derselben  mit  grösserer 
Obersichtlichkeit  darstellen  als  viele  Worte  vermöchten.  Es  scheint 
mir,  dass  eine  schematische  Darstellung  dieser  Art  selbst  manche 
Vortheile  darbietet,  wenn  man  sie  mit  anderen  Methoden  vergleicht, 
welche  seit  langer  Zeit  in  der  Entwickelung  mineralogischer  und 
krystallographischer  Studien  f&r  den  gleichen  Zweck  erdacht  wor- 
den sind,  von  den  idealen  Darstellungen  Phillips*  beginnend,  die 
Methoden  der  Herren  Weiss,  Neumann,  Miller  und  Quen- 
stedt,  bis  zu  den  so  einfach  zum  Auge  sprechenden  Schematen 
des  Herrn  Dana.  Die  letzteren  waren  es,  welche  mich  anregten, 
doch  noch  einen  Schritt  von  der  Methode  weiter  zu  der  wirklichen 
Form  zurück  zu  gehen  und  Skizzen  wie  die  oben  stehenden  zu  ent- 
werfen, welche  schon  auf  den  ersten  Anblick  hindeuten,  dass  sie 
nicht  Projectionen  wirklich  bestehender  Krystalle,  sondern  dass  sie 
nur  Bilder  der  Verhältnisse  darstellen  sollen.  Bekanntlich  sind  Pro- 
jectionen auf  der  Horizontalebene  vielfach  von  den  Krystallographen 
zur  Erläuterung  einiger  Krystallvarietäten  angewendet  worden,  gewiss 
würde  eine  Durchflihrung  von  Skizzen,  wie  die  hier  gegebenen,  durch 
das  ganze  Reich  der  Krystalle  höchst  vortheilhaft  fQr  die  Orientirung 
sein  und  manche  anziehende  Übersicht  gewähren.  Bei  den  Augit- 
krystallen  würde  sie  speciell  .manche  Verwechselung  am  oberen  End^ 
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punkte  der  Axe  diesseits  und  jenseits  derselben  gelegener  Flächen 
verhindert  haben »  die  man  in  mineralogischen  Werken  antrifft. 

In  den  Fig.  3  und  Fig.  4  gegebenen  Projectionen  ist  das  0  der 
Basis  mit  dem  Zeichen  der  Schärfe  u  und  der  Breite  —  umgeben: 
—  P —  und  vOv,  um  die  Lage  der  scharfen  und  stumpfen  Kanten 
des  Querschnittes  anzudeuten,  ferner  zeigt  Plus  und  Minus,  -|-  und 
— ,  für  diesseits  und  jenseits,  die  Lage  des  stumpfen  und  des  spitzen 
Winkels  mit  der  der  Axe  parallelen  Querfläche  an. 

Niemand  wird  in  den  zwei  Bildern  die  ungemeine  Analogie  ver- 
kennen, aber  sie  beruht  einzig  darauf,  dass  das  Prisma  von  124*30' 
des  Amphibols  als  gleichwerthig  dem  von  S7^  S'  des  Augites  betrach- 
tet wird.  Fast  jedes  einzelne  Zeichen  oder  Symbol,  nach  was  immer 
für  einer  Methode  findet  für  die  wichtigsten  Flächen  sein  gleiches  in 
beiden  Species.  Die  grosse  Übereinstimmung  verschwindet,  sobald 
man  die  Ableitung  eintreten  lässt.  Herr  Dana  hat  die  Abweichung 
durch  eine  eigens  berechnete  Verhältnisstafel  dargestellt.  Auch 
6.  Rose  hatte  schon  den  immer  noch  vorhandenen  Unterschied  in 
in  den  beiderseitigen  Krystallreihen  hervorgehoben. 

IIL  Optische  Sigeitsehafteii. 

Bekanntlich  zeigen  Augit  und  Amphibol  sehr  nahe  gleiche 
Reihen,  von  Varietäten  in  Hinsicht  der  Farben,  von  weiss,  durch 
mancherlei  grüne  Töne,  bis  zum  Schwarzen,  von  vollkommener  Klar- 
heit bis  zum  gänzlichen  Mangel  derselben.  FQr  den  ersteren  dQrften 
der  Diopsid  aus  dem  Pfitschthale  und  die  bekannten  schwarzen  ein- 
gewachsenen Krystalle  von  Borislau  bei  Teplitz  als  genügend  betrach- 
tet werden,  um  die  ganze  Reihe  zu  repräsentiren.  Von  dem  zweiten 
gelten  als  feste  Hauptpunkte  der  Tremolith  von  Gulsjö,  der  Strahl- 
stein vom  Greiner,  der  Pargasit  und  der  schwarze  Amphibol  von 
Pargas  in  Finnland ,  endlich  die  basaltische  Hornblende  von  SuUetitz 
bei  Leitmeritz  und  vpm  Wolfsberg  bei  Czernussin.  In  der  Farbe  der 
letzteren  ist  keine  Spur  mehr  von  Grfin. 

IT.  Avgit. 

Die  Fig.  S  ist  in  der  Stellung  übereinatimmend  mit  Fig.  1  mit 
solchen  Grössenverhältnissen  der  Flächen  gezeichnet,  dass  eine  der 
optischen  Elasticitätsaxen  gerade  durch  die  beiden  Combinations- 
ecken  B  und  Bi  geht,  wo  sich  die  Flächen  der  Augitoidhälfle  —A 
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und    des  Prismas   ooA  Fig.  6. 

treffen,  0  deutet  die  Lage 
der  eigentlichen  Basis  an. 
Es  ist  dies  die  optische 
Haupt -Axe  oder  Mittel- 
linie, die  resultirenden 
oder  eigentlichen  opti- ' 
sehen  Axen  mn  und  op 
machen  mit  einander  Win- 
kel von  68®  S6',  gleich- 
geneigt unter  29^28'  ge- 
gen diese  Axe  EE.  Der 
Winkel  £irZ)  =  38« K4' 
und  der  Winkel  £JirA^= 
5106,  oJKD  ist  «9«26', 
mJfA^=  210  38\  alles 
nach  den  von  Herrn  Pro- 
fessor Miller,  und  nach  der  von  Herrn  Dr.  Ewald  und  von  dem- 
selben nachgewiesenen  Orientirung  der  Axen  am  Diopsid,  wie  ich 
dies  in  mehreren  Mittheilungen ,  nämlich  in  den  ohen  angefahrten, 
und  in  einer  später  flher  die  konische  Refraction  am  Diopsid  i)  aus- 
führlicher besprach. 

In  den  bekannten  schwarzen  in  den  Basalten  eingewachsenen 
Krystallen  (Fig.  6)  findet  man  die  Lagen  der  Axen  genau  der  vorigen 
entsprechend,  wenn  man  ganz  dünne  Platten,  etwa 
%  Linie  dick,  aus  denselben  darstellt.  Wie  beim  b 
Turmalin  muss  man  übrigens  erst  eine  Fläche 
anschleifen,  darauf  eine  Glasplatte  aufkleben  und 
sodann  erst  die  Platte  vom  Krystall  trennen, 
welche  endlich  dünn  geschliffen  und  polirt  wird. 
So  erhielt  Herr  Steinschneider  Kiemen t  gute  ' 
Platten  parallel  der  Querfläche  und  parallel  der  a^ 
Längsfläche,  also  parallel  und  auch  senkrecht  auf 
die  Zwillingsfläche.  Senkrecht  gegen  die  beiden  vorhergehenden 
gelang  es  nicht,  der  grossen  Zerbrechlichkeit  der  Krystalle  wegen, 
hinlänglich  dünne  Platten  zu  gewinnen.  Diese  dünnen  Platten  zeigen 


Fig.  6, 


«)  Sitib.  a.  8.  w.  185S.  Bd.  XVI,  S.  113. 
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dann  einen  grOnlichgrauen  Ton.  Wenn  auch  stark  zerklflftet  ond 
im  Ganzen  wenig  Licht  hindurchlassend,  sind  sie  doch  in  den  ein- 
zelnen Partien  ganz  klar,  und  man  sieht  in  einer  Herapathitzange 
sehr  schön  denjenigen  der  Ringe,  welchen  man  auch  so  leicht  beim 
Diopsid  durch  zwei  Querfldchen  erkennt.  Die  Farbe  der  Krystalle 
selbst  ist  zwischen  ölgrQn  und  oliyengrön ,  der  in  der  Richtung  der 
Hauptaxe  polarisirte  Ton  6,  Fig.  6,  ist  etwas  mehr  in  das  letztere, 
der  senkrecht  auf  die  Hauptaxe  polarisirte  Ton  a  mehr  in  das  erstere 
geneigt,  oder  a  gelblicher  als  6,  auch  etwas  mehr  absorbirt,  beim 
Diopsid  ist  a  gleichfalls  etwas  dunkler  als  b,  doch  stimmen  sie 
mit  dem  Babine tischen  Gesetz,  dass  bei  positiven  Krystallen  der 
extraordinäre  Strahl  stärker  absorbirt  ist  als  der  ordinäre,  oder 
hier  an  einem  zweiaxigen  Krystall  stärker  als  der  dem  ordinären 
analoge. 

T.  AnpUbel. 

Zur  leichteren  Orienfirung  der  Formen  beginne  ich  mit  der 
dunkelsten  Varietät,  der  basalti-  j^  7 

sehen  Hornblende ,  die  so  oft  die 
schönsten  Krystallformen  zeigt.  Die 
Lage  der  Krystalle,  Fig.  7,  ist  kry- 
stallographisch  genommen  wie  beim 
Augit,  Fig.  8 ,  genau  dieselbe ,  CD 
oder  0  die  Projection  der  Basis, 
BA  die  Projection  der  Axenkante, 
des  Augitoides  — A,  Die  Neigungen 
der  geneigten  Linien  gegen  die 
Querfläche,  deren  Projection  CAi 
sind  nach  Miller: 

DCAi 

für  Augit.  ..  =  106»    r,  1040  36', 
„  Amphibol  =  1040  58',  IO60    2'. 

Aber  die  Lage  der  Elasticitätsaxen  zeigte  sich  bei  der  ersten 
Platte,  die  ich  aus  einem  Zwillingskrystalle  schneiden  Hess,  ganz 
verschieden  von  der  Lage  am  Augit.  Anstatt  dass  sie  die  Richtung 
Ton  dem  Mittelpunkte  M  aus  gegen  B  genommen  hätten,  lagen  diese 
Axen  vielmehr  in  der  Richtung  nach  E,  oder,  um  sie  in  der  Projection 
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des  Zwillingskrystalles  Fig.  8  mit  dem 
Zwillinge  Fig.  6  zu  yergleichen,  es 
hatten  die  zwei  Elastieitdtsaxen  eine 
solche  Lage ,  dass  sie  so  weit  als  möglich 
Ton    der    Lage    jener   abweichen. 

Dabei  zeigten  sich  in  den  der  Axe 
parallel  geschliffenen  Platten  folgende  Far- 
bentöne : 


Fig.  8. 


Axen färben 

aj  Aie 

bj  Liog^t-Diagontle 

ej  Qaer>Diag^oiitIe 

Blutroth  beinahe  sehwan 

Honiggelb 

Blutroth 

Dunkelster 

Hellster 

Mittlerer 

T^o^. 

Es  gelang  freilich  Oberhaupt  nicht,  eine  der  Querfläche  parallele 
Platte  zu  erhalten,  aber  doch  Hessen  sich  die  Töne  gut  als  die  oben 
yerzeichneten  ableiten,  wenn  man  die  Krystalle  in  sehr  schiefen  Rich- 
tungen mit  der  dichroskopischen  Loupe  untersuchte. 

Aber  diese  Krystalle  von  Sulletitz  bei  Leitmeritz  waren  sehr 
zerklüftet,  so  dass  es  schwer  hielt,  Platten  zu  gewinnen.  Herr  Dr. 
Hoehstetter  war  eben  für  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  in 
der  Nähe  des  Wolfsberges  bei  Czernussin  in  Böhmen  beschäftigt, 
der  so  bekannt  ist  als  Fundort  zahlreicher  und  schöner  schwarzer 
Amphibolkrystalle.  Dieser  Umstand  wurde  zu  Aufsammlungen  der- 
selben benQtzt.  In  der  That  fanden  sich  nun  auch  unter  denselben 
ziemlich  homogene  Individuen  und  Zwillinge  vor,  aus  welchen  ich 
Platten  schneiden  liess,  welche  genau  die  jenseits  yerzeichneten 
Farbentöne  wahrnehmen  Hessen  und  zwar  sowohl  parallel  der  Längs* 
fläche,  als  auch  parallel  der  Querfläche,  doch  nicht  senkrecht  auf  die 
Axe  des  Prismas.  Doch  welche  neue  Verwicklung  I  Die  Lage  der 
Elasticitätsaxen  war  nicht  dieselbe  wie  bei  den  Krystallen  aus  der 
Gegend  von  Leitmeritz,  sondern  sie  war  dergestalt  orientirt,  dass  eine 
derselben  parallel  der  Hauptaxe  war,  die  beiden  andern  senkrecht 
auf  dieselbe  lagen ,  die  letzteren  zugleich  senkrecht  auf  die  Längs- 
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fläche  und  senkrecht  auf  die  Querfläche.  Wenn  man  nämlich  darch 
die  dichroskopische  Loupe  eine  aus  einem  Zwilling  parallel  der 
Längsfläche  geschnittene  Platte  untersucht»  so  zeigen  sich  bei  den 
Sulletitzer  Krystallen  die  grössten  Contraste  von  hell  und  dunkel, 
gelb  und  schwarz  in  den  beiden  Individuen  in  uro  etwa  12^  ^=E'ME 
gegen  einander  geneigten  Lagen  a,  b  und  a\  h\  Fig.  8.  Bei  den 
Krystallen  vom  Wolfsberg  ist  keine  solche  geneigte  Lage  zu  finden« 
die  Linien  der  grössten  Gegensätze  sind  in  beiden  aneinander  gewach- 
senen Individuen  einander  vollkommen  parallel»  eben  so  wie  sie  in 
den  einfachen  Krystallen  der  Axe,  oder  den  Durchschnitten  der 
Längsflächen  mit  den  Theilungsflächen  parallel  sind.  Es  ist  wahr. 
die  wirkliche  Lage  lässt  sich  nicht  allzugenau  durch  die  Beob- 
achtung des  Mjnimums  der  Lichtintensität  dem  Winkel  nach  bestim- 
men, aber  doch  ist  es  unmöglich,  die  grosse  Verschiedenheil  zu 
verkennen,  welche  zwischen  absolut  erscheinender  Übereinstimmang 
und  dem  sehr  deutlich  hervortretenden  Unterschiede  in  der  Lage 
stattfinden.  Diese  Tbatsache  ist  wohl  der  grössten  Aufmerksam- 
keit werth.  Man  hat  bisher  zwar  in  den  Winkeln  der  Axen  yon 
einer  Varietät  zur  anderen  Unterschiede  gekannt,  wie  dies  bereits 
Brewster  am  Topas  fand,  oder  bei  den  verschiedenen  Glinunem« 
wo  man  die  einzelnen  Ausgangspunkte  noch  nicht  festgestellt  hat, 
oder  bei  den  durch  Zusammenkrystallisiren  von  Kalinatrontartarat  mit 
Ammoniaknatrontartarat  gewonnenen  Krystallen,  wie  es  de  S^nar- 
mont  so  schön  nachgewiesen  hat,  ja  selbst  nach  Mitscherlieh 
bei  einem  und  dem  nämlichen  Krystall  durch  Erwärmung  wie  beim 
Gyps,  aber  die  Elasticitätsaxen  blieben  doch  immer  die  nämlichen. 
Hier  bleiben  aber  auch  diese  nicht  in  allen  Varietäten  dieselben.  Es 
ist  dies  wohl  ein  Gegenstand,  der  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient» 
als  es  mir  bis  jetzt  möglich  war,  wo  sich  tfo  viele  neue  Beziehungen 
darboten. 

Um  die  optischen  Axen  aufzusuchen,  schienen  aber  namentlich 
die  Platten  parallel  der  Querfläche  geschnitten,  sehr  günstig.  Einmai 
nach  der  Analogie  mit  Augit,  bei  dem  die  optischen  Axen  in  der 
Längsfläche  liegen,  also  in  Platten  parallel  der  Querfläche  und  in 
Platten  parallel  der  Basis  sichtbar  sind,  dann  aber  auch  nach  der 
Anleitung  der  Farbentöne  selbst,  wo  der  mittlere,  das  dunkle  Roth 
der  Axe  der  mittleren  Absorption,  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
dem  Babinet^schen  Gesetze  entsprechend  der  Axe  der  mittleren 
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Elasticität  oder  Brechbarkeit  überhaupt  angehört.  In  einem  gewöhn- 
lichen Polarisationsapparate,  in  einer  Turmalinzange  sieht  man  frei- 
lich nichts,  wohl  aber  wenn  man  die  Platte  in  öl  untersucht.  Ent- 
sprechend der  Tom  Herrn  Professor  Miller  9  gegebenen  Anwei- 
sung wurde  die  Platte  an  dem  unteren  Ende  der  Axe  eines  Horizon- 
tal-Goniometers  befestigt  und  in  einem  unter  dasselbe  gestellten  mit 
Turmalinplatten  beklebten  Kästchen  mit  parallelen  Glasseiten  unter- 
sucht Es  kamen  in  der  erwarteten  Richtung  in  der  That  mit  Schwarz 
in  Roth  gezeichnet  die  beiden  Ringsysteme  zum  Vorscheine.  Sie 
waren  dem  Anscheine  nach  gleich  geneigt  gegen  die  Ebene  der 
Platte  und  machten  mit  einander  einen  Winkel  von  93^30'.  Dies  ist 
der  Winkel  der  Axen  in  Oliven-Öl,  dessen  Brechkraft  durch  den 
Exponenten  1  *800  ausgedrückt  ist.  Um  den  wahren  Winkel  der  Axen 

im   Krystall  zu  finden,   muss  man  den  Sinus  des  Einfallswinkels 

1*500 
46<^48'  mitpzTr:  multipliciren  und  erhält  dann  den  Sinus  von  39*42' 

und  den  Winkel  der  Axen  79<*24'.  Die  senkrecht  auf  der  Querfläche 
stehende  Linie,  welche  diesen  Winkel  halbirt,  ist  dann  die  erste 
Mittellinie  oder  optische  Hauptaxe.  Den  Exponenten  1*710  fand  ich 
als  annähernden  Werth  fQr  den  in  der  Richtung  der  Axe  polarisirten 
Strahl  durch  die  directe  Messung  der  Abweichung  bei  einem  feinen 
Splitter  derselben  Varietät  vom  Wolfsberg.  Der  brechende  Winkel 
war  also  S5<>30',  die  Abweichung  ^  durch  Spiegelung  gemessen 

betrug  250.    Man  hat  also  n  =  *'"?^^"^*\ 

Eine  vergleichende  Messung  eines  durch  zwei  Theilungsflächen 
gebildeten  Prismas  von  weissem  Tremolith  von  Gulsjö,  den  ich  Herrn 
Professor  Gustav  Rose  verdanke,  ebenfalls  durch  Spiegelung 
gemessen,  gab  die  Abweichung  der  zwei  Bilder  20®  81'  und  21®  14^ 
und  zwar  ersteres  in  der  Richtung  der  Axe ,  letzteres  senkrecht  auf 
dieselbe  polarisirt.  Die  entsprechenden  Brechungs-Exponenten  folgen 
daraus  =  1*611  und  1*620.  Da  aber  auch  beim  Tremolith  die  opti- 
schen Axen  in  der  Ebene  der  Abweichung  oder  in  der  Längsfläche 
liegen,  so  ist  ersterer  der  mittlere,  letzterer  der  grösste  der  drei 
dem  Tremolith  angehörigen  Exponenten,  und  letzterer  stimmt,  wenn 
auch  nicht  in  der  Intensität,  doch  in  der  Lage  mit  dem  in  den 
schwarzen  Amphibolen  nahezu  oder  vollständig  absorbirten  Strahle 


')  ElemenUry  lutrodaction  to  Blineralogj,  pag.  OS. 
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Oberem,  was  immerhin  als  gleichartige  Erscheinung  wichtig  ist  Auch 
ist  am  Tremolilh  schon  der  weissen  Farbe  ungeachtet,  das  stirb«- 
gebrochene  senkrecht  auf  die  Aie  polarisirle  Bild  bereits  etwas  mehr 
absorbirt,  als  das  schwächer  gebrochene  in  der  Richtung  der  Aie 
polarisirte;  das  schwacher  gebrochene  Bild  der  Kersenflamme  ist 
nämlich  heller  als  das  starker  gebrochene. 

Die  heifolgende  Fig.  9  gibt  ein  Bild  der  Lage  der  Elasticit^- 
axen  und  der  optischen  Aien  gegen  die  Krystall-Indiriduen  und  gegen- 
einander im  Tremolith  und 
im  Strahlstein  orientirt,  we- 
nigstens nach  den  Hauptmo- 
menten, wenn  ich  auch  für 
genauere  numerische  Daten 
gerne  bessere  Krystalle  und 
Apparate  anzuwenden  ge-  -g 
wünscht  hatte.  Ich  fand  in 
Öl  den  Winkel  »tJ?,=22*. 
den  Winkel  gg,  A  =  63*. 
Darans  folgt  der  Einfalls- 
winkel Tt,  i  =  68*,  der  Ein- 
fallswinkel)?;, 9=27«.  Mit 
dem  mittleren  Brechungs- 
Exponenten  1'61],  wenn  der 
ron  öl  =1500  ist,  reducirt 
ist  der  Brechungswinkel 
Jf;r,=H9»4r,der Brechungswinkel  Mq.Qt  =28»0'.  DerWiokd 
der  Aien  q' M(  ist  aber  =  JV,  Jfj,  +  iV,  MU  =  Mq,  Q,  +  *(,  T,, 
also  =25« +B9«41'  =  840  41'. 

Wenn  man  die  Winkel  der  optischen  Aien 


für  Tremolith  und  Strahlstein 
„    basaltischen  Amphibol. .  ■ 


Im  ftl      Im  Kryitatl 

93»  84»  41' 

93»  30'     79»  24' 


vergleicht ,  so  ist  der  Unterschied  nicht  grösser  als  man  ihn  wohl 
bei  den  Obrigens  bestehenden  Abweichungen  der  Formen  erwarten 
konnte,  ja  man  wird  fast  Dberrascht  durch  die  ungeachtet  der  leti- 
teren  gefundenen  Übereinstimmung.  Denn  auch  die  Lage  der  Elasti- 
cilätsaien  stimmt  in  den  beiden  nicht  fiherein.  Wenn  man  den  Winkel 
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der  Axen  84<^  41'  halbirt,  bo  ist  42 <>  20  V«'  die  Neigung  jeder  der- 
selben gegen  die  Mittellinie,  oder  optische  Hauptaxe  =qiMFi  und 
N,MF,  =  EMD=  q,  MF^—giMNi  =  42020*/;—  28o=  17o20  y,'. 

Dieser  Winkel  stimmt  sehr  gut  mit  Herrn  von  KobelTs 
Angabe  „für  den  Strahlstein  ilo—iS^**.  FQr  den  Tremolith 
fand  er  IS^i^.  Er  setzt  hinzu:  „Die  Winkel  waren  zwar  nur 
annähernd  zu  bestimmen»  ich  ftihre  sie  aber  an,  weil  man  bis 
jetzt  Ton  dem  optischen  Verhalten  des  Amphibols  fast  nichts  kennt. '^ 
Die  allerersten  Angaben »  welche  mir  überhaupt  in  Bezug  auf  diese 
Eigenschaften  ausser  den  Farben  selbst,  bekannt  sind,  beschränken 
sich  nämlich  auf  jene  meine  eigene  Mittheilung  im  12.  Bande  unserer 
Sitzungsberichte. 

Der  Pargasit  stimmt  im  Ganzen  gut  mit  Tremolith  und  Strahl- 
stein. Wie  der  letztere  besitzt  er  drei  wenig  verschiedene  Farbentöne. 

Auf  die  obige  Fig.  8  bezogen  gilt  folgendes  Schema : 


Axen  f ar  b  e  d 

a)  Ase 

b)  Liagsaxe 

ej  Qaeraxe 

BlauIich-IauchgruD 

GeIblich-o]i?engrün 

Blaulich-olivengrGn 

1 

Dunkel&ter 

Hellster 

Mittlerer 

•pt^. 

Etwas,  grösseren  Gegensatz  bilden  die  grünen  Farbentöne 
einiger  Strahlsteine  vom  Greiner  im  Zillerthal  in  Tirol.  Einer  der 
Varietäten  entnahm  ich  folgendes  Schema : 


Axenfarben 

aj  Axe 

bj  Liogiaxe 

c)  Qaeraxe 

Zwischen  smaragd-  und 
laachgrfin 

Blass  oliTengrun 

Zwischen  olirengrün  und 
ölgrun 

Dunkelster 

Hellster 

Mittlerer 

- 

T^"^ 

^)  Stauroskopische  Beobachtungen.  Gelehrte  Anzeigen  der  k.  baierischen  Akademie 
der  Wi8sen*chaften,  Nr.  9,  20.  Juli  1855,  S.  76. 
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Die  schwarze  Hornblende  von  Pargas  ist  in  dQnnen  Platten 
ebenfalls  ganz  durchsichtig,  nur  sind  die  einzelnen  Tone  dunkler  als 
bei  dem  eigentlichen  Pargasit,  und  eigentlich  mehr  Grau  zu  nennen. 

Ein  schwarzer  Amphibol,  gemeine  Hornblende  von  Arendal, 
parallel  der  Längsfläche  geschliffen,  scheint  in  der  That  tief  schwarz; 
die  dQnnsten  Stellen  gegen  das  directe  Sonnenlicht  gehalten,  liessen 
dennoch  die  helle  Scheibe  der  Sonne  dunkel  spangrQn  durchblieken. 
Das  feinste  Pulver  der  Krystalle,  mit  einem  Achatpistill  auf  einer 
matt  geschliffenen  Bergkrystallplatte  zerdrückt,  ist  grQnHeligraii 
ziemlich  gesättigt,  während  das  Pulver  der  basaltischen  Hornblende 
vom  Wolfsberge  eine  blass  isabellgelbe  Farbe  besitzt. 

Tl.  AigU  vergUchei  nit  AnpUbeL 

Stellt  man  die  zwei  Figuren  5  und  7  neben  einander,  so  erhält 
man  die  Vergleicbung  der  Lage  der  Elasticitäts-Axen  und  der  eigen- 
tlichen optischen  Axen  in  parallel  gestellten  Individuen,  je  Ton  Augit 
und  Amphibol.  Die  beiden  Figuren  6  und  8  beziehen  sich  in  ähnlicher 
Weise  auf  Zwillinge  von  Augit  und  von  Amphibol,  ebenfalls  in  paral- 
leler Stellung  der  Krystalle. 

In  einer  weiteren  Skizze  Fig.  10  vereinigte  ich  die  Angabe  der 
nach  den   Krystall- 


flächen  orientirten 
optischen  Linien  der 
beiden  Krystallspe- 
eies,  und  unterschied 
sie  durch  dieAusfQh- 
rung  der  Linien,  die 
gestrichelten  gehö- 
ren dem  Augit,  die 
punktirten  dem  Am- 
phibol an,  und  zwar 
der  schwarzen  basal- 
tischen Hornblende 
vom  Wolfsberg,  die 
gestrichelt  -punktir- 
ten den  heller  farbi- 
gen Strahlstein-  und 
Tremolithvarietäten. 


Fig.  10. 


Htnptzflgen  ihrer  krysUilographiscfaen  and  optischen  Bigenschiften.      469 

Zwischen  beiden  liegen  die  entsprechenden  Linien  der  basaltischen 
Hornblende  von  Sulletitz. 

Der  Winkel  m  MN betragt  nach  Herrn  Prof.  Miller  21«  38' 
am  Diopsid  nach  der  oben  erwähnten  Neigung  der  optischen  Axen, 
an  dem  schwarzen  Amphibol  von  Wolfsberg  beträgt  der  Winkel 
m'  M  N  =  390  42\  der  Winkel  der  beiden  Axen  m  n  und  mt  Ui 
daher  i&^i\  Für  die  Neigung  der  beiden  andern  optischen  Axen  von 
Augit  und  Amphibol  gegen  einander  ist  der  Winkel  0  M  D  nach 
Miller  =»  9<^26',  der  Winkel  DJfp,  nach  meiner  obigen  Schätzung 
=»  500  18'  daher  0  M  p  ^  ^^^  44'.  Fflr  die  um  17<»  20'  rerschie- 
dene  Lage  der  Elasticitätsaxen  bei  den  durchsichtigen  Varietäten  wie 
Dz  Dt  und  Nt  Ni  würden  entsprechende  Winkelunterschiede  in 
den  optischen  Axen,  wobei  der  Winkel  derselben  «»84®  40' genommen 
wird,  von  38*2'  und  74*26'  hervortreten. 

Zu  anderen  Betrachtungen  gibt  die  Lage  der  Elasticitätsaxen 
Anlass.  Nach  den  vorläußgen  Untersuchungen  scheint  diese  inner- 
halb der  Augite  nicht  zu  variiren,  während  dies  bei  den  Amphibolen 
allerdings  der  Fall  ist.  Aber  das  ist  bemerkenswerth,  däss  bei  den 
ersten  von  der  Axe  derKrystallsymmetrie  ausgehend,  die  Abweichung 
der  den  kleinsten  Winkel  mit  derselben  einschliessenden  Elasticitäts- 
axe  gerade  in  entgegengesetzter  Richtung  stattfindet  von  derjenigen» 
welche  man  an  den  Amphibolvarietäten  antrifft»  wo  überhaupt  eine 
solche  Abweichung  vorkommt. 

Man  nehme  die  Lage  der  Elasticitätsaxen  am  Augit  als  gegeben» 
EM F  also  =  90^  und  untersuche  welchen  Winkel  die  dazwischen 
liegende  Elasticitätsaxe  des  Amphibols  einnimmt.  Für  die  basaltische 
Honiblende  vom  Wolfsberg  ist  diese  D  Du  E  MD  also  =  38»  54' 
und  folglich  D  M  F  =:  SO^  6'»  welches  übrigens  begreiflich  auch 
gleich  ist  dem  Winkel  E  MN,  welchen  die  erst%  Elasticitätsaxe  des 
Augits  E  Ei  mit  der  andern  Elasticitätsaxe  des  Amphibols  N  Nt  ein- 
schliesst.  Für  die  durchsichtigen  hellfarbigen  Amphibole  ist  E  MD^ 
=  56«  14'  und  D^M  F  ^s  Complement  »  33«  46'»  also  in  einer 
entgegengesetzten  Richtung  der  Winkelunterschiede  zwischen  den 
beiden.  Die  Lage  einer  zwischen  D  und  D^^^urchJ^^  hindurchgehenden 
Axe  wäre  beiderseits  gleich  geneigt»  brächte  Winkel  von  4So  hervor» 
wenn  der  Winkel  der  Abweichung  f&r  den  Amphibol  5<^36'  betrüge» 
denn  es  ist  D  MF  —  D  M E -=  SO^  6'  —  38»  84'  =  11«  12'.  Der 
bei  den  Zwillingen  von  Sulletitz  annähernd  gefundene  Winkel  von  12<> 
stimmt  mit  diesem  Mittel  fast  vollständig  überein. 
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m.  Bnfflmgtt  T«i  iB^t  ud  iapUbal. 

Bekanntlich  finden  solche  in  sehr  ausgedehntem  Maasse  Stitl. 
Die  Gruppirungen  mit  parallelen  Krystallaxen  hat  namentlich  GusIit 
Rose  entdeckt,  und  grQndlich  erforscht')  und  sie  gaben  zuerst  Ver- 
anlassung tu  den  genaueren  Untersuchungun,  ob  man  nicht  Augil  nnd 
Amphibol  in  eine  Species  rereinigen  sollte,  endeten  aber  in  der  fiel 
fruchtbareren  und  seitdem  so  erfolgreich  angenommenen  Ansicht,  ins 
die  Amphibolbildung  ein  pseudomorpher  Fortschritt  in  dem  Bestehen- 
den der  zuerst  als  Augit  krystallisirten  Hassen  ist.  Meine  eigeoea 
ersten  Versuche  von  Studien  Ober  den  Smaragdit*)  hatten  sich  ivw 
auf  Gruppirungen  Ton  Amphibol  und  Augit  bezogen,  aber  die  Sache 
lange  nicht  in  so  helles  Licht  gestellt,  namentlich  wurde  der  eigent- 
liche Smaragdit  als  wirklicher  Amphibol  nachgewiesen,  während  doeti 
auch  ganz  grOner  Augit  sich  unter  den  Varietäten  findet.  Spiter.  ia 
meinem  Handbucbe  der  bestimmenden  Mineralogie'),  erwähnte  ich 
einer  andern  Gruppintng  an  dem  grasgrOnen  f^s-  "■ 

Smaragdit  von  Bacher,  aber  nur  summarisch,     jt/  N^ 

wie  es  der  Kflrze  wegen  nothwendig  erschien.    i[  ,  \ 

Es    ist    dort  in    der  That   mit   einer   Skizze         "^m  '-"^-l 
Fig.  11  die  Erklärung  gegeben.    Ich  benutze    ^v  ^ 

nun  die  Veranlassung,  um  das  eigentliche  höchst  x 

merkwDrdige  StQck  in  der  Sammlung  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  ebenfalls  durch  eine  ^' 

Skieze  Fig.  12  zu  versinnlicben. 

Im  Ganzen  besteht  dasselbe  aus  parallelen 
ungleicbdicken  Bllttcben,  welche  durch  die  so 
auffallende  gUnzendste  Folge  paralleler  Fis- 
chen von  einander  getrennt  sind.  Diese  Blätt- 
chen bestehen  abwechselnd  aus  Augit  und 
Amphibol.  Die  Augitblättchen  ihrerseits 
befinden  sich  von  einem  Blatt  zum  andern  in 
vollkommen  paralleler  Stellung,  die  Theilungs- 
richtungen    derselben    spiegeln    gleichzeitig. 

')  Posgreadarri  Anulgn.  Bd.  tZ,  8.  3Zli  Bd.  27.  S.  »7;  Bd.  31,  S.  BIV.  HeiwiKk 

dem  Uni  Z,  UT. 
■)  Od  DiaUige.    TraDiicUoiu  ot  Ibe  [Iü;iI  Soriely  nf  Edii>l<argb,  for  the  jor  1^ 

Gillwrt>  Annalea,  Bd.  TS,  S.  3ßT. 
*>  Seile  280. 
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doch  siDd  sie  überhaupt  nicht  sehr  vollkommen.    Die  glänzendste 

w 

Zusammensetzungsfläche  ist  ihre  Querfläche  oo  H  oder  r  (Haüy).  Die 
weit  donneren  Amphibolblättchen  sind  nicht  in  einer  solchen  Stellung, 
dass  ihre  Krystallisationsaxe  der  Krystallisationsaxe  des  Augits  ent- 
spräche. Selbst  die  Lage  der  Querfläche  stimmt  nicht  einmal  überein, 
sondern  die  Amphibolblättchen  sind  mit  einer  ihrer  vollkommenen 
Theilungsflächen,  einer  Fläche  des  Prismas  oqA  =  124<»  31'  oder  M 
(HaQy)  zwischen  den  Augitblättchen  eingeschlossen;  an  den  Rändern 
der  Blättchen  gläazen  gleichzeitig,  dem  Bruche  entlang,  die  kleinen 
Absohnitte  der  zweiten  vollkommenen  Theilungsfläche,  und  bringen 
dadurch  den  Eindruck  fadenförmig,  durch  die  Masse  sich  ziehender 
glänzender  Linien  hervor.  Die  Amphibolblätter  sind  aber  auch  nicht 
unter  sich  parallel,  und  diese  fadenförmigen  glänzenden  Linien 
wechseln  daher  auch  in  ihrer  Erscheinung,  je  nachdem  man  das  StQck 
im  Ganzen  gegen  eine  helle  Lichtquelle  hält. 

Wenn  die  hier  beschriebene  Gruppirung  auch  eigentlich  sich  auf 
ganz  verschiedene  Varietäten  von  denen  bezieht,  die  im  Vorhergehenden 
vorzugsweise  betrachtet  wurden ,  so  erweitert  sie  doch  überhaupt 
durch  ein  höchst  merkwürdiges  Beispiel  das  Bild  des  Zusammenvorkom- 
mens der  beiden  Species,  welches  immer  mannigfaltiger  sich  darstellt. 

Dünne  Platten  des  schwarzen  basaltischen  Augits  von  Borislau 
bei  Teplitz  in  Böhmen,  parallel  der  Längsfläche  geschnitten,  zeigen 
ein  anderes,  ebenfalls  sehr  auffallendes  Beispiel  eines  Zusammenvor- 
kommens dieser  Art.  Die  Farbe  der  Platte  ist  ein  Mittel  zwischen 
ölgrün  und  olivengrün ,  und  wie  es  oben  bei  Fig.  6  erwähnt  wurde, 
ist  der  senkrecht  auf  die  Hauptaxe  polarisirte  Ton  a  etwas  mehr  gelb- 
lich als  &,  auch  um  ein  ganz  Weniges  stärker  absorbirt.  Die  Platten 
sind  wähl  an  sich  schon  sehr  zerklüftet,  aber  sie  enthalten  auch  zahl- 
reiche eingewachsene  gelbe  Krystalltheilchen,  die  sich  sogleich  durch 
ihre  Farbe  und  Begrenzung  von  dem  gleichförmigen  Grunde  abheben. 
Sie  erscheinen  deutlich  parallel  der  Krystallaxe  des  Augits  gestreift. 
Durch  die  dichroskopische  Loupe  zeigt  sich  alles  Gelb  in  der  Richtung 
dieser  Axe  polarisirt,  senkrecht  auf  dieselbe  ist  der  erste  Eindruck 
schwarz,  es  ist  nämlich  das  fast  gänzlich  absorbirte  Roth  der  basal- 
tischen Hornblende.  Basaltische  Hornblende  ist  also  in  zahlreichen 
kleinen  Theilchen  in  dem  schwarzen  basaltischen  Augit  eingewachsen, 
und  zwar  mit  parallelen  Krystallaxen.  Es  war  mir  nicht  möglich  zu 
unterscheiden,  ob  die  optische  Elasticitätsaxe  des  Amphibols,  die 

SiUh.  d.  ]iiathein.-natttrw.  Ci.  XVH.  Bd.  III.  HfL  31 
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I  Au^  npd  Amphibol  Dich  dem 


Linie  des  grösaten  Contraates  genau  der  Krystallaxe  entspricht,  wie 
bei  den  Krystallen  vom  Wolfsberge,  oder  ob  sie  mit  derselben  eines 
Winkel  eioschliesst,  aber  das  Hess  sich  sebr  gut  ausnebmea,  dass  sie 
alle  Tollkommen  unter  einander  und  mit  dem  einsebliessenden  AagH- 
krystalle  eine  parallele  Stellung  einnabmen,  indem  man  ebenfalls 
senkrecht  gegen  die  Längsfläche  sab. 

Ganz  ftbnliche  gelbe  Krystsllpartien  findet  man  zuweilen  ancfa 
in  dOnnen  Platten  des  Uyperstbens  von  Labrador,  wenn  diese  senk- 
recbt  auf  die  Fliehe  des  kupferrothen  Schillers  parallel  d&r  Axe 
geschnitten  sind.  Auch  sie  sind  der  Krystallaie  des  Augitprismas 
parallel,  welches  die  Theilbarkeit  des  Hypersthens  ist. 


Meinem  hochTcrehrten  Freunde  Gustar  Ro. 
verdanke  ich  ein  treffliches  Stflck  dieses  Hyper- 
sthens, ans  dem  ich  nun  bessere  Platten  schleifen 
lassen  konnte,  als  die  kleinen  Rudimente  aufweiche 
sich  meme  fi-fiheren  Beobachtungen  und  Angaben 
bezogen  •)•  Wenn  nfimlich  in  Fig.  13  Jf  die. 
Fläche  des  kupferrothen  Schillers)  die  Querfiäche 
ist,  so  zeigten  sich  die  drei  Töne  folgender- 


Fig.  13. 


1 

yA,. 

Grau,  etwas  grfiplieh 

Gelblichgr»  bis  oliTeo- 
griin 

Hyuinthroth 

Dunkeliter 

Hellster 

HltUerer 

T~T^. 

Die  Orientirung  stellte  sich  in  der  That  nach  den  drei  krystallo- 
graphiscben  Aien  des  Prismas  der  Theilbarkeit,  so  wie  es  frfiber 
angegeben  worden  ist.  Dennoch  bleibt  ein  Weg  übrig,  um  diese 
Verhältnisse  mit  der  Aienlage  in  den  Diopsiden  in  Zusammenbaag 
zo  bringen.  Denn  es  besteht  offenbar  im  Hypersthen  eine  mecha- 
nische Zusammensetzung  von  zahlreichen  ungemein  dQnnen  Blättchen, 
welche  sich  parallel  der  kupferrothen  Fläche  3f  berObren,  so  wie  dies 


I.  V,  1S48,  Bd.  I,  S.  SU  lud  ISU,  Bd,  12,  8.  lOTi. 
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in  Fig.  13  aogedeutet  ist.  Diese  ist  gewiss  keine  TheilangsflSche» 
sondern  blos  Zusammensetzangsflftehe,  in  welcher  sieh  die  Theilchen 
leicht  trennen  lassen.  Wenn  man  eine  dQnne  parallel  der  Längs- 
fläche T  geschliffene  Platte  unmittelbar  vor  das  Ange  hält»  und  einen 
hellen  Lichtpunkt  betrachtet»  so  ist  dieser  oder  sein  Bild  auf  den 
zahlreichen  Zusammensetzungsflächen  im  Innern  von  einem  langen 
Lichtstreifen  begleitet,  der  senkrecht  anf  der  Axe  des  Prismas  steht. 
Betrachtet  man  die  Platte  in  der  deutlichsten  Seheweite  durch  die 
Loupe,  so  ist  nur  eine  Lage,  in  der  sie  am  hellsten  ist.  Wendet 
man  sie  rechts  oder  links,  so  nimmt  die  Helligkeit  sehr  schnell  ab, 
gerade  so,  wie  wenn  man  durch  die  Zähne  eines  Kammes  hindurch- 
sieht, und  aoch  aus  einer  analogen  Ursache,  weil  nämlich  hier  die 
Zusammensetzungsfläche  den  freien  Lichtdurchgang  beeinträchtigen. 
Die  gleiche  Erscheinung  zeigt  sich  an  Platten,  die  parallel  der 
Fläche  P  Fig.  12  senkrecht  auf  die  Axe  des  Prismas  geschnitten  sind. 
Wenn  nun  aber  die  ganze  Krystallmasse  aus  Platten  zusammen- 
gesetzt ist,  die  feiner  sind  als  dass  jede  filr  sich  ihre  indiYidoelle 
optische  Wirkung  zeigt,  so  geben  sie  doch  gemeinschaftlich  eine 
Gesammtwirkung,  und  diese  ist  es,  welche  man  wahrnimmt. 

Herrn  Prof.  Gustay  Rose  verdanke  ich  auch  die  schönen 
Hfpersthene  von  Buehau  bei  Neurode  in  Schlesien,  so  wie  Herrn 
Dr.  Hochstetter  die  denselben  ungemein  ähnlichen  Varietäten  yon 
Wonischen  bei  Ronsberg  in  Böhmen.  Sie  siod  etwas  heller  an  Farbe 
und  mehr  durchscheinend  als  die  von  Labrador,  dabei  ist  die  Farbe 
der  der  Längsfläche  parallel  geschnittenen  Platten  bei  den  letzteren 
beinahe  ein  blasses  Nelkenbrau%  zu  nennen ,  während  die  von  Neu- 
rode sich  wieder  mehr  grau  an  die  von  Labrador  anschliessen.  Aber 
in  beiden  ist  die  mechanische  Zusammensetzung  yon  feinen  Lagen 
parallel  der  Querfläche  eben  durch  den  beim  Durchsehen  erschei- 
nenden Lichtstreifen  ganz  unzweifelhaft. 

Es  ist  übrigens  schwierig,  von  allen  diesen  Körpern  Platten 
geschliffen  zu  erhalten,  an  welchen  man  entscheidende  Wahrneh- 
mungen machen  kann.  Viele  davon  sind  nahe  undurchsichtig,  es  ist 
eine  wahre  Eroberung,  die  optischen  Forschungen  auch  nur  auf  sie 
ausdehnen  zu  können,  wie  bei  der  basaltischen  Hornblende,  aber  eben 
darum  schien  es  mir,  dass  ich  nicht  abwarten  sollte,  bis  ich  selbst 
die  Untersuchungen  nach  allen  Richtungen  noch  mehr  ausgeführt 
hätte,  um  noch  genauere  Ergebnisse  zu  erbalten. 
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So  wie  ich  yorläufig  mit  Gegenständen  und  Apparaten  rersehea 
bin,  aber  auch  über  Kraft  und  Zeit  disponiren  kann»  muss  ich  sehen, 
dass  es  mir  in  längerer  Zeit  nicht  gelingen  würde»  einen  festeren 
Grund  zu  legen,  daher  will  ich  lieber  jetzt  Alles  hingeben,  am  riel- 
leicht  besser  vorbereitete  oder  unterstützte  Forscher  aozoregen, 
den  Gegenstand  aufzunehmen  und  weiter  zu  entwickeln.  Herr  Dr. 
Oschatzin  Berlin  erzielte  durch  sorgsame  Arbeit  sehr  dünne  Platten 
Ton  Mineralkörpern  zur  mikroskopischen  Untersuchung  i).  Die  Ton 
einer  Gebirgsart  von  Neurode»  die  bisher  Melaphyr  genannt  wurde, 
haben  kürzlich  Herrn  Dr.  Gustav  Jenzsch  in  den  Stand  gesetzt, 
als  Grundlage  bei  der  Berechnung  seiner  Analyse  eine  klare  Über- 
sicht der  mineralogischen  Zusammensetzung  dieses  fast  homogen 
erscheinenden  Gesteines  zu  geben  *).  Der  Hypersthen  verdiente 
wohl  mit  dem  an  denselben  so  innig  anschliessenden  Anhange ,  der 
AnthophylUte,  Bronzite,  Uralite  bis  zu  den  einfachen  Krystallen  der 
beiden  Species  Augit  und  Amphiboi  die  grösste  Aufmerksamkeit  und 
würde  einen  würdigen  Gegenstand  von  Bemühungen  für  die  DarsteUer 
jener  dünnen  Platten  ausmachen. 

Eine  der  wichtigeren  theoretischen  Betrachtungen,  welche  mit 
dem  merkwürdigen  Unterschiede  in  der  Lage  der  Elasticitätsaxen  am 
Augit  und  Amphiboi  zusammenhängen,  sollte,  glaubeich,  dahin  zielen, 
zu  untersuchen,  wie  eine  ganz  geringe  Änderung  in  der  Lage  der 
letzten  Theilchen  —  Stoff-Atome  wenn  man  will  —  ein  anderes 
körperliches  Netz  hervorbringt.  Ist  die  Stellung  der  Theilchen 
gedrängt  an  einander,  so  entsteht  Augit,  der  bei  gleichem  Flächen- 
inhalt des  Querschnittes  weniger  U^ifang  hat,  zugleich  ein  höheres 
specifisches  Gewicht,  grössere  Dichte;  ist  die  Stellung  entfernter, 
so  entsteht  der  weniger  dichte  Amphiboi.  Die  Richtung  der  grösseren 
Entfernung  wird  man  am  ersten  in  der  so  sehr  verlängerten  Makro- 
diagonale des  Amphibols  zu  suchen  haben,  aber  während  in  dieser 
die  neue  Anordnung  geschieht,  schlagen,  um  mich  so  auszudrücken, 
auch  die  früher  nach  anderen  Richtungen  gespannten  Theilchen  in 
ihrer  Lage  uro,  neue  Spannungsknoten  entstehen  und  neue  Elastici- 
tätsaxen  treten  in  den  grössten  Differenzrichtungen  zwischen  den 
Richtungen  der  früheren  hervor.  Wird  es  je  gelingen,  bei  so  compli- 


*)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  1854,  Seite  261. 
*)  Poggendorff^s  Annalen  1855.    Band  95,  Seite  418. 
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cirten  Verhältnissen  der  Formen  einerseits  und  der  chemischen 
Bestandtheile  andererseits  die  geometrische  Architektonik  solcher 
K5rpernetze  nachzuweisen»  wie  man  es  wohl  bei  einfachen  chemischen 
Stoffen  und  bei  regelmässigeren  Formen  versucht  hat  ?  Der  höchste 
Reiz  liegt  inmiär  in  den  schwierigsten  Aufgaben. 


SITZUNG  VOM  18.  OCTOBER  1855. 


Zwei  Schreiben  des  Herrn  Prof.  Zejszner  inKrahau  an  das 

w.  M.9  Herrn  Dr.  Boue  in  Wien. 

Herrengrund,  11.  September  18S5. 
.  .  .  .  Den  Lehm  des  Löss  habe  ich  am  ganzen  nördlichen  Abhänge 
der  Tatra  beobachtet;  angefangen  Tom  Dorfe  Zar  (östlich)  bis  nach 
Zuberec  (Arra),  und  weiter  bis  zum  Chacz.  Alle  älteren  Gebirgs- 
arten  sind  damit  bedeckt.  Dasselbe  wiederholt  sich  am  sQdlichen 
Abhänge  der  Tatra  zwischen  Pribilina  und  dem  Fusse  des  Kriwan. 
Mitten  in  der  Tatra  findet  sich  Löss  nur  an  wenigen  Punkten ,  aber 
sehr  deutlich  ist  dieses  Sediment  nachzuweisen.  Gegenüber  des 
Bergwerkes  Magora  von  Zakopane  am  Abhänge  Dziuramego  genannt, 
erhebt  er  sich  bis  Ober  die  Baumgrenze,  und  bedeckt  den  Liaskalk; 
höher  verschwindet  er,  und  die  schwarze  Erde  vertritt  denselben. 
Noch  höher  zeigt  er  sich  am  Berge  Jaworawa  im  Thale  Wiercicha 
(Tycha-Thal),  wo  auf  Kalkstein  der  Gneissgranit  ruht;  im  Thale 
von  Koscielisko  am  Fusse  des  Berges  Saturnus  ist  Löss  am  östlichen 
und  westlichen  Abhänge  des  Berges  Suwa ,  oberhalb  Zuberec ,  der 
aus  Liaskalk  besteht.  Von  hier  an  wendet  sich  das  Gebirge  gegen 
Südwest,  immer  aber  ruhen  Nummuliten -  Schichten  auf  Lias,  und 
diese  werden  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  von  mehr  oder  weniger 
mächtigen  Löss-Schichten  bedeckt.  Durch  diese  Thatsachen  ist  ein 
neuer  Beweis  gefunden,  dass  die  Tatra  in  neuester  Zeit  gehoben 
wurde.  —  Einen  sehr  interessanten  Durchschnitt  fand  ich  in  Zuberec, 
Nummuliten-Dolomit  ist  da  wie  ein  Keil  im  Granit  eingeschlossen.  In 
dem  Berge,  genannt  Zuberec,  bei  dem  Orte  Zuberec,  erhebt  sich 
Liaskalk,  der  auf  Granit  ruht;  fast  an  der  Baumgrenze  findet  sich 
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eine  mächtige  Kuppe  beiläufig  KOO'  breit,  ganz  mit  Nummnliten 
Oberf&IIt,  und  denn  wieder  weiter  zieht  sich  bis  zum  Kamm  des 
Bobrowietzer  Thaies  der  Granit.  Der  Durchschnitt  ist 


«  Lias-Dolomit«  h  Granit,  0  Nnamaliteo-Doloinii. 

Obgleich  ich  mich  sehr  viel  im  Liaskalke  bewegte,  fanden  sich 
dennoch  wenige  neue  Fundorte  von  Petrefacten  und  diese  sind  unbe- 
stimmbar ;  unter  andern  Belemniten  am  Berge  Jaworawa ,  im  Thale 
Wiercicha,  ebenfalls  Belemniten  bei  Czeremoczna,  unfern  Stubnya; 
undeutliche  Korallen  im  Szutawer  Thale  bei  Kralowany. 

Ein  sehr  schdner  Durchschnitt  findet  sich  an  der  gewaltigen 
Therme  von  Stubnya.  Etwa  bis  Mosacz  erstreckt  sich  das  Trach]^- 
Conglomerat  und  f&Ut  ein  1 — 1%  Heile  breites  Thal  aus;  am  östli- 
chen Abhänge  finden  sich  Dolomit-Mergel,  die  immer  steiler  erhoben 
sind*  Am  Fusse  des  Gebirges  ist  Dolomit  in  ein  GeröUe  zerfallen, 
weiter  besteht  er  aus  einer  harten  krystallinisch-kdrnigen  Varietät,  in 
welcher  pulrerförmiger Dolomit  eingeschlossen  ist;  die  harten  Theile 
bilden  krumme  Formen  und  ragen  in  einzelnen  Felsen  aus  den  HQgebi 
hervor.  Höher  wird  der  Dolomit  ganz  körnig,  von  graulich-weisser 
Farbe,  und  wird  durch  unendlich  viele  KlQfle  gespalten;  theilweise 
zerfällt  er  in  einen  weissen  Sand,  der  besonders  in  dem  tief  einge- 
schnittenen Wege  hervorleuchtet.  Diese  Dolomite  erinnern  lebhaft 
an  Yal  di  Fassa ;  ich  kenne  in  den  Karpathen  kein  so  ausgezeichnetes 
Dolomit -Vorkommen  wie  in  Haj.  Das  Trachyt- Conglomerat  und 
der  Dolomit  sind  ebenfalls  mit  Lehm  bedeckt. 


Stobnya 


a  Lehm,  h  Trachjt-Congloment,  c  Dolomit. 
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Der  Coniact  des  Dolomits  und  Trachyt  ist  nicht  wahrnehmbar; 
aber  so  viel  ist  bestimmt,  dass  zwischen  beiden  Gebirgsarten  keine 
fremde  sich  befindet. 

Kesmark,  12.  October  1855. 
.  .  .  •  Die  Gegend  zwischen  Neusohl  und  Theissholz  (Tisowice)  ist 
ausgezeichnet  durch  mehrere  DurchbrQche  von  Trachyt  durch  die 
krystallinischen  Schiefer.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Wepor  (eigentlich 
darf  er  geschrieben  werden  Wieper)  von  Libethen  ein  Durchbruch 
des  Trachyts  durch  Talkschiefer  ist.  Ähnliche  Durchbrüche  finden 
sich  östlich,  und  zwar  östlich  yon  Balogh,  ausgezeichnet  durch 
Aukeritgänge  und  Talkschiefer.  Es  sind  da  drei  mächtige  RQcken,  die 
sich  gegen  Bries  fortziehen  und  durch  zwei  sehr  tiefe  Thäler  geson- 
dert werden.  Diesen  Trachyt  hat  Herr  Bergmeister  Jurenak  aus 
Rhonitz  entdeckt.  Als  wir  dieses  Trachytgebirge  zusammen  besuchten, 
haben  wir  im  Süden  einen  Berg  erblickt,  der  ganz  die  Conto uren  des 
Wieper  von  Libethen  hatte;  es  war  der  Wieper  yonKlenowec,  auf  dem 
kein  Geolog  Tor  uns  war.  Den  andern  Tag  sind  wir  dahin  gegangen. 
Er  befindet  sich  am  Ende  des  Thaies,  an  dessen  anderm  Ende  Rhonitz 
liegt.  Nur  Talkschiefer  befindet  sich  entlang  dieses  langen  Thaies; 
hinter  dem  Orte  Dobrocz  aber  bricht  mit  einem  Male  Gneiss  herror, 
und  dieses  Gestein  war  unser  Begleiter  bis  zu  einer  bedeutenden  Höhe 
auf  den  Wieper,  und  es  schien,  dass  er  nur  aus  Gneiss  besteht;  aber 
indem  wir  auf  die  Höhen  stiegen,  zeigte  sich  Trachyt  in  vereinzelten 
Blöcken,  die  sich  um  so  mehr  häuften,  je  höher  wir  stiegen.  Auf  der 
Spitze  des  Klenowski- Wieper  ragen  mächtige  Felsen  auf  eine  Strecke, 
hervor,  die  beiläufig  eine  Viertelmeile  beträgt.  Auf  den  beiden  Wiep.ern 
ist  eine  ausgezeichnete  Vegetation ,  welche  man  an  wenigen  Orten 
findet ;  Bäume  von  f&nf  bis  sechs  Fuss  im  Durchmesser  sind  ganz 
gewöhnlich,  öfters  noch  dicker,  meistens  sind  es  Tannen  und  Buchen, 
seltener  Acer-Arten,  die  aber  niemals  die  Schlankheit  der  ersteren 
erlangen.  Auf  der  ausgezeichneten  schwarzen  Erde  wuchern  die 
prächtigsten  Sträucher  und  Kräuter.  Ich  habe  in  den  vorzüglichsten 
Gärten  keine  grösseren  und  wohlschmeckenderen  Johannisbeeren 
gegessen  als  auf  den  beiden  Wiepern. 

Noch  ein  dritter  Trachytdurchbruch  findet  sich  westlich  vom 
Rimathal  bei  Potom ,  unfern  von  Syrk ,  wo  die  berühmten  Eisenstein- 
gänge vorkommen;  ebenfalls  bat  Trachyt  den  Talkschiefer  durch- 
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brechen  und  bildet  ein  hohes  Plateau.    Unfern  Ton  diesem  Orte 
bei  Krokawa  durchbricht  ein  serpentinartiges  Gestein  den  Granit 

Einige  Zeit  habe  ich  mich  in  der  Gegend  zwischen  Gölnitz, 
Krompach  und  Kaschau  aufgehalten,  um  die  geognostischen  VerhSit- 
nisse  des  Gabro  mit  dem  Talk-  und  Glimmerschiefer  zu  studiren  and 
die  Grenzen  dieser  höchst  wandelbaren  Gesteine  kennen  zu  lenea. 
Von  Dobscbau  bis  Marguan  erstreckt  sich  der  Gabro  mit  seinen  Um- 
wandlungen in  Talkschiefer  und  der  Schiefer  ist  nur  eine  plutoaische 
Gebirgsart.  Die  Beweise  dafQr  wären. die  Folgenden:  Mitten  in  dem 
Flusse  Hnilec  bei  Marguan  befindet  sich  ein  Felsen,  der  aus  krystalii- 
nisch-körnigem  Gabro  zusammengesetzt  ist  und  in  diesem  findet  sich 
eine  Schicht  von  talkigem  Glimmerschiefer,  die  kaum  mehr  als  3'  mäch- 
tig ist.  An  der  Stadtmühle  Yon  Gölnitz,  dicht  am  Hnilec,  übergeht  der 
dichte  Gabro  in  eine  Art  von  feinschuppigem  Thonschiefer,  der  sich  ein 
paar  Schritte  weiter  in  deutlichen  Talkschiefer  umwandelt.  AmStork- 
schen  Hammer  zwischen  Jaklowce  und  Golnitz  finden  sich  im  Gabro 
zwei  Talkschiefer  imLager,  die  10 — 20' mächtig  sind,  und  eine  folgt 
nach  der  andern;  im  Berge  Kliperg,  oberhalb  Gölnitz,  wandelt  sich  der 
dichte  Gabro  in  einen  schieferigen  um;  dasselbe  findet  Statt  an  der 
Hernad,  bei  dem  Zuflüsse  des  Czerto  wik ;  der  ganze  südliche  Abhang  Tom 
hohen  Berge  zwischen  Folkmar  und  demKaschauerHamor  ist  aus  Talk- 
schiefer zusammengesetzt,  der  einen  Übergang  in  dichten  Gabro  bildet. 

Aber  die  deutlichste  Verbindung  des  Gabro  mit  Talkschiefer 
findet  sich  am  rechten  Abhänge  des  GrellenseifTner  Thaies  an  seiner 
Mündung  gegen  Zakarowce;  hier  wechsellagert  dreimal  dichter 
Gabro  mit  Talkschiefer,  der  am  Ende  Oberhand  nimmt.  Aus  diesen 
Thatsachen  ist  es  klar,  dass  diese  beiden  Gebilde  einen  gleichen 
Ursprung  haben ;  dass  Talkschiefer  nur  eine  Modification  des  Gabro 
ist.  Die  mächtig  entwickelten  Talkschiefer  zwischen  Marguan  und 
Krompach,  beinahe  2  Meilen  lang,  sind  nichts  anderes  als  eine  plu- 
tonische  Gebirgsart ;  es  sind  nur  Glieder  des  Gabro.  W^eiter  gegen 
Westen  von  Gölnitz,  und  besonders  Yom  Thale  Zenderling,  ist  unge- 
mein mächtig  grauer  und  dann  grüner  Talkschiefer  (Talk  mit  Quarz) 
entwickelt;  dieses  ganze  Gebilde  muss  consequenterVlTeise  als  Gabro 
betrachtet  werden.  An  yielen  Orten  in  dieser  Gegend  erscheinen  atlas- 
glänzende schwarze  und  rothe  Schiefer,  die  ein  talkiges  Ansehen 
haben,  und  diese  müssen  auch  als  Glieder  des  Gabro  betrachtet  werden. 
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Bericht  über  das  am  30.  September  iSSS  Abends  gegen  9  Uhr 

stattgefundene  Erdbeben. 

Von  dem  c.  M.,  Herrn  Ministerialrath  t.  Knssegger. 

Ungefähr  um  ^  die  neunte  Abendstunde  hörte  Gefertigter  und 
seine  Familie ,  im  ersten  Stocke  des  Pacherstollner  Handlungshauses 
wohnend,  in  der  zu  ebener  Erde  liegenden,  nun  leer  stehenden 
Wohnung  des  Kr atzenfQ Hers  einen  Knall,  als  wenn  die  Zimmer- 
thüre  etwas  stärker  wie  gewöhnlieh  zugeschlagen  worden  wäre,  mit 
kaum  wahrnehmbarer  Erschütterung. 

Um  dieselbe  Zeit  hörte  der  Seilaufschneider  Andreas  Jentner 
im  Glanzenberger  Erbstollen,  als  er  ungefähr  30  Klafter  hinter  der 
zweiten  Wetterthüre  war,  denselben  Knall,  als  wenn  die  ThQre  sehr 
stark  zugeschlagen  worden  wäre;  daher  blieb  er  stehen  und  wartete, 
ob  Jemand  nach  ihm  gehe;  aber  es  kam  Niemand.  —  Beim  Aus- 
fahren um  Va4  Uhr  früh  fand  er  in  zwei  Punkten  dieses  Erbstollens 
am  Gestäng  frisch  herabgefallene  Berge. 

Als  Gefertigter  am  1.  October  aus  der  Grube  nach  Hause  kam, 
fand  er  einen  Zettel  vom  Herrn  Bergrathe  Landerer:  «dass  in  yer- 
gangener  Nacht  unter  dem  F ritz ^ sehen  und  ScharT sehen  Hause 
eine  leere  Zeche  eingegangen  sein  müsse;  es  hätten  sich  mit  Getöse, 
Risse  in  die  Erde  gemacht :  ob  man  in  der  Grube  nichts  gemerkt 
hätte?  —  und  dass  in  jener  Gegend  nachgeforscht,  das  Resultat  aber 
demselben  berichtet  werden  soll.  — ^ 

Sogleich  verfugte  sich  Unterzeichneter  mit  dem  eben  auch  aus- 
gefahrenen k.  k.  Bergpraktikanten  Porubszky  und  dem  Hutmanne 
Harzer  in  die  Grube.  Das  durch  Jentner  gezeigte  Gestein  auf 
der  Sohle  wurde  wahr  gefunden  und*  die  Strecke  vom  Kaufhaus- 
schächtchen  bis  zur  nördlichen  Michaelistollner  Markstätte  mit  der 
jg^össten  Aufmerksamkeit  befahren,  die  durch  den  Stoss  am  31.  Jänner 
dieses  Jahres  verursachten  Risse  genau  besichtigt,  aber  nicht  erwei- 
tert gefunden,  blos  in  der  27.  Klafter  vom  Kreutzgestänge  (beim 
Kaufhausschächtchen)  unbedeutende  neue  Risse  in  der  Mauer  ent- 
deckt und  etwas  von  dem  Gewöltfe  herabgefallener  Mörtel  gefunden. 
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Am  Dreifaltigkeits- Erbstollen  wurde  in  dieser  Gegend  auch 
nichts  Neues  bemerkt  und  ebenso  im  Umbrüche  des  neuen  Laufes. 

Obiges  hat  Gefertigter  obbenanntem  Herrn  Bergrathe  und  sodann 
auch  Sr.  Hochwohlgeboren  dem  Herrn  k.  k.  Ministerialrathe  mündlich 
berichtet,  und  sich  hierauf  im  Fritz  ^ sehen  Hause  beim  Buchbinder 
Tomala  —  vor  dessen  Wohnung  zwei  parallele,  1 — 3  Linien  breite 
Risse  im  Boden  und  ein  dritter  in  schiefer  Richtung  sich  befinden  — 
dann  in  dem  nordwestlichen  Zimmer  im  S  c  h  a  r  f '  sehen  nua  L  u  k  i  t  s*- 
schen  Hause  um  die  Stunde  der  Erschütterung  erkundigt,  die  aber 
um  neun  Uhr  Abends  bereits  schliefen  und  nichts  hörten ;  die  Be- 
wohnerin des  letzteren  Zimmers  aber  soll  um  11  Uhr  ein  Getose 
unter  ihrem  Zimmer,  gleich  als  wenn  Erde  herabrolle  ^t  wahrge- 
nommen haben  und  deutete  auch  auf  einen  Sprung  in  der  Wand,  der 
in  der  Nacht  erfolgt  sein  soll. 

Indem  der  gehorsamste  Berichtleger  diese  Anzeige  an  die  lob* 
liehe  k.  k.  Bergverwaltung  pflichtschuldigst  erstattet,  bittet  derselbe 
diesen  Bericht,  über  ausdrücklichen  Auftrag,  dem  Herrn  k.  k.  Ministe- 
rialrathe zu  unterbreiten,  um  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
Yon  diesem  sich  wiederholenden  Natur -Phänomen  in  Kenntniss  zu 
setzen. 

Schemnitz,  den  2.  October  185S. 

Peter  Knopp  m.  p.,  k.  k.  ScUchtenmeister. 


1)  Wahracheioüch  setzten  sich  in  Folge  des  Erdstoases  die  Zechenbei^e  eines  uraltem 
Verhanes,  der  sich  gerade  unter  diesem  Hause  befindet,  welche«  man  höchst 
leichtsinnig  einst  an  dieser  Stelle  gebaut  hatte.  In  weiterer  Folge  der  Bewegung 
der  Zechenberge,  setzte  sich  auch  das  brachige  Hangende  des  Spitaler  Gaages 
und  endlich  stürzte  dadurch  bedingt  ein  Theil  der  Grundmauer  des  Hauses  und  damit 
auch  ein  darüber  hinführender  Canal  ein,  und  es  bUdete  sich  eine  Binge  Ton  ung-eühr 
Z^  LSnge,  2^  Breite  und  lO'  Tiefe.  Letzterer  Vorgang  scheint  "^ndUeh  die  Bewohner 
aus  ihrem  Schlafe  aufgerüttelt  zu  haben. 

Rusaegger. 


Schaaroth.  Übersicht  der  g^eogn.  YerhlltDiMe  der  Gegend  von  Reeoaro.    481 


KiigeseBdete  AbhndlugeB. 

überiicht  der  geögnoatischen  Verhältnisse  der  Gegend  von 

Reeoaro  im  Vicentinisehen. 

Von  Dr.  iarl  f reihern  ?•  Seliaireth  zu  Kobarg. 

(Mit  I  Karte  ood  HI  Tafeln.) 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  19.  April  1855.) 


EINLEITUNG. 

Reeoaro,  ein  im  Vicentinisehen  am  linken  Ufer  des  Agno- 
baches  gelegenes,  gegen  KOO  Einwohner  zahlendes  Dorf,  hat  durch 
seine  Heilquellen  und  die  lehrreiche  Entwickelung  der  in  den  Alpen 
unter  einer  etwas  abweichenden  Facies  sich  darstellenden  triassi- 
schen  Gebilde  in  neuerer  Zeit  einen  weit  yerbreiteten  Ruf  erlangt. 

VtTährend  eines  roehrwöchentlichen  Aufenthaltes  an  den  dortigen 
Quellen  benfitzte  ich  die  Gelegenheit,  den  schon  längst  gehegten 
Wunsch  der  Erlangung  eines  Oberblickes  der  dortigen  geognosti- 
schen  Verhältnisse  zu  befriedigen,  und  unternahm  zu  diesem  Ende 
mehrere  Excursionen.  Grosse  Hilfe  gewährten  mir  hierbei  die 
Erfahrungen  des  dortigen  hochgeschätzten  Brunnenarztes,  Herrn 
Dr.  Bologna,  dessen  freundschaftliche  Aufopferung  mir  es  möglich 
gemacht  hat,  in  so  kurzer  Zeit  einen  Überblick  über  ein  yerhältniss- 
mässig  so  ausgebreitetes  Gebiet  zu  gewinnen. 

So  yiel  mir  bekannt  ist,  besitzen  wir  noch  keine  Karte,  welche 
mit  nur  einiger  Genauigkeit  in  grösserem  Massstabe  die  geognostische 
Constitution  der  hier  zu  behandelnden  Gegend  veranschaulichte; 
mein  Freund  Bologna  forderte  mich  daher  auf,  nicht  nur  im  Inter- 
esse der  geologischen  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  sondern  beson- 
ders im  Interesse  der  Besucher  der  Heilquellen  yon  Reeoaro,  die  auf 
unseren  meist  gemeinschaftlich  ausgefährten  Excursionen  gemachten 
Beobachtungen  durch  Schrift  und  Bild  zu  weiterer  Kenntniss  zu 
bringen.  Obgleich  mir  diese  Beobachtungen  noch  nicht  genügen 
und  selbst  lückenhaft  erscheinen,  so  will  ich  doch  yersuchen,  für 
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beide  Theile  ein  Bild  der  geologischen  Constitution  dieses  interes- 
santen Terrains  zu  entwerfen.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  rorge- 
zogen,  den  Beobachtungen  eine  möglichst  detaillirte  Karte,  die  des 
k.  k.  Generalstabes,  zu  Grunde  zu  legen,  und  mich  lieber  dem  Vor- 
wurfe einer  gelegentlichen  Ungenauigkeit  in  der  Einzeichnung  der 
geognostischen  Grenzen  auszusetzen,  als  durch  Mangelhaftigkeit 
der  Situation  etwaige  Ungenauigkeiten  zu  verbergen. 

Die  detaillirtesten ,  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Sachkenntniss 
gesammelten  Nachrichten  Ober  unser  Terrain  yerdanken  wir  dem  bei 
Recoaro  gelebt  habenden  Geistlichen,  Herrn  Maraschini,  dessen 
1824  in  Padua  erschienene  Schrift:  „SuUe  formazioni  deile  roece 
del  Vicentino"  von  allen  späteren  Schriftstellern,  welche  sich  Ober 
die  Geognosie  dieser  Gegend  ausgesprochen  haben,  immer  benötzt 
worden  ist.  Dass  neuere  Forschungen  in  unserem  Districte  zur 
ÖiTentlichkeit  gekommen  sind,  ist  mir  nicht  bekannt,  und  ich  nehme 
daher  keinen  Anstand,  die  eigenen  Beobachtungen,  so  weit  sie  die 
älteren  ergänzen  oder  berichtigen,  mitzutheilen. 

I.  Umfang  des  Terrains  und  dessen  allgemeine  Physiognomie. 

Das  hier  in  Betracht  zu  ziehende  Gebiet  umfasst  die  oberen 
Theile  der  Thäler  des  Chiampo,  Agno,  der  Leogra  und  des  Timon- 
chio.  Im  Norden  wird  es  von  den  hohen  Alpen,  vom  Monte  Pasubio 
an  bis  zum  Asticothale  bei  Caltrano,  begrenzt  und  erstreckt  sich  bis 
Nogarole,  so  dass  demselben  Recoaro,  Schio,  Bolca,  Monte  Postale, 
Castelgomberto  und  andere  dem  Geognosten  wohlbekannte  Orte 
zufallen. 

Die  Alpen  bilden  durch  Verkettung  einzelner  Berggnippen  ein 
Zackengebirge,  dessen  Streichlinie  wir  uns  von  Nizza  ausgehend 
über  den  Mont-Blanc,  wo  das  Gebirge  seine  Gipfelhöhe  von  14.800 
Pariser  Fuss  erreicht  und  eine  östliche  Richtung  annimmt,  bis  nach 
Ungern  fortsetzen  denken  können.  Der  Kern  dieses  Gebirges  besteht 
aus  Gesteinen  der  primitiven  Formationen,  des  Gneisses,  der  primi- 
tiven Schiefer  und  der  eruptiven  granitischen  Bildungen,  welche  eine 
mächtige,  hoch  emporragende,  bis  in  die  Längenlage  von  Wien 
reichende  mittlere  Zone  bilden.  An  diese  mittlere  Zone  schliesst  sieh 
eine  zweite  Zone  an,  welche  gleichsam  einen  Vorwall  jener  ersten 
bildet.  Dieser  Vorwall  wird  im  Allgemeinen  von  den  Ebenen  begrenzt 
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und  fast  durchaus  yoq  Gesteinen  jüngerer,  secundärer  und  tertiärer 
Formationen  constituirt. 

In  den  bezeichneten  Vorwall,  in  die  südlichsten  Ausläufer  der 
gegen  Verona  und  Vicenza  gerichteten  Tiroler  Bergketten,  fällt  unser 
Terraio,  und  zwar  nicht  weit  yon  der  Grenze,  an  welcher  die  von 
Osten  herkommenden  jüngeren  Formationen  am  Lago  maggiore  ihr 
Ende  erreichen  und  den  primitiven  Gesteinen  die  alleinige  Herrschaft 
überlassen,  so  dass  wir  schon  in  unserem  Terrain  in  den  tiefen  Thei- 
len  oft  die  Grundlage  der  Nebenzone  entblösst  und  von  dort  an  west- 
lich die  Diluvial-Gebilde  unmittelbar  die  geognostische  Hittelzone 
begrenzen  sehen.  Diese  Verhältnisse  beruhen  auf  der  ungleichen 
Erhebung  der  vom  Gebirgsbildongs  -  Processe  ergriffen  gewesenen 
Theiie  der  Erdkruste,  indem  ein  Theil  unseres  Terrains  im  Osten 
bei  weitem  mehr  seiner  ursprünglichen  Lage  entrückt  erscheint,  als 
gegen  Westen  hin,  wo  die  neueren  Formationen  bald  einerseits  vom 
Diluvium  der  Ebene  bedeckt  und  anderseits  von  der  primitiven 
Formation  begrenzt  werden.  Dieser  Umstand  bedingt  auch  das  im 
Allgemeinen  südwestliche  Einfallen  der  Schichten  oder  Formations- 
glieder, welches  im  Detail  der  ausserordentlichen  Zertrümmerung 
des  Gebirges  wegen  nur  selten  beobachtet  werden  kann,  und  dess- 
halb  auch  hier  keiner  weiteren  Berücksichtigung  würdig  erachtet 
worden  ist 

Aus  dem  Complexe  der  zahlreichen  Längen-  und  Querthäler 
der  Alpen  kommen  unserem  Terrain  nur  einige  Querthäler  zu, 
welche  von  den  beiden  hohen,  vom  Monte  Pasubio  als  Knotenpunkt 
östlich  und  südlich  ausstrahlenden  Gebirgskämmen  in  südöstlicher 
Richtung  sich  in  die  lombardische  Ebene  verlieren. 

Hierdurch  wird  zugleich  die  Reliefform  unseres  Terrains 
charakterisirt.  Wir  sehen  im  Norden  einen  hohen,  den  Charakter  der 
Alpen  tragenden,  zackig  ausgeschnittenen  und  die  Wasserscheide 
gegen  das  Thal  der  Posina  und  des  Astico  bildenden  Gebirgsrücken 
mit  den  bedeutenden  Höhen  des  Pasubio,  Zollota,  Volpiana  und 
Sumano;  ein  gleich  charakterisirter  Rücken  mit  dem  Cengio  alto, 
Campo  grosso  und  Cima  tre  croci  erstreckt  sich  in  südlicher  Rich- 
tung, bedingt  die  Wasserscheide  gegen  das  Etschthal  und  bildet  die 
westliche  Grenze  unseres  Terrains.  Dieser  zweite  Gebirgskamm 
entsendet,  ziemlich  parallel  dem  ersten,  zwei  Zweige  von  geringerer 
Höhe,  von  welchen  der  eine  vom  Campo  grosso,  der  andere  von  Cima 
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tre  croci  ausgeht»  und  welche  beide  (Ar  unser  Gebiet  die  Haupt- 
thäler  der  Leogra,  des  Agno  und  des  Chiampo  herrorrufeiL  la 
den  oberen  Theilen  werden  diese  in  Qppiger  Vegetation  prangenden 
Thäler  durch  schmale  Sohle  mit  anstossenden ,  durch  Schluchten 
und  Schrunden  gefurchten  steilen  Gehängen  charakterisirt  in  ihren 
unteren  Theilen  erweitern  sie  sich  jedoch  bald»  wie  die  Berge  an 
Hohe  abnehmen. 


II.  Geognostische  Constitution  des  Terrains  im  Allgemeinen. 

Zufolge  der  gewaltsamen,  besonders  am  Anfange  der  Tokam- 
schen  Periode  stattgehabten  Zertrümmerung  des  Gebirges  yenniasen 
wir  im  Detail  einen  stätigen  Verlauf  der  Formationsgrenzen»  köuieB 
denselben  aber,  wie  es  auf  der  Karte  geschehen  ist»  im  Allgemeinen 
leicht  nachweisen. 

Wie  bereits  angeführt  worden  ist»  bildet  hier  die  primitire 
Schieferformation»  und  zwar  die  des  Glimmerschiefers»  welche,  wie 
Oberhaupt  in  den  südöstlichen  Alpen»  als  Talkschiefer  modifieirt 
erscheint»  das  Grundgebirge»  die  Basis  der  folgenden  Formationen. 

Da  unsere  Hauptthäler  aus  der  Gebirgsmasse  zum  grossten 
Theile  ausgeschnitten  sind»  so  finden  wir  es  bei  dem  südlichen  FaUen 
der  Schichten  natürlich»  dass  im  nördlichen»  erhabeneren  Theile  die 
Basis  zu  Tage  gelegt  worden  ist.  Von  der  Pilastroschlucht  bei  Fachini 
im  Agnothale  und  von  Torre  Belvicino  im  Leograthaie  an  bis  fast  an 
die  Quellen  dieser  Bäche»  sehen  wir  daher  das  Schiefergebirge  in 
den  Thalsohlen  und  mehr  oder  minder  hoch  an  den  unteren  Gehingea 
Platz  nehmen. 

Unmittelbar  dem  primitiren  Gebirge  aufgelagert  folgen  triassi- 
sche  Gebilde.  Maraschini  und  andere  Geologen  berichten  zwar 
von  paläozoischen  Schichten»  von  Steinkohle  führenden  Sandsteinen; 
die  hier  auftretenden»  mit  Kohle»  bisweilen  mit  deutlichen  Pflanzen- 
resten erfüllten  Sandsteine  müssen  aber  als  dem  bunten  Sandsteine  ftqai- 
yalent  und  die  Pflanzentheile  selbst  als  triassische  bezeichnet  werden. 

Die  Trias  schliesst  sich  an  den  mittleren  Gehängen  des  Agno- 
und  Leograthaies  dem  Schiefergebirge  so  an»  dass  zu  unterst  der 
bunte  Sandstein  Platz  nimmt,  während  der  Muschelkalk»  je  nach  dem 
Relief  des  Terrains»  schon  die  oberen  Theile  der  Gehänge  und  selbst 
die  Kammhöhen  erreicht«    So  sehen  wir  den  Huschelkalk  yon  dem 
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Auftauehen  der  Schiefer  im  Agnothale  an,  längs  der  Grenze  der 
ihm  aofgelagerten  hoch  emporgethörmten  Juraformation  unter  dem 
Honte  Spisze  hinweg,  an  den  Gehängen  hinziehen,  die  Schluchten 
Yoir  Val  di  Creme,  di  Lora,  di  Rotolone,  di  Serraggere,  das  Leograthai 
fiberschreiten  und  über  den  Monte  Alba,  an  dem  Monte  Enna  yorbei, 
bis  in  den  Tretto  nach  Quartiere  und  S.  Rocco  mit  wenigen  Unter- 
brechungen sich  yerbreiten;  der  BergrjQcken,  welcher  das  Leogra- 
thal  Tom  Agnothale  trennt  und  nur  in  seinem  östlichen  Theile  das 
Niyeau  des  Muschelkalkes  erreicht,  besteht  daher  in  diesem  östlichen, 
dem  Jura  zunächst  liegenden  Theile  auf  den  Höhen  bei  Royegliana 
aus  Muschelkalk,  während  der  übrige  Rücken  und  die  oberen  Ge- 
hänge dem  bunten  Sandsteine  und  Schiefer  anheimfallen,  so  dass 
man  yon  Recoaro  durch  den  gewöhnlich  auf  dem  Wege  nach  Valle 
dei  Signori  (Valli)  benützt  werdenden  Pass,  Xon  genannt,  bis  Valli 
gehen  kann,  ohne  den  Schiefer  zu  yerlassen. 

Die  nächst  folgende  Formation,  die  des  Jura,  behauptet  alle 
jene  zackig  geformten,  die  höchsten  Berge  bildenden  Felsmassen, 
welche  unserer  Gegend  den  alpinischen  Charakter  yerleihen.  Ohne 
Unterbrechung  zieht  sich  ein  schmaler  Streifen  dieser  Formation  yom 
südlichen  Gehänge  des  Leograthaies,  dem  Städtchen  Torre  gegen- 
über, Ubier  den  Monte  Ennaro,  setzt  über  das  Agnothal,  bildet  die 
Berge  M.  Torrigi,  C.  dellaFratta,  M.  Laste,  M.  Spizzeund  setzt  nun, 
nachdem  sich  die  Grenzen  der  Formation  bedeutend  erweitert  haben, 
nördlich  über  Cima  tre  croci,  Campo  grosso  weit  über  den  M. 
Pasubio  fort,  wendet  sich  hier  östlich  bis  zum  M.  Sumano,  sendet 
im  M.  Enna  eine  Zunge  wie  ein  Vorgebirge  fast  bis  an  den  Ausgangs- 
punkt bei  Torre  ab,  und  bildet  so  fast  einen  geschbssenen  Kessel, 
welcher  die  triassischen  und  Schiefergebilde  in  sich  scbliesst. 

So  einfach  und  normal  der  Verlauf  der  Formationsgrenken  in 
dem  nordwestlichen  Theile  unseres  Terrains,  welches  durch  eine 
yom  H.  Sumano  bis  zum  M.  Spitz  gezogene  Diagonale  abgeschnitten 
wird,  sich  darstellt,  eben  so  wenig  stossen  wir  in  dem  anderen,  süd- 
östlichen Theile  auf  Anomalien.  Diese  Diagonallinie  beschreibt  genau 
die  Grenze  zwischen  den  eben  besprochenen  Formationen  (yom 
Schiefer  bis  zum  Jura)  und  den  südlich  gelegenen,  nun  in  Betracht 
zu  ziehenden  Formationen. 

Da  wir  im  nördlichen  Theile  an  phantastisch  ausgeschnittene 
Bergformen  gewöhnt  worden  siu4  so  ftttt  una  im  südlichen  Theila, 
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diesseits  der  gegebenen  Diagonale»  ein  viel  sanfterer  Charakter  des 
Reliefs  aaf :  die  Berge  erreichen  nie  wieder  die  frühere  Höhe,  wir 
haben  die  Alpen  Terlassen  und  treten  zum  Theil  schon  in  die 
lombardische  Ebene.  Bei  dieser  absolut  tieferen  Lage  sollten  wir  hier 
die  Fortsetzung  des  Jura  oder  gar  älterer  Schichten  erwarten,  aber 
sonderbarer  Weise  stehen  wir  auf  Tiel  jQngerem  Boden:  Kreide- 
gesteine» Tertiärgebilde  und  Diluvium  in  normaler  Folge  bilden  die 
Ausgehenden  der  Bergreiben  und  die  Ebene.  Diese  Anomalie  erklärt 
sich  einfach  aus  der  Anwesenheit  einer  weit  fortsetzenden  Disloca- 
tionsspalte,  welche  durch  die  erwähnte  Diagonale  repräsentirt  wird 
und  durch  welche  allein  die  jüngeren  Formationen  in  das  Nireau  der 
schon  erwähnten  älteren  gebracht  werden  konnten. 

Interessant  ist  es»  zu  beobachten»  wie  in  diesem  sfidlichen 
Theile  eine  ähnliche  Wiederholung  im  Auftauchen  der  Formationen 
stattfindet.  Wie  dort  der  Schiefer  zum  Grundgebirge  diente»  so  ist 
hier  die  Kreidefonnation  als  Basis  zu  betrachten.  Die  Kreideformation 
zeigt  sich  daher  hier»  der  Yerwerfungslinie  entlang,  vom  H.  Sumano 
bis  ins  Chiampothal  mehrfach  in  bedeutenden  Bergen  und  tritt,  im 
Chiampothale  bis  Chiampo  die  Sohle  und  unteren  Gehänge  des 
Thaies  bildend»  unter  dem  tertiären  Gebirge  henror;  ebenso,  nur 
durch  die  bedeutendere  Weite  des  Thaies  einen  grösseren  Flächen- 
raum in  Anspruch  nehmend,  ist  sie  im  Agnothale  bis  fast  nach  Comedo 
blossgelegt;  im  Tretto  jedoch»  jenseits  der  Leogra»  von  S.  Rocco 
zum  M.  Sumano »  haben  yulcanische  Eruptionen  diese  Regelmässig- 
keit gestört.  Im  südwestlichen  Theile»  gegen  Verona  hin  fortsetzend, 
taucht  das  Kreidegebirge  wieder  auf. 

Auf  die  Kreide  folgen  Tertiärgebilde»  die  Nummulitenformation 
oder  das  Eocängebirge»  welches  sich  bis  in  die  Ebene  rerbreitet.  Die 
ganze' lombardische  Ebene  besteht  aus  Diluvium»  und  nur  wenige 
Berge  älterer  Gebilde  erheben  sich  aus  derselben.  Die  Grenze 
zwischen  Diluvium  und  Eocän  ist  daher  leicht  zu  erkennen:  sie  läuft 
von  Carr4  über  Sant  Orso »  Schio »  Isola  di  Malo  und  Costabissara 
dem  Fusse  des  Gebirges  entlang. 

Ausserordentliche  Wichtigkeit  erlangen  in  unserem  Terrain  die 
eruptiven  Gebilde.  So  zahlreich  auch  bisher  Arten  von  eruptiren 
Gesteinen  angefahrt  worden  sind,  so  glaube  ich  doch,  dieselben  auf  zwei 
Formationen  beschränken  zu  müssen.  Alle  diese  verschieden  benannten 
Gesteine  stammen  entweder  aus  der  Familie  des  Trachyts»  oder  der 
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Familie  des  Basalts;  es  bleibt  daher  noch  die  Verbreitung  dieser  bei- 
den Formationen  zu  bezeichnen. 

Obgleich  die  Gesteine  der  einen  Formation  die  der  andern  nicht 
aosschliessen ,  im  Gegentheile  in  ihrem  äusseren  Habitus  oft  einander 
ähnlich  werden,  so  können  wir  doch  zwei  Regionen  unterscheiden,  in 
welchen  die  basaltischen  Gesteine  einerseits  und  die  trachytischen 
anderseits  die  Oberherrschaft  behaupten.  Als  sichere  Demarcationslinie 
zwischen  diesen  beiden  Regionen  dient  uns  die  oben  erwähnte  Dis- 
locationsspalte.  Nördlich  von  dieser  Linie  begegnen  wir  den  yielen 
Varietäten  trachjrtischer  Massen,  welche  rielfach  die  Erscheinungen 
der  verschiedenen  Lagerungsformen  und  Structurverhältnisse ,  sowie 
der  chemischen  und  gewaltsamen  mechanischen  Einwirkungen  auf  das 
Nebengestdn,  wie  sie  bei  eruptiren  Gesteinen  yorzukommen  pflegen» 
an  lehrreichen  Beispielen  wiederholen.  Sfldlich  von  der  Verwerfungs- 
spalte spielen  die  Basalte  die  Rolle  der  Trachyte;  während  aber  dort 
die  Ernptionsepoche  nach  Vollendung  der  anwesenden  Formations- 
glieder erfolgte  und  auf  diese  nur  zerstörend  einwirkte,  so  sehen  wir 
hier  den  Basalt  periodisch  an  der  Bildung  der  Tertiärformation  den 
thätigsten  Antheil  nehmen  und  oft  zerstörend  auf  seine  eigenen 
Schöpfungen  eingreifen. 

Wenn  es  schon  unmöglich  erscheinen  dfirfte,  die  in  Unzahl  in 
unserem  Terrain  yerstreuten  trachytischen  Massen  und  die  vielen 
Basaltergfisse,  mit  welchen  das  Tertiärgebirge  fibersäet  ist,  auf  eine 
Karte  genau  aufzutragen ,  so  kann  um  so  weniger  erwartet  werden, 
dass  bei  der  f&r  eine  so  umfassende  Untersuchung  so  spärlich  zuge- 
messenen Zeit  alle  Vorkommnisse  mit  Sicherheit  verzeichnet  zu  finden 
seien.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  Angabe  der  Vertheilung  der 
Massen  im  Allgemeinen.. 

Die  Trachytformation  ist  am  mächtigsten  entwickelt  in  den 
triassischen  Gebilden  des  sogenannten  Tretto,  nördlich  von  Schio,  wo 
sie  einen  mächtigen  Berg  zwischen  Righellini  und  Paludini  zusammen- 
setzt, und  weiter  nördlich,  im  Süden  von  Sant'  Ulderico;  ein  zweites, 
riesenhaftes  Depot  liegt  sfldlich  von  M.  Spizze  bei  Recoaro ,  wo  der 
Trachyt  in  bedeutender  Mächtigkeit  vom  Chempele  über  Fongara 
fortsetzend  den  Alpenkalk  durchbrochen  hat.  Erwähnenswerth  sind 
auch  die  beiden  im  Schiefergebirge  gelegenen  Trachytberge  vonStaro 
und  Cucco.  Alle  übrigen  Vorkonomnisse  sind  als  mehr  oder  nunder 
mächtige  Gangmassen  zu  betrachten. 

SxUb.  d.  iiuithem.-iiatarw.  Cl.  XVII.  Bd.  HI.  HfL  32 
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Basalteruptionen,  gewohnlich  mehr  den  Charakter  reihenftrmig 
gestellter  Kegelberge  tragend,  bemerkt  man  bei  Schio ;  zahlreiche 
werden  sie  weiter  südlich,  wo  man,  yom  sogenannten  Machione  an, 
eine  Reihe  von  Basaltbergen  im  Osten  des  Agno,  demselben  folgend, 
auf  dem  Bergrücken  entwickelt  sieht.  Eine  zweite,  noch  regelmissi- 
ger  gegliederte  Reihe  von  Basaltbergen  erscheint,  ron  Tomba  bis 
Nogarole  hinab ,  auf  dem  Bergrücken ,  welcher  das  Agnothal  yom 
Chiampothale  trennt.  Eine  dritte  solche  Hügelkette,  parallel  den  yorigen, 
Iftsst  sich  endlich  yon  Durlo  aus  über  Bolea  weit  gegen  Süden  yer- 
folgen.  Wenn  diese  Reihen  auch  keine  grosse  Regelmässigkeit  m 
erkennen  geben,  so  lässt  ihre  Stellung  doch  auf  Eruptionen  schlies- 
sen ,  welche  mit  Spaltenbildung  in  Verbindung  gestanden  haben. 
Leider  kann  ich  diese  Basaltyorkonunnisse  aus  Mangel  anhinreiehender 
Beobachtung  nicht  mit  der  gewünschten  Genauigkeit  yerzeichnen. 

Die  Mineralquellen,  mit  welchen  jmser  Terrain  gesegnet  ist, 
scheinen  sich  alle  um  Recoaro  coneentrirt  zu  haben,  und  sollen  in 
einem  besonderen  Abschnitte  yom  geologischen  Standpunkte  aas 
betrachtet  werden. 

fll.  Specielle  Verhältnisse  der  Formationen. 

A.  PrlnlttTe  F«rmittto. 

Von  den  Gesteinen  -der  primitiyen  Formation ,  welche  d^i  Kern 
oder  die  mittlere  Zone  der  Alpen  bildet,  geht  der  Glimmerschiefer  aa 
mehren  schon  bezeichneten  Orten  zu  Tage. 

Der  Glimmerschiefer  erscheint  hier,  wie  in  den  südlichen  Alpen 
überhaupt,  meistens  als  Talkschiefer  ausgebildet,  an  einigen  Locali- 
täten  aber  auch  Obergftnge  zu  Chloritschiefer  und  selbst  zu  Thoo- 
schiefer  bildend.  Seine  Farbe  ist  weisslichgrau  mit  einer  Neigung 
ins  Grüne.  Im  Allgemeinen  ist  er  fettig  anzufilhlen,  sehimmernd  und 
durch  die  beigemengten  Quarztheilchen  ziemlich  fest. 

Von  acoessorischenBestandtheilen  erscheinen  nicht  selten  Eisen- 
kies ,  Kupferkies,  Magneteisenerz,  Kalkspath  und  Anthraeit.  Ausser 
dem  Quarz  i  welcher  als  wesentlicher  Bestandtheil  zu  betraehten  ist, 
kommen  auch  Eisenkies  und  Anthraeit  in  grösseren  Massen  yor ;  erste- 
rer  z.  B.  bei  Torre  Belyicino,  letzterer  bei  Recoaro  gleich  hinter  der 
Königsquelle  gegen  le  Vallette  zu,  an  der  Strasse  nach  Fönte  Francs 
und  bei  Peserico.  Das  octaedrische  Magneteisenerz  scheint  yorzi^;- 
lieh  an  die  grünen,  chloritschieferähnlichen  Varietäten  des  Schtefeis 
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gebanden  sa  sein,  und  findet  sich  häufig  bei  Fachini  und  an  der  neuen 
Strasse  von  Recoaro  nach  RoTegliana,  welche  körzlich  in  Angriff  ge- 
nommen worden  ist.  Als  eine  dem  Talkschiefer  angehörige»  aus  der 
Verwitterung  seiner  Bestandtheile  heryorgegangene  Mineralspecies 
mnss  auch  das  Bittersalz  angeführt  werden,  welches  an  mehren  Orten, 
%.  B.  bei  Georgetti  und  an  der  Strasse  nach  Valli  die  Felsen  bedeckt. 

B.  SeAmentfimiatiräen. 
Trias. 
Es  mag  auffallend  erscheinen,  dass  hier  sofort  nach  dem  primitiven 
Schiefergebirge  die  Trias  zur  Sprache  kommt,  während  bis  auf  den 
heutigen  Tag  aus  jenen  Gegenden  noch  ältere  Formationen  citirt  wer- 
den und  italienische  Geologen  ron  arenaria  antica  (Rothliegendem), 
calcare  alpino  (Zechstein)  und  anderen  geschichteten  Gesteinen 
sprechen,  welche  älter  sind  als  der  bunte  Sandstein. 

Da  Recoaro  den  Ausgangspunkt  sämmtlicherExcursionen  bildete 
und  die  triassischen  Schichten,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt, 
zum  gr&ssten  Theile  im  Agnothale  blossgelegt  erscheinen ,  so  musste 
diesen  Gebilden  die  meiste  Aufineiksamkeit  zu  Theil  werden. 

Wenn  ich  hier  von  Trias  spreche,  so  geschieht  es  nur  des  Her- 
kommens wegen ;  denn  hätte  man  diese  Formation  zuerst  hier  in  den 
Alpen  studirt,  so  wQrde  man  sie  sofort  als  ein  petrographisch  und 
paläontologisch  charakterisirtes  Ganze  erkannt  und  als  eine  Monas 
behandelt  haben. 

Am  zweckmässigsten  dürfte  es  sein,  zuerst,  unabhängig  von  den 
Abtheilungen,  in  welche  man  die  Trias  anderer  Länder  zerfallt  hat, 
die  einzelnen  Geburgsglieder  rücksichtlich  ihrer  petrograpbischen  und 
paläontologiseken  Merkmale,  sowie  ihrer  Lagerungsfolge  in  Betracht 
zu  ziehen,  und  dann  das  so  erhaltene  Resultat  den  ausseralpinischen 
Bildungen  gleicher  Periode  gegenüber  zu  stellen  und  zu  yersuchen, 
in  wie  weit  ein  Synchronismus  der  einzelnen  Gebirgsglieder  yermuthet, 
welches  Niveau  in  den  Alpen  den  allgemein  angenommenen  Abtheilun- 
gen der  gleichzeitigen  Bildungen  in  Deutschland  entsprechend  gedacht 
werden  kann. 

An  Profilen ,  welche  wandernden  Geognosten  allein  Ober  den 
innern  Bau  der  Erdkruste  Aufschluss  zu  geben  vermögen,  fehlt  es  im 
Agnothale  und  im  Trotte  nicht;  aber  leider  lassen  sie  sich  gewöhn- 
lich nicht  weit  verfolgen,  und  dann  ist  es,  wenn  man  das  Gesetz  der 
Aufeinanderfolge  der  Schichten  erst  suchen  muss,  schwer,  bei  der 
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grossen  petrographischen  Verwandtschaft,  welche  vielen  der  dortigen 
Schichten  eigen  ist»  sich  ein  Normalpro fii  zu  construiren,  und  ohne 
ein  solches  die  bathrologische  Stellung  an  den  verschiedenen  Beob- 
achtungspunkten zu  erkennen. 

Die  sedimentären  oder  die  triassischen  Schichten  werden  hier» 
wie  es  beim  Eingange  einer  neuen  Periode  öfters  der  Fall  ist,  mit  einer 
Conglomeratbildung  eröffnet.  Dieses  Conglomerat  bildet  kein  Tor- 
herrschendes  Gebirgsglied,  sondern  nur  eine  gegen  1  Meter  mächtige 
Lage,  dessen  unmittelbare  Auflagerung  auf  dem  Glimmerschiefer  nur 
an  wenigen  Orten  beobachtet  werden  kann.  Am  lehrreichsten 
ergibt  sich  in  dieser  Hinsicht  und  für  die  unteren  Schichten  ub^- 
haupt  die  Schlucht,  welche  vom  Val  deir  Orco,  wo  neuerlich  die 
Quelle  Giuliana  fUr  das  Militär -Etablissement  gefasst  worden  ist, 
hinauffahrt. 

Dieses  psephitische  Gestein  ist  bis  jetzt  nicht  erwähnt  worden, 
und  dürfte  die  Ansicht ,  welche  noch  theilweise  von  italienischen 
Geologen  vertreten  wird,  dass  nämlich  auch  in  unserem  Terrain 
Repräsentanten  paläozoischer  Schichten  vorhanden  seien,  noch  unter- 
stützen, und  für  ein  Glied  des  Rothliegenden  gehalten  werden 
können;  allein  während  die  klastischen  Gesteine  des  Rothliegenden 
in  der  Regel  ihr  Material  zum  grösseren  Theil  von  den  Porphyren 
oder  Melaphyren  bezogen  haben,  und  überall,  wo  die  Formation  des 
Rothliegenden  entwickelt  ist,  die  Betheiligung  gleichzeitig  erfolgter 
Porphyr-Eruptionen  an  den  Bildungen  der  Schichten  des  Rothliegenden 
unverkennbar  ausgeprägt  ist,  so  vermissen  wir  hier  durchaus  diesen, 
die  Formationsglieder  des  Rothliegenden  charakterisirenden  Causal- 
zusammenhang  und  begegnen  in  unserem  Conglomerate  nur  Frag- 
menten, welche  dem  unterliegenden  Schiefergebirge  entnommen 
sind.  Solche  Fragmente  von  Glimmerschiefer  und  Quarz,  verbunden 
durch  das  zur  Bildung  der  untersten  triassischen  Schichten  bestimmte 
Material,  constituiren  das  nur  wenig  feste  und  dunkelgefirbte  Con- 
glomerat. 

Dieser  psephitische  Charakter  macht  sich  jedoch  nur  auf  eine 
Mächtigkeit  von  höchstens  Vs  Meter  geltend,  und  dieses  vielleicht 
nur  in  ursprünglichen  Vertiefungen  abgelagerte  gröbere  Material  wird 
von  einem  gegen  9  Meter  mächtigen  Gebilde  dünnschichtigen  Sand- 
steins bedeckt ,  welches  in  seiner  unteren  Hälfte  grobkörnig  ist  und 
die  dunkle ,  rothe  Färbung  beibehalten  hat,  während  in  der  oberen 
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Hälfte  feiaes  Korn  und  gelblichgraue  Färbung  Torherrscht.  Das 
obere  Niyeau  erlangt  durch  das  Vorkommen  yon  Kohlenbrocken  und 
meist  nicht  mehr  bestimmbaren  Pflanzenresten  einiges  Interesse,  und 
ist  dadurch  Qberall  leicht  zu  erkennen.  Über  diesem  Sandsteine 
wird  der  Thon  Qberwiegend ;  auf  2  Meter  Mächtigkeit  folgen  rothe» 
sandige»  glimmerreiche  Thone ,  wahrer  R5th  ,  mit  einer  eingeschal- 
teten ,  wenig  glimmerreichen  Thonschicht  Von  nun  an  stellt  sich 
die  kohlensaure  Kalkerde  und  kohlensaure  Bittererde  ein;  man  sieht 
zuerst  die  Thone  von  einem  schieirigen  Sandstein  überlagert,  in 
welchem  die  erste,  tiefste,  fast  1  Meter  starke,  noch  das  Ansehen 
eines  Sandsteins  bewahrende  dolomitische  Schicht  eingebettet  ist 
Schwache  Lagen  von  mehr  oder  weniger  roth  gefärbtem  Sandsteine 
im  Wechsel  mit  blaulichgrauen  mageren  Thonen,  in  welche  nur 
selten  solche  yon  rother  Farbe  eingeschaltet  sind,  folgen  in  buntem 
Wechsel,  ganz  wie  sie  im  mittleren  und  oberen  Keuper  aufzuträten 
pflegen.  Nach  oben  werden  die  Schichten  des  gelben  Mergels  oder 
Kalkes  immer  häufiger,  behalten  aber  immer  ihren  dflnnschichtigen 
Charakter  bei. 

Den  Schluss  dieses  Profils  macht  ein  grobkörniger,  heller,  gelb- 
licher Sandstein,  welcher  yon  gelben,  dichten,  meist  dQnnschich- 
tigen  dolomitischen  Kalksteinen  überlagert  wird. 

Die  Gesammtmächtigkeit  dieser,  über  dem  yorhin  erwähn- 
ten rothen  Thone  lagernden  Schichten  dürfte  wohl  50  Meter 
betragen. 

Gleicher  Charakter  kommt  den  Schichten  zu,  welche  am 
rechten  Agnoufer  in  der  an  der  Leiiaquelle  yorbei  zu{n  Monte  Spizze 
hinaufsteigenden  Prechele-Schlucht  und  besonders  an  der  rechten, 
westlichen ,  Le  Vallette  genannten  Seite  derselben  frei  gelegt  sind. 
Hier  zeigt  sich  zuerst  auf  dem  Schiefer  ein  Gang  grünlichen  Dolerits, 
darauf  ein  fester  Sandstein  mit  yerkohlten  Pflanzenresten,  erst  hell 
gelblich ,  dann  roth  und  in  rothe  Thonmergel  übergehend ,  welche 
selbst  bald  —  im  Wechsel  mit  grauem,  gelblich  yerwittemden 
Schieferthone,  den  grünen  Keupermergeln  ähnlichen  Schichten  und 
sandigen  Schiefern  —  feste,  gelbe,  wenig  mächtige  dolomitische 
Kalklagen  aufnehmen,  und  yon  einer  2  Meter  mächtigen  grobkörnigen 
weissen  Sandsteinbank  überlagert  werden.  Diese  letztere  wird  nach 
oben  schiefrig  und  steht  im  Niyeau  •  wo  wir  das  Profil  bei  Sta,  Giu- 
liana  geschlossen  haben. 
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Von  DUO  an  tritt  kein  echter  Sandstein  mehr  anf,  und  die  festen 
gelben  Mergel,  ähnlich  den  festen  Dolomiten  der  Lettenkohle, 
nehmen  Oberhand. 

Diese  Hergel  oder  dolomitischen  Kalksteine ,  welche  aneb  zur 
Cementbereitimg  tauglich  sind,  erscheinen  an  der  Oberfläche  durch 
die  Verwitterung  immer  gelblich  oder  gelblichgran ,  im  Innern  oft 
blaulichgrau ;  sie  sind  schwer  zersprengbar  und  erhalten  anf  ilirem 
splittrigen  Bruch  durch  beigemengte  Glimmertheilchen  bisweilen  rin 
schimmerndes  Ansehen;  nur  selten  bilden  sie  mächtige  Bänke. 

In  Le  Vallette  tritt  dieses  Grestein,  zuerst  Ober  dem  Sandsteine  in 
dicken  und  dünnen  Lagen  wechselnd,  gegen  18  Meter  hoch  atif,  wo 
es  dann  schiefrig  wird  und  in  rothe  schiefrige,  glimmerretche  Thone, 
welche  über  1  Meter  mächtig  abgelagert  sind,  Qbergeht.  In  diesem 
Niveau  über  dem  Sandsteine ,  wo  die  dolomitischen  Kalke  die  Ober- 
hand gewinnen ,  erscheint  fast  überall  eine  bisweilen  selbst  einige 
Meter  Mächtigkeit  erreichende  Schicht,  welche  sich  durch  bedeu- 
tende Festigkeit,  graulichweisse  oder  gelblichgraue  Farbe  und  häofig, 
wie  z.  B.  im  Val  dell*  Erbe,  durch  oolithische  Structur  auszeichoet, 
und  in  welcher  ich  die  ersten  Versteinerungen,  Turbanilla  gra- 
ciliar^  Tapes  subundaia  und  unkenntliche,  wahrscheinlich  zu  NaHca 
iurhüina  gehörende  Steinkerne  gefunden  habe. 

Auf  dem  glimmerreichen  Thon  liegt  eine  Mergel-  oder  Kalk- 
Steinschicht,  welche  durch  das  erste  und  häufige  Erscheinen  der 
Posidonomya  Clarae  und  Tvrbonitta  dubia  besondere  Wichtigkeit 
erlangt  und  mit  den  aufliegenden  harten,  dünnachichtigen  Mergehi 
eine  Höhe  von  wenigstens  15  Meter  in  Anspruch  nimmt.  Hierauf  tritt 
eine  Wiederholung  des  rothen,  schiefrigen,  sandigen  Mergels  ron 
2Va  Meter  Mächtigkeit  ein,  der  nun  als  Basis  f&r  die  in  ihren  petro- 
graphischen  Merkmalen  sich  ähnlich  bleibenden  und  dem  ganzen 
Schichtenbaue  ein  so  einförmiges  Ansehen  verleihenden,  bald  dick-, 
bald  dünnschichtigen  mergeligen  Kalken  dient,  und  deren  Gesaoimt- 
mächtigkeit  von  hier  an  wieder  auf  30 — 40  Meter  geschätzt  werdra 
kann.  Hier  im  Prechele  findet  man  fast  gar  keine  Versteinerungen; 
mehr  schiefrig  und  reicher  an  Versteinerungen  ergibt  sich  dieses 
Niveau  im  Val  Serraggere,  bei  Pozzer,  Lovati  und  Rovegliana. 
MyacUes  Fassaensüy  Pleurophorus  Goldfussiy  Myopkoria  ovatOy 
NaHca  turbilina  und  mehre  andere  Arten  sind  häufig,  aber  selten 
gut  erhalten;  auch  in  Kalkstein  umgewandeltes  Coniferenholz  habe 
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ich  hier  gefanden.  In  diesem  Niveau  stehen ,  wenn  ich  auch  das 
Gestein  nicht  anstehend  gesehen  habe,  die  Schichten  bei  Rovegliana, 
welche  durch  das  häufige  -  Vorkommen  von  Dadocrinus  gracilisy 
(^ervillia  Albertii,  Natica  gregaria^  Schlangenwfilste  u.  s.w.  ausge- 
zeichnet sind.  So  weit  kann  das  Profil  in  LeVallette  verfolgt  werden; 
die  Fortsetzung  mfissen  wir  im  Prechelegraben  selbst  suchen.  Hier 
sehen  wir  eine  oder  einige  gegen  1  Meter  mächtige  Bänke  eines 
höchst  festen  hellgrauen  oder  gelblichgrauen ,  auf  frischem  Bruche 
blaulichgrauen  Kalksteins  ruhen,  der  dur^h  eingesprengte  Kohlen- 
theile  lyid  durch  seinen  Reichthum  an  Fossilien  so  bezeichnet  ist,  dass 
er  mit  keinem  andern  verwechselt  werden  kann.  Im  Prechele  ist  dieses 
Gestein  nicht  gut  zugänglich ;  bessere  Gelegenheit  zumSammeln  der  hier 
in  grosser  Menge  niedergelegten  Versteinerungen  wird  bei  Rovegliana 
im  Val  Serraggere  und  in  der  Schlucht  von  Rotolone  geboten. 

Zwischen  dem  letzten  Sandsteine  und  diesem  Muschelkalk 
treten  an  mehren  Orten,  z.  B.  im  Val  del  Rotolone  bei  Rovegliana, 
Valli  und  im  Tretto  mächtige  Lager  und  Stöcke  von  Gyps  auf. 

Im  Val  del  Rotolone,  zwischen  Val  Lora  und  Val  del  Campo  grosso, 
folgt  auf  die  mächtig  entwickelten  Lagen  des  bunten  Sandsteins  ein 
fester,  dichter  Kalkstein  mit  dünnen  Lagen  eines  dunkelgrauen  Thons, 
in  welchen  sich  dQnne  Lagen  dichten  Gypses  einschieben,  die  wohl  auf 
IS  Meter  Mächtigkeit  mit  dQnnen  Lagen  eines  dichten,  festen,  hellen 
Kalksteins  wechseln,  und  dann  wohl  auf  eine  Höhe  von  30  Meter  von 
einem  Schichtenwechsel  von  schiefrigem  Gyps ,  grauem  Thon  und 
Kalkstein  bedeckt  und  von  Muschelkalk  öberlagert  werden,  in  welchem 
Spirigera  irigonella,  Spirifer  fragiliSj  Chaetetes  Rectibariensis^ 
Lima  striatay  Terebrahda  vulgaris  und  andere,  später  ausfuhrlicher 
zu  erwähnende  Arten  recht  häufig  vorkommen. 

Im  Prechele  erscheint  ferner  ein  gleich  mächtiger,  fester  dolo- 
mitischer Kalkstein  mit  Barytspath,  durch  knotige  oder  knollige 
Structnr  dem  thyringischen  Wellenkalke  ähnlich  und  mit  dunkler 
Farbe  verwitternd. 

Bemerkenswerth  in  diesem  Niveau  sind  auch  Ausscheidungen 
von  Homstein,  welche  von  feinen  Eisenkiestrümchen  durchzogen 
sind,  und  sogleich  an  die  ähnlichen  Erscheinungen  in  den  mittleren 
Schichten  des  deutschen  Muschelkalkes  erinnern. 

In  den  nun  folgenden  Kalkschichten,  welche  auf  wohl  30 Meter 
Höhe  sich  zuerst  als  ein  ausserordentlich  festes ,   dichtes ,  gelblich- 
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weisses  Gestein  mit  undeutlichen  Schichtungsfugen»  aber  verticaler 
und  transyersaler  Zerklüftung  zu  erkennen  geben»  konnte  ich  keine 
Versteinerungen  weiter,  entdecken.  Als  die  am  weitesten  reichendeo 
Arten  habe  ich  Natica  turbilina  und  Terebratula  vulgaris  erkannt 
Nach  oben  wird  der  genannte  Felsen  schiefrig,  gewinnt  mehr  ein 
bläuliches  Ansehen  und  wird  ron  einer  fast  3  Meter  mächtigen  Bank 
eines  massigen»  blaulichgrauen »  knotigen  Kalksteins  bedeckt,  auf 
welchen  sich  wieder  kalkige  Gesteine  schiefriger  Natur  einstellen. 
Die  meisten  der  eben  erwähnten  Gesteine  Qber  dem  eigentliehen 
fossilienreichen  Muschelkalk  sind  in  ihrem  Äussern  den  rersteine* 
rungsarmen,  meist  auch  yersteinerungsleeren  Schichten  des  oberen 
Muschelkalks  in  Deutschland  so  ähnlich,  dass  sie  in  Handstücken 
nicht  leicht  ron  ihm  unterschieden  werden  können.  Hier  im  Prechele 
habe  ich  die  kalkigen  Gesteine  Tiel  fester  als  an  andern  Orten  getroffen, 
und  ich  glaube»  dass  diese  Eigenschaft  der  Einwirkung  der  mäck- 
tigen,  am  Chempele  und  bei  Fongara  eingekeilten  Trachytmassen 
zugeschrieben  werden  muss»  welche  durch  ihre  Hitze  eine  Caleinatioii 
der  mergeligen  Kalke  eingeleitet  und  einen  der  Erhärtung  des 
Cements  analogen  Process  bewirkt  haben  dürften. 

Mit  dem  oben  erwähnten  neuesten  Auftreten  schiefriger  oder 
dünnschichtiger  Gesteine  macht  sich  auch  ein  Wechsel  der  Farbe 
und  petrographischen  Constitution  geltend.  Es  erscheint  die  rotbe 
Farbe  und  mit  ihr  ein  Übergang»  oder  wenigstens  eine  Neigung  zur 
Sandsteinbildung  oder  zu  rothen  Mergeln»  gerade  so  wie  sie  im  tieferen 
Niveau  beim  bunten  Sandstein  schon  da  gewesen  ist.  Diese  schief- 
rigen»  rothen»  sandsteinähnlichen  Gebilde  nehmen  überall  an  den 
Gehängen»  auf  eine  Mächtigkeit  yon  etwa  20  Meter»  ihre  SteUe 
über  den  gelb  gefärbten  Schichten  des  Muschelkalkes  ein. 

Den  Schluss  dieses  so  yielfach  über  einander  geschichteten»  im 
Allgemeinen  aber  aus  so  wenig  verschiedenartigem  Material  aufge- 
bauten Schichtensystems  macht  noch  ein  heller»  gelblicher  oder 
blaulichgrauer»  bisweilen  glimmerreicher»  fester  mergeliger»  dünn- 
schichtiger  Kalk  von  etwa  7  Meter  Mächtigkeit. 

Hiermit  schliessen  die  triassischen  Gebilde»  und  überall»  wo 
diese  zuletzt  genannten  Schichten  vorhanden  sind,  werden  sie  Ton 
gelblichen  Dolomiten»  weissen  oder  röthlichweissen  Kalken  bedeckt» 
deren  Reinheit  und  Durchscheinenheit  sie  sofort  als  alpinisch-jurassisch 
bezeichnen. 
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Da  eine  detaillirte  Aufzählung  der  Schichten  eines  Profils  keinen 
hequemen  Überblick  gewährt,  und  ein  solcher  nur  durch  Autopsie 
richtig  erfasst  werden  kann,  so  will  ich  in  gedrängter  Form  den  Bau 
dieser  Schichtenreihe  wiederholen ,  und  dabei  auf  die  Ansichten  ein- 
gehen, welche  ron  italienischen  Geologen  aufgestellt  worden  sind. 

Wirft  man  Yon  einem  erhabenen  Puncte  aus  —  als  welcher  der 
das  Leogra-  und  Agnothal  trennende  Bergrficken,  als  einen  yoU- 
ständigen  Überblick  Ober  das  ganze  triassische  Territorium  gewäh- 
rend, am  geeignetsten  erscheint  —  einen  Blick  auf  die  hohen,  den 
Horizont  begrenzenden  Bergketten ,  so  wird  man  von  einer  auffallen- 
den regelmässigen  Vertheilung  der  Farben  an  den  Gehängen  über- 
rascht Die  Gipfel  der  Berge  erscheinen  hellgrau  und  zackig ,  dar- 
unter zieht  sich  horizontal  an  den  Gehängen  hin  ein  rothes  Band, 
tiefer  ein  graues,  welches  wieder  durch  einen  rothen  Streifen  von 
dem  cultivirten  Fusse  der  Gebirge  und  der  Thalsohle  gesondert  ist. 
Die  oberste  Farbe  gehört  dem  Jura-,  die  unterste  dem  Schiefer- 
gebirge ,  und  die  drei  dazwischen  liegenden  repräsentiren  die  Trias. 
Durch  diese  Farbenzeichnung  wird  der  Name  Trias  auch  hier  einiger- 
massen  gerechtfertigt  und  eine  Analogie  mit  der  ausseralpinischen 
Trias  yermittelt.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  die  mittlere,  den  Muschel- 
kalk repräsentirende  Abtheilung  an  Breite  und  Mächtigkeit,  durch 
die  ausserordentliche  Entwickelung  der  gelben  Mergel,  die  beiden 
rothen  Streifen  oder  die  den  bunten  Sandstein  und  Keuper  repräsen- 
tirenden  Farben  um  etwas  fibertrifft. 

Behalten  wir  diesen  Totaleindruck  bei  einer  Betrachtung  des 
Profils  bei,  so  werden  wir  auch  hier  den  Hauptcharakter  leichter 
excerpiren  können. 

Bei  Ausschliessung  des  Gypses,  als  eines  Gebirgsgliedes  von 
untergeordnetem  Bange,  reduciren  sich  sämmtliche  rorkommende 
GesteiusTarietäten  auf  Sandstein,  keuperäbnliche  Mergel  oder  Roth 
und  dolomitische  Kalke  oder  feste  Mergel  Ton  gelber  Färbung.  Auch 
in  Deutschland  charakterisirt  sich  die  Trias  im  Allgemeinen  als  ein 
solcher  Wechsel,  und  die  Keuperformation  kann  fliglich  als  eine 
Wiederholung  des  bunten  Sandsteins  betrachtet  werden. 

Im  Vicentinischen  sehen  wir  nun  die  Trias  mit  echtem  bunten 
Sandstein  erscheinen;  derselbe  beginnt  mit  einer  schwachen  Con- 
glomeratschicht,  auf  welche  Sandsteine  mit  triassischen  Pflanzen- 
resten folgen,  und  welche  nach  Farbe  und  Korn  einem  ähnlichen 
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Wechsel  wie  in  Deutsehland  unterworfen  sind;  aueh  die  roflien 
Tiione,  der  thyring^sche  Roth  •  fehlt  nicht  Diese  untersten  Sebieht^i 
hat  man  ftr  Steinkohlengebirge»  auch  f&r  Rotiilic^endes  angesprockea, 
und  Clres  del  carbon  foMile,  meiasgiief  arenaria  ardicot  arenaria 
rossa  anüca  und  primo  gres  rosso  (Maraschini)  genannt. 

Über  diesen  Sandsteinen  beginnen  die  festen  Mergel  oder 
dolomitischen  Kalksteine,  oft  noch  stark  mit  Sandsteinmasse  oder 
glimmerreichem  Roth  Termengt.  Durch  diese  Gesteine  wird  der 
Obergang  zu  dem  folgenden  Muschelkalk  vermittelt.  Die  suerst 
auftretenden  mftchtigen,  festen,  mergeligen,  bisweilen  oolithisdien 
Kalkschichten  hat  man  dem  Zechsteine  ftquivalent  erachtet  und  Calea- 
rea  alptnOf  calcare  alpino,  prima ealcarea  grigia  (Maraschini) 
bezeichnet.  Unter  dem  letzteren  Ausdrucke  verstand  Maraschini 
das  untere  Niveau  dieser  Schichten;  das  obere,  in  welchem  rothe 
sandige  Schiefer  mit  festen  mergeligen  Kalken  wechseln,  ond  der 
Gyps  auftritt,  nannte  er  secando  gres  rosso,  von  Andern  wird  es 
auch  als  grea  »creziaio  und  arenaria  variegata  bezeichnet. 

Wollen  wir  die  drei  Hauptabtheilungen  der  Trias  auch  filr  die 
hiesigen  Verhältnisse  beibehalten ,  so  wftren  wir  jetzt  an  der  oberen 
Grenze  des  bunten  Sandsteins  angekommen. 

Mit  dem  Erscheinen  reinerer,  versteinerungsreicher  Kalksteine 
mit  spftrlichen  mergeligen  Thonschichten  bepnnt  nun  der  Mnsohd* 
kalk.  Diese  versteinerungsreichen  Kalke  mit  einigen  mächtigen, 
knotigen  und  dem  deutschen  Wellenkalke  ähnlichen,  auch  mit 
Schlangenwfllsten  und  Hornsteinausscheidungen  versehenen  Bänke 
bedeckt  noch  ein  mächtiges  System  von  dflnnschichtigen  Kalken, 
welche  oft  in  Handstflcken  von  dem  oberen  Muschelkalke  Deutschlands 
nicht  zu  unterscheiden  sind.  Bis  hieher  rechnet  Maraschini  seine 
aecanda  calcarea  grigia,  welche  die  Italiener  auch  als  calcare 
conchigliare  oder  als  Muschelkalk  anf&hren. 

Wollen  wir  noch  Etwas  flir  den  Keuper  Qbrig  behalten»  so 
mflssen  wir  hier  unsern  Muschelkalk  aufhören  lassen. 

Die  obersten  der  genannten  Kalkplatten  nehmen  Sand  und  rothe 
Mergelmasse  auf,  werden  glimmerreich  und  schieiHg  und  wieder- 
holen bald  die  rothen  Gesteine  der  unteren  Abtheilung,  ohne  jedoch 
reine  Sandsteine  zu  bilden.  Maraschini  beschreibt  diese  Schichten 
als  ierzo  gres  rossot  und  hielt  sie  f&r  ein  Äquivalent  des  Quadersand- 
steins; allein  die  ganze  oberste  Abtheilung,  an  deren  Schluss  noch 
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einmal  gelbe  oder  graae  fest^  Kalkplatten  erscheinen»  bildet  den 
Theil  eines  abgeschlossenen  Ganzen  und  steht  gewissen  Schichten 
der  unteren  Abtheilung  so  nahe,  dass  sie  zum  Theil  ihre  Stelle 
gegenseitig  rertauschen  könnten»  ohne  dass  wir  dadurch  eine  wesent- 
liehe  Änderung  im  Profile  bemerken  würden. 

Die  Frage»  ob  wir  es  hier  überhaupt  mit  Keuper  zu  thun  haben» 
Iftsst. sich  leicht  beantworten»  wenn  wir  in  den  rothen»  sandigen» 
yersteinerungsleeren  Mergeln  ein  Äquivalent  der  Keuperforroation 
finden  wollen;  allein  auf  diese  Weise  haben  wir  nur  Tom  petrogra- 
phischen  Standpunkte  aus  einen  kleinen  Theil  des  Materials  der 
Keuperformation  nachgewiesen;  und  berOcksichtigen  wir»  dass  von 
Sandsteinen»  wie  sie  Aber  dem  Muschelkalke  in  Deutschland  Yor- 
kommen»  yon  den  so  leicht  zu  erkennenden  Sandsteinen  der  Letten- 
kohle» dem  ihnen  ähnlichen  unteren  Keupersandsteine»  von  dem  durch 
seine  Neigung  zur  Thonquarzbildung  cbarakterisirten  mittleren 
Keupersandsteine»  von  dem  grobkörnigen  oberen  Keupersandsteine» 
yon  Gfpsablagerungen  und  grauen  thonigen  Mergelschichten »  sowie 
endlich  yon  organischen  Überresten  keine  Spur  yorhanden  bt»  und 
die  yorhandenen  oberen  rothen  Mergelschichten  in  ihrem  petrogra- 
phischen  Habitus  den  unteren  zum  Verwechseln  ähnlich  sind:  so 
mfissen  wir  zu  dem  Schlüsse  gelangen»  dass  eben  die  Trias  in  den 
Alpen  mit  einer  eigenthümlichen »  jedoch  keineswegs  befremdenden 
Facies  ausgebildet  ist»  an  welcher  die  einzelnen  in  Deutschland  und 
Frankreich  henrortretenden  Züge  um  so  weniger  aufgeprägt  sind» 
je  weiter  wir  uns  yon  jenen  Gegenden»  m  welchen  die  Gebilde 
als  normale  bezeichnet  worden  sind»  in  südlicher  Richtung  ent- 
fernen. 

Ober  die  bei  Recoaro  yorkommenden  Trias -Versteinerungen 
haben  Catullo»y.  Buch  und  Girard  einige  Nachrichten  gegeben; 
allein  dieselben  beschränken  sich  theilweise  auf  die  wenigen»  an 
einigen  bekannten  Fundorten  gesammelten»  kaum  ein  Dutzend  betra- 
genden häufigsten  Arten»  theils  sind  sie  mit  Unsicherheit  oder 
falschen  Namen  aufgeführt»  so  dass  ein  Überblick  über  den  wahren 
paläontologischen  Charakter  jener  Schichten  aus  ihnen  nicht  entnom- 
inen  werden  kann.  Ich  will  daher  jetzt  alle  im  Gebiete  unserer 
Karte  yon  mir  gesammelten  und  sorgfältig  untersuchten  triassischen 
Versteinerungen  mit  Berücksichtigung  ihres  Vorkommens  und  ihre^ 
Dothwendigsten  Synonymen  aufzählen. 
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A.    Pflanzen« 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden»  dass  sieh  im  bunten  Sandsteine 
kohlige  Schichten  zeigen;  allein  ich  habe  diese  Pflanzenreste  fast 
durchgängig  zu  undeutlich  gefunden,  um  sie  benennen  zu  können. 
Nur  im  Yal  Prak  bei  Recoaro  in  einem  Sandsteine»  welchen  die 
Italiener  arenarea  arUica  bezeichnen ,  kommen  deutliche  Conifereo- 
reste  vor,  welche  ich  zu  den  Abietineen  rechne.  Dieselben  sind, 
so  yiel  ich  weiss»  noch  nicht  bekannt,  und  ich  will  sie  daher  hier,  zn 
Ehren  des  Professors  Massalongo  zu  Verona,  welcher  sich  um  die 
fossile  und  lebende  Pflanzenwelt  des  Vicentinischen  grosses  Verdienst 
erworben  hat,  als  Palüsya  Massalongi  beschreiben. 

1.  Palissya  lassaUngl  m.»  n.  sp. 
Tif.  I ,  Ffgr.  1. 

Die  Blätter  dieser  Art  stehen  nach  zwei  Seiten  gewendet;  sie 
sind  schmal  linealisch,  etwas  sichelförmig  abwärts  gebogen,  einnervig, 
am  Ende  zugerundet,  unten  mit  einer  Kante,  oben  mit  einer  Furche 
versehen,  und  sitzen,  wie  an  einigen  Exemplaren  zu  erkennen  ist,  mit 
ihrer  ganzen  dreieckigen  Basis  auf  einem  etwas  erhöhten,  den  Stängel 
zur  Hälfte  umfassenden,  am  Rande  etwas  erhabenen  Polster. 

Diese  Form  erinnert  zuvörderst  an  die  endständigen  Blätter  der 
VoUzia  keterophylla;  allein  die  zweizeilige  Anordnung,  diemeist 
sichelförmige  Biegung  und  die  zugerundete  Form  der  Enden  der 
schlanken  Blätter,  sowie  die  Abwesenheit  kürzerer,  anders  gestalteter, 
die  VbUzia  heteropkylla  bezeichnender  Blätter  an  Exemplaren  dieser 
Art  unterscheidet  sie  hinreichend  von  jener.  Von  der  im  Lias  der 
Theta  bei  Baireuth  vorkommenden  Palüsya  Braunii  Endl.,  der 
einzigen  bis  jetzt  bekannten  Art,  weicht  sie  hauptsächlich  durch  die 
Zurundung  der  Blattspitzen  ab.  Noch  mehr  Ähnlichkeit  zeigt  diese 
Pflanze  mit  Chondritea  Targionii  und  Ch,  aequalis;  allein  das  Alter 
des  Sandsteins  und  die  Dicke,  Zeichnung  und  Form  der  schmalen 
Blätter,  sowie  der  holzige  Stamm  sprechen  gegen  die  Vereinigung 
mit  den  Algen  und  fßr  die  Verwandtschaft  mit  den  Nadelhölzern. 

2.  Tritiia  ketertphylla  Brong.,  var.  brevifolia. 

Diese  Pflanze  habe  ich  bisweilen  in  dem  knotigen  Hnschelkalke 
am  rechten  Gehänge  des  Agno  und  im  Val  del  Rotolone  angetroffen; 
auch  bei  Rovegliana  kommt  sie  vor,  von  welcher  Localität  sie  Caiutto 
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als  Cüioseirüia  nutans  (?)  Sternb.  in  den  Nuovi  annali  d,  sc. 
naJt.  di  Bologna,  1846,  Tab.  IV»  Fig.  6  beschrieb  und  abbildete. 

Die  Exemplare,  welche  ich  gefiinden  habe,  gleichen  jenen  Yon 
S chimper  u.Mougeot  in  ihrer  Monographie  d,  plant,  fossil,  etc. 
auf  den  Taf.  VI  bis  IX  gegebenen  Abbildungen,  oder  den  Varietäten 
mit  kürzeren,  eiförmigen,  lanzetförmigen,  meist  aber  konischen,  an 
•der  Spitze  eingekrümmten  Blättern;  die  langblättrige  Varietät  habe 
ich  nicht  bemerkt.  Diagnose  und  Abbildungen  stecken  dieser  Art 
weite  Grenzen,  so  dass  ich  mich  gezwungen  sehe,  unsere  Pflanzen- 
reste der  Trias  hier  einzureihen;  allein  ich  kann  nicht  rerhehlen, 
dass  ich  sie  ohne  Kenntniss  der  V.  heterophylla  wohl  zu  üllmannia 
gestellt  haben  würde,  da  die  dicht  beisammen  stehenden,  dicken^  wenig 
spitzen,  der  Länge  nach  feingestreiften  Blätter  jenen  Ton  üllmannia 
ßronni  sehr  nahe  stehen.  Nur  deutliche  Exemplare  können  weite- 
ren Aufschluss  über  diese  muthmassliche  Verwandtschaft  mit  üll- 
mannia geben. 

B«    T  h  1  e  r  e« 

L  POLYPEN. 
3.  Chaetetes  leeibarleasis  m. ,  n.  sp. 

Taf.  I ,  Fig.  Z. 

Der  Stock  dieser  kleinen  Koralle  ist  unregelmässig  knollig,  frei 
oder  incrustirend.  Die  Zellen  sind  polygonal ,  der  Höhe  nach  durch 
horizontale  Scheidewände  getheilt  und  eng  beisammenstehend.  Die 
Zellenmündungen  sind  polygonal  oder  rund,  stehen  regellos  nebenein- 
ander, haben  glatte  Ränder  und  zeigen  nur  gelegentlich  kleine  Knöt- 
chen in  den  Winkeln,  wo  mehre  Zellen  zusammentreffen;  bisweilen 
lassen  sie  auch  kleine  dreieckige  freie  Räume  zwischen  sich. 

Diese  Koralle  steht  der  Calamopora  Cnemidium  Klipsteins  aus 
den  St.  Cassianschichten  sehr  nahe ,  unterscheidet  sich  von  ihr  aber 
dadurch,  dass  sie  nie  die  jener  eigene  Form  yon  Cnemidium  annimmt. 
Im  äusseren  Habitus  gleicht  sie  auch  Geinitzens  AlveoUtes 
Producti  aus  dem  Zechsteine.  An  der  Koralle  des  Muschelkalkes  lässt 
sich  wegen  der  festen  Beschaffeaheit  der  Gesteinsmasse  zwar  nicht 
viel  Yon  der  innern  Structur  sehen,  doch  habe  ich  an  einem  auf 
Spirifer  fragüis  sitzenden  Exemplare  Scheidewände ,  nie  aber 
Sternlamellen  oder  Durchbohrungen  beobachtet. 
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Diese  Koralle  kommt  ziemlich  hfiuSg  bei  Reeoaro,  besonders  im 
Yal  del  Rotolone»  in  der  Trigonellenschieht  vor.  Dieses  Vorkom- 
mens wegen  habe  ich  sie  als  Chaetetes  Becnbärieniis  angeführl. 

4.  ■•nfllTtltia  trlMiia  Dunker. 

Taf.l,  Fig.  3. 

Das  Vorkommen  einer  triassischen  Sternkoralle  erwähnt  zuerst 
Dnnker  ans  dem  Huschelkalke  von  Mikulschfltz  und  Gleiwitz  in 
Schlesien ;  spftter  hat  auch  Emmerich»  wie  mir  derselbe  mittheUte, 
in  der  unteren  Terebratelbank  des  Huschelkalks  von  Heiningen  eine 
echte  Stemkoralle  gefunden.  Von  MoniUvatid  iriasina  habe  ich  ein 
einziges  Exemplar  in  der  Trigonellenschieht  von  Rotolone  gefunden ; 
obgleich  dasselbe  nur  zur  Hälfte  blossgelegt  ist  und  keinen  weiteren 
Aufschluss  als  die  schlesischen»  gleichfalls  nicht  vollständig  erhal- 
tenen Exemplare  gibt,  habe  ich  doch  f&r  gut  gehalten,  dasselbe 
abzubilden. 

n.  STACHELHÄUTER. 

5.  leUerius  triisius  m.,  n.  sp. 

Taf.l,  Fig.  4. 

In  den  Schichten  mit  Dadocrinus  gracilis  und  GerviUeia 
Albertii  findet  man  bisweilen  kleine  cyUndrische  Formen  yon  etwa 
1  Hillimeter  Durchmesser,  welche  an  ihrer  Peripherie  durch  hoch 
wellenförmig  gebogene  Linien  der  Länge  nach  in  einzelne ,  an  Höbe 
ihren  Durchmesser  nicht  erreichende  Glieder  getheiit  erscheinen. 
Ich  war  so  glöcklich ,  zwei  solcher  Ärmchen  an  einem  BrochstOcke 
eines  aus  Täfelchen  zusammengesetzt  gewesenen  sphäroidischen 
Körpers  angewachsen  zu  finden,  und  dadurch  wenigstens  so  yiel  Auf- 
schluss zu  erhalten,  dass  diese  gegliederten  Formen  Arme  eines 
Krinoidenkörpers  sind,  welcher  seiner  Form  nach  dem  Goldfuss^- 
schen  Geschlechte  Melocrinus  beizuzählen  sein  dfirfte.  Es  bedarf 
übrigens  noch  vollständigerer  Exemplare,  um  mit  Gewissheit  behaup- 
ten zu  können,  dass  dieses  bisher  nur  bis  in  das  Kohlengebirge 
reichende  Geschlecht  auch  in  der  Trias  vertreten  sei. 

6.  Iscrlns  Ullift rmis  L  a  m. 
Goldf.  Petref.  I,  pag.  177,  Taf.  54. 

Stielglieder  dieser  weit  verbreiteten  Art  sind  hier  im  Muscbel- 
kalke  in  verschiedenen  Höhen  nicht  selten,  aber  nicht  so  häufig  wie 
ausser  den  Alpen. 
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7.  PentaeriMs  (?)  dibiig  Gold  f. 

Goldf.  Pefref.  I,  ptg.  176,  Taf.  S3,  Fig.  6;  bei  Cainllo»  1.  e.  PmäaermUti 
teaUtrU,  Taf.  3,  Fig.  1. 

Einielne  Stielglieder  dieser  zweifelhaften  Art  habe  ich  auch  hei 
Recoaro,  z.  B.  im  Muschelkalke  von  Rovegliana,  gefunden. 

8.  Inerius  feitaetins  Bronn. 

TaLI,  Flg.  5. 

Jahrboeh  fttr  Mineralogie,  1837,  pag.  30,  Taf.  2. 

In  der  Trigonellenschichte  im  Val  del  Rotolooe  bei  Recoaro 
habe  ich  einzelne  Stielglieder  und  Sftulenstflckchen  von  etwas  über 
ein  Millimeter  Durchmesser  gefunden.  Diese  Säulchen  zeigen  aussen 
fünf  gerundete,  durch  die  Gliederung  etwas  knotig  erscheinende 
Stäbe  mit  etwas  flacheren  dazwischen  liegenden  Furchen  oder  Hohl- 
kehlen. Die  einzelnen  Glieder  sind  weniger  hoch  als  breit.  Die 
Gelenkflächen  sind  so  geformt,  dass  in  den  fUnf  die  äusseren  Stäbe 
bildenden  Winkeln  etwas  erhöhte  runde  Knöpfe  stehen,  welche  sich 
der  gleichfalls  etwas  herrorstehe  den  Mitte  anschliessen;  jedes 
Blatt  oder  jeder  Strahl  des  so  ensttehenden  Sternes  ist  auf  jeder 
Seite  mit  etwa  f&nf  Kerben  yersehen;  die  Flächen  des  Raumes 
zwischen  den  Strahlen  liegen  ein  wenig  tiefer. 

Einige  mehr  f&nfseitige  Exem  lare  haben  die  Erhabenheiten 
auf  den  Gelenkflächen  weniger  deutlich  und  erscheinen  selbst  oben 
mit  undeutlicher  Zeichnung  der  Blätter,  so  dass  Übergänge  zur 
vorigen  Art  oder  Form  entstehen. 

Obgleich  die  vorliegenden  Exemplare  von  der  Bronn  sehen 
Abbildung  darin  abweichen,  dass  die  Sculptur  der  Gelenkflächen 
kräftiger  hervortritt  und  ein  regelrechter  Grössenunterschied  unter 
den  einzelnen  beisammenstehenden  Säulengliedem  nicht  zu  bemerken 
ist,  so  glaube  ich  doch,  dass  sie  hierher  gerechnet  werden  müssen. 

Die  Abbildung  gibt  das  von  der  Bronn^schen  Zeichnung  am 
meisten  abweichende  Exemplar;  andere  stehen  ihr  viel  näher;  alle 
sind  übrigens  mit  einem  engen,  runden,  centralen  Canal  versehen. 

Im  Muschelkalke  des  Tretto  fand  ich  auch  ein  vierseitiges 
Säulenstückchen.  Solche  vierkaatige  Crinitensäulen  bildete  CatuUo 
in  den  „Nuavi  annaU  dt  Bologna  *  1846,''  Taf.  3,  Fig.  5  ab,  und 
machte  daraus  schon  im  Jahre  1827  in  seiner  Zoologia  fossile  ein 
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neues  Geschlecht ,  welches  er  Tetracrinites  nannte.  Schon  früher 
sprach  sich  Bronn  dahin  aus,  dass  diese  vierkantigen  Säulen  nur 
als  Monstrositäten  zu  betrachten  seien,  was  Catullo  widersprach, 
in  der  neuesten  Auflage  der  Lethäa  aber  wiederholt  wird.  Das  Tor- 
liegende  Exemplar  zeigt  keine  Gelenkflächen,  sondern  den  Bruch  des 
Kalkspaths  mit  einem  kleinen,  runden,  dunkelgefärbten  Punkte  in  der 
Mitte  (Canal),  ganz  wie  bei  Stielgliedem  Ton  Encrinus  lilüfamdi; 
der  Querschnitt  dieses  Säulenstöckchens  ist  nicht  rein  quadratisch 
und  die  S  —  6  Millim.  messenden  Seiten  sind  nach  aussen  etwas 
convex.  Ich  schliesse  mich  hier  der  Bronn*schen  Ansicht  an,  halte 
diese  Tetracriniten  flir  Monstrositäten  und  rechne  das  vorliegende 
Exemplar  seines  grossen  Durchmessers  wegen  zu  £.  liliiformis. 

9.  Dad^erinas  gracilis  Buch,  sp. 

Palaeontogr.  Bd.  I,  pag.  267,  Taf.  31,  Fig.  2;  bei  Catullo  PentaeriHÜeM  tuhtem 
in  den  Nuovi  annali  di  Bologna  1846,  Taf.  3,  Fig.  3. 

Solche  Stielglieder  und  schlanke  Säulenstficke  finden  sich  in 
grosser  Anzahl  im  Niveau  der  GerviUeia  Alheriiu  Diese  Reste 
liegen  hier  meistens  dicht  in  einer  Lage  angehäuft,  so  dass  man  an 
HandstOcken  gewöhnlich  die  eine  Seite  mit  BruehstGcken  dieser  Art, 
die  andere  Seite  mit  GerviUeia  Albertih  Pecten  discites,  Euspira 
gregaria  und  anderen  dieses  Niveau  bezeichnenden  Conchylien,  Gber 
welche  sich  gelegentlich  die  bekannten  Schlangenwülste  hinziehen, 
bedeckt  sieht. 

Als  die  reichste  Fundstätte  dieser  Art  habe  ich  den  Muschel- 
kalk bei  Rovegliana  kennen  gelernt 

10.  Cidaris  sp.? 

Dass  im  alpinischen  Muschelkalke  auch  Cidariten  vorkommen, 
beweist  eine  kleine  Warze,  welche  ich  in  der  Trigonellenschichte 
von  Rotolone  gefunden  habe.  Diese  Warze  zeigt  in  der  Mitte  ein 
kleines  kugelförmiges  6elenkkn5pfchen,  welches  mit  einem  Kreise 
von  Körnchen  umgeben  ist.  Hiermit  wird  wohl  die  Anwesenheit 
dieses  Geschlechtes  dargethan ;  über  die  Art,  welcher  dieser  Schalen- 
rest angehöre,  bleiben  wir  aber  iif  üngewissheit;  doch  vermuthe 
ich,  dass  sie  eher  der  Cidaris  transversa  als  Cidaris  grandaemis 
angehören  möge. 
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m.  ANNELIDEN. 

11.  Spirtrbis  Tahata  Goldf.»  sp. 

Gold  f.  Petref.  I.  pag.  225,  Taf.  67,  Fig.  4. 

iDdiTiduen  dieser  Art  sitzen  häufig  auf  aaderen  Conchylien. 
besonders  auf  Terebraitda  vulgaris  und  Spirigera  trigonellüf  in 
den  yerschiedenen  Versteinerungen  führenden  Schichten  des  Muschel- 
kalkes, z.  B.  bei  RoTegliana.  Von  den  Thyring*schen  Exemplaren 
unterscheiden  sich  diese  durch  etwas  geringere  Grösse. 

IV.  MÜSCHELTHIERE. 

a.  Brachiopoden. 

12.  Terebratila  Tilgaris  Schloth. 

Schlotheim's  Petrefacteokunde,  pag.  27S,  Taf.  37,  Fig.  5—9. 

Diese  Terebratel  geniesst  Qberall  in  verticaler  und  horizontaler 
Richtung  die  weiteste  Verbreitung.  Sehr  häufig  und  in  allen  yon 
T.  Schlotheim  gegebenen  Formen  begegnen  wir  ihr  zuerst  in  den 
tieferen  Muschelkalklagen  bis  in  die  höchsten  Schichten,  welche 
noch  Versteinerungen  fähren. 

Wie  so  Yiele  in  grosser  Menge  vorkommende  Conchylien  zeigt 
diese  Art  eine  grosse  Veränderlichkeit  ihrer  Form.  Viele  dieser 
Varietäten  hat  Schlotheim  in  seinen  Beiträgen  zur  Petrefacten- 
künde  gut  abgebildet.  Auch  die  beiden  folgenden  Arten  schliessen 
sich  durch  Obergangsformen  der  7.  vulgaris  so  eng  an»  dass  man, 
besonders  wenn  Exemplare  yon  yerschiedenen  Fundorten  zum  Ver- 
gleichen zu  Gebote  stehen»  sich  leicht  davon  Oberzeugen  dürfte,  dass 
auch  diese  Formen  Riglich  als  Varietäten  der  T.  vulgaris  betrachtet 
werden  können.  Rücksichtlich  der  Grösse  sind  dieser  Art  ebenfalls 
weite  Grenzen  gesteckt;  im  Coburg^schen  Muschelkalke  kommen 
sehr  grosse  Individuen  vor  (Dr.  Berger  daselbst  besitzt  ein  Exem- 
plar yon  45  Millim.  Breite)  und  Terebratula  macrocephala  CatuUo's 
aus  dem  Muschelkalke  im  Cadorino  {naovi  annali  diBologna^  1846, 
Taf.  1,  Fig.  S)  dürfte  nur  ein  grosses,  so  wie  dessen  T.  amygdala 
(I.e. Taf.  4, Fig.  2)  ein  verlängertes  Individuum  von  T.rti^am  sein. 
Manche  Exemplare  sind  durch  radiale  farbige  Linien  oder  flache  Kanten 
ausgezeichnet,  welche  v.  Buch  als  Schlotheim*s  TerebraHdUes 
radiaius  erwähnt,  aber  von  Schlotheim  in  seiner  Petrefacten- 
kunde  p.  285  aus  dem  Jurakalke  citirt  werden. 

Sitzb.  d.  mathem.-natttrw.  Ol.  XVH.  Bd.  Ilf.  Hft  33 
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13.  TerebraUU  angasta  Schloth. 

y.  Schlotheim*8  Petrefactenkunde,  pag.  285;  D  unk  er  io  Palaeonlograp^ 
Vol.  1,  pag.  285,  Taf.  34,  Fig.  1. 

Hierher  gehörige  Formen  findet  man  nicht  selten  in  der  Tri- 
gonellenschicht  von  Recoaro  und  Rotolone.  Auch  im  Muschelkalke 
in  Cohurg  finden  sieh,  besonders  in  der  oberen  Terebratelsehicht, 
Individuen  mit  schärferem  Rücken,  mit  einer  vom  Wirbel  der  kleioe- 
ren  Schale  ausgehenden  Furche  und  einer  Bucht  in  der  Linie  des 
vorderen  Schalenrandes,  welche  Übergänge  zur  ausgesprochenen 
Form  der  T.  angusia  bilden. 

Wenn  Terebratula  vulgaris  die  mehr  flachen  und  furchen- 
losen Individuen  mit  ziemlich  rundem  Umrisse  der  Schalen  ver- 
einigt, so  bildet  die  folgende  Form  durch  ihre  Anfgetriebenheit  ood 
durch  die  wohlausgeprägten  Furchen  den  Gegensatz  zu  dieser,  and 
T.  angusta  steht  in  Bezug  auf  diese  Eigenschaften  in  der  Mitte. 

14.  Terebratila  sileifera  m.,  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  6. 

Diese  Terebratel  hat  eine  aufgeblasene ,  der  Terebratula 
9ufflata  des  Zechsteines  ähnliche,  etwas  kugelige  Gestalt,  aos 
welcher  der  schön  gewölbte,  mit  dem  runden  Loche  yersehene 
Schnabel  der  grossen  Schale  über  die  kleine  Schale  hioabreicht, 
so  dass  nur  ein  geringer  Zwischenraum  zwischen  dem  Schnabel 
der  ersteren  und  dem  Wirbel  der  letzteren  bleibt.  Beide  Schalen 
sind,  ausser  gelegentlichen  feinen  Zuwachsstreifen»  glatt  and  durch 
eine  wohlausgeprägte  schmale  Rinne  ausgezeichnet,  welche  vom 
Wirbel  und  vom  Schnabelloche  an  in  gleicher  Breite  über  die  Mitte 
der  Schalen  bis  an  den  gegenüberliegenden  Rand  sich  erstrecken. 
Während  T.  angusta  eine  weniger  gewölbte  kleine  Schale  mit 
einer  vom  Wirbel  ausgehenden  Furche  und  eine  hohe,  fast  gekielte 
grosse  Schale  mit  eingekrümmtem  Schnabel  hat»  zeichnet  sich  diese 
Form  durch  mehr  Anfgetriebenheit  und  die  Rinne  auf  beiden  Scha- 
len aus. 

Das  hier  abgebildete  Exemplar  misst  6  Millim.  Übrigens  gibt 
es  auch  grössere  Individuen,  an  welchen  die  Rinne  sich  rerflacht, 
und  ein  Übergang  zu  7.  vulgaris  vermittelt  wird.  Auch  Ifisst  sieh 
an  manchen  scharfrückigen  Exemplaren  der  71  angusta  eine  feine 
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Rinne  auf  der  Firste  wahrnehmen,  so  dass  man  alle  drei  Arten  in 
Verwandtschaft  treten  sieht,  und  zwar  so,  dass  die  letztere  der 
71  angusta  näher  zu  stehen  kommt,  als  diese  der  T»  vulgaris.  Da  diese 
beiden  Extreme  und  T,  angusta  als  Übergangsform  nicht  vereinzelt 
stehende,  sondern  constante  Formen  bilden,  habe  ich  rorgezogen,  sie 
als  Arten  aufzuf&hren,  und  es  einem  Jeden  zu  öberlassen ,  die  beiden 
letzten  Arten  als  solche  oder  als  Varietäten  zu  betrachten. 

Über  CatttlIo*s  Spirifer  iiäegrus,  den  Girard  im  Neuen 
Jahrbuche  f&r  Mineralogie  etc.  1843,  p.  474  als  Terebratula  integra 
anführt,  kann  ich  aus  Autopsie  kein  Urtheil  fallen,  kann  aber  nicht 
unterlassen,  die  Vermuthung  auszusprechen ,  dass  sie  eine  Varietät 
der  Terebratula  vulgaris  sei. 

15.  Terebratula  decurtata  Girard. 

Girard  im  Jahrb.  ffir  Min.  1843,  pag.  474,  Taf.  2,  Fig.  4. 

Diese  Terebratel  beschreibt  Girard  am  bezeichneten  Orte 
und  erwähnt  ihr  Vorkommen  von  Tarnowitz  in  Schlesien  und  ron 
Royegliana;  allein  ich  habe  sie  in  unserem  Terrain  nicht  finden  können. 

16.  Spirigera  trigoiella  Schloth.,  sp. 

Taf.  1 ,  Fig.  7. 

TerebratuliteM  irigonellus  9ub  der  Friedrichsgmbe  von  Tarnowitz  in  Schlot- 
heim's  Petrefactenkunde  pag.  271. 
Terebratula  acuhata,  Catullo,  Saggio  di  Zoologia  fossile,  pag.  129,  Taf.  1, 
Fig.  B  und  b;  dessgl.  in  Nnovi  annali  delle  scienze  natur.  di  Bologna.  Fase, 
di  Febraio  1846,  Taf.  1,  Fig.  6  a,  b,  c. 
Terebratula  trigonella,  CatuUo  am  citirten  Orte,  Taf.  1,  Fig.  7  a,  b,  c. 

9         bieoMtatay  Catullo  1.  c.  Taf.  1,  Fig.  A,  1;  und  Catal.  d.  sp.  org. 

foss.  d.  alpi  yenete,  1842. 
„  trigonelloide*  Strombeck;    v.  Strombeck  in  der  Zeitschrift 

der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Band  2,  pag.  186. 

Diese  Form  und  eine  sehr  ähnliche  aus  dem  Jura  hat  von 
Schlotheim  als  Terebratulites  trigonellus  zusammengeworfen. 
Auf  diese  Weise  sind  sie  als  eine  Art  betrachtet  worden,  bis  von 
'Strombeck  an  dem  bereits  angefahrten  Orte  nachgewiesen  hat, 
dass  sich  die  Form  des  Muschelkalks  durch  Terhältnissmässige  gros- 
sere Breite  und  stumpferen  Winkel  am  Schnabel  Ton  jener  der  Jura- 
formation unterscheidet.  Wenn  schon  die  äussere  Gestalt  die  Richtig- 
keit der  von  Strombec kuschen  Ansicht  yerbQrgt,  so  wird  dieselbe 
durch  die  Verschiedenheit  der  inneren  Einrichtang  der  Schalen  noch 
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bestätigt.  Schon  tod  Strombeck  f&hrt  an,  dass  an  jeder  Seite  der 
grossen  Sehale  sieh  ein  in  die  kleine  Schale  eingreifender  Zahn  be- 
finde; ausserdem  stehen  aber  auch  in  der  grossen  Schale  zi%'ei  Dental- 
platten, welche,  Yoni  Loche  anfangend,  eine  in  jede  der  mitüeren 
Furchen,  die  den  äusseren  Rippen  entsprechen,  auf  kurze  Entfernung 
sich  gegen  den  andern  Rand  hin  erstrecken.  Wenn  nun  yod  Strom- 
beck nichts  Yon  einem  Gerüste  entdecken  konnte,  so  war  ich  so 
glücklich,  bei  Recoaro  zwei  Exemplare  zu  finden,  an  welchen  zwei 
Yon  der  Mitte  nach  rechts  und  links  konisch  sich  Yerjflngernde ,  aus 
8  Windungen  bestehende  Spiralen  deutlich  zu  unterscheiden  sind. 
Hierdurch  erfahren  wir,  dass  unsere  Muschel  zu  den  Spiriferiden  und 
zwar  zu  dem  Yon  d^Orbigny  aufgestellten  Geschlechte  Spürigera 
gehört. 

Der  Yon  y.  Strombeck  gegebenen ausfQhrlichen Beschreibung 
dieser  Art  habe  ich  nur  noch  hinzuzuf&gen ,  dass  das  Loch  in  der 
Ventrai^chale  durch  ein  Deltidium  Yon  der  kleineren  oder  Dorsal- 
schale getrennt  ist,  wie  es  der  unter  a  gegebenen  Abbildung  ent- 
nommen werden  kann. 

Nach  Y.  Strombeck  gehört  diese  Art  im  nordwestlichen 
Deutschland  den  mittleren  Lagen  der  mittleren  Abtheilung  an.  Bei 
Tarnowitz  liegt  sie  in  den  untersten  Schichten  des  Muschelkalkes, 
dem  über  dem  bunten  Sandsteine  liegenden  Sohlensteine,  und  bei 
Recoaro  charakterisirt  sie  ebenfalls  die  unteren  Muschelkalklagen; 
wesshalb  ihr  also  eine  nicht  unbedeutende  Yerticale  Verbreitung 
zukommt. 

17.  Splrifer  fragiiis  Schloth.,  sp. 

Ddthyrü  fragilü,  Zenker  im  Jahrbuche  für  Mineral.  1834,  Taf.  K,  Fig.  1—4, 
p.  391. 

Diese  Art  erscheint  fast  überall  als  Begleiter  der  Spirigera 
trigonella,  aber  nicht  gleich  häufig ;  am  häufigsten  im  Val  del  Rotolone 
in  den  schon  mehrfach  erwähnten  Schichten,  wo  sie  gewohnlich 
auf  unebenen  Platten  zur  Hälfte  durch  die  Atmosphärilien  frei  gelegt, 
in  allen  Alterstufen  Yon  2 — 20  Millim.  Breite  zu  beobachten  ist 
Erwachsene  IndiYiduen  lassen  an  der  Bauchschale  oder  grösseren 
Klappe  14  Rippen  zählen,  während  jüngere  nicht  so  reich  an  Rippen 
sind  und  ihre  Zahl  sich  nur  auf  6,  8  oder  10  beläuft.  Solche  kleinere 
Individuen  können,  wenn  die  flachen  Flügel  noch  im  Gestein  Yerborgen 
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sind,  WO  dann  auch  der  gerade  Schlossrand  der  Muschel  yerschwindet, 
leicht  ipit  Terebratnla  decuriata  6ir.  verwechselt  werden;  diese 
letztere  Art  habe  ich  jedoch  hier  nicht  finden  können. 

18.  Spirifer  lentiell  Dkr. 

Taf.  I,  Fig.  8. 
Dunker  iD  Palaeontographica,  Bd.  1,  pag.  287,  Taf.  34,  Fig.  17,  18,  19. 

Von  dieser  Huschet  erhielt  Dunker  f&nf  nicht  wohl  erhaltene, 
zum  Theil  in  verkieseltem  Zustande  befindliche  Exemplare  aus  dem 
Muschelkalke  von  Tarnowitz.  Auch  beiRecoaro  habe  ich  in  derTrigo- 
nellenbank  drei  Exemplare  dieser  Art  gefunden,  welche  zum  Theil 
die  Dunker^sche  Beschreibung  yervollständigen  können.  Das  eine 
dieser  Exemplare  misst  6Millim.,  die  beiden  andern  messen  17  Millim. 
in  der  Breite;  die  Länge  der  letzteren  beträgt  10  Millim.  Am  besten 
wird  die  Form  der  Muschel  durch  Fig.  17  der  Dunker*schen  Abbil- 
dungen yeranschaulieht.  In  Rücksicht  auf  den  inneren  Bau  der  Schale 
lässt  sich  aus  den  vorliegenden  Exemplaren  entnehmen,  dass  von  der 
dreiseitigen  Öffnung  der  grossen  Schale  aus  zu  jeder  Seite  eine  Platte 
gegen  den  RQcken  der  Schale  sich  erstreckt,  und  diese  dort  mit  einer 
Ton  der  Spitze  des  Schnabels  anfangenden  und  bis  zur  Mitte  des 
RQckens  fortsetzenden  Medianplatte  zusammentreffen;  eine  ähnliche 
aber  minder  erhabene  Verstärkung  kommt  der  kleinen  Schale  zu,  so 
dass,  wenn  man  das  Geschlecht  dieser  Muschel  genau  bestimmen 
wollte,  sie  zu  Martinia  M"  Coys  gerechnet  werden  mQsste.  Dieses 
jedoch  noch  nicht  hinreichend  präcisirte  Geschlecht  bildet  gleichsam 
einen  Übergang  Yon5jptnyS?r  zu  il^rj^pa  oAevAthyris^  indem  es  mit  dem 
ersteren  Form  der  Area  und  Spaltöffnung,  mit  dem  letzteren  allgemeine 
Form  des  Umrisses  gemein  hat,  aber  sich  ron  ihm  durch  den  nicht 
durchbohrten  Schnabel  unterscheidet. 

Ein  anderes,  noch  nicht  beachtetes  Merkmal,  welches  diese  Art 
vorzugsweise  charakterisirt,  sehen  wir  in  der  äusseren  Bekleidung 
der  Klappen,  welche  nämlich  mit  dicht  stehenden,  haarfeinen,  an  den 
grösseren  Exemplaren  eine  Länge  von  4  Millimeter  erreichenden 
Stacheln,  ähnlich  dem  Productua  punctcUus  des  Bergkalks  oder  der 
Martinia  Winchiana  des  Zechsteins  besetzt  sind;  die  Stächelchen 
sind  jedoch  nur  an  der  Grenze  zwischen  Schale  und  Nebengestein, 
hier  aber  deutlich  zu  bemerken. 
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So  lange  das  Geschlecht,  welchem  diese  Art  zugehört,  noch 
nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden  kann »  dQrfte  es  am  besteo 
sein»  sie  bei  Spiiifer  stehen  zu  lassen. 

Hierher  gehört  auch  CatuIIo*s  Terebraiüla  cassidea  D  a  1  m.  in  deo 
Nuovi  annali  di  Bologna^  1846,  Taf.  IV,  Fig.  4  a — /*,  zum  wenig- 
sten die  Figuren  a^  b  und  c.  Über  71  cassidea  Dalmann's  konnte 
ich  nichts  Näheres  erfahren;  die  Catulio*schen,  2  Arten  umfassen- 
den Abbildungen  sind  zu  undeutlich,  auch  ist  der  Dunker*scheName 
schon  allgemein  so  bekannt,  dass  dem  Catullo'schen  Namen  nicht 
wohl  die  Priorität  zukommen  kann. 

b.  Lamellibranchier. 

19.  Pectei  diseites  Schloth.,  sp. 
Pleur&neeüies  discHes,  v.  Schloth.  Petref.  p.  218,  Taf.  35,  Fig.  3. 

Diese  an  anderen  Orten  im  unteren  Muschelkalke  häufig  erschei- 
nende Art  zeigt  sich  auch  im  Vicentinischen  nicht  selten  im  Nirean 
des  Dadocrinus  gracüis  mit  GerviUeia  Albertus  Denialiwn  latve^ 
Terebrateln  und  andern  schon  mehrfach  angeführten  Versteinerungeo 
besonders  bei  Rovegliana.    Sie  erreicht  nie  eine  bedeutende  Grösse. 

20.  Lima  striata  Schloth.,  sp. 

Ckamites  striatut,  Schloth.  Petref.  p.  210,  Taf.  34,  Fig.  1. 

Diese  Art  habe  ich  bei  Rotolone  in  Begleitung  von  Spirifer 
fragtUSf  Chaetetes  Recubariensis  ^  Terebratula  vulgaris  eic,  also 
in  den  unteren  Lagen  gefunden;  auch  aus  dem  Tretto  habe  ich  sie 
erhalten. 

21 .  Speidylis  ceBtas  6  o  1  d  f. 

Ostraeites  spondyloides,  S  chl  oth.  Petref.  p.  239,  Taf.  36,  Pig.  1. 
Ostrea  eomta,  Gold  f.  Petref.  ü,  pag.  4,  Taf.  72,  Fig.  6. 
Spondylui  eomhM,  Gold  f.  Petref.  11,  pag.  93,  Taf.  105,  Fig.  1. 

Mit  voriger  Art,  aber  seltener,  findet  sie  sich  bei  Rotolone  and 
im  Tretto. 

22.  «strea  sp.  ? 

Eine  im  Tretto  gefundene,  läxii Spondylus  comtus  aufgewachsene 
kleine  Austerschale  mit  undnlirtem,  auflrechtstehendem,  scharfem  Rande, 
das  einzige  mir  yorgekommene  Exemplar,  beweiset,  dass  hier  auch  die 
Austern  nicht  fehlen.  Die  Art,  welcher  diese  Schale  angehört,  ISsst 
sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 
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23.  Cferrillda  Mstato  Schloth.,  sp. 

Mytulües  eo9tatui,  S  e  h  1  o  t  h.  Petref.  pag.  208,  Taf.  87,  Fig.  2. 

Diese  Art  erseheint  bisweilen  in  den  unteren  Museheikalklagen 
mit  SehlangenwQlsten,  Gervilleia  Albei^n  etc.  im  Tretto  und  bei 
Royegliana.  Die  hier  vorkommenden  Exemplare  habe  ich  aber  nie 
TOD  der  Grösse  gesehen,  welche  sie  in  Thüringen  erreichen ;  während 
dort  die  enggerippten  Varietäten  mit  40  und  mehr  Lamellen  vorherr- 
schen, gehören  diese  hier  zu  den  Seltenheiten,  indem  hier  gewöhn- 
lich 10 — 12  concentrische  Lamellen  zu  zählen  sind.  Alle  Individuen 
haben  auch  eine  mehr  in  die  Länge  gezogene  Form. 

• 

24.  fiervllleia  8«eiaU8  Schloth.,  sp. 

MyttdUes  9Qciali8,  S  c  h  1  o  t  h.  Petref.  pag.  294.  Taf.  32,  Fig.  1 . 
Cfr.  Avieula  hipartita  Mer,  in  E  s  c  h  e  r  v.  d.  L  i  n  t  h*8  geol.  Bemerkungen 
Ober  das  nördl.  Vorarlberg,  Taf.  4,  Fig.  15—28. 

Diese  Art,  welche  mehr  den  höheren  Lagen  des  Huschelkalks 
angehört,  habe  ich  im  Vicentinischen  nur  in  wenigen  deutlichen  Exem- 
plaren gefunden ;  doch  erwähnen  sie  v.  B  u  c  h,  C  a  t  u  1 1  o  und  6  i  r  a  r  d, 
so  dass  an  deren  Anwesenheit  nicht  zu  zweifeln  sein  dürfte. 

25.  Aervillela  Albertii  Münst.,  sp. 

Taf.  II,  Fig.  1. 

Avieula AlhertiM^Xk^i^  in  G  o  I  df.  Petref.  ü,  pag.  127,  Taf.  116,  Fig.  9,  und 
GermUia  Albertii^  Crednerim  Jahrbuch  für  Mineralogie  18$  1,  pag.  654, 
Taf.  6,  Fig.  7. 

Diese  Art  kommt  häufig  in  den  unteren  Lagen  des  Muschel- 
kalks mit  Dcuiocrinus  gracilis  vor  und  erreicht  hier  eine  Länge 
von  höchstens  30  Millimeter.  In  den  grössten  Exemplaren  erscheint 
sie  bisweilen  etwas  gewunden  und  wird  dadurch  der  Gerviüeia 
socialis  ähnlich,  so  dass  ich  vermuthe,  sie  möchte  fiir  diese  ange- 
sehen worden  sein ;  auch  mit  D  u  n  k  e  r^s ,  bis  jetzt  nur  dem  Namen 
nach  bekannter  Modiola  Credneri  entwickelt  sie,  besonders  gegen 
das  hintere  Ende  hin,  nicht  unbedeutende  Ähnlichkeit,  und  eine 
rechte,  die  innere  Seite  zeigende  Schale  von  Rovegliana  lässt  weder 
Schlosszähne  noch  Ligamentgruben ,  sondern  nur  eine  dem  geraden 
Schlossrande  entlang  laufende  Rinne  erkennen,  so  dass  ich  desshalb 
fiber  das  Geschlecht  dieser  Art  zweifeln  möchte,  und  auch  schon 
glaubte,  sie  sei  mit  Modiola  Credneri  zu  verbinden ;  allein  an  meh- 
reren mir  von  Herrn  Dr.  Berger  gefälligst  zur  Ansicht  mitgetheilten 
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Exemplaren  dieser  Art  konnte  ich  entnehmen,  dass  sieh  Gerväleia 
Älbertii  ftusserlich  Ton  ihr  besonders  am  Torderen  Flügel,  welcher 
hier  immer  spitzer,  flacher  und  grösser  ist,  so  wie  durch  die  mehr 
ausgebuchte  Hinterseite  unterscheidet. 

26.  PMMMtmjra  Clarae  Emmrich. 

E  m  m  r  i  c  h  im  Jahrbuche  fiir  Mineral. ,  1844  ,  pag.  797  und  1849,  p«g.  441 ; 

abgebildet  in  B  r  o  n  n's  Lethaea,  Taf.  XII',  Fig.  9. 
Bei  Catullo:  Pondonomya  Becken  Bronn,  in  Niiovi  annali  d.  sc.  n.  dl 

Bologna,  ta?.  2,  fig.  4 ;  und  Posidonomya  radiata  G  o  1  d  f.,  1.  c.  Taf.  % 

Fig.  5. 

Diese  bald  Ober  dem  Sandsteine  oder  dem  eigentlichen  bunten 
Sandsteine  auftretende  Muschel ,  welche  als  wahre  Leitmuschel  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist,  behauptet  auch  im  Vicentinischen  überall 
ihr  festes,  die  ganzen  Alpen  durchgreifendes  Niveau.  Hier  habe  ich 
sie  nicht  wohlerhalten  gefunden;  in  Form  und  Grösse  weicht  sie  Ton 
den  Exemplaren  anderer  Localitäten  nicht  ab. 

27.  Avienla  Albertii  Münst.,  sp. 

Peeten  inaequistriatus  Müos  t.  in  G  o  1  d  f.  Petref.  II,  pag.  42,  Taf.  89,  Fig.  9. 

Diese  Muschel  in  Begleitung  von  Terebratula  vulgaris^  Lima 
striata  9  Peeten  discites  u.  s.  w.  habe  ich  aus  dem  Val  Serraggere, 
von  Royegliana  und  dem  Tretto.  Sie  erreicht  hier  eine  bedeutendere 
Grösse,  als  wie  ich  sie  aus  Thüringen,  Braunschweig  und  Baden 
kennen  gelernt  habe ;  auch  lassen  diese  Exemplare  in  der  Zeichnung 
der  Schalen  einige  Abweichungen  ?on  den  Beschreibungen  erkennen, 
welche  jedoch  lediglich  aus  dem  besseren  Erhaltungszustande  zu 
erklären  sind.  Während  nämlich  die  deutschen  Exemplare  als  mit 
dichtstehenden,  abwechselnd  stärkeren  Rippen  und  mit  concentrisehen 
Anwachsstreifen  am  Rande  versehen  beschrieben  worden  sind,  tritt 
hier  der  regelmässige  Wechsel  von  stärkeren  und  schwächeren  Rippen 
ganz  zurück  und  macheu  sich  die  concentrischen  Zuwachsstreifen 
als  zierliche,  eng  gestellte  scharfe  Leistchen  geltend,  welche  ohne 
Unterbrechung  über  die  radialen  Rippen  fortsetzen.  Dass  die  in  Rede 
stehende  Form  mit  der  deutschen  zu  identificiren  sei,  unterliegt 
keinem  Zweifel,  da  die  deutschen  Exemplare,  wenn  sie  gut  erhalten 
sind,  dieselbe  Zeichnung  erkennen  lassen. 
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28.  ■•dtola  Umdiiilforaiis  m.,  n.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  2. 

In  Begleitung  ron  Gervüleia  Albertii  und  der  folgenden  Art 
findet  sich  häufig  eine  ähnliehe ,  aher  kleinere  und  weniger  constante 
Form.  In  Rücksicht  ihres  gemeinschaftlichen  Vorkommens  glaubte  ich 
erst,  sie  für  junge  Individuen  der  G.  Albertii  halten  zu  müssen ;  allein, 
obgleich  ich  kleine  Individuen  dieser  Art  nicht  erkannt  habe,  so 
fehlen  die  Grössenubergänge  von  G.  Albertii  zu  unserer  Art,  indem 
die  grössten  Individuen  dieser  kleinen  Art  immer  den  Charakter  der 
kleinsten  Individuen  bewahrt  haben. 

Die  Horizontalprojection  dieser  Muschel  bildet  ein  Dreieck, 
dessen  kleinster  Winkel  20 — 30  <^  misst.  Dieses  Dreieck  ist  in  der 
Weise  modificirt,  dass  der  am  vorderen  Ende  der  geraden  Schloss- 
linie liegende  Winkel  oder  die  vordere  Spitze  zugerundet,  bei  einiger 
Verdeckung  der  Basis  selbst  abgestutzt  ist  und  der  Winkel,  welchen 
der  Bauchrand  und  der  hintere  Rand  machen,  in  schönem  hohen 
Bogen  zugerundet  erscheint.  Es  erheben  sich  daher  die  Klappen  von 
der  Spitze  an  sehr  schnell  in  einem  dem  Bauchrande  parallelen,  hohen 
und  schmalen  Rücken,  welcher  durch  einen  tiefliegenden,  flachen, 
breiten  Flügel  mit  dem  Schlossrande  in  Verbindung  tritt  und  etwa  am 
Ende  des  ersten  Drittels ,  vom  Wirbel  an ,  seine  grösste  Hohe 
erreicht.  Die  Schale  ist  aussen  glatt,  indem  feine  concentrische 
Linien  oder  Anwachsstreifen,  wie  an  einigen  Stellen  der  besseren 
Exemplare  zu  sehen  ist,  durch  die  Atmosphärilien  verwischt  sind; 
stärkere  Wachsthumsstufen  sind  selten.  Bei  der  Verwitterung  macht 
sich  bisweilen  eine  radialfaserige  Structur  der  Schale  bemerkbar» 
aber  nie  so  charakteristisch,  wie  bei  der  folgenden  Art. 

Da  der  flache  Flügel  meist  durch  die  Gesteinsmasse  verdeckt 
ist»  so  bleibt  gewohnlich  nur  der  gerundete,  lange,  schmale  Rücken 
sichtbar,  so  dass  diese  Form  wie  ein  kleiner  egelähnlicher,  auf  dem 
Gesteine  liegender  Wulst  erscheint  und  daher  nicht  unpassend  als 
hirudiniformi»  bezeichnet  werden  dürfte.  Manche  Individuen  sind  aber 
wirklieh  sehr  schmal  und  dann  der  Modiola  Credneri  ähnlich,  von 
welcher  sie  sich  aber  durch  gewundeneren  und  höheren  Rücken  unter- 
scheiden; die  folgende  Art  hingegen  ist  immer  aufgetriebener  und 
breiter. 

Da  sich  an  keinem  dieser  Exemplare  der  Schlossbau  beobachten 
Hess,  so  konnte  ich  natürlich  nur  nach  der  äusseren  Form  auf  das 
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Geschlecht  dieser  Muschel  schliessen.  Dass  ich  sie  nicht  zu  den 
ähnlichen  Formen  von  Gervüleia  gestellt  habe,  dazu  veranlasste 
mich  die  am  yorderen  Rande  sich  schnell  erhebende  Schale,  die  nicht 
ausgebuchtete  hintere  Seite,  welcher  zufolge  die  Zuwacbsstreifeo 
sich  am  Schlossrande  nicht  nacb  hinten  wenden,  und  die  gleiche 
oder  doch  fast  gleiche  Form  der  beiden  Klappen. 

29.  ■•di«U  sibstriata  m.,  n.  sp. 

Taf.  11,  Fig.  3. 

Im  Trigonellenkalke  bei  Recoaro  habe  ich  auch  noch  zwei  nicht 
ganz  frei  liegende  Exemplare  einer  Modiola  gefunden. 

Der  Umriss  dieser  Muscheln  ist  überall  zugerundet,  in  die 
Länge  gezogen  eiförmig,  der  Bauchrand  ist  concay- geschwungen, 
der  hintere  Rand  zugerundet,  der  Schlossrand  wenig  gerade  und  der 
vordere  Rand  oder  die  Wirbelgegend  ebenso  zugerundet  wie  der 
hintere ,  aber  schmäler.  Die  Wirbel  liegen  fast  ganz  in  der  Spitze 
und  sind  wenig  bemerkbar.  Die  ganze  Muschel  ist  etwas  gewölbt 
und  aufgetrieben.  Die  Oberfläche  ist  etwas  rauh  (vielleicht  nur  durch 
die  Verwitterung),  mit  wenigen  Zuwachsstufen  versehen,  unter  der 
Loupe  aber  erscheint  sie  mit  feinen  concentrischen  und  feinen  radialen 
Linien  geziert,  welche  letztere  mit  der  Structur  der  Schale  ün 
Zusammenhange  stehen,  bei  der  Verwitterung,  besonders  auf  dem 
Rücken,  deutlich  hervortreten  und  sehr  bezeichnend  sind. 

Dr.  Berg  er,  welcher  meine  von  Recoaro  mitgebrachten 
Gegenstände  öfters  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  zeigte  mir  auch 
einige  Exemplare  aus  dem  Muschelkalke  von  Coburg ,  welche  jed^i- 
falls  hierher  zu  rechnen  sind. 

30.  Pieir^phtres  CfeldAissi  Dkr.,  sp. 

Taf.  II ,  Fig.  4. 

Modiola  Goldfussi,  Dunker*s  Schulprogramm,  Cassel  1849,  pag.  11,  imd 

Palaeontographica,  Bd.  I,  pag.  297. 
Modiola  OoMtrockaena,  Dunker  in:  Arbeiten  der  schlesisehen  Cresellsdu 

für  yaterl.  Cultur,  1849,  pag.  72,  und  Palaeontographica,  Vol.  I,  pag.  29S, 

Taf.  35.  Fig.  13. 
Myophoria  modioUna,  D  u  n  k  e  r*s  Schulprogramm,  1849,  pag.  IS. 
Modiola  Thilaui,  v.   Strombeck   in  der  Zeitschrift  der   deutsch,   geol. 

Gesellsch.  Vol.  II,  pag.  90,  Taf.  5,  Fig.  1  und  2  (z.  Th.?). 
Cfr,  Cardinia  9p,?  in  Escher  r.  d.  Linth*8  geolog.  Bemerk,  fiber  das  nordL 

Vorarlberg,  Taf.  4,  Fig.  34—37. 
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Durch  die  Güte  Herrn  t.  Strombeck's  war  es  mir  vergönnt, 
die  Originale ,  nach  welchen  derselbe  diese  Muschel  beschrieben  hat» 
zu  sehen,  v.  Strombeck  fQhrt  schon  an»  dass  der  starke  vordere 
Muskeleindruck  und  die  dicke  Schale  der  Muschel   nicht  recht  in 
die  Geschlechts -Diagnose  von  Modiola  passen  wollen.    Die  DQnne 
der  Schale  und  der  äusserliche  Sitz  des  Schlossbandes  der  so  nahe 
stehenden  Cardiamorpha  schliesst  auch  dieses  Geschlecht  aus;  bringen 
wir  aber  die  hinter  dem  Muskeleindrucke  vom  Wirbel  rechtwinkelig 
ausgehende  —  doch  einigen  Abweichungen  unterworfene  —  Leiste 
im  Innern  der  Schale  in  Anschlag,  und  deuten  wir  die  an  Hohl- 
drQcken    sichtbaren   kleinen  Vertiefungen    unter  dem  Wirbel  als 
Schlosszähnchen  —  von  welchen  bei  Pleurophorus  zwei  in  jeder 
Schale  sich  befinden»  die  in  einander  eingreifen  —  und  betrachten 
wir  die  längliche  Furche  am  Ende  des  Schlossrandes  als  hinteren 
Zahn,    so   mCIssen    wir   diese   Art    dem  K Inguschen   Geschlechte 
Pleurophorus  zurechnen.  Ja,  in  der  That  stimmen  diese  Hohldröcke, 
wie  auch  die  aus  dem  Muschelkalke  des  Coburg*schen,  mit  jenen 
des  Pleurophorus  costtUus  aus  dem  Zechsteine  von  Gera,  welche 
ich  Gelegenheit  hatte  zu  vergleichen,  vollkommen  Qberein.    Diese 
Zechstein  -  Form  gleicht   aber  auch  im  ganzen   äusseren  Habitus 
und   selbst   in   den   Varietäten   so   sehr  der  Form    des  Muschel- 
kalks, dass  man  versucht  sein  möchte,  beide  für  eine  und  dieselbe 
Art  zu  halten,    wenn   nicht  Pleurophorus   des   Zechsteins    in  der 
Regel  'durch  einige  vom  Wirbel  dem  hinteren  Rande  zulaufende 
Rippen,  welcher  Charakter  bei  der  Form  des  Muschelkalks  bis  jetzt 
noch  nicht  beobachtet  worden  ist,  uni  Pleurophorus  des  Muschelkalks 
durch  die  meistens   kräftig  entwickelte  vom  Wirbel  dem  unteren 
Theile  des  hinteren  Randes   zulaufende  Kante  hinreichend  ausge- 
zeichnet wäre.   Desshalb  habe  ich  diese  Art  zu  Pleurophorus  ver- 
setzt, und  da  Dunker  angibt,  dass  seine  Modiola  Gastrochaena 
nur  junge  Individuen  von  seiner  Modiola  Gold fussi  und  diese  letzteren 
miir.  Sir omheeVs  Modiola  Thilauiiientisch  seien,  so  habeich 
sie  nach  dem  Rechte  der  Priorität  als  Pleurophorus  Goldfussi  Dkr. 
sp.  angeführt. 

Pleurophorus  Goldfussi  erscheint  im  Vicentinischen  zuerst  im 
Niveau  der  Posidonomya  Clarae,  z.  B.  im  Val  deir  Erbe  und  Val 
Serraggere,  und  geht  bis  in  den.  eigentlichen  Muschelkalk ,  z.  B.  bei 
Rovegliana,  hinauf. 
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Die  grosse  Formenyerschiedenheit  der  Individaeo  dieser  Art, 
mit  welcher  die  verschiedenen  Benennungen  der  Muschel  iin  Zasam- 
raenhange steht»  ist  auch  im  Vicentinischen  bemerkbar:  es  gibt  kleinere 
Exemplare  von  der  Form  der  M.  Gastrochaena»  grössere,  ähnlich  der 
Modioia  Thilauh  und  andere  mit  mehr  parallelen  längeren  Rändern, 
welche  hauptsächlich  als  Steinkerne  im  eigentlichen  Muschelkalke 
vorkommen  und  bis  30  Hillim.  Länge  erreichen. 

31.  lytiUs  edilifermis  Schloth.»  sp. 

Taf.  II,  Fig.  5. 

MytÜM  eduliformüy  Schloth.  Petref.  pag.  299,  Taf.  32,  Fig.  4. 

„       vetu$tu$,  6  0 !  d  f.  Petref.  II,  pag.  169,  Taf.  128,  Fig.  7. 
Bei  Catullo:  QervUlia  augusia  MüDst. ,  io  den  Nuoyi  annali  d.  sc.  n.  d. 
Bologna,  1846,  Taf.  4,  Fig.  1. 

Hierher  gehörige  Formen  finden  sich  in  den  unteren ,  durch 
Posidonomya  Clarae  ausgezeichneten,  und  auch  noch  höheren  Lagen 
häufig  im  Val  Serraggere,  im  Tretto  und  an  anderen  Orten. 

32.  ly^phtria  ivlgaris  Schloth.»  sp. 
Trigondlites  vulgaris,  Schloth.  Petref.  pag.  192,  Taf.  36,  Fig.  S. 

Diese  Art  habe  ich  selten  im  eigentlichen  Muschelkalke  bei 
Rovegliana  gefunden. 

33.  Ijaphoria  simplei  Schloth.,  sp. 

Trigonellites nmplex,  Schloth.  Petref.  pag.  192. 

Lyrodon  nmplex,  G  o  1  d  f.  Petref.  II,  pag.  197,  Tab.  13S,  Fig.  14. 

Ich  bleibe  hier  bei  den  v.  Schlot  hei  mischen  Bestimmungen, 
nach  welchen  die  Individuen  mit  zwei  Rippen  zu  Jf.  vulgaris  und  die 
mit  einer  Rippe  zu  M,  simplex  zu  rechnen  sind.  Diese  Myophoria 
Simplex  kommt  auch  im  Coburg*schen  im  oberen  Muschelkalk,  wie 
im  Braun8chweig*schen  mit  Ceratites  nodosm  nni  im  unteren  Huschel- 
kalke in  der  Trigonienbank  mit Modiola  Credneri  yov.  Übrigens  gehen 
beide  Arten  in  einander  über.  Bei  Rovegliana  erscheint  sie  in 
Begleitung  der  Gervilleia  Älbertii  u.  s.  w. 

34.  lyaphoria  eardlssaides  Bronn. 
Leth&a  pag.  71,  Taf.  13,  Fig.  9. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  den  Qbrigen  Myophorien  durch 
grössere  Breite  oder  Verlängerung  nach  hinten ,  so  dass  der  Winkel 
am  Wirbel  gegen  90<^  beträgt.  Die,Bron nasche  Abbildung  stimmt 
mit  den  bei  Rovegliana  selten  vorkommenden  Exemplaren  tSberein, 
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nicht  aber  mit  Lyroadon  delioideum  (Gold f.  Taf.l35,Fig.  13)  und 
Myophoria  cardissoides  (Alberti,  Monogr.  p.  85),  welche  mit 
Jfj^opAona (nach Giebel  Neoachizodus)  laevigaia  vereinigt  werden 
müssen;  diese  letztere  darf  aber  nicht  mit  Nucula  gregaria  üun st. 
zusammengeworfen  werden. 

3S.  lytphtria  (IfeMcUMdts  ftiebeFs)  •rata  Gold  f.,  sp. 
Ltfrodon  ovatum,  Goldf.  Petr.  Germ.  II,  pag.  197,  Taf.  135,  Fig.  11. 

Findet  sich  meist  in  kleinen  und  undeutlichen  Exemplaren,  nicht 
selten  in  und  über  den  Posidonomyen-Schichten. 

36.  Nveiila  (I)  gregaria  Hünst. 

Goldfuss  bildet  in  seinen  Petref.  Germ.  Taf.  124,  Fig.  12 
unter  diesem  Namen  eine  Muschel  ab,  welche  auch  bei  Coburg  sehr 
häufig  im  oberen  Muschelkalke  zu  finden,  aber  keinesfalls  zu  Nucula^ 
sondern  wahrscheinlich  zu  hocardia  gehört.  Zu  dieser  Art  rechne 
ich  gleichgeformte  2 — 3  Millim.  grosse  Muscheln  mit  concentrischen 
Zuwachsstreifen,  welche  ich  über  dem  Niveau  der  Posidonamya 
Clarae  im  Val  Serraggere  beobachtet  habe. 

37.  Nieda  speciMa  Münst. 

Abgebildet  in  Goldf.  Petref.  Genn.  Taf.  124,  Fig.  10. 

Leider  begegnen  wir  im  Muschelkaike  vielen  zwar  charakte- 
ristischen, aber  doch  sehr  undeutlichen  Formen;  hierzu  gehört  auch 
ein  Steinkern,  den  ich  bei  Rovegliana  im  Niveau  des  Dadocrinus 
gracilis  gefunden  habe,  und  der  seiner  allgemeinen  Form  und  seines 
in  der  Mitte  liegenden  Wirbels  wegen  nur  hierher  gerechnet  werden 
kann. 

38.  lyacites  Fassaeasis  Wissm. 

Abgebildet  in  Münster 's  Beiträgen,  Heft  IV,  Taf.  16,  Fig.  2. 

Die  vielen  Myacitenarten,  die  man  unterschieden  hat,  stehen  sich 
alle  durch  Übergangsformen  sehr  nahe,  so  dass  von  Strombeck 
alle  triassischen  in  eine  Art,  M»  musetUoides,  vereinigt  hat. 

Auch  im  Vicentinischen  kommen,  von  den  Posidonomyen  an  auf- 
wärts, solche  Formen  vor,  und  da  man  diesen  Formen  den  Artnamen 
Fassaemis  gegeben  hat,  so  mögen  auch  die  Vicentinischen  als  solche 
gelten. 
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39.  lyacites  liae^ilTalTis  Zieten,  sp. 

Tif.  II,  Fig.  6. 
Area  inaeifuiv€Uvi§,  Zi eten  in  den  Terstein.  Wörtemb.  Taf.  70»  Flg.  3. 

Aus  dem  Muschelkalke  der  Monti  del  Tretto  habe  ich  zwei 
18  Hillim.  grosse  Myaciten  mit  Schale  erhalten.  Der  Umriss  dieser 
Muscheln  bildet  ein  stumpfwinkeliges  Dreieck,  in  dessen  etwa  120* 
messenden  stumpfen  Winkel  der  kleine,  eingebogene  Wirbel  nahe 
an  der  Mitte  liegt  und  dessen  beide  spitzen  Winkel  zugerundet  sind. 
Die  Tordere  Seite  —  aber  nicht  der  Rand  —  ist  etwas  ausgebuchtet, 
der  hintere  Rand  ziemlich  gerade  und  der  Rauchrand  in  der  Mitte 
ausgebuchtet,  welche  Rucht  sich  im  Relief  bis  fast  an  den  Wirbel  hin 
bemerkbar  macht.  Die  Schale  ist  mit  concentrischen  Wachsfhunis- 
wellen  und  nur  wenig  sichtbaren  radialen  Linien  bedeckt. 

Am  nächsten  steht  diese  der  Area  inaequivalvis  Zieten's  aus 
den  Wellendoloi^iten  des  Schwarzwaldes ,  indem  sie  sich  von  dieser 
nur  durch  mehr  ausgebuchteten  Rauchrand  und  weniger  deutliche 
Runzeln  ?or  dem  Wirbel  unterscheidet.  Da  auch  unsere  Exemplare, 
wie  die  des  Wellendolomits,  verschoben  sind,  und  es  daher  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  einer  und  derselben  Art  angehören,  so 
habe  ich,  um  die  Namen  für  diese  problematischen  Formen  nicht 
noch  zu  yermehren,  dieselben  als  Myacites  inaequivalms,  wohin 
jene  Schwarzwälder  Form  gewiss  zu  rechnen  ist,  aufgeführt. 

Ob  Teilina  Canalensü,  welche  CatuUo  in  den  „Nuoyi  annali 
d.  sc.  n.  di  Rologna**,  Taf.  4,  Fig.  4  abgebildet  hat,  hierher  gehört, 
lässt  sich  nach  den  ungenügenden  Abbildungen  nicht  entscheiden. 

40.  Tapes  sabnndata  m.,  s.  sp. 

Taf.  U,  Fig.  7. 

Eine  kleine,  S  Millim.  breite  Muschel  habe  ich  im  oolithischen 
Kalksteine,  welcher  zwischen  dem  bunten  Sandsteine  und  den  Posi- 
donomyen  lagert,  im  Val  delFErbe  gefunden.  Wie  bei  den  meisten 
Versteinerungen  der  Trias  ist  der  charakteristischste  Theil  nicht 
zugänglich,  so  dass  ich  in  Ermangelung  der  Kenntniss  der  Schloss- 
bildung, diese  Muschel  nur  zufolge  des  äusseren  Habitus  zu  Tapes 
oder  Pullastra^  mit  welchem  Geschlechte  sie  äusserlieh  viele  Ähn- 
lichkeit zeigt,  stellen  kann. 

Der  allgemeine  Umriss  dieser  Muschel  ist  elliptisch.  Der  kleine 
Wirbel  steht  nahe  vor  der  Mitte ,  und  die  hintere  Seite  ist,  in  dnem 
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Winkel  Yon  etwa  lEO^'  mit  dem  Sehlossrande,  abgestutzt,  so  dass 
nur  einem  Theile  des  Hinterrandes,  dem  Bauehrande  und  Vorderrande 
die  unveränderte  elliptische  Form  bleibt.  Vom  Wirbel  an  bis  an  die 
Extremitäten  des  Bauehrandes  treten  zwei  stumpfe  Kanten  etwas 
heryor,  von  welchen  jedoch  nur  die  hintere  deutlich  ist.  Die  rauh 
erscheinende  Oberfläche  ist  mit  einigen  dem  Bauchrande  parallelen 
Wellen ,  welche  auf  der  hinteren  Abdachung  in  Zuwachsstufen  fiber- 
gehen, bedeckt. 

V.  SCHNECKEN. 

41.  Dentaliun  Ueve  Schloth. 

DenialUet  laevü  Schloth.,  Petref.  pag.  93,  Taf.  Z%,  Fig.  2. 

Von  der  Grösse  der  in  Thüringen  vorkommenden  Individuen 
findet  man  diese  Art  nicht  selten  im  Muschelkalke  bei  Rovegliana  in 
Begleitung  von  Peden  discites,  Spirifer  fragüis^  Terebraiula 
vulgaris  und  anderen  Arten. 

42.  Tr^ehas  Albertianvs  G  o  1  d  f. 

Trachut  Albertintu  Go]df.,Zieten,  Verst.  Wfirtemb.,  Taf.  68,  Fig.  5. 
„      Hausmanni  Gold  f.,  Petref.  DI,  pag.  52,  Taf.  178,  Fig.  12. 

Zwei  Schneckchen,  ganz  von  der  Form  des  Trochus  Hausmanni 
mit  nur  wenig  veränderter  Zeichnung  auf  der  Schale,  von  welchen 
das  eine  die  gewöhnliche  Grösse  des  7V.  JlberHanus  erreicht,  habe 
ich  im  Trigonellenkalke  bei  Recoaro  gefunden  und  rechne  sie  zu 
dieser  Art.  An  dem  grösseren  Exemplare  befinden  sich  über  dem 
Bande  auf  der  Wölbung  des  letzten  Umganges  noch  vier  verchieden 
kräftige,  aus  einzelnen  Knötchen  bestehende  Streifen,  welche  von 
feinen  Zuwachslinien  durchkreuzt  werden,  während  bei  der  gewöhn- 
lichen Zeichnung  von  2V.  Albertianus  (Hausmanni)  nur  zu  oberst 
an  der  Nath  eine  Reihe  von  kräftigen,  fast  kurzen  Dornen  gleichenden 
Höckern  zu  sehen  ist,  und  die  spiralen  Linien  oder  Längslinien  mehr 
zurücktreten.  Das  kleinere  Exemplar  ist  .verhältnissmässig  etwas 
niedriger,  gleicht  aber  in  der  Zeichnung  den  deutschen  Exemplaren. 
Berücksichtigt  man,  dass  diese  Art  als  in  ihrer  Form  manchen 
Abweichungen  unterworfen  erkannt  worden  ist,  so  dürfte  auch  die 
erwähnte  Abweichung  an  den  italienischen  Exemplaren  nicht  auffallen 
und  an  der  Identität  beider  Formen  nicht  zu  zweifeln  sein. 
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43.  NaticA  tirbiltaa  Schloth.,  sp. 

Taf.  II ,  Fi^.  8. 

üelicites  turhüinus  Schi  oth.,  Petref.  pag.  107,  Taf.  32,  Fig.  5. 

Turbo  helieites  MOnst.  in  Goldf.  Petref.  Germ.  III,  pag.  93,  Taf.  193,  Fig.  Z 

Die  kleinen  natica-  und  turboähnlichen  Schnecken  des  Muschel- 
kalks sind  unter  sich  schwer  zu  unterscheiden  und  bilden  auch  Über- 
gänge in  grössere  kugelige  oder  gestreckte  Formen»  wie  zu  Natica 
Gaillardoti  und  TurboniUa  dubia,  so  dass  t.  Strombeck  unter 
Natica  Gaillardoti  alle  kurzen,  mehr  kugeligen  Formen  {Natica 
oolUhica  Zenk.,  N  pulla  Ziet.^  und  unter  Turbo  helicitea  die 
Formen  mit  3 — 4  Umgängen  (HelicUea  turbilinus  Schi  oth.,  Buc- 
cinum  turbilinum  Geinitz,  Turbo  sodalis  MQnst.^  vereinigt  hat. 

In  den  oberen  Lagen  des  Muschelkalks  bei  Recoaro  und  in  den 
unteren  im  Val  Serraggere  trifft  man  nicht  selten  kleine  kugelige 
Schnecken  von  etwa  2  Hillim.  Durchmesser,  welche  dem  Turbo 
heliciies  Münst.,  wie  ihn  Goldfuss  Taf.  193,  Fig.  2  abgebildet 
hat,  gleichen  und  an  welchen  meistens  die  Zuwachslinien,  die  an  der 
Nath  immer  am  deutlichsten  sind,  so  kräftig  hervortreten,  dass  sie 
bisweilen  wahre  Leisten  oder  Rippen  bilden  und  dann  zu  Naiicella 
costata,  die  von  St.  Cassian  (ob  mit  Recht?)  und  aus  dem  eigent- 
lichen Muschelkalke  der  Alpen  mehrfach  erwähnt  wird,  f&hren. 
Solche  Formen  hat  auch  der  Muschelkalk  im  Cobur gesehen  aufzu- 
weisen, und  ich  habe  mehrere  Exemplare  gefunden,  welche  nach 
Ab  Witterung  der  Schale  kräftige,  winkelige,  von  der  Nath  aus  über 
die  Wölbung  der  Umgänge  hinweggehende  Rinnen  zum  Vorschein  kom- 
men lassen.  Bezeichnend  flir  diese  Formen  mag  noch  erscheinen,  dass 
die  ersten  Windungen  nie  eine  hohe  Spira  bilden,  oft  auch  wie  ver- 
schmolzen aussehen,  die  letzte  sich  aber  schnell  erweitert,  wie  es  in 
der  Goldfuss*schen  Zeichnung  gut  dargestellt  ist  Dieselben 
Formen  finden  sich  auch  im  bunten  Sandsteine  von  Sulzbad  und  zwar 
in  Begleitung  derselben  Versteinerungen  wie  im  Vicentinischen,  wie 
Gervilleia  Albertii,  Pleurophonu  Goldfiissi,  so  dass  man  hier  mit 
Recht  auf  einen  Synchronismus  dieser  Ablagerungen  schliessen  darf. 

Schon  V.  Schlotheim  föhrt  bei  seinem iX^/u^^s htrAt/tntM an, 
dass  er  gut  erhalten  und  dass  die  ziemlich  grosse  Mundöffnuag  mit 
einem  saumartigen  zurQckgebogenen  Rande  versehen  ist.  Diese  Kenn- 
zeichen charakterisiren  aber  auch  die  von  verschiedenen  Localitäten 
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angef&hrten  Schneckchen ,  so  dass  ich  nicht  zweifle ,  dass  dieselben 
zu  dem  y.  Schloth  ei  mischen  Helicüea  turbilinus  gehören.  Ob 
Naticella  cosiata  MQnst.  und  Natica  GaiUardoti  Lefr.  hierher 
zu  rechnen  sind ,  kann  ich  in  Ermangelung  hinreichenden  Materials 
nicht  mit  Gewissheit  aussprechen,  doch  glaube  ich,  dass  sämmtliche 
hier  erwähnte  Formen  sich  in  der  Weise  ordnen ,  dass  die  kugeligen 
als  Natica  turbilina,  die  gestreckten,  an  wohl  erhaltenen  Exemplaren 
gegen  die  Spitze  hin  mit  Rippen  versehenen  Formen  dagegen  als 
Turbonilla  dubia  am  zweckmässigsten  unterschieden  werden.  För 
diese  Ansicht  sprechen  mehrere  Exemplare  yon  Turbonilla  dubia, 
die  ich  im  Muschelkalke  von  Coburg  gesammelt  habe,  welche  in 
Individuen  von  3 — 4  Windungen  an  (von  der  Form  des  Turbo 
gregarius  Mfinst.,  beiGoldfuss  HI,  pag.  93,Taf.  193,  Fig.  3,  den 
ich  von  BuccinUes  gregarius  Schloth.  getrennt  halte),  Übergänge 
bis  zur  vollständigen  mit  8  Windungen  versehenen  Form  der  Turbo- 
nilla dubia  bilden. 

44.  Natie«  (Kupira)  gregaria  Schloth.,  sp. 

Taf.  11,  Fig.  9. 
BueeinUes gregarius  Schloth.  Petref.  pag.  127,  Taf.  32,  Fig.  6. 
Buecinum  gregarium  Gein.  im  Jahrb.  für  Mineral.  1842,  Taf.  10,  Fig.  8. 
Turbo  ineertug  Catuüo,  Catal.  d.  sp.  org.  foss.  d.  alpi  venete,  1842  und  Zoolog 
foss.  Taf.  1,  Fig.  A,  4. 

Unter  obigen  Namen  habe  ich  die  am  Harze  und  in  Thüringen , 
für  die  untere  Abtheilung  des  Muschelkalks  charakteristische  Form 
gestellt,  welche  v.  Schlotheim  am  genanntea  Orte  kenntlich  abgebildet 
hat  und  zu  welchem  die  von  Goldfuss  als  Turbo  gregarius  Mönst. 
Tab.  193,  Fig.  3  gegebene  Abbildung  nicht  gezogen  werden  durfte. 

Diese  Art  ist  aussen  glatt  und  von  den  andern  ähnlichen  durch 
ihre  eiförmige  Gestalt,  sowie  dadurch  hinreichend  unterschieden, 
dass  die  Umgänge  an  der  Nath  eine  Kante  bilden ,  welche  bis  an  die 
ovale  Mündung  fortsetzt  und  der  Spira  ein  treppenförmiges  Ansehen 
verleiht  Schon  die  bei  der  vorigen  Art  angeführten  Formen  haben 
mehr  den  Charakter  der  Natica ,  und  auch  diese  als  Turbo  und 
Buecinum  aufgeführte  Art  halte  ich  f&r  eine  Natica  ^  und  zwar  für 
eine  dem  Subgenus  Euspira  angehörige  Form.  Von  den  höheren, 
als  Turbo  helicites  bei  v.  S  t  r  o  m  b  e  c k  vereinigten  Individuen  habe  ich 
welche  aus  dem  Muscheikalke  von  Coburg,  welche  Übergänge  zu 
Turbonilla  dubia  bilden  und  von  mir  zu  dieser  gerechnet  werden. 

Sitsb.  d.  inaUieiii..natarw.  Ol.  XVII.  Bd.  III.  Hft.  34 
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45.  Tiurb«BllU  drtia  Münst,  sp. 

Tatir,  Fi{r.  10. 
Turbinites  duhius  M fin s  t  »n  litt 
TurhoniUa  dubia  Bronn  in  der  Lethfia,  Taf.  XII,  Fig.  10. 

Von  Turbonilla  hat  Dunker  in  den  Palaeontograph.  Vol.  L 
mehre  neue  Formen  beschrieben ;  fast  alle  dieselben  6nden  sich  aneh 
Im  Coburg^schen;  allein  wenn  man  viele  Exemplare  ror  sieh  hat,  ist 
es  oft  schwer,  eine  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Arten  zu  ziehen. 
Ich  erwähne  hier  nur,  was  sich  auf  unsere  alpinischen  Formen  bezieht 
Turbonilla  dvbia  hat  durch  die  Darstellung  Bronnes  in 
der  Lethäa  p.  76,  Taf.  XIF,  Fig.  10  einige  Sicherheit  erhalten; 
sie  umfasst  nur  die  kleinen,  aus  7  —  8  runden,  glatten,  gegen 
die  Spitze  hin  meistens  mit  quergerippten  Umgängen  versehenen 
Individuen. 

Melania  Schlotheimi  (Quenstedt  im  Flötzgeb.  Wurtemb. 
pag.  31),  wie  sie  v.  Schlot  he  im  in  seinen  Beiträgen  zur  Petre- 
factenkunde,  2,  Taf.  32,  Fig.  7  abbildet,  gehört  nicht  hierher;  sie  ist 
immer  grösser,  hat  weniger  aufgetriebene,  mehr  ansteigende  und 
glatte  Windungen  mit  scharfer,  aber  weniger  tiefer  Nath. 

Turbonilla  dubia  in  der  angegebenen  Grenze  geht  einerseits  in 
eine  kürzere  Form  mit  weniger,  aber  schneller  an  Dicke  zunehmenden 
Windungen  über,  anderseits  wird  die  Form  schlanker  mil  4 — 9  Win- 
dungen. Im  ersten  Falle  gleicht  sie  Dunker*s,  in  den  Palaeont.  Vol.  I, 
Tab.  38,  Fig.  16 — 18  als  Turbonilla  gregaria  abgebildeten  Art 
(Turbo  gregarius  Mönst.^,  im  zweiten  Falle  der  eben  dort  Fig.  23 
und  24  abgebildeten  Turbonilla  parvula^  oder  sie  zeigt  8 — 9  an 
Stärke  kaum  verschiedene  Windungen  und  kommt  in  dieser  Hinsicht 
(um  eine  ähnliche  Form  anzuflihren),  der  Turrüella  7%eorforii  (welche 
Berger  im  Leonhar  d*schen  Jahrbuche  1854,  S.  413,  Tab.  VI, 
Fig.  6  —  8  beschriebeu  und  abgebildet  hat),  am  nächsten,  unter- 
scheidet sich  von  derselben  aber  hauptsächlich  durch  vollkommene, 
nicht  abgeschnittene  Scheitel  der  Wölbung  der  Umgänge. 

Turbonilla  dubia  kommt  bei  Recoaro  ziemlich  häuBg  in  dem 
Niveau  der  Posidonomya  Clarae  vor. 

46.  TnrbtniUa  graeiUar  m.,  n.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  11. 

In  den  untersten  kalkigen,  den  Sandstein  Qberlagernden,  oft 
oolithischen  Schichten  habe  ich  bei  Pozzer  im  Val  deir  Eriie  eioe 
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Schnecke  gefunden,  die  ganz  glatt  und  so  schlank  ist,  dass  sie  die 
Grenzen  der  Turbonilla  dubia  fiberschreiten  durfte.  Ich  will  sie 
desshalb  Turbonilla  gracilior  nennen. 

Das  Gehäuse  dieser  Schnecke  ist  spitz^thurmförmig,  7 — 8  Millim. 
hoch,  mit  8  gerundeten,  glatten,  durch  eine  ziemlich  tiefe  Nath  von 
einander  getrennten  Umgängen ,  dessen  letzterer  etwa  1  y^  Millim. 
misst.  Cber  die  Mündung  gehen  die  vorliegenden  Exemplare  keinen 
Aufschluss.  Von  der  ihr  äholichen  TurrUella  Theodorii  aus  dem 
Keuper  yon  Coburg  unterscheidet  sie  sich  nur  durch  den  Mangel  des 
den  Scheitel  der  Windungen  abschfirfenden  Bandes  und  durch  etwas 
weniger  tiefe  Nath. 

Sollten  sich  Exemplare  finden,  an  welchen  Rippchen  an  den 
ersten  Umgängen  zu  erkennen  sind,  so  wfirde  sie  nur  als  Varietät 
der  Turbonilla  dubia  betrachtet  werden  mfissen. 

Kleine  Schneckeben  yon  der.  Form  der  Turbonilla  parmda 
D  u  nk.  zeigen  solche  Rippchen,  wesshalb  ich  sie  zur  T  dubia  rechne. 

47.  TurrUella  Bolt gnae  m.,  n.  sp. 

Taf.  II ,  FiiT.  12. 

Im  Trigonellenkalke  von  Recoaro  habe  ich  Bruchstücke  einer 
kleinen  Schnecke  gefunden,  von  welchen  jedoch  keines  die  MOndung 
zeigt,  so  dass  das  Geschlecht  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden 

■ 

kann. 

Die  Form  dieser  Art  ist  sehr  schlank;  sie  hat  muthmasslich  acht 
Windungen,  welche  der  Länge  nach  mit  drei  Reihen  yon  Knötchen, 
yon  denen  die  mittelste  die  am  stärksten  entwickelte  ist,  so  geziert 
sind,  dass  die  drei  Ober  einander  liegenden  Knoten  zwischen  je  zwei 
Näthen  auf  der  Windung  eine  Art  Rippe  bilden. 

Obgleich  die  Exemplare  etwas  yerwittert  sind,  so  kann  man  trotz 
ihrer  Kleinheit  diese  Anordnung  deutlich  unterscheiden.  Sie  ist  jeden- 
falls als  eine  neue  Art  zu  betrachten ,  wesshalb  ich  sie  zu  Ehren 
Dr.  Bologna^s  als  TurrUella  Bolognae  auszeichnen  will. 

VI.  CEPHALOPODEN. 
48.  Ceratites  nedtsis  Brug.  sp. 

Ammonite9  nodoM  Brng.  Encykl.  I,  43. 

Ceraüies  nodowi  de  H.;  io  der  Lethfia,  Taf.  11,  Fig.  20. 

34* 
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Das  Vorkommen  dieser  Art  ia  der  alpinisehen  Trias  wird  yoa 
Catullo,  V.  Buch,  Girard  und  Bologna  erwähnt;  ich  selbst 
habe  sie  nieht  gefunden. 

Tellina  Recoarensis  Cat.  und  Soleniiea  mytiloides  Sehloth. 
(Catullo),  welche  Girard  anföhrt,  sind  nach  dessen  Aussage 
so  undeutliche  Formen,  dass  sie  hier  keiner  weiteren  Erörterung 
würdig  sind. 

Rücksichtlich  eines  Vergleiches  des  paläontologischen  Charak- 
ters der, Trias  in  den  Alpen  mit  jenem  anderer  Gegenden  haben  wir 
in  dem  eben  gegebenen  Verzeichnisse  manche  neue  Anhaltspunkte 
erlangt. 

Der  bunte  Sandstein  kann  sieh  durch  seine  petrographischen 
Merkmale  und  das  Vorkommen  einiger,  wenn  auch  undeutlicher 
Pflanzenreste  hinreichend  legitimiren ;  dasselbe  gilt  im  Allgemeinen 
Tom  Muschelkalke,  welcher  überdies  den  gr5ssten  Theil  der  Fauna 
des  deutschen  Muschelkalks  aufzuweisen  hat. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Muschelkalks  werden  wir  durch  eine 
zahlreiche  Fauna  überrascht;  die  Arten,  welche  hier  und  in  Deutsch- 
land am  häufigsten  vorkommen  und  daher  massgebend  erseheinen, 
sind:  Spirigera  trigonella,  Terebratula  vulgaris^  Gervüleia  Attertü 
Pleurophorus  Goldftissi,  Encrinus  lilüformis.  Diese  Arten  sind 
aber  diejenigen,  welche  für  den  unteren  Muschelkalk  in  Deutschland 
bezeichnend  sind,  während  Nuctda  Goldfussh  Nucula  Münsteri^  Nau- 
tilus bidorsaius  und  andere  dem  oberen  Muschelkalk  eigenthQmliehe 
oder  doch  denselben  vorzugsweise  bewohnende  Arten  bis  jetzt  ganz 
Termisst  werden.  Abgesehen  von  den  wenigen  neuen  Formen  finden 
wir  die  Arten  von  Recoaro  sowohl  in  den  oberen  Lagen  des  bunten 
Sandsteins  von  Sulzbad  und  Zweibrücken,  als  auch  vorzugsweise  oder 
ausschliesslich  in  der  unteren  Hälfte  des  deutschen  Muschelkalks,  im 
nordwestlichen  Deutschland  und  bei  Tarnowitz  in  Ober-Schlesien,  so 
dass  wir  schliessen  müssen,  dass  die  untersten  versteinerungsfuhren- 
den  Schichten  des  Muschelkalks  von  Recoaro  mit  den  Schichten  von 
Sulzbad  und  Zweibrücken,  die  höheren  (mit  Gervilleia  ÄlberHi  und 
Spirigera  trigonelUi)  mit  dem  Wellenkalke  und  Mehl-  oder  Sühaum- 
kalke  und  also  auch  mit  den  Schichten  von  Tarnowitz  auf  ein  Niveau 
zu  stellen  sind.  Die  folgenden  Schichten  in  welchen  ich  nur  noch 
En4rinu8  liliiformis  9  Natica  turbiUna  und  Terebratula  tnägaris 
gefunden  habe,  fallen  dann  der  mittleren  Abtheilung,  und  die  verstei- 
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nerungsleeren  oberen,  plattenf&rmigen  Kalke  der  oberen  Abtheilang 
des  Muschelkalks  in  Deutschland  zu,  sodass  endlich  dieversteinerungs- 
leeren  sandigen  Mergel  als  Äquiyalent  des  Keupers  fibrig  bleiben. 
Sonach  haben  wir  (wie  aus  dem  Folgenden  noch  mehr  erhellen 
dürfte)  durchaus  keine  Veranlassung  mehr,  den  Muschelkalk  Ober- 
Schlesiens  mit  den  Schichten  von  St.  Cassian  (besonders  wenn  man 
Yorurtheilsfrei  an  die  Bestimmung  der  Versteinerungen  von  St.  Cassian 
geht)  zu  vergleichen. 

Der  Lias  und  Jura  im  Vicentinischen  mit  besonderer 
Berücksichtigung    der   geognostischen    Verhältnisse 

von  St.  Cassian. 

In  dem  vorhin  gegebenen  Profile  habe  ich  zuletzt  von  einer  festen 
gelben,  dünnschichtigen  Hergelablagerung  gesprochen,  welche  die 
obersten  rothen ,  sandigen ,  dem  Keuper  äquivalenten  Gesteine 
bedeckt.  Von  den  unteren  ähnlichen  Mergeln  unterscheidet  sie  sich 
durch  eine  Neigung  zur  Schiefernng  und  durch  aufgenommene 
Glimmerschfippchen  und  kohlige  Theilchen.  Obgleich  ich  in  diesen 
Schichten  hier  keine  Versteinerungen  geflinden  habe,  so  glaube  ich 
doch,  dass  diese  obersten  Lagen  schon  dem  Lias  angehören,  und 
da  sie  in  ihren  petrographischen  Merkmalen  mit  manchen  heller 
gefärbten  Varietäten  der  Wengen-Schichten  oder  Halobienschiefer 
übereinstimmen,  mit  diesen  in  einem  Niveau  stehen. 

Zur  Beobachtung  der  Grenzgebilde  zwischen  Trias  und  Jura 
ist  der  Honte  Spizze  überhaupt  nicht  zu  empfehlen^  und  leider  hat  es 
meine  Zeit  nicht  erlaubt,  dieselben  entfernter  in  den  venetianer  Alpen 
aufzusuchen* 

Professor  Catullo  in  Padua  erwähnt  diese  oberen  Schichten 
aus  den  venetianer  Alpen  als  Keuper  und  fährt  an,  dass  sie  häufig 
nicht  leicht  als  Keuper  erkannt  werden  könnten,  wenn  sie  nicht  durch 
die  fast  überall  statthabende  Überlagerung  von  liassischen  Gebilden 
und  durch  die  Anwesenheit  gewisser  Petrefacten  bezeichnet  wären. 
Diese  petrefactenführenden  Schichten  sollen  nach  ihm  einen  sehr 
veränderlichen  Charakter  haben;  bei  Malgonerra  im  Agordino,  eben 
so  bei  Pieve  di  Zoldo  sollen  sie  schieferig  und  röthlichbraun  sein,  bei 
Duram  hingegen  einen  sandigen,  grünen  Kalkstein  bilden,  welcher 
allmählich  in  einen  harten,  schwarzen,  mit  Säuren  aufbrausenden 
Schiefer  üBergeht,  vom  Keuper  unterteuft  wird  und  vielleicht  zum 
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Lias  gerechnet  werden  könnte;  allein  trotz  allen  petrographisehen 
Verschiedenheiten  sollen  überall  dieselben  bezeichnenden  Petrefacten, 
nämlich  Ävictda  pecHniformia  und  Posidonomya  minuta  rorkommeo. 
Ich  habe  leider  diese  Gegenden  nicht  besuchen  können;  dagegen 
habe  ich  auf  meiner  Rückreise  Wengen  und  St.  Cassian  berOhrt  nnd 
glaube  dadurh  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  den  ron  Ca  tu  11  o  citirteo 
Keuper  des  Agordinischenf&r  Wengenschichten  oderHalobienschiefer, 
und  die  Abbildungen,  welche  Catullo  von  diesen  beiden  obgenann- 
ten  Arten  gegeben  hat,  für  Halobia  Lommeli  und  Posidonamya  Wen- 
gensü  mit  Sicherheit  ansprechen  zu  dürfen.  Das  Vorkommen  dieser 
beiden  Arten  und  also  der  Wengen-Schichten  an  den  genannten  Orteo 
ist  Yon  grossem  Interesse;  desshalb  erscheinen  jene  Gegenden  beson- 
ders zu  Untersuchungen  geeignet,  welche  über  die  Grenzgebilde 
zwischen  Trias  und  Jura  Aufschluss  geben  können. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  bereits  fiervor,  dass  ao  mehreren 
Orten  der  renetianer  Alpen  die  Halobienschiefer  über  den  rothen, 
sandigen  Gebilden  (unserem  Keuper-Äquivalente)  liegen.  Dieselben 
Verhältnisse  habe  ich  bei  Wengea  beobachtet. 

Geht  man  von  Brunneeken  nach  St.  Cassian ,  so  wandelt  man 
bis  St  Martin  auf  Glimmerschiefer  und  stösst  hier  auf  ein  Profil, 
welches  sich  längs  dem  Bache  auf  eine  weite  Strecke  yerfolgen  lasst 
und  alle  die  Verhältnisse  wiederholt,  wie  ich  sie  Ton  Recoaro  vom 
primitiven  Schiefer  bis  zum  Muschelkalke  beschrieben  habe.  In  der 
Schlucht  nach  Wengen  hinaufstehen  im  Grunde  die  untersten  Lagen 
des  Muschelkalkes  an,  bei  Wengen  selbst  liegen  die  Halobienschiefer; 
von  St.  Leonhard  bis  St.  Cassian  findet  man  den  oberen  Muschelkalk, 
oberhalb  St.  Cassian  erscheinen  die  Wengen-Schiefer  wieder,  darüber 
graue  Thone,  pelitische  Gesteine  von  vulcano-neptunischem  Ansehen 
mit  eingeschalteten  oolithischen  dunklen  Kalken,  aufweiche  ähnliehe 
Thone  mit  zwischengelagerten,  wenig  mächtigen,  schwarzen  Kalk- 
schichten und  dünnen  Lagen  von  faserigem  Kalke»  die  eigentlichen 
Schichten  von  St.  Cassian,  folgen. 

Die  Profile  der  Seisser-Alp  und  des  Gaderthals,  welche  E  m  m  r  i  e  h 
im  Jahrbuche  fQr  Mineralogie  1844,  p.  791  gegeben  hat,  stimmen, 
so  weit  die  Schichten  von  Recoaro  repräsentirt  sind»  vollkommen  mit 
diesen  überein.  Der  unter  1.  beschriebene  bunte  Sandstein,  die  mit 
2.  bezeichneten  Posidonomyenschiefer,  die  unter  3.  über  diesen 
folgenden  Mergel  mit  Kalkschiefer  entsprechen   bei  Recoaro  den 
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Schichten  Tom  Schiefer  bis  zum  Muschelkalk  tod  Recoaro,  und  dieser 
selbst  findet  seinen  Repräsentanten  in  dem  unter  4.  aufgeführten 
wellenkalk-ähnlichen  Gestein,  in  welchem  bereits  die  an  Feuerstein 
reichen  Kalke  wiedererkannt  und  gewiss  noch  Spirigera  trigonella, 
TerebrahUa  vulgaris  und  andere  dieses  Niveau  eharakterisirende 
Versteinerungen  entdeckt  werden  k5nnenl  Auf  diesen  Muschelkalk 
sollten  nun  die  rothen,  sandigen  Gesteine  (Keuper)  folgen,  während 
Emmrich  sofort  die  Halobienschiefer  anf&hrt. 

Aus  den  angeflihrten  Schichtenfolgen  geht  herror»  dass  die 
Wengenschiefer  oder  Halobienschiefer  Ober  den  rersteinerungsleeren 
rothen,  sandigen  Schiefem  oder  dem  Äquiyalente  des  Keupers  liegen, 
und  aus  der  Vergleichung  der  Trias  im  Vicentinischen  mit  der  in 
Tirol  geht  also  auch  herror,  dass  die  St.  Cassian-Schichten  durchaus 
nicht  zum  Muschelkalk  oder  zur  Trias  überhaupt  gehören  können, 
sondern  sich  dem  jurassischen  Systeme  anschliessen  müssen. 

Dass  die  St.  Cassian-Schichten  unter  dem  Jura  und  über  den 
Halobienschiefem  liegen,  ist  jetzt  klar;  es  handelt  sich  nur  noch 
darum,  anzugeben,  welcher  Formation  dieselben  zogetheilt  werden 
müssen.  Zuerst  muss  erwähnt  werden,  dass  Halobienschichten  und  St. 
Cassian-Schichten  bathrologisch ,  petrographisch  und  paläontologisch 
sich  so  nahe  stehen,  dass  sie  als  ein  Schichtencomplex  betrachtet 
werden  und  auch  systematisch  yereinigt  bleiben  müssen.  Wenn  nun 
schon  die  petrographischen  Charaktere  und  die  Lagerungsverhält- 
nisse  uns  auf  den  der  Trias  folgenden  Lias  hinweisen,  so  werden  wir 
durch  die  völlig  neue  und  nur  einen  jurassischen  Charakter  zeigende 
Fauna  zu  dem  Schlüsse  genöthigt,  dass  mit  dieser  Veränderung  der 
petrographischen  und  paläontologischen  Verhältnisse  überhaupt  eine 
neue  geologische  Periode,  und  zwar  die  zunächst  folgende  Periode 
des  Lias  beginnen  müsse. 

Nur  eine  solche  Einreihung  dieser  alpinischen  Gebilde  halte  ich 
für  eine  natürliche.  Wenn  in  den  Alpen  überhaupt  die  triassischen 
Gebilde  richtig  gedeutet  werden,  wobei  die  Posidonoroyen-Schichten 
und  die  eigentlichen  Muschelkalklagen  —  welche  auch  bei  Abwesen- 
heit Ton  Versteinerungen  sich  meistens  durch  grössere  Schichten^ 
mächtigkeit  und  wellig-knotige  Structur  oder  Homsteinausscheidun- 
gen  auszeichnen  —  wohl  immer  als  zur  Orientirung  passende  Horizonte 
dienen  können,  dann  wird  man  auch  leicht  in  den  Halobienschiefem 
einen  sicheren  Horizont  für  den  Lias  finden,  und  manche  Schiebten, 
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deren  bathrologisehe  Stellung  noch  unsicher  ist  und  die  meistens  der 
Trias  zugerechnet  worden  sind,  werden  wir  hier  sich  selbst  einreihen 
sehen.  Nur  wenn  wir  auf  die  einfachste  Weise  die  allerdings  in  mancher 
Hinsicht  abweichenden  Verhältnisse  in  den  Alpen  uns  zu  erklären 
suchen  und  uns  nicht  von  den  Lehren  des  Metamorphismus  and  dem 
Vorurtheile,  dass  den  Alpen  eine  ausschliessliche,  ihnen  eigenthümliche 
Constitution  zukomme,  beirren  lassen,  werden  wir  es  für  möglich  halten, 
einzusehen,  dass  die  alpinischen  Gebirgsschichten  den  ausseralpinischen 
parallelisirt  werden  können,  und  werden  uns  überzeugen,  dass  wir 
nicht  nöthig  haben,  fQr  die  Syntax  der  Alpen  neue  Regeln  zu  entwerfen. 

Dass  hiernach  der  Lias  in  den  Alpen  selbst  sich  unter  yerschie- 
dener  Facies  darstellt,  darf  uns  nicht  wundern,  da  ja  auch  in  anderen 
Ländern,  wie  in  Deutschland,  Frankreich  und  England,  die  Überein- 
stimmung, Yorzfiglich  in  der  Yertheilung  der  Petrefacten  nicht  so 
hervortritt,  wie  bei  anderen  Formationen  und  fast  jede  Gegend  ihr 
eigenthQmliches  Gepräge  hat.  Dass  bei  St.  Cassian  auch  mehrere  andere 
und  besonders  die  Muschelkalkformation  bezeichnende  Arten ,  wie : 
Encrinus  lilnformis^  Ceratites  nodoms,  Terebratula  vulgaris,  Tere- 
bratula  sufflata  und  Naticella  costata  vorkommen,  ist  noch  gar  nicht 
festgestellt.  Unter  vielen  von  St.  Cassian  mitgebrachten  Versteinerungen 
habe  ich  zwar  ähnliche,  aber  durchaus  nicht  mit  jenen  identische  Arten 
gefunden,  so  dass  ich  das  Vorkommen  von  echten  Muschelkalk-Petre- 
facten  in  den  St.  Cassian-Schichten  geradezu  in  Abrede  stellen  zu 
müssen  glaube. 

Auf  eine  detaillirte  Besprechung  der  St.  Cassian-Schichten  kann 
ich  jetzt  nicht  eingehen;  einen  interessanten  Körper,  der  bis  jetzt 
noch  gar  nicht  beobachtet  worden  ist,  darf  ich  jedoch  nicht  uner- 
wähnt lassen.  In  den  Thonen  dbr  oberen  St.  Cassian-Schichten  finden 
sich  nämlich  kleine,  flache,  sehr  dünne,  rundliche  Scheibchen,  welche 
ganz  das  Ansehen  der  Orbituliten  haben  und  gleich  diesen  in 
grösserer  Menge  eng  beisammenliegend  vorkommen,  so  dass  ich  sie 
trotz  ihres  befremdenden  Vorkommens  fOir  Orbituliten  halte.  Es  bleibt 
in  der  That  ein  denkwürdiger  Umstand,  dass  wir  in  den  St.  Cassian- 
Schichten,  wie  in  einer  Modellkammer  fast  aus  allen  Perioden  der 
Entwickelungsgeschichte  des  Thierreiches  irgend  einen  charakteristi- 
schen Typus  vertreten  sehen ,  ein  Umstand,  der  wohl  nur  mit  der 
Erweiterung  der  Kenntniss  der  Verbreitung  der  untergegangenen 
und  lebenden  Thierformen  überhaupt  seine  Aufklärung  finden  dürfte. 
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•rbltaUtes  Cassianleiis  m.,  n.  sp. 
Tftf.  n,  Fig.  13. 

Diese  Form  misst  l'/s  Miiiim.  im  Durchmesser,  ist  dQnn  wie 
gewöhnliches  Schreibpapier,  selten  regelmässig  rund,  sondern  meist 
etwas  eckig,  länglich  und  am  Rande  selbst  stellenweise  ausgezackt, 
aber  nicht  sattelförmig  verbogen ;  in  der  Mitte  sind  sie  etwas  starker, 
am  Rande  an  Starke  abnehmend,  wie  es  bei  den  bekannten  Orbituliten 
der  Fall  ist.  Die  Oberfläche  ist  rauh,  unter  dem  Mikroskope  mit 
kleioen,  dicht  beisammenstehenden,  blasigen  Erhabenheiten  besetzt, 
von  welchen  die  meisten  geschlossen  and  gewöhnlich  nur  die  nach 
dem  Rande  hin  gelegenen,  wie  auch  die  abgeriebenen  mit  einem 
kleinen  Loche  versehen  sind.  Der  Querbruch  zeigt  faserige  Structur 
und  ist  wie  die  Orbituliten  scheinbar  aus  zwei  Scheiben  zusammen- 
gesetzt. 

Da  ich  bei  einem  Vergleiche  dieser  Körper  mit  den  Orbituliten 

des  Yicentinischen  in  der  Structur  und  Form  keine  wesentlichen  Ver* 
schiedenheiten  entdecken  konnte,  so  kann  ich  —  obgleich  Orbituliten 
unter  der  Kreide  noch  nicht  vorgekommen  sind  —  unsere  Form  nur 
zu  den  Orbituliten  stellen,  und  da  die  wn  Orbüulites  getrennten 
Geschlechter  noch  nicht  hinreichend  präcisirt  sind  und  ich  nicht 
angeben  kann,  ob  unsere  Form  zu  Hymenocyclus  gerechnet  werden 
muss,  so  begnüge  ich  mich,  sie  unter  dem  allgemeinen  Namen  Orbi' 
iuliies  aufzuf&hren. 

Hier  dürfte  auch  die  passendste  Stelle  sein,  noch  einige  Ver- 
steinerungen anzuführen,  welche  im  Val  del  Orco  im  Tretto  in  einem 
dunkelrauchgrauen,  als  Findlinge  erscheinenden  Gesteine  vorkommen 
und  von  welchen  ich  sowohl  in  Reeoaro  als  auch  von  Hrn.  Pasini 
in  Schio  einige  Exemplare  erhalten  habe.  Diese  Gesteinsbrocken 
sind  durch  eine  grosse  Menge  cylindrischer  Bildungen ,  welche  wie 
ein  Relief  auf  denselben  durch  die  Verwitterung  heraustreten ,  aus- 
gezeichnet.  Dieselben  sind  hier  unter  dem  Namen  MEncriniten  des 
Tretto  **  bekannt  und  gleichen  in  der  That  den  Encrinitensäulen 
ausserordentlich;  noch  näher  stehen  sie  aber  in  ihrer  Structur 
den  von  Schafhäutl  in  Leonhard's  Jahrbuch  1853,  p.  302, 
Taf.  VI,  Fig.  1  beschriebenen  Formen,  welche  in  einem  weissen 
Kalksteine  der  Zugspitze,  dessen  bathrologische  Stellung  er  jedoch 
nicht  mit  Gewissheit  anzugeben  vermag,  eine  gewöhnliche  Erschei- 
nung sind.    Ich  bin  eben  so  wenig  im  Stande  mit  Sicherheit  die 
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Formation  anzugeben ,  aus  welcher  das  Gestein  aus  dem  Tretto  her- 
rührt» und  kann  nur  dieVermuthung  aussprechen,  dass  es  dem  Nireau 
Yon  St.  Cassian  angehöre. 

Schafhäutl  nennt  die  Versteinerung  von  der  Zugspitze  NtdU- 
pora  annuhUa,  Es  scheint  mir,  dass  beide  Arten  nicht  zu  Nutlipora^ 
sondern  yielleicht  zu  Chaeietes  gehören,  und  da  auch  das  Verhältniss 
derselben  zu  Ceriopora  radiciformis  noch  nicht  festgestellt  ist,  so 
will  ich  sie  hier  zwar  ausführlich  beschreiben ,  aber  nicht  speeiell 
benennen. 

Unsere  Art  bildet  einen  cylindrischen ,  innen  hohlen,  oben 
kuppelartig  zugewölbten  Zellenstock  von  2 — 4  Millim.  Durchmesser. 
Die  aus  Zellen  bestehende  Wand  des  Rohres  ist  1  bis  höchstens 
2  Millimeter  stark,  während  seine  Lfinge  70  und  mehr  Millimeter 
erreicht;  der  innere  Raum  ist  mit  der  Masse  des  Muttergesteines 
erf&llt.  Die  Zellen  stehen  nicht  rechtwinkelig  auf  der  Axe,  sondern 
streben  aufwärts;  ihre  Kleinheit  und  die  Festigkeit  des  Kalksteins 
gestatten  keine  deutliche  Einsicht  in  das  Innere  derselben,  doch 
lässt  sich  an  abgewitterten  Stellen  erkennen,  dass  die  röhrenförmige 
Colonie  aus  einzelnen  Zellen  gebaut  ist,  welche  im  Kreise  neben 
einander  und  über  einander  stehen,  so  dass  die  Wand  der  Röhre 
aus  strahlenförmig  gestellten  Zellen  zusammengesetzt  ist  und  jeder 
solche  Strahl  aus  mehreren,  durch  Querböden  getrennten  Einzel- 
zellen zu  bestehen  scheint,  wie  es  bei  Chaetetes  der  Fall  ist  und 
unsere  Abbildungen  Taf.  III,  Fig.  4  d,  e»  %  es  veranschaulichen.  An 
der  inneren  Seite  erscheinen  die  Zellenanfönge  als  viereckige  feine 
Löcher;  an  der  Aussenseite  bilden  die  Zellenmündungen  entweder 
rundliche  Löcher  oder  halbkugelige  Erhöhungen.  Diese  letztere 
Verschiedenheit  ist  als  ein  verschiedenes  Entwickelungsstadium  zu 
betrachten,  indem  die  Zellenwände  der  rundlichen  Mündung  bei 
fortschreitendem  Wachsthum  sich  zuwölben  und  so  den  Boden  der 
nächsten  Zelle  bilden. 

In  demselben  Gesteine  habe  ich  noch  ein  interessantes  Bruch- 
stück einer  Versteinerung ,  welches  nur  einem  Cyrtoceraa  angehören 
kann,  und  Cidaritenstacheln  gefunden. 

Das  Bruchstück  von  Cyrtoceras  (Taf.  III,  Fig.  S)  ist  das  letzte 
Stück  der  Schale,  welches  daher  auch  keinen  Sipho  und  keine 
Scheidewände  zeigt.  Die  Schale  ist  wohlerhalten,  dünn  und  mit 
feinen  concentrischen  Linien  geziert. 
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Die  Stacheln  von  Cidaris  (Taf.  III,  Fig.  6)  sind  sehr  klein,  der 
Länge  nach  fein  gestreift  und  mit  einem  yerhältnissmftssig  grossen 
Gelenkkopf  Tersehen. 

Ziehen  wir  (nach  dieser  Einschaltung  auf  die  bathrologische 
Stellung  der  St.  Cassian-Schichten  zurückkommend)  auch  noch  die 
Stracturyerhältnisse ,  die  manche  Schichten  bisweilen  trefflich  cha- 
rakterisiren  —  in  unserem  Falle  die  oolithische  Structur  —  als  einen 
Beweis  für  die  jurassische  Natur  der  St.  Cassian-Schichten  in  Betracht, 
so  finden  wir,  dass  dieses  Merkmal  gerade  in  denselben  Formatio- 
nen, in  denen  es  ausser  den  Alpen  bezeichnend  erscheint,  auch  hier 
ausgebildet  ist.  Schon  in.  der  Trias  des  Vicentinischen  sehen  wir  die 
oolithische  Structur  entwickelt,  wenn  auch  in  etwas  höherem  Niveau 
als  dem  Rogensteine  im  bunten  Sandsteine  des  Harzes  zusteht.  Dann 
erscheint  dieselbe  wieder  ausgezeichnet  im  mittleren  oder  braunen 
Jura,  Torzugsweise  in  Franken  und  Schwaben  in  dem  mehrfach  mit 
einander  wechselnden  Eisensandsteine,  Mergelschiefer  und  Eisen- 
oolith;  ebenso  ausgezeichnet  finden  wir  sie  bei  St.  Cassian  über  den 
Halobien-  und  Posidonomyenschiefern  —  in  welchen  auch  der  den 
Lias  so  bezeichnende  Ammonites  costatus  gefunden  worden  ist.  Die 
Halobienschiefer  würden  dann  dem  schwarzen  Jura  (den  Honotis- 
kalken  Frankens  und  Schwabens  im  Besonderen)  entsprechen ,  wäh- 
rend die  höheren,  oolithischen  und  Thon-Lagen  mit  den  St.  Cassian- 
Versteinerungen  in  das  Niveau  des  Marlysandsteins  und  Eisenooliths 
gestellt  werden  müssten.  Endlich  zeigt  sich  die  oolithische  .Structur 
in  Deutschland  mit  dem  weissen  Jura  wieder ,  in  den  Alpen  in  dem 
die  krystallinischen  Kalke  bedeckenden  Kalke,  welcher  bald  von 
dem  Jmmonitico  rosso  oder  dem  Äquivalent  des  Oxfordgebildes 
bedeckt  wird. 

Durch  die  Güte  meines  Freundes  Emmrich  erhielt  ich  mit 
anderen  Sachen  Escher  v.  d.  Linth*s  geologische  Bemerkungen 
über  das  nördliche  Vorarlberg  mitgetheilt,  nach  deren  Durchsicht  ich 
nachträglich  darauf  aufmerksam  mache,  dass  nach  der  entwickelten 
Ansicht  über  die  Stellung  der  Trias  zum  St.  Cassian-Gebilde  von  den 
von  Escher  v.  d.  Linth  angeführten  Schichten  der  Trias  der 
Lombardei  derselben  nur  folgende  zuzurechnen  sein  dürften : 

Das  Kalkgebirge  des  Mezzoldothales,  der  Kalk  nordwestlich  von' 
Esino,  die  Schichten  am  Wege  aus  Val  Sesina  nach  Regoledo,  der 
Muschelkalk  von  Dossena  und  Oneta,  der  Muschelkalk  im  Val  Brembana 
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und  der  Muschelkalk  (nördlich  von  Marcheno)  des  Val  Trompia. 
Die  anderen  dort  angeführten  Localitäten  und  die  höheren  Schichten 
mancher  hier  gegebenen  Localitäten  gehören  dann  schon  dem  Lias  an. 

Bei  Recoaro  werden  die  in  unserem  Profile  zuletzt  erwähnten 
schieferigen  Kalke,  die  ich  in  das  Niveau  des  Lias  gestellt  habe,  von 
einem  mächtigen  Kalkgebirge  überlagert,  welches  schon  längst  allge- 
mein dem  Jura  zugesprochen  worden  ist  Dieser  Kalk  dörfle  in  seinen 
unteren  Theilen  dem  Lias  angehören.  Seine  Beschaffenheit  ist  nach 
den  Localitäten  sehr  yeränderlich;  bisweilen,  und  so  am  Monte  Spizze, 
erscheint  er  erst  als  ein  gelblichweisser  oder  röthliehweisser»  aneh 
gefleckter,  feinkörniger,  reiner  Kalkstein;  an  anderen  Orten  bildet  est 
einen  grobkörnigen  oder  krystallinischen  weissen  Kalkstein  oder 
eben  solchen  gelblichen  Dolomit, wie  z.B.  ausgezeichnet  bei  Laghetto 
im  Norden  des  M.  Enna  und  am  Wege  yon  Recoaro  nach  Valdagno, 
wo  erst  im  Val  del  Pilastro  die  Trias  und  etwas  weiter  yor  S.  Quirico 
der  Jura  die  Thalsohle  erreicht  und  bis  Marchesini  fortsetzt. 

Es  war  mir  unmöglich,  das  bisher  aufgezeichnete  Profil  im 
Detail  weiter  zu  yerfolgen ;  ich  kann  es  daher  nur  mit  Benützung 
der  Angaben  italienischer  Geologen  fortsetzen.  Die  grundlichsten 
und  gediegensten  Arbeiten  über  den  Schichtenbau  der  yenetianer 
Alpen  yerdanken  wir  Herrn  de  Zigno,  nach  dessen  Forschungen 
auf  den  krystallinischen  Kalkbänken  in  den  södöstlichen  Alpen  überall 
ein  Oolith  lagert,  der  oft  mit  einem  dichten  grauen  Kalk  und  mit 
Kalkbreccien  abwechselt.  Diese  Kalke  fQhren  mehrere  Versteine- 
rungen, während  die  unteren  Kalke  fast  yersteinerungsleer  zu  nennen 
sind.  Hierauf  folgen  nach  de  Zigno  muschelführende  Schichten  yon 
grauer  Farbe ,  welche  er  als  dem  unteren  Oolith  angehörig  und  als 
die  Lagerstätte  der  Phytolithen  yon  Rotzo  betrachtet.  Ober  dem 
Muschelmarmor  erscheint  endlich  der  rothe  Ammonitenkalk,  die  yiel- 
besprochene  Calcarea  ammonüicay  ein  rother,  weisser  oder  grauer 
Kalkstein,  der  seinem  Reichthum  an  Ammoniten  seinen  Namen  yer- 
dankt,  ein  Äquivalent  der  Oxfordschichten  ist  und  überall  der  Kreide 
zur  Basis  dient.  Dieser  Ammonitenmarmor  bildet  in  den  südlichen 
Alpen  einen  festen  Horizont;  in  unserem  Terrain  habe  ich  ihn  der 
oben  erwähnten  Verwerfungsspalte  entlang,  auf  der  Grenze  zwischen 
Jura  und  Kreide  oder  jenem  und  Tertiärgebirge,  kennen  gelernt,  wo 
er  (bei  Magr6  und  bei  Tomba)  in  einzelnen  kleinen  Felsen  erscheint, 
welche  selbst  yielleicht  nur  als  Findlinge  und  aus  der  Tiefe  mit 
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heraafgeförderten  Fragmenten  ZU  betrachten  sind.  Mehrfache  Gelegen- 
heit zur  Beobachtung  dieses  Gesteins  bietet  dem  aus  Deutschland 
kommenden  Reisenden  sich  dar,  wenn  er  yon  Roveredo  direct  über 
die  Berge  nach  Recoaro  geht. 

Kreideformation. 

Die  Grenze  zwischen  Jura  und  Kreide  ist  in  unserem  Terrain 
weniger  gut  blossgelegt»  als  in  den  entfernten  Thfilem  der  Piave  und 
Brenta.  Im  Süden  der  Juraberge  stösst  meistens  sofort  der  Biancone 
oder  das  Tertiärgebirge  an  den  Jurakalk. 

Cber  dem  rothen  Ammonitenkalke  erscheint  der  Biancone  der 
Italiener,  ein  meist  fester,  dichter,  graulicher,  gelblicher  oder  weisser 
dünnschichtiger  Kalkstein,  der  besonders  wegen  seiner  Cephalopoden- 
reste  als  ein  Repräsentant  der  Neocomformation  erkannt  worden  ist. 
Da  ich  aus  dem  Biancone  nur  wenige  Petrefacten  und  darunter 
nichts  Neues  erhalten  habe,  so  ist  es  zwecklos,  ein  Verzeichniss  der- 
selben zu  wiederholen;  nur  eine  sonderbare  Bildung  muss  ich  erwäh- 
nen, nämlich  ganz  regelmässige,  wie  mit  einem  Zirkel  eingeschnittene 
Kreise  auf  den  Schichtungsfugen,  von  welchen  bisweilen  einige  con- 
centrisch  in  einander  liegen.  Diese  Kreislinien  sind  nur  auf  der 
Oberfläche  sichtbar  und  haben  bisweilen  ein  kleines  Stückchen 
Brauneisenstein  oder  zu  solchem  umgewandelten  Eisenkies  zum 
Mittelpunkte ,  mit  welchem  die  Erscheinung  im  Zusammenhange  zu 
stehen  scheint. 

Der  Biancone  ist  mächtig  entwickelt  bei  Magr^,  zunächst 
Recoaro ,  südlich  im  Agnothale  bei  Marchesini  in  dem  hohen  Berge, 
welcher»  wenn  man  von  Recoaro  im  Agnothale  abwärts  geht,  das 
Thal  zu  schliessen  scheint  und  auf  dessen  Gipfel  die  Kirche  Sta.  Maria 
liegt,  dann  in  dem  westlich  YOn  Maglio  gelegenen  spitzen  Cucherla. 
Am  linken  Ufer  des  Agno  sieht  man  hingegen  den  Jura  in  den 
Bergen  Scandolara  und  Castrazzano ,  und  den  ^Basalt  im  Muchione 
aus  dem  Tertiärgebirge  heryorragen.  Thalabwärts  erscheint  dann 
die  Scaglia  bei  Ponte  di  Nori. 

Den  Forschungen  de  Zigno*s  ist  es  gelungen,  in  den  südöst- 
lichen Alpen  auch  das  Terrain  albien  oder  den  Gault  und  das 
Terrain  turonien  d*Orbigny's  nachzuweisen;  es  war  mir  aber 
nicht  Tergonnty  diese. Schichten  kennen  zu  lernen  oder  über  ihre 
Anwesenheit  in  unserem  Terrain  Untersuchungen  anzustellen:   eine 
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Aufgabe»  die  nur  durch  die  gröndlichsten  Untersuchungen  gelöst 
werden  kann»  da  es  Oberhaupt  schwer  und  meist  unmöglich  ist,  £e 
(lir  eine  Gegend  gemachten  Unterabtheilungen  einem  gteichdtcrigcB 
Systeme  in  grosser  Entfernung  anzupassen. 

Grössere  Verbreitung  steht  den  oberen  Kreidesehichten  zi. 
Rothe  und  weisse  Scaglia,  mit  welchen  Namen  die  Italiener  die  meb 
thonigen  und  weniger  plattenförmig  erscheinenden  Kreidekalksteioe 
bezeichnen,  erscheinen  an  rielen  Orten  ober  dem  Biancone  tob 
St.  Orso,  der  Grenze  des  Jurakalkes  entlang,  und  steigen  in  de§ 
Thälern  des  Agno  und  Chiampo  weit  an  die  Gehänge  hinauf.  Diese 
Schichten  sind  dem  Terrain  s^nonien  oder  den  oberen  Quader- 
mergeln  zu  parallelisiren. 

Tertiäre  Bildungen. 

Am  Ende  der  Kreideperiode  stellten  sich  die  Basalt-EruptioneiL 
ein  und  erschienen  die  die  folgenden  Schichten  charakterisirendea 
Nummuliten.  Da  die  Natur  die  Abtheilungen»  wie  sie  die  Wissen- 
schaft macht,  überhaupt  nicht  scharf  bezeichnet,  so  stossen  wir  auch 
hier  auf  Gebilde,  welche,  mit  dem  Habitus  der  oberen  Kreide,  theüs 
durch  Aufnahme  von  Nummuliten  in  den  unteren  Nummulitenkalk, 
theils  durch  Aufnahme  basaltischen  Materials  in  die  Basalttuffe  oder 
Brecciole  Obergehen.  Bis  jetzt  fehlt  es  uns  noch  an  einer  auf  sorg- 
Altige  Untersuchungen  gegründete  Schilderung  dieser  Gebilde,  und 
leider  sind  auch  meine  eigenen  Beobachtungen  in  diesem  Terrain  so 
lückenhaft,  dass  ich  sie  weder  hier  noch  auf  der  Karte  berücksichtigt 
haben  würde,  wenn  ich  nicht  den  Zweck  im  Auge  gehabt  hätte,  den 
Besuchern  von  Recoaro  eine  möglichst  vollständige  Übersicht  der 
dortigen  geologischen  Verhältnisse  und  zugleich  in  der  Karte  ein 
Hilfsmittel  zur  Orientirung  bei  den  gewöhnlich  bis  Bolca  sich 
erstreckenden  Excursionen  zu  geben.  Es  war  mir  daher  nicht 
möglich,  die  obere  Grenze  der  Kreide  sicher  zu  bestimmen;  ich 
kennte  die  Grenze  zwischen  Kreide  und  Tertiärgebilden  nur  auf  das 
Erscheinen  der  Nummulitenkalke  beziehen  und  dieselbe  nur  zum 
geringeren  Theile  nach  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  in  die 
Karte  einzeichnen ;  eben  so  wenig  konnte  ich  mich  mit  der  Frage 
über  die  Verbreitung  miocäner  Schichten  beschäftigen. 

Die  in  unserem  Districte  verbreiteten  tertiären  Gebilde  sind 
überhaupt  als  ein   Theil   der    mächtigen   Schichtenzone   tertiärer 
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Gesteine  za  betrachten,  welche  von  Spanien  und  Marocco  an  bis  nach 
China  in  nicht  unbeträchtlicher  Breitenerstreckung  zu  Tag  liegt.  Die 
Hauptmasse  dieser  Gebilde  gehört  zu  den  filteren,  als  eocän  bezeich- 
neten Schichten  oder  zur  unteren  Abtheilung  des  Molassengebirges 
und  entspricht  d^Orbigny^s  terrain  suessonien;  diese  Gebilde 
schliessen  sich  der  Kreide  eng  an  und  sind  paläontologisch  dadurch 
charakterisirt,  dass  sie  noch  eine  namhafte  Anzahl  ron  Kreide- 
yersteinerungen  in  Gemeinschaft  Ton  solchen  der  folgenden  Perioden 
aufzuweisen  haben.  Die  durch  ihr  beschränktes  Vorkommen  und 
durch  ihre  weite  Verbreitung  wichtigsten  Versteinerungen  sind  die 
Nummuliten,  welche  der  ganzen  Formation  auch  den  Namen  Nummu- 
litenformation  gegeben  haben. 

Diese  grosse  Schichtenzone,  als  das  Resultat  einer  Bildungs- 
periode, muss  natQrlich,  wenn  auch  nicht  petrographisch ,  doch 
paläontologisch  im  Allgemeinen,  selbst  in  den  entlegensten  Theilen, 
eine  Übereinstimmung  zu  erkennen  geben ,  welche  um  so  mehr  in 
die  Augen  fallen  wird,  je  mehr  die  rielen  organischen  Überreste 
gesichtet  und  identificirt  werden.  Die  verhältnissmässig  wenig 3n 
Versteinerungen,  welche  ich  erlangen,  aber  aus  Mangel  an  litera- 
rischen Hilfsmitteln  nur  zum  Theil  bestimmen  konnte ,  lassen  schon 
den  Charakter  der  Systeme  der  Pyrenäen  von  Biaritz,  der  Ostalpen 
Yon  Kressenberg  und  der  Karpathen  in  den  Vordergrund  treten. 

Unsere  Tertiärgebilde  zeigen  sich  als  ein  Complex  von  Schichten 
Ton  Kalkstein,  Thon  und  Tuffen  oder  Breccien  mit  Lagern  yon  Braun- 
kohle und  lassen  sich  4aum  in  einem  detailirten  Normalprofile  auf- 
fahren, da  petrographisch  bezeichnete  Schichten  kein  sicheres  Niveau 
beibehalten,  und  die  Basalte,  welche  so  vielfach  in  die  Bildungsräume 
dieser  Periode  eingegriffen,  die  Schichten  selbst  vielfach  modificirt 
haben.  Die  Basalteruptionen  haben  besonders  in  unserem  Terrain  den 
grossten  Einfluss  auf  den  Habitus  der  Gesteine  geäussert;  fast  in 
allen  Gesteinen  erscheinen  basaltische  Theile,  und  wir  könnten  eine 
Reihe  von  Stufen  herstellen,  in  welchen  die  unmerklichsten  Über- 
gänge von  einem  Kalksteine  und*Thone  zum  festen  Basalte  vertreten 
wären. 

Die  Basalttuffe  oder  Breccien  bilden  einen  mehr  oder 
minder  groben  Basaltgrus,  welcher  mit  feinem  Basaltschlanun  und 
Kalkschlamm  ein  bisweilen  festes,  meist  aber  ziemlich  lockeres  Gestein 
bildet  Natörlich  trägt  dieses  Gestein  in  der  Nähe  grösserer  Basalt- 
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massen  auch  stets  mehr  den  basaltischen  oder  breccien^. 
Charakter^  während  es  in  grösseren  Entfernungen  mehr  den  CbnlD? 
kalkiger,  thoniger  oder  tuffartiger  Gesteine  zeigt. 

Diese  neptuno-plutonischen  Schichten,  welche  auchBrochstäd« 
von  Gesteinen  älterer  Formationen  enthalten,  nennt  man  hi«  T4 
Peperite  und  Brecciola.  Bei  ihrer  gleichzeitigen  Entstehung  y>; 
man  in  ihnen  dieselben  Versteinerungen,  wie  in  den  anstossak 
Kalkschichten. 

Gleich  dem  Basalte  sind  die  Tuffe  and  Breceien  in  msern 
Terrain  ausserordentlich  verbreitet  und  bilden  einen  ansehnlich 
Theil  des  Tertiärgebirges.  Von  den  vielen  Orten  ihres  VorkamDeü 
sind  als  die  bekanntesten  anzuführen  die  Schichten  am  Muckione,k 
Tomba,  bei  Boica,  am  Monte  Grumi  und  Monte  Castello  bei  C^ 
gomberto,  Montechio  maggiore,  la  Triniti  und  St.  Piitro  bei  MonteTul«. 

DieThone  und  Nummulitenkalke  erscheinen  schon (ib«r 
der  Kreide  mit  Basalttuffen.  Auf  den  Höhen  zwischen  Sehio  ^ 
Valdagno  bei  Magr^,  über  Castelgomberto  und  Priabona,  zwiseka 
dem  Agno  und  Chiampo  bei  Altissimo,  jenseits  des  Chiampo  bis  Vemt. 
flberall  sind  diese  Nummulitenkalke  weit  verbreitet.  Dieselben  sai 
meist  fest,  gelblichweiss,  und  bestehen  oft  fast  zur  Hälfte  aos  spbi- 
roidischen  Nummuliten ;  sie  wechseln  in  mehreren  Lagen  oft  mit 
Basalttuffen  an  den  eben  erwähnten  Orten.  Nach  oben  werden  sie 
ärmer  an  Nummuliten  und  treten  auch  mit  korallenreicben  Scbiehtem 
an  anderen  Orten  mit  den  fischreichen  Schiefern  in  VerbindfDg 
und  werden  von  Braunkohlengebilden  überlagert. 

Die  Fischschiefer  bilden  keine  besondere  Formation,  sondern 
sind  nur  als  eigens  modificirte,  dem  oberen  Niveau  des  Numroaliten- 
kalkes  angehörige  Kalke  zu  betrachten;  mit  ihnen  treten  schon  mehr 
thonige,  mergelige,  schieferige  Gebilde  auf.  Man  kennt  solche  fiscb- 
reiche  Schiefer  von  BoIca,  Novale  und  Saicedo;  auch  nördlich  ton 
Breganze  sind  neuerlich  am  Chiavon  solche  Schichten  durch  das 
Wasser  blossgelegt  und  vom  Grafen  Piovene  mit  günstigem  Erfolge 
Nachgrabungen  unternommen  worden.  Die  Fundstätte  der  Fische  von 
Saicedo  und  Chiavon,  welche  de  Z i g n o  ftir  miocän  hält,  habe  ich 
nicht  besucht. 

Am  bekanntesten  sind  die  Fische  von  Bolca  Purga.  Wenn  schon 
die  häring-  und  aalartigen  Fische,  welche  hier  vorkommen,  als  solche 
flir  tertiär  erkannt  werden  müssen,  so  spricht  noch  mehr  die  Lagerung 
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des  Gesteins  selbst  flir  ihr  tertiäres ,  eocänes  Alter.  Man  siebt  bier 
die  Fiscbscbiefer  in  der  Nabe  grösserer  Basaltmassen  förmlicb  im 
Peperite  eingelagert.  Die  Sebiefer  selbst  baben  eine  geneigte  Lage, 
wäbrend  die  Peperite  zum  Tbeil  borizontal  gelagert  erscheinen  und 
selbst  Ton  Basaltgängen  durchsetzt  werden.  Über  dem  Peperite  und 
den  nummulitenführenden  Schichten  werden  bei  Bolca  noch  Braun- 
kohlen gefunden.  Die  Brüche  in  diesen  Fischschiefern  werden  von 
wenigen  Priyaten  betrieben  und  zwar  nur  in  der  Absicht,  diese  Fische 
zu  erhalten.  Desshalb  und  weil  oft  lang  gearbeitet  werden  muss,  bis 
schöne  Exemplare  gefunden  werden,  stehen  diese  Fische  immer  noch 
in  hohem  Preise.  Die  Steinbrüche  liegen  theils  an  dem  südlichen 
Gehänge  des  gegen  Osten  ins  Chiampothal  mündenden  Val  Kerba  am 
Monte  Bolca,  welcher  yeronesisch  ist,  theils  am  nördlichen  Gehänge 
desselben,  am  Monte  Postale,  welcher  ins  Vicentinische  gehört.  Dass 
die  Anhäufung  dieser  Fische  mit  den  Basalt-Eruptionen  in  Verbindung 
steht,  ist  klar;  der  Wechsel  Yon  Kalkschichten  und  Peperit  lässt  auf 
zeitweise  Unterbrechungen  der  rulcaniscben  Thätigkeit  schliessen, 
wodurch  sich  auch  erklärt,  dass  geneigte  Kalkschichten  von  horizon- 
talen Peperitschichten  überlagert  werden  können.  Der  Tod  der  Fische 
dürfte  jedoch  weniger  der  Hitze,  welche  die  Eruption  begleitete,  als 
den  Gasen,  vorzüglich  dem  Schwefelwasserstoffgas,  zuzuschreiben 
sein.  Diese  Gase  konnten  sowohl  dem  Yulcanischen  Herde  entströmen, 
als  auch  sich  aus  den  unten  liegenden  Peperitmassen  entwickeln,  denn 
wenn  die  Eruption  selbst  den  Tod  der  Fische  herbeigeführt  hätte, 
könnten  diese  nicht  nur  in  den  feinen,  durch  vulcanisches .  Material 
wenig  oder  gar  nicht  verunreinigten  Kalkschichten  vorkommen, 
sondern  müssten  vielmehr  in  den  Tuffschichten  selbst  erwartet  werden; 
auch  würden  wir  in  ihrer  Begleitung  mehr  andere  thierisehe  Über- 
reste finden ,  wie  es  in  den  Tuff-  oder  Peperitschichten  der  Fall  zu 
sein  pflegt ,  wo  vulcanische  Asche  und  Lapilli  alle  lebende  Wesen 
begrub.  Die  Hitze  des  sich  ergiessenden  Basalts  kann  jedoch  die 
schnelle  Erhärtung,  die  Bildung  der  schieferigen  Structur  und  die 
gute  Erhaltung  der  organischen  Überreste  befördert  haben. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  zu  schliessen  sein,  dass  solche  Fisch- 
schiefer auch  an  anderen  Orten  im  Vicentinischen,  wo  wir  gleichen 
stratographischen  Verhältnissen  begegnen,  entdeckt  werden. 

Die  Braunkohle  ist  an  mehreren  Orten  aufgeschlossen  und 
erscheint  da  in  mehr  oder  minder  bauwürdigen  Flötzen. 

Siixb.  d.  mathem.-niturw.  Cl.  XVU.  Bd.  UI.  Hft.  35 
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Ein  Beweis,  dass  die  tertiäre  Formation  der  sfidöstlicheo  Alpen 
noch  wenig  durchforscht  ist,  liegt  schon  darin,  dass  die  batiiro- 
logische  Stellung  der  in  nationalökonomischer  Hinsicht  besonders 
f&r  die  Lombardei  so  wichtigen  Braunkohle  noch  nicht  festgestellt 
ist.  Nur  mit  Hilfe  der  Kenntniss  der  geologischen  Verhältoisse  in 
den  südlichen  Ausgängen  der  Alpen  lässt  sich  die  wichtige  Frage 
Ober  die  Verbreitung  der  Braunkohle  beantworten.  Wie  ich  schon 
bemerkt  habe,  erlaubte  es  meine  Zeit  nicht,  dieLagerungsTerhältoLsse 
der  Tertiärbildungen  bis  ins  Detail  zu  verfolgen;  ich  konnte  daher 
nur  die  Braunkohlenformation  yon  Bulli  bei  Valdagno  sehen,  welche 
Localität  aber  am  wenigsten  zur  Beurtheilung  der  Lagerungsrerhält- 
nisse  der  Kohle  sich  eignet,  da  sie  durch  plutonische  KräAe  aus 
ihrer  natürlichen  Lage  geworfen  worden  ist,  und  gerade  dadurch  zu 
Fehlschlüssen  Veranlassung  geben  kann. 

Das  Vorkommen  der  Braunkohle  istim  Vicentinischen  an  mehreren 
weit  Ton  einander  entfernten  Punkten  bekannt;  ihr  Niveau  ist  nämlieh 
aufgeschlossen  bei  Monteviale,  Bolca,  Monte  del  Pugnello  zwischen 
Arzignano  und  Chiampo,  auf  der  Calvarina^  am  Monte  di  Magre,  bei 
Salcedo,  Novale,  Cornedo  und  Bulli.  Hieraus  können  wir  schliesseo, 
dass  auch  das  Tertiärgebirge  ursprünglich  mit  einer  stätig  ausgebrei- 
teten, wenn  auch  nicht  überall  bauwürdigen  Kohlenablagerung  gesegnet 
gewesen  sei,  welche  selbst  aber  durch  die  gewaltigen  Kräfte, 
denen  später  die  dortigen  Schichten  preisgegeben  waren,  aus  ihrem 
Zusammenhang  und  zum  Theil  aus  ihrem  ursprünglichen  Niveau 
gerissen  oder  durch  Wasserkräfte  entfährt  worden  sind. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  in  den  südlichen  Alpen  nur  eine  Kohlen- 
formation bestehe,  wenn  deren  auch  von  verschiedenem  Alter  erwähnt 
worden  sind. 

Diese  Formation  nimmt  ihre  Stelle  über  den  Numroulitenkalken 
und  Fischschiefern  ein.  Die  letzteren  sowohl  als  auch  die  Peperite 
fuhren  schon  vegetabilische  Überreste  und  kündigen  die  Nähe  der 
Kohlenlager  an.  Es  erscheinen  nun  zuerst  bituminöse  Schiefer  mit 
Fiscbresten,  dann  thonige  und  mergelige  Gesteine  mit  Blätterabdrücken 
sowohl  im  Liegenden  als  Hangenden  der  Braunkohle  oder  zwischen 
derselben,  wenn  mehrere  Flötze  vorhanden  sind.  Überlagert  wird 
die  Kohle  von  Basalttuffschichten,  von  muschelreichen,  grobkalkäbn- 
liehen  Schichten,  welchen,  wie  ich  vermuthe,  die  jüngeren  Schichten 
von  Schio  folgen. 
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Diese  Lagerungsrerhältnisse  bleiben  sieh  bei  allen  oben  genann* 
ten  Orten  des  Yorkomroens  gleich.  Auch  in  Bezug  auf  ihre  relative 
Lage  stimmen»  mit  Ausnahme  des  Kohlenterrains  yon  BuUi»  alle 
Localitäten  uberein.  Das  Terrain  von  BuUi  bei  Valdagno  liegt  tiefer 
als  die  anstossenden  Tertiärhügel  und  könnte  daher  älter  als  diese , 
erscheinen ;  allein  die  ganze  Tertiärlandschaft  von  Schio  westwärts 
der  Grenze  des  Jura  entlang,  liegt  tiefer  als  der  Jura  und  hat  von 
dem  Gebirgsbildungsprocesse  der  nahen  Alpen  zu  leiden  gehabt; 
das  Terrain  von  Bulli  ist  sonach  als  eine  grosse  Scholle  zu  betrach- 
ten, welche  bei  der  Hebung  dieses  Tertiärgebietes  in  einem  tieferen 
Niveau  geblieben  ist. 

•Um  nun  zu  entscheiden,  ob  der  Braunkohle  in  diesem  Tertiär* 
gebiete  eine  weitere  Verbreitung  als  an  den  oben  genannten  Orten 
zukomme  und  dieselbe  zu  Tage  gefördert  werden  könne,  ist  es  noth- 
wendig,  die  Dislocationen,  welche  das  Terrain  getroffen  haben ,  ins 
Auge  zu  fassen.  Diese  Verhältnisse  gründlich  zu  erörtern,  würde 
mehr  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  mir  zu  Gebote  stand;  die  Sache 
ist  aber  zu  wichtig,  als  dass  ich  nicht  meine,  wenngleich  nur  durch 
oberflächliche  Beobachtung  gewonnene  Ansicht  als  einen  Wink  fQr 
weitere  Untersuchungen  mittheilen  sollte. 

Überblicken  wir  die  Belieflform  des  Landstriches  vom  Etsch- 
thale  bis  zum  Golf  von  Venedig,  so  können  wir  in  der  Architektur 
des  Gebirges  drei  Etagen  unterscheiden,  welche  durch  die  Ebene, 
die  meist  tertiären  Vorberge  und  die  hohen,  meist  aus  älteren 
Gebirgsformationen  bestehenden  Alpen  repräsentirt  werden.  Wäre 
die  Erhebung  eine  gleichförmige  in  parallelen  Linien  gewesen,  so 
müsste  die  erste,  zunächst  der  oberen  gelegene  Stufe  oder  mittlere 
Etage  regelmässig  dem  Streichen  der  Erhebuugslinie  folgen ;  dies 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Wir  sehen  vom  Monte  Pasubio,  etwa  in  der 
Richtung  des  Etschthales,  einen  hohen  Kamm  herablaufen,  welcher 
einer  besonderen  Erbebungslinie  entspricht  und  südlich  bis  nach 
Verona  fortsetzt;  gegen  Osten  erstreckt  sich  aber  die  gebirgige 
Physiognomie  bis  nach  Schio  und  Vicenza,  während  vom  Norden  her 
die  Berge  bis  an  eine  Linie  reichen,  welche  von  Schio  aus  durch 
die  Orte  Piovene,  Caltrano,  Breganze,  Marostica  in  nordöstlicher 
Richtung  hinzieht.  Auffallend  wird  dadurch  die  Bucht,  in  welche 
die  lombardische  Ebene  bis  Vicenza,  Schio,  Piovene  und  Breganze 
hereintritt.  Nördlich  von  Carre  bis  Breganze  erscheinen  dieselben 

35* 
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geognostischen  Verhältnisse  wieder,  wie  in  dem  Terrain  westlich 
von  der  in  der  Natur  scharf  begrenzten  Linie  yon  Schio  über  Halö 
in  der  Richtung  nach  Vicenza.  Wir  können  nicht  annehmen,  dass 
diese  beiden  Territorien  einst  in  ununterbrochenem  Zusammen- 
hange gestanden  haben  und  später  die  dazwischen  gelegenen  Berg- 
massen durch  Erosion  weggeführt  worden  seien :  wir  dürfen  riel- 
mehr  folgern,  dass  das  ganze  dazwischen  liegende  Terrain,  welches 
ich  eben  als  eine  Bucht  der  Ebene  bezeichnet  habe,  in  einem  tieferen 
Niveau  liege  und  die  Linie  Ton  Schio  über  Malo  eine  Verwerfan^s- 
linie  repräsentire.  Diese  Annahme  findet  namhafte  Unterstützung  in 
dem  Umstände,  dass  bei  Schio  sich  jüngere  tertiäre  Schichten 
befinden,  welche  unter  die  Ebene  fortzusetzen  seheinen.  Auf  diese 
Weise  würden  wir  bei  Schio  zwei  grosse  VerwerfungsUüfte  sieh 
schneiden  sehen,  was  auch  dadurch  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
wird,  dass  gerade  die  Gegend  von  Schio  bis  SanfOrso  vorzugs- 
weise die  Spuren  gewaltsamer  Zertrümmerung  aufzuweisen  hat. 
Unter  dieser  Voraussetzung  (nach  welcher  die  Schichten  der  Gegend 
südlich  von  Schio  in  einem  tieferen  Niveau  liegen)  ist  es  aber  auch 
höchst  wahrscheinlich,  dass  hier  die  im  HQgellande  nördlich  Ton 
Vicenza  an  hoch  gelegenen  Orten  zu  Tage  gehende  Braunkoblen- 
formation  in  bauwürdiger  Tiefe  verborgen  liege.  Gründlichere  geolo- 
gische Untersuchungen  und  bergmännische  Versuchsarbeiten  mit  dem 
Erdbohrer  würden  diese  wichtige  Frage  bald  entscheiden  können. 

Obgleich  meine  literarischen  Hilfsmittel  mich  nicht  in  den 
Stand  setzen,  einen  vollständigen  Bericht  über  die  von  mir  gesam- 
melten Tertiärversteinerungen  zu  erstatten,  so  glaube  ich  doch,  sie 
nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  und  halte  es  für  zweckmässig, 
einige  bezeichnende  oder  von  hier  noch  nicht  erwähnte  Arten  zu 
beschreiben  und  so  weit  durch  Abbildungen  zu  veranschaulichen, 
dass  sie  hiemach  leicht  erkannt  werden  können. 

Aus  den  eocänen  Kalken  von  Torrieelle  (Torreselle)  habe  ich 
mehrere  Korallen  erhalten,  die  ihres  häufigen  Vorkommens  und  guten 
Erhaltungszustandes  wegen  vorzugsweise  erwähnt  zu  werden  verdienen. 

ftrites  leitphylla  Beuss. 

Haidinger*8  oatarw.  Abhandl.  Vol.  II,  Taf.  V,  Fig.  4. 

Diese  Art  führt  Beuss  als  nur  seltenes  Vorkommen  im  Wasch- 
berge bei  Stockerau  an.    Die  Struetur  der  Zellen  einiger  hierher 
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gehörigen  Formen  stimmt  mit  der  Reu8  8*9chen  Abbildung  und 
Beschreibung  überein.  Reuss  hebt  die  Ungleichheit  und  Unregel- 
mässigkeit, welche  in  der  Bildung  der  Sterne  waltet,  herror;  ich 
rechne  daher  zu  dieser  Art  einige  mehr  Stamm-  und  Astform  nach- 
ahmende Exemplare,  welche  bei  sonst  gleich  grossem  Gewebe  in 
der  Bildung  der  Sterne  dadurch  von  der  erwähnten  Art  abweichen, 
dass  die  Lamellen  entweder  mehr  zackig,  oder  auch  mehr  körnig 
erscheinen,  und  nehme  an,  dass  die  Structur  des  Gewebes  hier  ein 
entscheidenderes  Merkmal  abgebe,  als  die  Ausbildung  der  ohnedies 
undeutlichen  und  bei  der  geringsten  Abnützung  eine  ganz  andere 
Zeichnung  annehmenden  Zellen  oder  der  Oberfläche  überhaupt. 

Phylldcoenia  sp.  ? 

Taf.  n,  Fig.  14. 

Diese  Art  steht  der  tertiären  Cladocora  confetia  und  der  Phyl^ 
locoenia  campressa  der  Kreide  sehr  nahe.  Dieselben  unterscheiden 
sich  aber  besonders  durch  die  Form  des  Polypenstockes,  welcher 
hier  dick,  kurz,  knollig  9der  halbkugelig  ist,  während  unsere  Art 
nur  unregelmässig  gestaltete  Platten  bildet,  welche  bis  zu  ISO  Millim. 
Durchmesser  und  IS  Millim.  Dicke  erreichen  und  dabei  oft  auf  beiden 
Seiten  mit  Zellen  besetzt  sind ;  auch  sind  hier  keine  Pfählchen  Tor- 
handen,  und  die  an  der  Aussenseite  der  etwas  hervorstehenden 
Zellen  herablaufenden  Rippen  zeigen  in  der  Regel  nur  eine  Reihe 
von  Körnern  oder  Zäckchen  oder  sind  ausnahmsweise  über  die  ganze 
Rippe  mit  unregelmässiger  Körnung  besetzt,  wie  es  bei  Cladocora 
confetia  angegeben  wird.  Diese  Art  wäre  also  folgendermassen  zu 
diagnosiren : 

Stock  unregelmässig  plattenPörmig;  die  Kelche  stehen  sehr 
eng,  unregelmässig  und  fast  immer  in  geneigter  Stellung  beisammen; 
ihre  Form  ist  cylindrisch  oder  etwas  konisch,  meist  mit  scharfem, 
rundem  oder  ovalem,  auch  dreieckig  zusammengedrücktem  Rande 
mit  mehr  oder  minder  tiefer  Kammer.  Die  Sternleisten  sind  dünn, 
auf  den  Seiten  und  an  den  etwas  bogenförmig  erhabenen  Kanten 
gekörnt ;  sie  bilden  sechs  Systeme,  erscheinen  aber  selten  vollständig 
entwickelt;  die  ersten  zwölf  Lamellen  treffen  sich  in  der  Mitte,  ohne 
eine  Säule  zu  bilden,  ausserdem  erscheinen  noch  zwei  Kreise  von 
Lamellen,  welche  beide  die  Axe  nicht  erreichen.  So  vollständig  sind 
die  Zellen  selten  ausgebildet,  indem  gegen  den  Rand  hin  meistens 
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einzelne  oder  mehrere  Lamellen  fehlen,  was  an  den  feinen,  meist 
einreihig  gekörnten  Rippen  der  AnssenseJte,  welche  genau  den  fiep- 
ten entsprechen,  zu  erkennen  ist.  Die  Bippen  vereinigen  sich  im 
Grande  der  zwischen  den  2 — 3  Hillim.  hohen  und  durchschoittlich 
3 — 4  Millim.  breiten  Zellen  liegenden  Thäiern. 

FhylUeteiU  Irradliis  E.  et  H. 

Niuroaim'«  Atles  Enm  Handb.  d.  Geo^.  Tat.  61,  Fig.  1 

unterscheidet  sich  von  voriger  Art  sofort  durch  kräftigeren  Bao, 
mehr  knollige  Gestalt  und  entfernter  stehende  Zellen. 

StjUMCiift  TairiieistH  Michn.,  sp. 
AttraeaTaurinen*Uiaich.hon.f.02,  Taf.  13,  Fig.  3  und  R«DS9io  Haid. - 

ntt.  Abb.  Toi.  11,  pig.  27,  Taf.  S,  Fig.  2 
bildet  häuGg  Krusten  auf  anderen,  grösseren,  hier  angeführten 
Pol7penst5cken. 

St^llHt  sp.? 
Tir.  II,  Fig.  IS. 
Lange,  cylindrische,  erst  kriechende,  dann  aufgerichtete  Zellen 
stehen  ziemlich  nahe  bQscfaelf&rmig  beisammen  und  sind  durch 
lappige  Ausbreitungen  der  Dissepimente  und  Rippen  mehrfach  seitlich 
verbunden;  aussen  sind  sie  mit  scharfen  Rippen  versehen,  deren 
Zwischenräume  durch  die  Dissepimente  in  kleine  Zellen  getheilt 
erscheinen.  Auf  der  ziemlich  ebenen  oberen  Seite  der  Colonie  ragen 
die  runden,  konischen,  dickwandigen,  aussen  gerippten,  3 — 4  Hillim. 
breiten  und  unregelmässig  gestellten  Kelche  2  —  3  Millim.  hoch 
empor.  Die  Rippen  dieser  Zellenenden  sind  scbarflantig  und  gekörnt 
Die  Zellen  stehen  isolirt,  durch  ein  gekörntes,  ebenes  Cönenchym 
von  einander  getrennt.  Die  Sternlamellen  zahlen  sechs  grössere  oder 
ersteren  Ranges  und  eine  verbältnissmässige  Anzahl  zweiten,  dritten 
und  vierten  Ranges.  Die  Sepien  selbst  sind  an  der  Kante  und  an  den 
"'-'en  gekörnt  Im  Mittelpunkte  steht  eine  einfache  oder  getheille 
felf^rmige  Columella. 

TnekMeris  ihUrtt  Michn.,  sp. 
B  r  0  D  n's  Lctbaet  Tab.  35,  Flg.  8. 
,  auf  uwercr  Tab.  III..  Fig.i. 

Aus  den  korallenreichen  Kalken  von  Torricelle  und  Hnrosttea 
itze  ich  mäandrinaähnliche  Korallen ,  die ,  wie  ich  vermuthe. 
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CatuUo  iD  seinem  Verzeichnisse  der  Versteinerungen  des  Vicen- 
tinisehen  als  Astraea  canfluens  Goldf.  aufgeführt  hat.  Die  hier  zur 
Sprache  kommenden  Korallen  stehen  sich  alle  durch  gewisse  Charak- 
tere sehr  nahe  und  bilden  vielleicht  nur  eine  Art,  lassen  sich  aber 
doch  auf  zwei  Formen  zurückführen. 

aj  Die  erste  Form  erscheint  in  einfachen  oder  zusammen- 
gesetzten St5cken,  welche  etwas  kreiself&rmig,  pilz-  oder  büschel- 
ähnlich, selbst  walzig  und  unten  mit  einem  Fusse  oder  Stiele  ange- 
wachsen sind.  Die  untere  Seite  ist  yon  der  Anheftungsstelle  an  mit 
einer  glatten  Epithek  überkleidet  und  mit  engstehenden,  den  Septen 
entsprechenden,  kantigen,  auf  der  Kante  mit  einer  Reihe  scharfer 
Körner  gezierten,  abwechselnd  stärkeren  und  schwächeren  Rippen 
yersehen,  die  gegen  den  Fuss  hin  unter  der  Epithek  yersehwinden. 
Einfache  Stöcke  zeigen  walzige  bis  cnemidiumähnliche  Form,  zusam- 
mengesetzte hingegen  lassen  theils  noch  isolirte  Kelche  unterscheiden, 
theils  sind  sie  auf  der  Oberfläche  durch  Aneinanderreihung  mehrerer 
Individuen  mit  Kämmen  und  labyrinthischen  Furchen  bedeckt  und 
gehen  auf  diese  Weise  in  die  folgende  Form  über.  Die  Septa  sind 
zahlreich  und  stiomien  in  ihrer  Ausbildung  mit  jenen  der  folgenden 
Form  fiberein.  An  den  tieferen  Theilen  verwitterter  Exemplare  habe 
ich  Dissepimente  oder  schiefe  Böden  zwischen  den  Lamellen  beob- 
achtet. Die  Col'umella  ist  rudimentär  oder  nicht  vorhanden. 

b^  Die  zweite  Form  kommt  nur  selten  in  einfachen  Stöcken 
vor  und  bildet  in  der  Regel  plattenförmige  Colonien  bis  zu  40  Millim. 
Höhe  und  178  Millim.  Durchmesser.  Diese  Platten  tragen  oben 
mäandrisch  gewundene  Furchen,  ähnlich  der  lebenden  Ctenophyllia 
maeandrües;  unten,  meistens  ziemlich  in  der  Mitte  der  Scheibe, 
erkennt  man  die  Bruchfläche  der  kleinen  Basis,  mit  welcher  sie- 
angewachsen war.  Die  ganze  untere  Seite,  welche  gleichsam  den 
Boden  der  Colonie  bildet,  ist  uneben,  mit  unregelmässigen  Wachs- 
thurosstufen  und  radialen,  abwechselnd  stärkeren  und  schwächeren, 
kantigen,  auf  der  Kante  mit  einer  Reihe  scharfer  Körner  gezierten, 
durch  Interpolation  sich  mehrenden  Rippen  versehen.  Eine  Epithek, 
wie  bei  voriger  Form,  ist  nicht  vorhanden.  Die  obere  Seite  ist  mit 
tiefen,  mäandrisch  gewundenen  Gängen  bedeckt,  in  welchen  eine 
Tendenz  zur  Individualisation  nicht  hervortritt.  Die  Septa  sind  zahl- 
reich, entsprechen  den  äusseren  Rippen  und  sind  auf  der  Seite  so 
wie  auf  der  Kante  gekörnt.   Zwei  in  der  Mitte  der  scharfen  Kämme 
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sich  treffende  Reihen  sind  nur  durch  die  gemeinschaftliche  Wand 
getrennt;  in  diesen  Kämmen  wechseln  dann  immer  eine  grössere, 
unten  sich  etwas  erhebende»  und  eine  kleinere,  weniger  hervor- 
ragende Lamelle  mit  einander  ab  und  stehen  in  der  Regel  so  gegen 
einander,  dass  die  grössere  und  kleinere  Lamelle  der  einen  Reihe 
der  grösseren  und  kleineren  Lamelle  der  anstossenden  Reihe  ent- 
spricht, und  die  Lamellen  der  einen  Reihe  die  Fortsetzungen  dfr 
gleichgestalteten  der  anderen  Reihe  zu  sein  scheinen. 

Diese  zweite  Form  unterscheidet  sich  demnach  von  der  eisten 
nur  durch  die  Plattenform  des  Polypenstockes,  durch  den  Mangel 
der  Tendenz  zur  Individualisation  und  der  Epithek  am  untersten 
Theile,  so  wie  durch  etwas  zartere  Ausbildung  der  Lamellen  und 
Rippen.  Beide  Formen  gehen  in  einander  Qber  und  gehören  Tielleicht 
zu  Ctenophyllia. 

Dendraels  fierTlllei  E.  et  H. 

abgebildet  in  Bronn  s  LethSa,  Taf.  35,  Fig.  4,  pag.  285. 

Diese  im  oberen  Parisien  von  Hauteville  häufige  Art  habe  ich 
auch  als  häufiges  Vorkommen  bej  Torricelle  erhalten. 

Einige  andere  Korallen  muss  ich  unberficksichtigt  lassen. 

NamraalinA  lenticularis  F.  M.,  sp. 

Taf.  m ,  Fig.  2. 

Trotz  dem  ausserordentlichen  Reichthume  an  Nummulinen  durften 
wir  es  hier  nur  mit  wenigen  Arten  zu  thun  haben.  Bei  der  trostlosen 
Verwirrung,  welche  über  die  Namen  dieser  Körper  noch  herrscht,  ist 
es  nöthig,  dass  ich  die  hier  vorkommenden  Formen  näher  bezeichne. 

An  gewissen  Localitäten,  z.  B.  in  den  Kaiken,  welche  zwischen 
Malo  und  Valdagno  und  südlich  von  Tomba  zwischen  dem  Chiampo 
und  Agno  über  der  Scaglia  lagern,  sind  die  aufgetriebenen,  mehr 
kugeligen  Nummulinen  die  vorherrschenden.  Obgleich  sie,  von  1  bis 
15  Millim.  Durchmesser,  nach  Form  und  Zeichnung  manche  Abwei- 
chungen unter  sich  zu  erkennen  geben,  so  dürften  sie  doch,  da  allen 
ein  gewisser  specieller  Charakter  zukommt,  als  Individuen  einer  Art 
zu  betrachten  sein. 

Die  kleinsten  Individuen  dieser  Art  zeigen  schmale,  von  der 
Seite  gesehen  nautilusartige  S-förmige  Mundseite,  ziemlich  scharfen 
Rücken,  auf  der  Aussenseite  etwas  gebogen-radiale,  den  Kammern 
entsprechende,  von  einem  Knötchen  als  Mittelpunkt  ausgehende  Falten 
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oder  Rippen  und  im  Durchschnitte  3 — 4  rhombische»  in  einander 
geschachtelte  reiteode  Umgänge,  also  die  Charaktere  Ton  Nummulina 
globulus  Leym.  Mit  Zunahme  an  Grösse  und  Umgängen  yersch  winden 
diese  Falten,  es  zeigen  sich  sichelförmige  Linien,  welche  endlich 
bei '  weiterem  Wachsthume  in  eine  Körnung  übergehen,  die  jedoch  an 
losen,  abgescheuerten*  Exemplaren  nicht  mehr  zu  bemerken  ist.  Die 
Durchschnitte,  rechtwinkelig  auf  die  Scheibenfläche,  lassen  oft  eine 
Abrundung  des  Rückens  mit  zunehmender  Grösse  bemerken;  auch 
erseheinen  auf  den  Durchschnittsflächen  bisweilen  mehre  die  Kammer- 
räume durchsetzende  Kalkröhrchen  der  Scheidewände,  oder  vielmehr 
die  Durchschnitte  der  Scheidewände  selbst,  so  dass  sie  theils  zu 
iV.  spiasa  Defr.,  theils  zu  N.  scabra  Lam.  gerechnet  werden 
müssen.  N.  petforaia  von  Klagenfurt  und  N.  Biarüzana  d*Arch. 
gehören  auch  hierher.  Die  Kammern  selbst  sind  sehr  kurz,  schmal 
und  niedrig.  Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass. die  inneren  Umgänge 
grosser  Exemplare,  wenn  sie  durch  die  Atmosphärilien  blossgelegt 
sind,  noch  vollkommen  den  kleinen,  als  N.  globulus  beschriebenen 
Individuen  gleichen.  Dieser  Typus  allein  mag  Veranlassung  zu 
einer  grossen  Anzahl  von  Arten  gegeben  haben.  So  dürften  Lenticu- 
lUes  rotukUa  Lam.,  Rot  radiatus  M.  F.  und  Leni,  nauHloides 
Schloth.  ebenfalls  hierher  gehören. 

In  Begleitung  dieser  Art  finden  sich  noch  häufig  Nummulina 
assilinoides  Rät.  oder  Asmlina  depressa  d*Orb.,  auch  manche  als 
N.  laemgcUa  angeführte  Formen. 

Assulina  depressa  bildet  flache,  ziemlich  stumpfkantige  Scheiben 
bis  zu  2S  Millim.  Durchmesser  und  fast  3  Millim.  Dicke.  Ihre  Aussenseite 
erscheint  gekörnt,  und  da  die  kleinen  Erhöhungen  in  ihrer  Lage  den 
Durchschnitten  der  Scheidewände  mit  der  Scheibenfiäche  entsprechen, 
so  lässt  sich  in  ihrer  Lage  leicht  eine  spirale  Anordnung  erkennen. 
Die  Kammern  sind  in  ihrem  Horizontaldurchschnitte  etwas  höher  als 
breit,  im  Verticaldurchschnitte  oben.convex,  unten  concav  und  so 
Spiral  an  einander  gereiht,  wie  es  die  Abbildungen  von  Assulina 
depressa  und  Numm,  laevigaUa  hinreichend  veranschaulichen. 

Ober  den  Bau  dieser  Art  geben  die  Steinkerne  eines  porösen, 
durch  die  Eruption  von  Basalt  wahrscheinlich  in  diesen  Zustand 
versetzten  Nummulinengesteins  von  Novale  erwünschten  Aufscbluss. 
In  diesem  Gesteine  bildet  dieselbe  die  vorherrschende  Art,  und 
wir  sehen  hier  vortre£fliche  Hohldrücke  erhalten,  welche  die  sonst 
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nirgends  unversehrt  erhaltene  Oberflächenzeichnung  trea  aufbe- 
wahrt haben  und  die  in  den  Ausgüssen  der  Kammern  eine  deutliche 
Ansicht  des  Innern  derselben  gestatten. 

Eine  dritte,  ebenfalls  nicht  seltene  Art  steht  dem  Nummuläes 
asiilinoides  Rüt  nahe,  wird  aber  noch  grösser,  bis  SO  Millim.  im 
Durchmesser.  Sie  unterscheidet  sich  von  jener  durch  yerbogene 
Form,  durch  schärferen  stets  yerbogenen  Rand  und  ihre,  wenn  auch 
nicht  glatte,  doch  ungekörnte  Oberfläche.  Die  Kammern  sind  sitzend, 
nichtsdestoweniger  aber  Oberziehen  die  Umgänge  den  ganzen  Körper, 
jedoch  in  so  dOnnen  Lagen,  dass  die  Fomi  dünn-scheibenfÖrmig  bleibt 
und  die  Schale  bei  der  Verwitterung  sich  in  dünnen  Lamellen 
abblättert.  Diese  Art  dürfte  zu  N.  complanaia  L  a  m.  oder  N.  nuixima 
Cat.  gerechnet  werden. 

Eine  andere,  aber  ihrer  Structur  wegen  nicht  zu  Nummidina 
gehörige  Art  bildet  die  hier  auch  vorkommende  N.  polygyraia  Rfit 

An  anderen  Orten,  z.B.  im  Val  Sangonini  und  bei  S.  Orso  zeig^i 
sich  die  sogenannten  Orbituliten  und  ersetzen  gleichsam  die  Nummo* 
linen,  welche  hier  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden  sind. 

Die  Orbituliten  bilden  dünne;  gerade,  oder  sattelförmig  gebogene 
Scheiben  mit  scharfem  Rande  und  rauher  Oberfläche  von  höchstens 
1  Millim.  Dicke  und  5 — 20  Millim.  Durchmesser,  Die  ebenen,  oder  in 
der  Mitte  nur  wenig  verdickten  Individuen  gehören  zuSchlothei  m*s 
Lenticulües ephippium^  zu  Bronnes  Hymenocyclus papjfraceus,  und 
sind  von  CatuUo  Discolües  onychomorpha  genannt  worden ;  jene 
mit  einem  Knoten  in  der  Mitte  geboren  zu  OrbüulUes  submedia 
d^A  r  c  h. ,  und  eine  Art  mit  einem  Knopf  in  der  Mitte  und  gegen  30 
von  demselben  ausstrahlenden  Rippen  dürfte  zu  Orb.  radiansä* Ar  eh, 
zu  stellen  sein. 

Der  Erhaltungszustand  dieser  Körper  gibt  wenig  Aufschlass 
über  ihre  räthselhafte  Natur.  Geräumige  Kammern,  wie  bei  Nummu- 
linen,  sind  bei  ihnen  nicht  zu  erkennen,  und  auf  dem  Querbruche 
haben  sie  das  Ansehen,  als  wenn  zwei  gleich  dicke  Scheiben  an  einan- 
der gefügt  wären,  welche  selbst  aus  senkrecht  auf  die  Berührungs- 
fläche  stehenden  fiäulchen  zusammengesetzt  erscheinen. 

Hierher  gehört  wohl  auch  die  als  Num.  polygyrata  (Taf.  IH 
Fig.  3)  angefahrte  Form.  Wenn  die  Atmosphärilien  zerstörend  auf 
diese  Körper  eingewirkt  haben,  tritt  die  Structur  deutlich  hervor. 
Man  unterscheidet  dann  deutlich  zwei  durch  eine  Fuge  getrennte. 
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gleich  dicke  Scheiben,  welche  aus  cylindrischen,  sich  nicht  beröhren- 
den, senkrecht  neben  einander  stehenden,  sich  zuspitzenden  Säulchen 
bestehen,  deren  Zwischenräume  mit  thierisch-kalkiger  Masse  erfüllt 
sind,  so  dass  die  Spitzen  der  Sänichen  die  Oberfläche  der  Scheibe 
überragen  und  im  unrerletzten  Zustand  die  äusserliche  Körnung 
herrorrufen,  während  die  unteren  Enden  in  eine  Basalplatte  eingeftigt 
zu  sein  scheinen^  bei  weiter  yorgeschrittener  Verwitterung  aber 
auch  nach  unten  oder  innen  frei  stehen  und  sich  auch  hier  zugespitzt 
zeigen ;  die  Oberfläche  dieser  Säulchen  ist  fein  quergerunzelt ,  und 
sie  selbst  scheinen  in  der  Richtung  der  Axe  durchbohrt  zu  sein. 

In  dem  Nummulitenkalke  yon  Sant^  Orso  und  Valle  Sangonini 
habe  ich  auch  3  Arten  Ton  Operculina  bemerkt. 

•pereidiia  Boissyi  d^Arch. 

Ttb.  ni ,  Fig.  7. 

Der  einzigen  mir  zugänglichen  Abbildung  in  Naumann^s  Atlas 
Taf.  61,  Fig.  18  nach  zu  urtheilen,  muss  eine  Form  hieb  er  gerechnet 
werden.  Sie  hat  S  Millim.  Durchmesser,  heryorstehenden  glatten  Kiel 
und  gleiche,  zuletzt  etwas  rückwärtsgebogen  dem  Kiele  sich  an- 
schliessende Rippen,  welche  beide  ebene ,  tiefer  liegende  Felder 
zwischen  sich  fassen. 

Operculina  creoftto-eestata  m.,  n.  sp. 

Taf.  m,  Fig.  8. 

So  will  ich  eine  der  Heterostegina  costata  d*Otb.  im  Äusseren 
ähnliche,  aber  keine  Fächer  in  den  Kämmen  zeigende  Art  nennen 
welche  der  yorigen  ähnlich,  bei  etwa  S  Millim.  Durchmesser  und 
gleicher  Lage  der  Rippen  und  des  Kieles  auf  den  Rippen  mit  einer 
Reihe  zierlicher  Kerben  oder  Perlen  yersehen  ist,  und  welche  letztere 
auch  am  Kiele  9  aber  weniger  deutlich ,  zu  bemerken  sind. 

tpereiUia  semieostata  m.,  n.  sp. 

Taf.  III ,  Fig.  9. 

bildet,  wie  ich  yermuthe,  auch  eine  neue  Art.  Die  ersten  3  Um- 
gänge sind  mit  dicht  aneinander  stehenden,  einer  Schnur  ähnlich 
gewundenen  Wülsten  yersehen,  welche  wie  grobe  Rippen  auf  dem 
letzten  Umgänge  nur  die  untere  Hälfte   des  Umganges  bedecken. 
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während  die  obere,  dem  Rücken  zu  gelegene,  •  etwas  rianeoartig 
vertieft  und  kornig-rauh  erscheint. 

Von  eocänen  Stachelhäutern  finden  sich  nicht  selten 
Conoclypus  conoideus  Ag.,  ConocL  Bouü  Mönst,  Clypea^er 
grandiflorus  Bronn,  Eupaiagus  amatua  Ag.,  Scutella  Faujati 
Defr.  und  Spatangus  DesmaresH  Münst. 

Interessant  ist  das  Vorkommen  ron  Krinoidenstielgliedern  bei 
Priabona.  Sie  gehören  zu  Baurguetocrinus,  und  ich  will  sie  als 

t  ■•vgietteiinns  elUptieis  Schloth.,  sp. 

Taf.in,  Fig:.  10 

anföhren.  Von  diesem  artenarmen  Geschlechte  kennt  man  nur  eine 
lebende  von  den  Antillen ;  als  eocän  werden  3  Arten  erwähnt,  nämlich, 
eine  von  Biaritz  {B.  oder  Conocrinus  Thorenti)  eine  (B.  Lon- 
dinensis)  aus  dem  Londonclay  von  Copenhagen-Holise  und  eine 
(Apiocrinus  ellipücus  comiäus  Schafh.^  vom  Kressenberge. 
Ausserdem  hat  die  Kreide  noch  3  und  der  untere  Jura  4  Arten 
aufzuweisen. 

Unsere  Exemplare  stimmen  —  so  viel  ich  den  Beschreibungen 
entnehmen  kann  —  am  meisten  mit  dem  Bourguetocrinu»  eUtpHeuM 
der  oberen  Kreide  überein.  Schaf  haut  1  hat  eine  Art  vom  Kressen- 
berge in  y.  Leonhard's  Jahrbuch  1846,  p.  658,  1851,  p.  420, 
Taf.  VII,  Fig.  13,  und  1852,  p.  151  beschrieben;  da  man  sich  aber 
weder  aus  den  Beschreibungen  dieser  noch  der  anderen  Arten  eine 
hinreichend  deutliche  Vorstellung  von  der  Zeichnung  der  Gelenk- 
flächen machen  lann  und  ich  vermuthe,  dass  die  Art  vom  Kressenberge 
—  wenn  auch  mehr  gehörnt  erscheinend  —  mit  unserer  identisch 
und  mit  dem  B,  ellipticua  der  oberen  Kreide  zu  vereinigen  sei,  so 
will  ich  diese  Form  nicht  unter  neuem  Namen  aufführen,  sondern 
lieber  zu  dem  gegebenen  Namen  ein  Fragezeichen  stellen. 

Diese  Stielglieder  erreichen  eineHöhe  von4 — 6  Millim.  und  eine 
grösste  Breite  von  7 — 1 1  Millim.  Die  elliptischen  Gelenkflächeo  sind 
nur  wenig  concav,  so  dass  die  ziemlich  spitzen  Enden  der  grossen 
Axe  nur  wenig  in  die  Höhe  streben  und  sich  dadurch  von  der  Form 
des  Kressenberges  etwas  unterscheiden.  In  der  Richtung  der  grossen 
Axe  läuft  eine  erhöhte  Leiste,  welche  eine  feine  Längsfurcbe  hat  und 
an  welche  sich  an  beiden  Enden,  erst. in  der  Richtung  des  Umfangs, 
die  Anfänge  einer  vertieften  Linie,  dann,  mehr  der  Mitte  zu,  eine 
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« 

zweite,  ununterbrochene,  elliptische  Furche  anschliesst.  Die  Mitte 
ist  fein  durchbohrt  und  so  vertieft,  dass  die  Grube  durch  den  beider- 
seitigen Eintritt  der  in  der  Richtung  der  grossen  Axe  laufenden  und  in 
der  Mitte  unterbrochenen  Leiste  ein  didyniisches  oder  gedoppeltes 
Ansehen  erhält.  Die  beiden  Gelenkflächen  stehen  nicht  rechtwinkelig  auf 
eioander,  sondern  gewöhnlich  in  einem  Winkel  ron  1 20<^gegen  einander. 
Diese  Verschiebung  der  beiden  Gelenkflächen  ist  theils  nach  rechts, 
theils  nach  links,  so  dass  an  den  Säulen  die  Kanten,  welche  durch 
diese  Verwendung  an  den  Seiten  entstanden,  im  Zickzack  laufen 
mussten.  Die  beigefügten  Abbildungen  werden  hinreichen,  um  Ver- 
gleiche mit  den  anderen  Arten  anstellen  zu  können,  und  sollte  sich 
diese  Form  als  eine  selbstständige  erweisen,  so  könnte  sie  ihrer 
gedoppelten  Vertiefung  der  Gelenkflächen  wegen  als  didymus  unter- 
schieden werden. 

« 

VII.  BRYOZOEN 

finden  sich  auch  nicht  selten  in  den  eoeänen  Gesteinen  des  Vicen- 
tinischen. 

Cellepora  pustulosa  Münst.  (Goldf.  Petref.  I,  p.  102, 
Taf.  36,  Fig.  15,  aus  dem  Sandmergel  yon  Astrupp,  welche  mit 
C.  tristoma,  ib.  Fig.  12  und  C  oder  Escharoides pusilla  Hag.,  Leth. 
p.  106,  Taf.  29^  Fig.  16  grosse  Verwandtschaft  zu  erkennen  gibt) 
überzieht  zuweilen  Orbituliten  im  Kalke  von  Sant^  Orso. 

Cellepora  hexagonalis  Münst.  (Goldf.  Petref.  I,  p.  102, 
Taf.  36,  Fig.  15,  aus  dem  chloritischen  und  eisenschüssigen  Sand- 
steine der  Glauconie  des  Grobkalkes  von  Traunstein,  wo  sie  Über- 
züge auf  Austern  und  Nummuliten  bildet)  erscheint  auch  hier  auf 
Nummuliten,  Orbituliten  und  in  lappenfÖrmigenColonien,  welche  letz- 
teren nur  aus  zwei  durch  eine  Basaltplatte  getrennten  Zellenschichten 
bestehen. 

luvlltes  blmarginatis  m.,  n.  sp. 

Taf.  III,  Fig.  11 

will  ich  eine  Art  nennen,  welche  dem  Lunulües  radiaius  wohl  am 
nächsten  steht,  sich  von  diesem  aber  hauptsächlich  durch  den  doppel- 
ten Mundrand  unterscheidet.  Sie  bildet  einen  sehr  flach-trichter- 
i^rmigen,  1  Millim.  dicken  Stock,  welcher,  nach  dem  30  Millim. 
grossen  Bruchstücke  zu  urtheilen,  einen  Durchmesser  von  40  Millim. 
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gehabt  haben  kann.  Die  Zellen  sind  etwas  gebogen  und  münden  auf 
der  unteren,  gewölbten  Seite,  liegen  daehziegelßmiig  in  radialen, 
durch  Einschaltung  yermehrten  Reihen  Qber  einander  und  in  concen* 
trischen  Reihen  neben  einander.  Die  Anordnung  der  letzteren 
Reihen  tritt  besonders  dadurch  deutlich  hervor,  dass  der  obere 
Theil  der  einzelnen  Zellen  etwas  überhängt  und  ringförmige  Stufen 
bildet.  Die  Mündungen  der  Zellen  sind  etwas  yiereckig-elliptisch, 
glatt  und  mit  einem  doppelten  Rande  versehen,  so  dass  es  scheint, 
als  ob  zwei  Zellen  in  einander  gesteckt  waren,  deren  entsprechende 
concare  und  conyexe  Ruckenseiten  sich  berühren.  Der  innere  Ring 
der  Mundansicht  bildet  die  ausgehende  Zellenwand,  der  äussere, 
jenen  nur  am  Scheitel  berührende  und  von  ihm  unten  durch  eine 
vertiefte  halbmondförmige  Fläche  getrennte  Ring  ist  nur  als  eine 
von  der  Zellen  wand  ausgehende,  bis  ins  Niveau  des  Mundrandes 
reichende  leistenartige  Verdickung  zu  betrachten.  Durch  die  vom 
Rücken  der  Zellen  in  radialen  Reihen  erfolgende  Sprossung  kommen 
nun  vier  Zellen  so  neben  einander  zu  stehen,  dass  die  die  Zellen- 
mündungen umfassenden  Ringe  ein  rhombisches  vertieftes  Feld 
zwischen  sich  lassen  und  der  ganzen  Oberfläche  ein  sehr  regel- 
mässiges und  zierliches  Ansehen  verleihen.  Die  innere  Seite  erscheint, 
den  Zeilenreihen  entsprechend,  radial  gefurcht,  so  dass  man  zwischen 
zwei  Furchen  die  etwas  vorstehenden  Roden  der  Zellen  bemerken 
kann. 

Stamatopora  pachystona  m. ,  n.  sp. 

Taf.  III,  Flg.  12. 

Auf  Orbitulüea  ephippium  habe  ich  eine  kleine  Stomaiopara 
gefunden,  welche  der  Stomatopora  divaricata  Reuss  sp.  ans  dem 
Leithakalke  von  Eisenstadt  in  Ungarn  am  nächsten  steht,  sich  von 
ihr  aber  durch  eine  wulstigere  Mündung  und  durch  kürzere,  aufgetrie- 
benere Form  der  Zellen  hinreichend  unterscheiden  dürfte. 

Diese  Art  bildet  aufgewachsene,  dichotom-ästige  Stämmchen. 
Die  Zellen  erscheinen  bei  bedeutender  Vergr5sserung  fein  gerunzelt 
mit  gelegentlichen  schwachen  Einschnürungen  und  Verengung 
gegen  den  wulstigen,  schief  aufgerichteten  Mund  hin;  ihre  Länge 
erreicht  höchstens  ihre  dreifache  Breite.  Die  neuen  Zellen  knospen 
unter  der  Mündung  der  Mutterzelle  hervor;  die  seitlich  abgehenden, 
dichotomirenden  Zellen  entspringen  auch  an  der  Seite  der  Zellen, 
von  der  Mündung  entfernt. 
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Cricaptra  tnbiformls  m.,  n.  sp. 

Taf.  III,  Fig.  13. 

Bei  einer  Tubuliporiden-Art  aus  der  Brecciola  yom  Valie  San- 
gonini  wiederholt  sich  der  bei  den  Eschariden  schon  ausgesprochene 
Charakter  der  Aneinanderreihung  der  Zellen  mit  hohlen  Achsen  in 
dem  Grade ,  dass  wir  hier  die  einzelnen  Zellen  zu  einem  förmlichen 
Rohr  oder  Schlauch  zusammentreten  sehen. 

Die  Form  und  die  Pullulation  dieser  Zellen  gleicht  ganz  jenen 
der  Stomatopora,  und  im  Systeme  kann  ich  diesen  schlauchförmig 
aus  einer  einzigen  Schichte  gebauten  Bry ozoenstock  nicht  besser  als 
bei  Cricopora  unterbringen. 

Die  Zellen  sind  röhrenförmig,  wohl  fünfmal  so  lang  als  breit, 
ursprünglich  rund,  gegen  die  Mundung  hin  sehr  wenig  verjüngt; 
ihre  Mündung  ist  rund  oder  auch  etwas  quer-eiförmig,  mit  etwas 
wulstigem  Rande  yersehen.  Solcher  Zellen  stehen  20 — 30  im  Kreise 
in  aufrechter  Stellung  dicht  neben  einander;  im  Nacken  einer  jeden 
Zelle  entspringt  eine  neue,  so  dass  ein  neuer  Cyklus  von  Zellen 
entsteht,  dessen  mehrmalige  Wiederholung  endlich  ein  cylindrisches 
Rohr  bildet.  In  der  so  entstandenen  Colonie  erscheint  die  äussere 
Seite  in  der  Weise,  dass  die  Zellen  in  regelmässigen  yerticalen 
Reihen  und  die  Zellenmündungen  in  Quincunx  beisammen  stehen. 
Die  Zellenreihen  selbst  sind  aber  durch  scharfe  feine  Leisten  Ton 
einander  getrennt,  so  dass  jede  Zelle  genau  umschrieben  ist.  Die 
Innenseite  sieht  aus ,  als  ob  feine  Rundstäbe  neben  einander  lägen, 
an  welchen  jede  neue  Zelle  durch  eine  schwache  Einschnürung 
angedeutet  ist. 

Nun  könnte  ich  noch  viele  Versteinerungen  aus  anderen  Thier- 
classen  anführen;  allein  da  deren  Vorkommen  im  Vicentinischen 
meistens  schon  bekannt  ist  und  ich  manche  aus  Mangel  an  literari- 
schen Hülfsmitteln  nicht  speciell  bezeichnen  kann  und  eine  blosse 
Anführung  von  Genus-Namen  für  zwecklos  halte ,  so  will  ich  mich 
auf  das  oben  Mitgetheilte  beschränken. 

Die  Diluvialgebilde 

sind  durch  Schichten  von  Mergel  und  Thon  ausgezeichnet;  ich 
konnte  ihnen  keine  Aufmerksamkeit  widmen. 
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Die  Alluvialgebilde 

erscheinen  in  den  Thälern  durch  die  rerschiedenen  primitiveD, 
neptunischen  und  vulcanischen  Gebirgsarten  vielfach  modificirt,  und 
halte  ich  es  ftir  überflüssig,  hier  auf  eine  Beschreibung  dieser  minder 
wichtigen  Gebilde  einzugehen. 

C.  Eruptire  Formatlon^D. 

In  vielfacher  Hinsicht  muss  unsere  Aufmerksamkeit  durch  die 
eruptiven  Gebilde  in  Anspruch  genommen  werden.  Ihre  grosse  Ver- 
breitung, ihre  Mannigfaltigkeit,  der  Einfiuss,  welchen  sie  auf  die 
geschichteten  Gebirgsglieder  ausübten,  der  Antheil,  welchen  sie  an 
der  Physiognomie  unseres  Terrains  geltend  machen,  und  die  Bezie- 
hungen, welche  sie  zu  den  Mineralquellen  zu  erkennen  geben, 
fordern  zu  mehrfachen  Erörterungen  auf. 

Die  Alpen,  zum  wenigsten  in  ihrer  gegenwärtigen  vollendeten 
Form,  gehören  zu  den  jüngsten  Gebirgen.  Auf  die  frühesten  Wirkungen 
granitischer  Massen  und  auf  4ie  durch  spätere  Eruptionen  von  Por- 
phyren und  Melaphyren  vermehrte  Erhebung  der  Alpenkette  kann 
und  will  ich  hier  nicht  eingehen;  diese  Katastrophen  haben  unser 
Terrain  weniger  berührt,  indem  wohl  alle  Spuren  plutonischerThätig- 
keit  auf  eine  spätere  Periode  hindeuten.  Wir  sehen  nicht  nur  die 
älteren  secundären  Bildungen  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  gewor- 
fen, sondern  auch  die  jüngeren,  tertiären  Gebilde  einer  gleichen 
gewaltsamen  Einwirkung  erlegen.  Schon  aus  dem  Mitgetheiiten 
geht  hervor,  dass  die  jüngeren  tertiären  Schichten  von  Schio  in 
ihrem  gegenwärtigen  Niveau  von  jenem  der  primitiven  Schiefer 
und  anderen  ihr  Alter  übersteigenden  Formationen  wenig  differiren; 
bringen  wir  nun  noch  die  Beobachtung  de  Zigno*s  in  Anschlag, 
nach  welcher  beim  Dorfe  Gallo  in  den  Sette  Comuni  in  3000  Fass 
Höhe  Nummulitengesteine  sich  zeigen,  so  müssen  wir  daraus  sehlies- 
sen,  dass  diese  Verwerfungen  alle  erst  nach  dem  Absätze  dieser 
tertiären  Gebilde  erfolgt  sein  musste. 

In  vielleicht  nur  seltenen  Fällen  sehen  wir  die  jüngeren  EruptiT- 
formationen  in  das  Bereich  der  älteren,  welche  dem  Gebirge  einen 
Kern  gegeben  und  die  frühere  Wunde  der  Erdrinde  gleichsam  fest 
vernarbt   haben,  eingreifen.    Es  erscheint  daher  schon  unwahr- 
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scheinlich,  wenn  wir  in  unserem  Terrain  eine  Menge  von  eruptiven 
Gesteinen  aus  rerschiedenen,  weit  von  einander  entfernten  Perioden, 
wie  Porphyre,  Melaphyre,  Metassite,  Pechstein,  Trapp  und  andere 
Gesteinsarten,  citirt  finden,  während  Trachyt  und  Basalt  am  wenig- 
sten genannt  werden,  und  ich  gerade  glaube,  dass  wir  es  hier  nur 
mit  Gliedern  aus  den  Familien  des  Trachyts  und  Basalts  zu  thun 
haben.  Welchen  anderen  Formationen  sollten  wir  auch  diese  in  die 
Tertiärperiode  fallenden  grossartigen  Wirkungen  zuschreiben?  Es 
kann  nicht  auffallend  erscheinen,  eine  solche  Mannigfaltigkeit  erup- 
tiver Gesteine,  wie  sie  bei  Recoaro  die  Gebirgsglieder  durchsetzen, 
als  das  Resultat  einer  einzigen  Periode  zu  bezeichnen,  wenn  wir 
bedenken,  dass  es  gerade  die  Trachyte  und  Basalte  sind,  bei  welchen 
man  die  meisten  Varietäten  —  die  oft  anderen,  älteren  Gesteinen 
ahnlich  sind  -r-  unterschieden  hat. 

Trachyt,  Basalt  und  Phonolith  stehen  sich  in  vieler  Hinsicht 
sehr  nahe,  und  noch  sehen  wir  in  unseren  Vulcanen  trachytische 
und  basaltische  Laven  sich  bilden.  Es  dürfte  daher  auch  in  unserem 
Gebiete  oft  schwer  zu  entscheiden  sein,  welche  von  beiden  Forma- 
tionen die  andere  an  Alter  überbiete.  Die  Basalte  haben  schon  an 
der  Bildung  der  älteren  tertiären  Schichten  Theil  genommen,  so  dass 
ich  glaube,  dass  die  basaltische  Eruption  der  trachytischen  voraus- 
gegangen sd  oder  diese  eingeleitet  habe. 

BasaitformatioD. 

Basaltische  Gesteine  treffen  wir  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter 
der  geschichteten  Gebirgsglieder.  Da  diese  Gesteine,  wesentlich  aus 
Labrador,  Augit  und  titanhaltigem  Magneteisen  bestehend,  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustande  als  identische  oder  homogene  Massen  zu 
betrachten  und  erst  beim  Übergange  in  ihren  gegenwärtigen  Aggre- 
gatzustand je  nach  den  Verhältnissen  verschieden  modificirt  worden 
sind,  so  können  wir  erwarten,  dass  sie  auch  in  unserem  Terrain  an 
verschiedenen  Localitäten  mit  gleichem  Habitus  und  an  einer  und 
derselben  Localität  mit  verschiedenem  Habitus  auftreten.  Unsere 
Gesteine  sind  nun  Dolerit,  Anamesit,  eigentlicher  Basalt  und  Wacke, 
und  so  vertheilt,  dass  der  eigentliche  Basalt  vorzugsweise  dem  Ter- 
tiärgebirge zukommt,  während  anamesitische  und  doleritische  Varie- 
täten mehr  den  älteren  Formationen  eigen  sind. 

Sitzb.  d.  maUiem.-nAtanr.  Ol.  XVII.  Bd.  IH.  Hfl.  36 
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Ich  habe  nicht  nöthig,  die  verschiedenen  VarietSten  des  Basalts, 
welche  hier  vorkommen,  anzuführen  oder  auf  deren  Mitwirkung  am 
Bau  des  Tertiärgebirges  zurückzukommen,  und  erwähne  nur,  dass 
unsere  Basalte  Oberhaupt  meistens  eigentlicher  Basalt  sind  and  sel- 
tener anamesitisch  oder  doleritisch  sich  zeigen. 

Die  Dolerite  bilden  meistens  kleinkörnige  Aggregate  der  Ele- 
mentarbestandtheile.  Erhalten  sie  durch  viele  eingesprengte  Augif- 
krystalle  ein  porphyrartiges  Ansehen,  so  erscheinen  sie  zugleich 
durch  die  Atmosphärilien  mehr  oder  minder  in  ihren  physicalisehen 
und  chemischen  Eigenschaften  verändert  oder  zersetzt.  Solche  Ge- 
steine hat  man  auch  mit  dem  Namen  Wacke  (vachia)  — ein  Aosdmck 
der  wegen  der  Inconsequenz  in  seinem  Gebrauche  mit  Recht  immer 
weniger  in  Anwendung  gebracht  wird  —  bezeichnet;  man  findet  sie 
in  Form  von  Gängen,  z.  B.  zwischen  der  Brücke  am  Agno  bei  Recoaro 
und  Rovegliana,  so  wie  jenseits  Rovegliana.  Grössere  Verbreitung 
kommt  schon  dem  körnigen  Dolerit  zu.  Dieser  zeigt  mehr  dunkle, 
schwarzgrOne,  selten  helle,  schmutziggrüne  oder  graugrüne  Färbung 
und  findet  sich  in  der  Nähe  von  Recoaro,  im  Prechele,  im  Agnobette, 
am  Wege  nach  der  Quelle  Franco,  im  Val  Zuccante,  Val  Calda,  Val 
deir  Erbe  und  an  vielen  anderen  Orten.  Gleiche  Verbreitung  haben 
jene  Gesteinsvarietäten,  in  welchen  die  Dimensionsverhältnisse  der 
mineralischen  Bestandtheile  des  Dolerits  so  herabgesunken  sind,  dass 
sie  durch  das  blosse  Auge  nicht  mehr  unterschieden  werden  können 
und  dann  als  Anamesite  bezeichnet  werden  müssen.  Verliert  sieb 
endlich  der  krystallinisch-körnige  Habitus,  so  werden  wir  in  die 
eigentlichen  Basalte  übergeführt  und  begegnen  selbst  Varietäten, 
welchen  eine  Ähnlichkeit  oder  Verwandtschaft  mit  Phonolith  nicht 
abgesprochen  werden  kann,  wie  ich  es  z.  B.  bei  Valle  dei  Signori 
am  Wege  nach  Recoaro  beobachtet  habe. 

Selbstverständlich  dürfte  wohl  sein,  dass  alle  diese  basaltischeD 
Gesteine  häufig  auch  die  bei  ihnen  gewöhnliche  amygdaloidische 
Structur  und  die  gleichen  Arten  der  die  ursprünglichen  Cavitäten 
erflillt  habenden  Mineralspecies  aufzuweisen  haben. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  noch  das  Vorkommen  kugeliger 
oder  sphäroidischer  Concretionsformen  hinter  der  östlich  von  Sanf 
Orso  gelegenen  Kirche  (S.  Vito),  und  ein  ausgezeichnetes  Beispiel 
der  säulenförmigen  Absonderung  bei  Stanghellini.  Am  ersteren  Orte 
liegen  in  einem  dem  Trachyte  sich  anschliessenden,  schon  ziemlieh 
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aofgeldsten  BasftH,  der  den  Grobkalk  gangförmig  durchbrochen  und 
in  seiner  Masse  viele,  meist  durch  die  Hitze  des  Basalts  geröthete 
Fragmente  aufgenommen  hat,  faust^  bis  kopfgrosse  Kugeln  und 
Sphäroide  Ton  Basalt,  welche  beim  Zerschlagen  in  mehrere  con- 
centrische  Schalen  zerfallen.  Die  Basaltsäulen  von  Stanghellini  habe 
ich  nicht  selbst  gesehen. 


Trachylformation. 

Die  trachy tischen  Gebilde  zeigen  viel  Analogie  mit  den  Basalten. 
Noch  in  bei  Weitem  höheren  Grade  tritt  hier  die  Mannigfaltigkeit 
in  Bezug  auf  Structur  und  Färbung  hervor.  Die  meisten  Varietäten 
machen  auf  den  ersten  Anblick  den  Eindruck  von  Melaphyr  und 
Porphyr,  flir  welche  sie  auch  häufig  gehalten  worden  sind. 

Während  die  basaltischen  Gesteine  im  Tertiärgebirge  die 
Oberhand  behaupten,  haben  in  den  secundären  und  primitiven 
Gebilden  die  trachytischen  Gesteine  ihren  eigentlichen  Sitz. 

Die  alle  Widerstände  überwältigenden  abyssodynamisohen 
Kräfte  haben  besonders  beim  Erscheinen  der  Trachyte  die  Erd- 
kruste nach  allen  Bichtungen  aufgeschlitzt  und  zertrümmert,  und 
die  aufquellenden  Massen  haben  diese  Trümmer  verkittet,  so  dass 
wir  jetzt  vorzugsweise  den  Trachyt  in  verschieden  geformten 
Gebirgsgliedern  den  nördlichen  Theil  unseres  Terrains  durch- 
setzen sehen.  Obgleich  nun  allen  Vorkommnissen  unseres  Trachyts 
die  Natur  gangförmiger  Gebirgsglieder  zusteht,  so  können  wir  doch 
einige  f&r  unsere  Verhältnisse  grössere  Massen  als  sphenoidische 
oder  tryphonische  Stöcke  und  Kuppen  bezeichnen.  Zu  diesen  gehören 
dann  die  Trachytmassen  von  Chempele  bis  Fongara,  jene  von  Boccolo 
(Vogelberd)  di  Trettenero,  am  Stocbeche  bei  Cucco,  bei  Staro,  im 
Tretto  bei  Bighellini  und  S.  Ulderico.  Es  würde  zu  weit  fähren, 
noch  viele  kleinere  Massen  und  Gänge  zu  bezeichnen;  im  Agnothale, 
im  Val  Calda,  im  Val  di  Creme,  kurz  überall  bietet  sich  Gelegenheit, 
die  Natur  der  Trachyte  und  massigen  Gebirgsglieder  überhaupt  zu 
studiren.  Nach  diesen  Vorkommnissen  dürfte  aber  auch  anzunehmen 
sein,  dass  die  Trachyte  und  die  vulcanischen  Formationen  überhaupt 
noch  weit  in  den  Alpen  verbreitet  und  vielleicht  nicht  als  solche 
erkannt  worden  seien. 
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FQr  Besucher  von  Recoaro  ist  es  höchst  belohnead ,  einen  Aus- 
flog über  die  Rasta,  den  Chempele  und  Fongara  zur  Spaccata  und 
S.  Quirico  zu  machen,  yon  wo  man  dann  auf  der  Hauptstrasse  leicht 
wieder  nach  Recoaro  gelangt.  Auf  diesem  Wege  kann  man  sich  eine 
Einsicht  in  die  geschichteten  Formationen  verschaffen,  in  dem  mäch- 
tigen Trachytstocke,  welcher,  mit  südwestlichem  Streichen,  im  Sdd- 
osten  vom  M.  Spizze  keilförmig  eingeschoben  ist,  die  verschiedenen 
Varietäten  des  Trachyts  kennen  lernen  und  dabei  auch  die  merk- 
würdige Spaccata  besuchen,  welche  als  ein  Trachytgang  betrachtet 
werden  darf,  aus  welchem  durch  spätere  Ereignisse  das  Trachyt- 
gestein  entfernt  worden  ist.  Diese  mächtige  Bergspalte  vergegen- 
wärtigt uns  einen  Theil  des  Bildes,  welches  die  Erdkruste  erhielt, 
als  die  Trachyte  sich  ihren  Weg  zum  Tageslichte  bahnten. 

Unser  Trachyt  gehört  meistens  zum  quarzfireien  Trachytporphyr. 
Vom  Chempele  bis  Fongara  begegnen  wir  fast  allen  Varietäten,  wie 
sie  sich  an  verschiedenen  anderen  Localitäten  finden.  Die  yerbrei- 
tetste  Varietät  charakterisirt  sich  als  ein  rauhes,  selbst  por5ses  Ge- 
stein, mit  feldspathiger  röthlicher,  graulicher  oder  blaulicher  Grund- 
masse, welche  meist  mit  vielen  schwarzen  Glimmertafeln  und  Sanidin- 
körnern  übermengt  ist  und  nur  selten  titanhaltiges  Magneteisen, 
Hornblende  und  grössere  Sanidinkrystalle  erkennen  lässt.  Ist  unser 
Trachyt  auch  arm  an  accessorischen  Bestandtheilen,  so  bietet  er  am 
so  mehr  Interesse  durch  seinen  Wechsel  in  Farbe  und  Structor. 
Wir  finden  hier  auch  schwarze  email-  oder  obsidianähnlicbe  Partien, 
die  man  Pechstein  genannt  hat,  Übergänge  bis  zum  erdigen,  tbon- 
steinähnlichen  Habitus  und  ganz  aufgelöste,  in  Thon  umgewandelte 
und  zu  technischen  Zwecken  verwendbare  Massen.  PlattenfÖrraig 
abgesondert  erscheint  ein  ziemlich  aufgelöster,  fast  geschichtet 
erscheinender  Trachyt  am  Monte  Spizze  in  der  Nähe  der  Rasta. 
Zwischen  Fantoni  und  Fongara,  auf  der  Grenze  zwischen  Trachyt 
und  Jurakalk,  trifft  man  auch  schöne  Reibungsbreccien,  aus  Trümmern 
von  Jurakalk  bestehend,  welche  durch  trachytisches  Material  zu 
einem  festen  Gesteine  verbunden  sind.  Bei  Nogare  im  Tretto  habe 
ich  den  Glimmer  ganz  zurücktreten  sehen,  wo  dann  der  Trachyt  ein 
gelblichweisses  krystallinisches  Gemenge  eines  verwitterten  Feld- 
spathes  mit  viel  Sanidin  darstellt. 

Ich  halte  es  für  überflüssig,  noch  mehr  Varietäten  zu  charakte- 
risiren  und  gehe  nun  über  zu  Recoaro*s 
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Mineralquellen. 

Ich  habe  bereits  anfangs  erwähnt,  dass  der  Distriet  ron  Recoaro 
reichlieh  mit  Mineralcpiellen  gesegnet  sei.  Mein  Freund  Dr.  Bologna, 
der  gründlichste  Kenner  derselben,  hat  mich  mit  allen  bekannt 
gemacht.  Es  sind  folgende : 

1.  Die  am  längsten  bekannte,  gehaltreichste  und  ergiebigste 
ist  die  Königsquelle  oder  Fönte  Lelia  im  Prechele-Thale.  Sie  liefert 
in  der  Stunde  960  Hedicinalpfund  Wasser ,  ist  mit  einem  Brunnen- 
hause fiberbaut  und  wird  yorzugsweise  zum  Trinken  an  Ort  und 
Stelle  und  zum  Versenden  benutzt. 

Gleich  unter  dieser  laufen  2.  die  Fotäe  Lorgna  und  3.  Fönte 
amara.  Neben  diesen  unter  der  BrOcke,  welche  neben  dem  Brunnen- 
hause fiber  den  Prechele-Bach  fährt,  wo  dieser  mit  dem  Valette- 
Bach  zusammentrifft,  sprudelt  eine  4.,  und  wenige  Schritte  davon  im 
Valette- Bach  selbst  eine  S.  und  6.  Quelle. 

An  demselben  Gehänge,  am  rechten  Agno-Ufer,  befindet  sich 
thalabwärts,  nicht  weit  ron  der  Fonie  Lelia  entfernt,  die  7.,  Giausse- 
Qnelle  genannt,  und  eine  8.  soll  oben  im  Valle  del  Pilastro  zwischen 
Trachyt  und  Schiefer  in  der  Nähe  der  Juragrenze  entspringen.  Die 
9.  Quelle  liegt  thalaufwärts,  oberhalb  Asnicher,  und  ist  unter  dem 
Namen  Asnicher-Quelle  bekannt.  Im  Agno  selbst  sprudeln  aber  10. 
mehrere  Quellen  an  einer  Stelle  unterhalb  der  Brficke,  über  welche 
die  Chaussee  nach  Valdagno  fahrt. 

Am  linken  Gehänge  liegen  noch  11.  die  neue,  yon  Dr.  Bol  ogna 
entdeckte  undfttr  das  Militär-Etablissement  benützte  Orco-Quelle  oder 
Fönte  Giuliana  im  Val  del*  Orco;  12.  die  Fönte  Mariana  oder  del 
Capitello,  und  in  geringer  Entfernung  davon  gegen  Osten  13.  eine 
gleich  kräftige  Quelle;  14.  die  Quelle  Prato  di  Crovole  (die  ich 
jedoch  nicht  gesehen  habe);  15.  die  Fönte  Franca;  16.  die  Quellen 
bei  Clochera  und  Spanevello;  17.  die  Quelle  bei  Staro;  18.  die 
CatuUo-Qnelle  und  19.  die  Fönte  Fehinea  bei  Vegri,  westlich  von 
Valdagno.  Die  beiden  letzteren  Quellen  sind  anderer  Natur  als  die 
übrigen,  wesshalb  die  folgenden  Betrachtungen  auf  sie  keine  Anwen- 
dung finden. 

Aus  den  mit  vielen  dieser  Quellen  schon  angestellten  chemischen 
Analysen  geht  hervor,   dass  sie  sämmtlich  durch  ihren  Gehalt  an 
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Kohlensäure  und  Eisen  zu  den  Eisensäuerlingen  oder  kohiensauren 
Eisen  wässern  gerechnet  werden  müssen.  Wie  es  aber  die  Entstehungs- 
weise der  Mineralwässer  bedingt,  so  finden  wir  auch  in  den  dasigen 
Wässern  den  Hauptbestandtheilen  in  höherem  oder  geriogerem  Grade 
noch  andere  Substanzen  beigemischt,  welche  in  medicinischer  und 
geologischer  Hinsicht»  gleich  den  wesentlichen  Bestandtheilen,  nicht 
unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Dieselben  sind  ausser  den  koblai- 
sauren  Verbindungen  schwefelsaure  Verbindungen  der  Kalkerde, 
des  Natrons  and  der  Talkerde,  so  wie  freie  oder  an  Eisen  gebundene 
Kieselsäure. 

Gber  die  Heilwirkungen  und  den  Gebrauch  der  Quellen  haben 
Dr.  Bologna  und  neuerlich  Dr.  Hof  mann  vortreffliche  Arbeiten 
geliefert;  weniger  grUndiieh  und  umfassend  sind  die  chenuschen 
und  geologiseheo  Untersuehungen. 

Wenn  schon  die  Beschreibung  der  geologischen  Verhältnisse 
eines  an  Mineralquellen  reichen  Districts  auch  diese  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  darf,  so  sehe  ich  mieh  um  so  mehr  aufgefordert,  hier 
einige  Bemerkungen  über  die  Natur  unserer  Mineralquellen  beizufügen, 
als  man  Grund  hat,  sich  über  die  Unzulänglichkeit  der  Kdnigsqueile 
zu  beklagen,  welche  nicht  so  viel  Wasser  liefert,  um  bei  starkem 
Besuch  des  Brunnens  das  Bedürfniss  der  anwesenden  Curgäste 
während  der  Morgenstunden  zu  befriedigen.  Man  wagt  nun  nicht,  an 
der  Quelle  selbst  eine  Veränderung  vorzunehmen,  in  der  Furcht,  es 
möchte  hierdurch  das  Wasser  in  seinen  Beslandtheilen  oder  Wirkun- 
gen eine  Veränderung  erleiden,  oder  die  Quelle  vielleicht  gar  ver- 
ioren  gehen  und  Recoaro  dadurch  aller  Nahrung  verlustig  werden. 

Schon  die  grosse  Anzahl  der  angeführten  Quellen  beweiset,  wie 
ungegründet  solche  Beffirchtungen  sind,  und  noch  weniger  zulässig 
erscheinen  sie ,  wenn  wir  uns  die  Entstehung  der  dortigen  und  der 
Mineralquellen  fiberhaupt  vergegenwärtigen. 

Unsere  Eisensäuerlinge  haben  mit  den  gewöhnlichen  Quellen 
gemein,  dass  sie  ihr  Wasser  gleich  jenen  fördern  und  auf  gleiche 
Weise  wieder  zugeführt  erhalten.  Das  Wasser  der  Miaeralquelleo 
ist  als  ursprünglich  reines,  sogenanntes  süsses  Wasser  zi  betrachte«, 
welches  auf  seinem  in  der  Erdrinde  zurückgelegten  Wege  mit  den 
Stoffen  geschwängert  worden  ist ,  welche  die  chemische  Analyse  in 
ihnen  nachweist.  Je  nach  den  Stoffen,  mit  welchen  das  Wasser  nun 
in  Berührung  gekommen  ist,  werden  die  dem  Wasser  beigemischten 
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Bestandtheile  auch  verschieden  sein.  Ein  Hauptagens  bei  der  Berei- 
tung natürlicher  Mineralwässer  bildet  die  Kohlensäure.  Die  Exhala- 
tionen  von  Kohlensäure,  welche  an  so  vielen  Punkten  der  Erde  und 
als  stete  Begleiter  vulcanischer  Eruptionen  bekannt  sind,  machen  sich 
auch  in  unserem  Terrain  als  Gasquellen  geltend ;  sie  entströmen  dem 
Innern  der  Erde  und  sind  also  auch  för  unseren  District  als  der  letzte 
Nachhall  vulcanischer  Thätigkeit  zu  betrachten.  Schon  in  beträcht- 
lichen Tiefen,  allseitlich  einem  bedeutenden  Drucke  ausgesetzt,  stossen 
die  Gas-  und  Wasserquellen  zusammen  und  bilden,  indem  das  Wasser 
mit  Kohlensäure  überschwängert  wird,  reine  Sauerquellen,  welche  als 
solche  viel  geeigneter  sind,  die  Mineralien  der  Gesteine,  mit  welchen 
sie  in  Berührung  kommen,  anzugreifen,  mit  ihren  Kräften  zu  ver- 
arbeiten und  die  aufgenommenen  Stoffe  als  weitere  eigenthömliche 
Bestandtheile  zu  Tage  fördern.  Wie  aber  die  atmosphärischen  Nie- 
derschläge von  Wasser  die  Erdkruste  von  oben  weit  hinab  durch- 
nässen, ebenso  imprägnirt  auch  das  mit  grossem  Drucke  aus  dem 
Innern  der  Erde  aufsteigende  Gas  die  Gebirgsmasse  gerade  an  den 
Theilen,  welche  dem  entgegenkommenden  Wasser  am  zugänglichsten 
sind  und  befördert  die  Aufnahme  fremder  Substanzen. 

Bei  Recoaro  kommen  wohl  alle  Mineralquellen  aus  Spalten» 
welche  als  Sahlbänder  der  vulcanischen  Gesteine  mit  primitivem 
Schiefer  oder  triassischen  Schichten  zu  betrachten  sind.  Diese 
Association  der  Mineralquellen  mit  den  vulcanischen  Gebilden  hat 
sich  bereits  an  allen  Quellen,  an  welchen  geschürft  worden  ist, 
ergeben. 

Diese  Ansicht  dürfte  auch  in  einem  Vergleiche  der  mineralischen 
Bestandtheile  der  Wässer  mit  jenen  der  von  den  Wässern  durchwan- 
derten Gesteine  oder  Mineral -Aggregate  ihre  Aufklärung  und  Bestä- 
tigung finden. 

Im  Wasser  haben  wir  die  Kohlensäure,  das  kohlensaure  Eisen- 
oxydul, die  Carbonate  der  Kalkerde  und  Talkerde,  die  schwefelsauren 
Salze  von  Kalkerde,  Thonerde  und  Natron,  sowie  endlich  Kieselsäure 
und  Extractivstoff.  Die  Kohlensäure  ist  uns  in  den  Gasquellen,  wie 
sie  um  Recoaro  schon  mehrfach ,  z.  B.  bei  der  Orco-Quelle  und  im 
Agno  unterhalb  der  Brücke  beobachtet  worden  sind,  gegeben ;  in  den 
basaltischen  und  trachytischen  Gesteinen  werden  wir  also  die  primitive 
Lagerstätte  der  übrigen  im  Mineralwasser  befindliehen  Substanzen 
suchen  und  finden  müssen.   Ich  habe  schon  oben  als  bekannt  ange- 
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fQhrt,  dass  Labrador,  Augit  und  Magneteisenerz  die  iresenflichen 
Bestandtheile  der  basaltischen,  glasiger  Feldspath,  Aagit  und  Magnet- 
eisenerz jene  der  traebytisehen  Gesteine  seien.  In  diesen  Mineral- 
species,  so  wie  auch  in  den  der  Grundmasse  ja  erst  entnommenen 
accessorischen  meist  zeolitischen  Bestandtheilen  finden  wir  nicht  nur 
alle  bis  jetzt  in  den  Wässern  von  Recoaro  ausgeschiedenen  Substanzen 
wieder,  sondern  sie  geben  auch  der  Yermuthung  Raum,  dass 
durch  scharfe  chemische  Analysen  in  denselben  noch  die  Anwesenheit 
mancher  in  anderen  ähnlichen  Wässern  vorkommenden  Elemente» 
besonders  Kali,  Mangan,  Fluor  (des  Glimmers  und  der  Hornblende}, 
Phosphors  (welcher  in  der  Asnicher-Quelle,  sowie  Jod  in  der  Orco- 
Quelle  bereits  von  Dr.  Bologna  erkannt  worden  ist),  nachgewiesen 
werden  können. 

Nach  obigen  Voraussetzungen  und  zufolge  der  Temperatur, 
welche  bei  diesen  Mineralquellen  sich  nicht  weit  von  9^  R.  entfernt, 
können  wir  zwar  nicht  annehmen ,  dass  wir  es  mit  Wasser  zu  thun 
haben,  welches  aus  einer  aussergewöhnlichen  Tiefe  heraufkomme» 
können  jedoch  versichert  sein,  dass  die  Mineralisation  in  einer  Tiefe 
stattgefunden  habe,  die  hinreichende  Sicherheit  bietet,  dass  Beun- 
ruhigungen der  Quellen  an  ihren  Ausflusspunkten  durchaus  keinen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Constitution  und  Ergiebigkeit  der* 
selben  zur  Folge  haben.  Will  man  auch  die  Königsquelle  unange- 
tastet lassen,  und  fttrchtet  man,  durch  Nachgraben  und  Fassen  der 
zunächst  liegenden  Quellen  jener  einen  Abbruch  zu  thun  (oder 
eigentlich  nur  einen  andern  Ausweg  zu  verschaiTen),  so  dürfte  die 
Quelle  zunächst  dem  Capitello  im  Val  d*Orco  und  die  Asnicher-Quelle 
zu  weiteren  Nachforschungen  als  die  geeignetsten  erscheinen; 
Säuerlinge  (wie  die  Orco- Quelle)  aber  in  Röhren  zu  leiten,  ist 
durchaus  unzulässig. 

Was  endlich  die  Catullo-Quelle  und  die  Fante  Fehinea  bei 
Vegri  betrifft,  so  verdanken  diese  ihre  Mineralisation  der  Zersetzung 
von  Eisenkiesen  und  sind  als  Sinterquellen  zu  betrachten. 
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BrkUruBg  der  Abbildugen. 

TAFEL  1. 

Flg.  1.  Paii$9tfaMa9$aUmgim.,n.ip.f  ans  dem  bunten  Sandsteine  romValPrak. 
a  ein  Zweig  in  doppelter  natQrlieher  Grdsse; 
h  ein  anderer  Zweig  in  natürlicher  Grösse; 
e  ein  stfirkeres  Aststückchen  in  nstfirlicher  Grösse ; 
d  ein  Zweigstückchen«  bei  «die  Gliederung  der  Blätter  mit  dem 

Stämmchen  and   bei  ß  den  Durchschnitt  der   Blätter  zeigend 

yergrSssert. 
9    2.  Chaetetes  Reeuhariemu  m.,  n.  sp.,  aus  dem  Trigonellenkalke  (Muschel- 

kaike)  Ton  Val  del  Rotolone  bei  Recoaro. 
a  in  natörlicher  Grdsse ; 
5  Zellenmundungett,  stark  yergrössert ; 
e  Längsdurchschnitt  der  stark  vergrSsserten  Zellen. 
„    3.  Montlivdliia  iriasina  Dkr.,  aus  dem  Trigonellenkalke  (Muschelkalke) 

Ton  Val  del  Rotolone. 
a  von  oben ,  in  natfiriicher  Grösse  ; 
b  Ton  der  Seite ,  yergrössert. 
„    4.  Meloerinui  triannut  m.,  n.  tp.,  aas  dem  unteren  Muschelkalke  von 

RoTegliana  bei  Recoaro. 
a  in  natörlicher  Grösse ; 
b  Theil  eines  Armes  rergrössert. 
„    S.  EmerinUM  pentaetinui  Bronn,  aus  dem  Trigonellenkalke  und  unteren 

Muschelkalke  im  Val  del  Rotolone. 
a  Tcrgrössertes  Säulenstäck ; 
b  yergrösserte  Gelenkfläche. 
y,    6.  TerebrattUa  tuldfera  m. ,  n.  9p.f  aus  dem  Trigonellenkalke  im  Val 

del  Rotolone. 
a  Ton  der  Seite»  etwas  rergrössert; 
b  Ton  oben,  etwas  vergrössert ; 
e  7on  der  RQckseite  in  fast  natfiriicher  Grösse. 
„    7.  Spirigera  trigonella  S  c  h  1  o  t  h.  9p,,  aus  dem  Trigonellenka  Ike  von 

Recoaro,  in  natfiriicher  Grösse. 
a  von  der  Schnabelseite ; 
b  Ansicht  der  grossen  Schale  von  oben,  an  der  ausgebrochenen  Stelle 

die  Spiralen  zeigend ; 
c  Ansicht  der  inneren  Seite  der  grossen  Schale. 
„    8.  Spirifer  (Martinia)  Mentzeli  Dkr.,  aus  dem  Trigonellenkalke  von 

Recoaro,  in  naturlicher  Grösse. 
a  Ansicht  der  zum  grössten  Theile  weggebrochenen  grossen  Schale 

von  oben,  die  Medianleiste  und  die  äussere  stachelige  Bekleidung 

zeigend ; 
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6  Ansicht  Ton  der  Rfickseite ; 

e  Ansicht  der  kleinen  Schale  Ton  unten; 

d  rerkieselte  Oberfläche  der  Schale. 


TAFEL  II. 

Fig.  1.  Oervilleia  Albertii  Hfinst.  9p.,  aus  dem  unteren  Museheikalke  ron 
Rovegliana,  in  natfirlicher  Grösse. 
a  linke  Klappe  von  oben ; 
b  rechte  Klappe  yon  der  Innenseite. 
„    2.    ?  Modiola  hirudmiformU  m.,  n,  sp,,  aus  dem  unteren  Muschelkalke 
von  Roregliana,  in  natfirlicher  Grösse. 
a  rechte  Klappe,  gewöhnliche  Form ; 
h  linke  Klappe,  „  „ 

e  linke    Klappe   mit   etwas    mehr  gewundenem  und  Tom  Rande 

entfernter  liegendem  Rficken ; 
d  schmfilere  Formen,  auf  dem  Gesteine  aufsitzend. 
f,    3.  Modiola  tubsMata  m.,  n.  «p.,  aus  demTrigonellenkalke  von  Recoaro. 
a  in  natfirlicher  Grösse; 

b  ein  Tergrösserter  Theil,  die  Zeichnung  der  Schale  zeigend. 
„    4.  Pleurophonu  Ooldfusai  Dkr.,  in  natfirlicher  Grösse. 
a  Steinkerne  aus  dem  Muschelkalke  ron  RoTCgliana ; 
b  ein  jfingeres  Exemplar  aus  den  untersten  Muschelkalkschichten 
imValdeirErbe. 
„    5.  MtfHlu»  eduliformis   Schloth.,  aus  den  untersten  Kalkschichten 

im  Val  Serraggere,  in  natfirlicher  Grösse. 
„    6.  Myaeite»  inaequivalvU  Zieten   «p.,    aus   dem  Muschelkalke  im 

Tretto,  in  natürlicher  Grösse. 
y,    7.  Tapet  Mubundctia  m.,  n.  sp.,  aus  den  untersten  oolithischen  Kalk- 
schichten im  Val  deirErbe,  rergrössert. 
„    8.  Natica  turbilina  Schloth.  sp.,  aus  dem  unteren  Huschelkalke  ron 

Rovegliana. 
„    9.  NaHca  (Euspira)   gregarim  Schloth.  «p.,  Normalform  vom  Harze. 
„  10.  Turbonüla  dubia  Bronn,  doppelt  vergrössert. 
a  Normalform  aus  dem  Muschelkalke  von  Coburg; 
b  eine  kurze  Form,  ebendaher. 
9  11.  Turbonilla  gracilior  m.,  m.  tp,,  aus  dem  untersten  Muschelkalke  im 

Val  deH'Erbe,  in  natfirlicher  Grösse. 
„  12.  Turriiella Bolognas  m„n.  ip»,  aus  demTrigonellenkalke  vonRecoaro. 
a  in  naturlicher  Grösse; 
b  stark  vergrössert. 
ip  13.  Orbiitditea    CatsianieuM  wi.,  n.    sp.,  aus  den  Thonen   des  oberen 
St.  Cassiangebildes. 
a  in  naturlicher  Grösse,  auf  dem  Gestein  liegend; 
b  vergrössert,  von  beiden  Seiten; 
c  die  stark  vergrösserte  OberflSche. 


der  GegeDd  von  Recoaro  im  Ylcentluisclieo.  Sßl 

Fig.  14.  PhtfUoeoenia  9p,?  ans  dem  Nanunulitangebirge  ?od  Torrieelle,  m 
natürlicher  Grösse. 
„    15.  Stylina  sp.  ?  ebe»daher  und  in  naiürlicber  Grösse. 
a  von  oben; 
b  Ton  der  Seite. 


TAFEL  III. 

Fig.  1.  Trochoteris  dUtorta  Michn.  sp.?    (CtenophylUa  sp,  ?)  aus   dem 
Nummulitengebirge  Ton  Torricelle. 

a  in  natürlicher  Grösse  ; 

b  und  c  etwas  vergrösserter  Theil,  den  Wechsel  der  grösseren  und 
kleineren  gekörnten  Lamellen  zeigend. 
0     2.  Nummulina  lenticularis  F.  M.   «p.,  aus   dem  Nummulitenkalke  des 
Vicentinischen. 

a,  b  Ansicht  junger  Individuen,  vergrössert; 

c  älteres  Individuum,  in  natürlicher  Grösse ; 

d  dessgleichen  mit  körniger  Oberfläche,  an  der  aufgebrochenen 
Stelle  die  früheren  Umgänge  zeigend. 
„     3.  Orbitulites  ?  (Nummulina  poly gyrata  R  fi  1. 1),  aus  dem  Nummuliten- 
kalke des  Vicentinischen. 

a  Querschnitt,  in  naturlicher  Grösse,  verwittert ; 

b  Theil  desselben,  stark  vergrössert; 

c  Ansicht  der  unversehrten  Oberfläche ; 

d  Durchschnitt  eines  verwitterten  jüngeren  Individuums. 
0     4.  Chaetetet?  in  Findlingen,  welche  wahrscheinlich  einem  Kalksteine  des 
Niveau  von  St.  Cassian  angehören. 

a  ein  Theil  aus  der  Mitte,  in  natürlicher  Grösse; 

b  ein  geschlossenes  Ende,  in  natürlicher  Grösse; 

c  Theile  der  Aussenseite,  vergrössert; 

d,  e,  f  Horizontaldurchschnitte,  vergrössert ; 

g  Ansicht  der  inneren  Seite,  vergrössert; 

h  ein  Horizontaldurchschnitt  (Va)! 

t  Durchschnitt  eines  vergrösserten  Zellenstrahls; 

k  Verticaldurchschnitt,  in  natürlicher  Grösse; 

l  vergrösserte  Zellenstrahlen. 
„     5.  Cyrtoceras  sp.t  ebendaher. 

a  in  natürlicher  Grösse ; 

b  ein  Stückchen  Schale,  vergrössert. 
„     6.  Cidaris  sp.?  ebendaher. 

a  in  natürlicher  Grösse; 

b  stark  vergrössert. 
„     7.  Opereulina  Boissyi  d*Arch.,  von  Sant*  Orso. 

a  in  natürlicher  Grösse,  von  der  Seite ; 

b  ein  stark  vergrösserter  Theil  des  letzten  Umganges. 
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Fig.  8.  Opereultna  erenato^ostata  m.«  n.  9p. ,  von  Stnt'  Ono. 

a  Ansicht  In  natürlicher  Grösse ; 

6  ein  stark  TergrdsserterTheil  des  leUten  Umganges. 
9    9.  Opereulina  $emieoMtata  m.,  n.  sp,,  Ton  Sani*  Orso. 

a  in  natürlicher  Grösse,  von  der  Seite; 

6  ein  Theil  des  letzten  Umganges,  stark  vergrössert. 
9  10.  BourguetocrinuM  eÜipHcus    Schloth.    9p,?    aus  dem  Eoc&d  too 
Priabona,  in  natürlicher  Grösse. 

a  Stielglied,  die  Gelenkflfiche  zeigend; 

b  dasselbe  ron  der  Seite; 

e  dasselbe  yon  einer  andern  Seite; 

d  ein    anderes    Glied   mit    entgegengesetzter    Verschiebung  der 
Gelenkflachen. 
9  11.  LunulUe9  bimarginatu9  m.,  n.  sp.,  von  SanfOrso. 

a  ein  Bruchstuck,  in  natürlicher  Grösse  von  aussen; 

b  die  Zellenmündungen,  stark  vergrössert; 

e  perspectiyische  Ansicht  der  Zellen; 

d  Durchschnitt  rertical  durch  die  Zellen. 
„  12.  Stomaiopora  pachyMtoma  m.,  n.  sp.,  Ton  SanVOrso. 

a  auf  0rbitulite9  ephippium,  in  natürlicher  Grösse ; 

b  stark  rergrösserte  Zellen. 
„  13.  ?  Crieapora  tubiformU  m.,  n.  «p.,  aus  der  Brecciola  ron  SangoninL 

a  in  natürlicher  Grösse; 

b  ein  Theil  der  Susseren  Seite  mit  den  Zellenmündungen,  stark 
vergrössert; 

c  ein  Theil  der  inneren  Seite,  die  Rücken  der  Zellen  zeigend. 
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Physiologische     Studien. 
Von  Prtf.  M.  Ciermak  in  Gratz. 

(Mit  I  Tafel.) 

in.  ABTHEILÜNG  *). 
1.  Weitere  Beitrfige  zur  Physiologie  de»  Gesichtssinnes. 


§.  15.  Zur  Chromasie  des  Auges. 

Es  ist  bekannt 9  dass»  wenn  man  einen  leuchtenden  Punkt»  von 
dem  weisses  Licht  ausstrahlt,  nicht  genau  auf  die  Retina  einstellt» 
sondern  im  Zerstreuungskreise  ansieht,  sein  Bild  farbig  gesäumt 
erscheint,  und  2war  erscheint  ein  gelbrother  Saum»  wenn  der 
Leuchtpunkt  diesseits,  ein  bläulicher»  wenn  er  jenseits  des  Accom- 
modationspunktes  sich  befindet. 

Diese  Farbensäume  sind  jedoch  fär  normale  Augen  so  zart, 
dass  sie  der  Aufmerksamkeit  meist  ganz  entgehen  und  es  dürfte 
daher  nicht  überflüssig  erscheinen,  dass  ich  hier  einen  Versuch 
angebe,  welcher  das  fragliche  Phänomen  Jedermann  leicht  zugäng- 
lich macht,  indem  sich  unter  den  durch  ihn  gesetzten  Bedingungen 
die  chromatische  Abweichung  mehrerer  Leuchtpunkte  summirt  und 
eine  in  die  Augen  springende  Wirkung  heryorbringt 

Mein  Versuch  empfiehlt  sich  namentlich  den  Lehrern  der 
Physiologie  und  besteht  in  Folgendem : 

Ich  steche  einen  i'"  bis  %'"  im  Durchmesser  haltenden  Kreis 
von  etwa  20  Löchelchen  mit  einer  feinen  Nadel  in  ein  Kartenblatt 
und  halte  dasselbe  gegen  einen  weiss  erleuchteten  Hintergrund,  in 
einer  solchen  Entfernung  vom  Auge,  dass  sich  die  gelben  oder 
blauen  Säume  der  Zerstreuungskreise,  welche  die  im  Kreise  stehen- 
den Löchelchen  auf  die  Netzhaut  werfen,  im  Mittelpunkte  jenes 
Kreises  decken  und  somit  in  ihrer  Färbung  yerstärken. 

Es  erscheint  .unter  diesen  Umständen  an  der  angegebenen 
Stelle  —  je  nachdem  das  Kartenblatt  diesseits  oder  jenseits  des 


0  Ver^l.  diese  Sitsangsberichte  Bd.  XII,  1S54,  pagr-  322  uod  Bd.  XV,  1855,  pagp.  425. 
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Accommodationspunktes  steht  —  ein  Fleck  von  intensiyer  gelber 
bis  orangerother  oder  blauer  Färbung  i).  Fig.  1  erläutert  den  ganzen 
Vorgang. 

Dass  Fernsiehtige  schwerer  die  blaue  Färbung,  welche 
Oberhaupt  weniger  leicht  zu  beobachten  ist ,  weil  der  Locheichen- 
kreis jenseits  des  Accommodationspunktes  für  die  meisten  Augen  in 
mehrfache  störende  Nebenbilder  auseinandertritt,  als  die  gelbe 
Färbung  des  Mittelpunktes  des  Löehelchenkreises  sehen  werden,  im 
schlimmsten  Falle  sich  aber  durch  eine  Sammellinse  zur  Wahr- 
nehmung der  blauen  Färbung  doch  yerhelfen  können ,  yersteht  sich 
Yon  selbst;  so  wie  dass  der  Durchmesser  des  Ldchelchenkreises 
und  der  Löchelchen  selbst  in  einem  bestimmten,  tentando  leicht  zu 
ermittelnden  Verhältniss  zum  Accommodationsvermögen  des  Beob- 
achters stehen  mass. 

Noch  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  farbigen 
Säume,  welche  bei  falscher  Accommodation  entstehen ,  sowohl  hin- 
sichtlich ihrer  Breite  und  Intensität,  als  hinsichtlich  ihrer  Farben- 
nuancen (namentlich  der  rothen)  nicht  unbedeutend  Ton  jenen  sich 
unterscheiden,  welche  bei  Verdeckung  der  einen  Pupillenhälfte  auf- 
treten. Diese  letzteren  sind  im  Allgemeinen  breiter,  intensirer  und 
lassen  die  rothen  Töne  deutlicher  erkennen,  als  die  ersteren.  — 
Diese  Differenzen  dürften  wohl  in  einer  Complication  der  chromati- 
schen Abweichung  mit  Beugungserscheinungen  ihren  Grund  haben. 

Dass  aber  in  beiden  Fällen  die  rein  rothen  und  namentlich  die 
rein  violetten  Grenzen  der  Farbensäume  gar  keinen  oder  nur  einen 
kaum  wahrnehmbaren  Eindruck  machen,  kann  nicht  befremden,  wenn 
man  erwägt,  yon  welch'  geringer  Breite  und  Intensität  die  einzelnen 
Spectren  sind ,  in  welche  die  weissen  Lichtstrahlen  zerlegt  werden. 

Was  Gbrigens  die  Färbung  der  Säume  im  Allgemeinen  betriiR, 
so  ist  klar,  dass,  da  die  Spectren  nach  allen  Richtungen  stetig 
Aber  einander  hinausgreifen ,  gegen  den  freien  Rand  des  Netzhaut- 
bildcbens  hin,  aus  der  Mischung  säromtlicher  Farbenstrahlen,  welche 
Weiss  oder  neutrales  Grau  gibt,  entweder  zuerst  die  violetten, 
dann  die  blauen,   die  grflnen,   die  gelben,  die   orangen  Strahlen 


1}  Manchmal  wollte  es  mir  scheinen ,  dass  die  gelbe  FSrbung  einen  Stich  ins  Brinnliche, 
die  blane  hingegen  einen  Stich  ins  Graue  hatte.  Vgl.  Bruecke :  Über  das  Wesen  der 
braunen  Farbe.  Pogg.  Ann.  1848,  p.  461. 


\ 


Pfaysiologbche  Studien. 


565 


allmählich  herausfallen  und  die  rothen  den  Rand  begrenzen»  —  oder 
aber  in  entgegengesetzter  Ordnung,  zuerst  die  rothen,  dann  die 
orangen,  die  gelben  etc.  Strahlen  ausgeschieden  werden  und  die 
violetten  die  Grenze  bilden  müssen,  —  wie  es  die  beiden  folgen- 
den Schemen  (^  und  B)  deutlich  erkennen  lassen ,  in  welchen  die 
Farben  der  Kürze  wegen  nur  mit  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  sind 
und  die  senkrechten  Striche  die  Netzhaut  im  Durchschnitt  bedeuten. 
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Diese  Schemen  Teranschauliehen  die  Ordnung,  in  welcher 
die  Farben  in  den  Säumen  auftreten,  um  sich  zu  mischen,  ohne  dass 
dabei  auf  die  verschiedene  Breite  der  Farbenstreifen  des  Spectrums 
Rücksicht  genommen  wäre;  und  man  kann  mit  Hilfe  der  bekannten 
Helm  holt  zischen  Tabelle,  nach  welcher  Gelb  und  Blau  Weiss, 
Grün  und  Roth  Mattgelb,  Grün  und  Violett  Blassblau,  Violett  und 
Blau  Indigo  etc.  geben,  nun  leicht  einsehen,  dass  sich  dieselben 
in  der  That  zu  der  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Tinten  mischen 
müssen. 

§.  16.  Zur  Theorie  der  zusammengesetzten  Farben. 

Ich  erlaube  mir  hier  eine  Reihe  von  Versuchen  über  zusammen- 
gesetzte Farben,  zu  deren  Realisirung  mir  bisher  Zeit  und  Gele- 
genheit mangelten,  in  Vorschlag  zu  bringen,  welche  meines  Wissens 
nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  (von  Volk  mann)  und  zu  einer 
Zeit  ausgeführt  wurden,  wo  durch  die  wichtigen  Untersuchungen  von 
Helmholtz  ^)  über  die  ,»Theorie  der  zusammengesetzten  Farben" 
der  Unterschied  zwischen  dem  Vorgange  bei  der  Mischung  von 
Farbstoffen  und  dem  bei  der  Zusammensetzung  der  reinen 
Farben  noch  nicht  festgestellt  war. 

Diese  Versuche  würden  die  Mischfarben  zu  vergleichen  haben, 
welche  durch  unmittelbare  Vermengung  von  Farbstoffen  und  durch 


i)  Moll.  Arcb.  1852,  pag.  461. 
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Mischung  des  von  denselben  ungemengteD  Farbstoffen  kommen- 
den Lichtes  entstehen. 

Zu  diesem  Zwecke  wäre  z.  B.  zuerst  ein  kleines  Rfthmchen  mit 
yerschiedenfarbigen  feinen  Fäden  dicht,  aber  in  einfacher  Lage  zu 
bespannen  und  ein  Gemenge  aus  denselben  nun  fein  zerschnittenen 
Fäden  zu  bereiten ,  und  aus  einer  passenden  grösseren  Entfernung 
zu  betrachten ;  oder  man  könnte  yermittelst  Farbendruck  eine  Unzahl 
feiner  dichtstehender  Farbenpunkte  auf  weisses ,  farbiges  oder  matt- 
schwarzes Papier  auftragen  lassen  und  dann  wieder  die  angewen- 
deten Farbstoffe  direct  mengen  u.  dgl. 

§.  17.  Über  das  sogenannte  Problem  des  „Aufrechtsehens^'. 

Zur  Zusammenstellung  der  folgenden  Bemerkungen,  w^elche  ich 
im  Wesentlichen  bereits  im  Jahre  1850  in  der  Würzburger  Aula  als 
quaesHo  promovendi  öffentlich  vorgetragen  habe,  bin  ich  durch  eine 
kurze  Notiz  von  Ludwig  Fick  (Müll.  Arch.  18S4,  pag.  220)  veran- 
lasst worden ;  indem  dieselbe  den  vorliegenden  Gegenstand ,  anstatt 
ihn  seiner  endlichen  Erledigung  näher  zu  bringen,  wieder  in  jene 
heillose  Verwirrung  zurückzuwerfen  droht ,  welche  die  Bemühungen 
Vo  1  k  m  a  n  n^s  und  L  o  t  z  e^s  f&r  alle  Zukunft  beseitigt  zu  haben  scheinen. 

Fick  begnügt  sich  nämlich  nicht  nur  die  alte  Ansicht  von 
der  umgekehrten  Einpflanzung  der  Retinalelemente  in  jenen  Leibes- 
theil, in  welchem  die  Seele  wohnt,  —  allerdings  mit  anerkennens- 
werther  Entschiedenheit  und  Schärfe  —  einfach  aufzuwärmen;  ^ 
und  das  ist  doch  kein  Fortschritt!  sondern  er  meint  damit  (wofern 
ich  ihn  richtig  verstanden  habe),  sogar  auch  den  thatsächlichen 
Parallelismus  des  Gesichtssinnes  und  des  Tastsinnes  im  Urtheil  über 
die  Lage  der  Objecto  erschöpfend  erklärt  zu  haben,  was  eben 
als  ein  gefährlicher  Rückschritt  bezeichnet  werden  muss  und  um  so 
überraschender  ist,  als  eine  Erneuerung  dieses  Irrthums  nach  dem, 
was  Volkmann  <)  von  der  „Bichtung  der  Gesichtsobjecte''  gelehrt 
hat,  in  der  Tbat  unbegreiflich  erscheint. 

Fick  ignorirt  ganz  und  gar,  dass  die  Vorstellung  von  der 
Richtung  der  Gesichtsobjecte  erwiesenermassen  wesentlich  aus 
dem  Bewusstsein  der  Muskelbewegung  resultirt,  welche  die  Augen 


^)  Haadwörterbach  d.  Phjrs.  Art  »Sehen«  pag.  340—346. 
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auf  das  fixirte  Object  einstellt »  und  ^  dass  wir  dem  Oben  und  Unten 
erst,  nachdem  wir  die  ?eränderlichen  Lagen  unseres  eigenen  Körpers 
beurtheilen  gelernt  haben»  eine  von  unserer  momentanen  wirklichen 
Stellung  unabhängige  Bedeutung  geben  können,  indem  wir  es  auf 
die  vorgestellte  aufrechte  Körperstellung  reduciren !  —  Übrigens  ist 
es  durchaus  nicht  meine  Absicht  im  Folgenden  die  ganze  Angelegen- 
heit von  A  bis  Q  noch  einmal  zu  erörtern  und  das,  was  bereits  an 
andern  Orten  und  yiel  besser,  als  ich  es  yermöchte,  gesagt  ist,  zu 
reproduciren.  Es  genüge  in  diesem  Bezug  die  Hinweisung  auf 
Volkmann  und  Lotze^).  Ich  will  hier  nur  einen  dunklen  Punkt, 
den  Einzigen,  der,  wie  ich  glaube,  noch  immer  nicht  als  erledigt 
betrachtet  werden  kann ,  aufzuhellen  versuchen. 

Dieser  Punkt  bezieht  sich  auf  den  „  Grund  aller  IrrthQmer,** 
als  welchen  Lotze  das  bekannte  Yorurtheil  bezeichnet  „als  läge 
in  der  wirklichen  Stellung  des  Netzhautbildes  fQr  sich  allein  schon 
ein  Motiv  für  die  Seele,  es  in  gleicher  Richtung  wahrzunehmen,''  — 
in  Folge  dessen  man  sich  einbildet  „weil  auf  der  Retina  das  Bild  des 
Fusspunktes  der  Objecto  der  Stirn  näher  liege,  mQsse  es  auch  im 
empfundenen  Sehfeld  ihr  näher  also  oben  erscheinen"  —  und 
davon  spricht,  „dass  das  Netzhautbild  umgekehrt*)  werden  mflsse, 
gleich  als  wäre  seine  wirkliche  Lage  durch  ihr  blosses  Dasein 
schon  für  die  Seele  nicht  nur  von  Bedeutung  überhaupt,  sondern 
als  bildete  sie  sogar  eine  Art  von  Hinderniss  fQr  das  Aufrechtsehen, 
das  durch  eine  besondere  Anstrengung  der  Seele  hinweggeräumt 
werden  müsse.*' 

Lotze  fertigt  dieses  Yorurtheil  durch  einige  Bemerkungen, 
die  sich  aus  seinen  Grundprincipien  ergeben,  sehr  kurz  ab,  während 
es  Volkmann  ganz  umgeht;  allein  diese  Behandlung  eines  Punktes, 


1)  Med.  Psychologie  1852,  pag.  362—369. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  es  nicht  unterlassen ,  wie  schon  früher  einmal ,  an 
die  Bedeutung  der  «Vorstudien  sur  Topologie  von  J.  B.  Listing  (abgedruckt  ans 
den  Göttinger  Studien  ,  1847;  Göttingen  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht  1848)  für 
die  naturwissenschaftliche  Terminologie  aufmerksam  xu  machen ,  indem  sie  wahrhaft 
unentbehrlich  sind ,  um  den  Sinn  gewisser  topolog^cher  Ausdrücke,  wie  „umge- 
kehrt,* wTcrkehrt,"  „verkehrt  und  umgekehrt  sugleich**  .  .  .  etc.,  die  in  der  Sprache 
des  gemeinen  Lebeos  der  Pricision  entbehren,  und  manchmal  selbst  von  den  MSnnem 
der  Wissenschaft,  wie  z.  B.  von  Fick  a.  a. 0.,  und  selbst  von  Lotze  a.  a.  0., 
pag.  369,  unrichtig  angewendet  werden,  für  den  wissenschafUichen  Gebrauch  fest- 
zustellen. 

Sitzb.  d.  maUiem.-n«tarw.  Ol.  XVII.  Bd.  III.  Hfl.  37 
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welcher  als  „ Grund  aller  Irrthümer**  bezeichnet  worden  ist,  rächt 
sich  an  den  Erklärungsversuchen  der  beiden  berühmten  Forscher. 

Ich  bin  wenigstens  überzeugt,  dass  es  der  oberflächliehefi 
Behandlung  dieses  Punktes  allein  zuzuschreiben  ist,  dass  die  übrigens 
eben  so  klaren  und  scharfsinnigen ,  als  erschöpfenden  und  gründlichen 
Auseinandersetzungen  Volkmann^s  und  Lotze's  die  Leser  doch 
nicht  ganz  befriedigt  haben  und  nicht  befriedigen  konnten,  da 
es  sich  hier  um  ein  allerdings  nur  halb?erstandenes  und  unexact 
ausgedrücktes,  aber  yollkommen  berechtigtes  Moment  handelt,  das 
sich  nicht  bei  Seite  schieben^  sondern  nur  durch  ausdrückliche 
Anerkennung  erledigen  lässt. 

Diese  dunkle  Lücke  in  den  von  Volkroann  und  Lofze 
yersuchten  Lösungen  des  Problems  will  ich  nun  in  den  folgenden 
Zeilen  ausfüllen,  indem  ich  mich  bemühen  werde  jenes  Vorurtheil 
sammt  seinen  Consequenzen  zu  erklären  und  zu  erledigen, 
d.  h.  aufzudecken,  welches  berechtigte  Moment  ihm 
versteckt  zu  Grunde  liegt,  zu  zeigen  wie  es  entsteht 
und  endlich  den  Theil  Wahrheit,  den  es  enthält,  in 
den  Erklärungsversuchen  für  immer  zur  Geltung  zu 
bringen.  — 

Nach  einem  hinreichend  allgemeinen  von  allen  Physiologen 
„aller  Farben**  zugegebenen  Ausgangspunkt  mich  umsehend,  fallt 
mir  die  folgende  Stelle  der  vortrefflichen  Med.  Psychologie  von 
Lotze  (pag.  362)  in  die  Augen:  „Man  könnte  behaupten,  jede 
Netzhautfaser  übe  vermöge  der  Lage  ^)  ihrer  centralen  Endigungs- 
stelle  im  Gehirn  einen  ihr  ganz  allein  eigenthürolichen  Einfluss  auf 
die  Seele  aus,  und  erzwinge  demgemäss  auch  die  bestimmte  Loeali- 
sirung  ihrer  Empfindung**. 

An  diesen  Satz,  gegen  den  hoflentlich  Niemand  etwas  einzu- 
wenden haben  wird,  will  ich  meine  weiteren  Bemerkungen  anknüpfen 
und  sogleich  hervorheben,  dass  er  mit  gleicher  Berechtigung  und 
Sicherheit  hinsichtlich  der  Nerven  des  Tastorgans  und  der  durch 
diese  vermittelten  Empfindungen  gilt. 


^)  Es  ist  kanm  nöUu'g ,  um  MissTersUindaisse  in  rerhoten ,  dsnia  la  erimieni,  ds«s  hier 
unter  «Lagpe*  ganx  allgemein  irgendwelche  bestimmte  organisch  begründete 
Beiiehuagen  und  nicht  etwa  avsschliesslich  nor  ein  fach  topologische  (posa- 
torische)  Beziehungen  zu  rerstehen  seien ! 
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Auch  die  centralen  Endigungsstellen  der  Tastnerven  mOssen 
im  Gehirn  solche  Lagen  haben,  dass  sie  vermöge  derselben  einen 
jeder  von  ihnen  eigenthQmlichen  Einfluss  auf  die  Seele  ausüben  und 
demgemäss  auch  die  bestimmte  Localisirung  ihrer  Empfindung 
erzwingen  können. 

Da  nun  aber  durch  einen  bekannten  sehr  einfachen  Versuch  ^) 
erwiesen  werden  kann,  dass  ein  diametraler  Gegensatz  zwischen 
der  Localisirung  der  durch  die  Retina  und  der  durch  das  Tastorgan 
vermittelten  Empfindungen  existirt;  so  ergibt  sich  mit  Nothwendig- 
keit  die  allgemeine  Forderung,  dass  auch  die  „Lage** 
der  centralen  Endigungsstellen  der  Seh-  und  der 
Tastnervenfasern  eine  in  dieser  Beziehung  entgegen- 
gesetzte sein  müsse. 

Diese  allgemeine  und  unbestreitbare  Forderung  ist  es,  welche 
nach  meiner  Meinung  jenes  vollkommen  berechtigte,  von  Lotze  und 
Volkmann  nicht  hinreichend  gewürdigte  Moment  darstellt,  welches 
in  dem  oben  gerügten  Vorurtheil  enthalten  ist. 

Wie  nun  diese  Forderung  in  dem  immer  wiederkehrenden 
Gedanken  an  dieNothwendigkeit  einer  Umkehrung  des  Netzhautbildes 
ihren  unexacten  Ausdruck  finden  konnte,  leuchtet  sofort  ein,  wenn  man 
bedenkt,  dass  wir  gewohnt  sind  von  den  Wahrnehmungen  des  Tast- 
und  Muskelgefbhls  anzunehmen,  dass  sie  uns  bei  natürlicher 
Stellung  der  peripherischen  Eindrücke,  auch  eine  vollkommen  rich- 
tige und  entsprechende  Auskunft  über  die  wirklichen  Lagenverhfilt- 
nisse  der  Dinge  geben.  Denn  es  muss  uns,  dawirdasGleichevon 
den  Wahrnehmungen  des  Gesichtssinnes  stillschwei- 


^)  Der  Versuch ,  auf  welchen  ich  mich  hier  beziehe ,  ist  neuerlich  in  einem  dickleibig^en 
Werke  Ton  Serres  d*Uzis  (Sur  les  phosphenes,  Paris,  1853)  mit  grosser  Weitschwei- 
figkeit behandelt  worden  und  besteht  wesentlich  darin ,  dass  man  mit  einem  festen 
Körper ,  einer  stumpfen  Bleistiftspitze  z.  B.  durch  die  geschlossenen  Lider  hindurch 
einen  missigen  und  umschriebenen  Druck  auf  das  Auge  ausübt ,  welcher  sowohl  die 
Lider  als  die  Retina  an  gleicher  Stelle  trifft  and  demgemfiss  auch  gleichzeitig 
zwei  Empfindungen,  eine  Tastempfindung  (Dmckbild)  und  eine  Lichtempfindung 
(Phosphen)  erregt,  welche  eine  Vergleichung  ihrer  gegenseitigen  Position  gestatten. 
Vergleicht  man  nun  wirklich  die  Localisirung  dieser  Empfindungen ,  so  aberzeugt 
man  sich  leicht,  dass  beiderlei  Bilder  auf  entgegengesetzten  Seiten  der  Sehaxe  liegen. 
Drückt  man  nfimlicb  mit  dem  Bleistift  im  Dunkeln,  das  geschlossene  Auge  Ton  oben, 
so  f&blt  man  den  Druck  oben,  wfihrend  das  Lichtbild  unten  erscheint ,  druckt  man 
hingegen  den  unteren  Theil  der  Lider  und  der  Netzhaut,  so  fühlt  man  den  Druck 
unten,  das  Lichtbild  erscheint  oben  u.  a.  w. 

37  • 
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gendyoraussetzen,  zugleich  aber  mit  Sicherheit  wissen,  dass 
die  Netzhautbilder  eine  umgekehrte  Lage  haben,  natQrlicher  Weise 
die  umgekehrte  Lage  der  Netzhautbilder  in  dieser  Beziehung,  als  ein 
Hinderniss  für  das  Aufrechtsehen  erscheinen  und  zu  dem  Gedan- 
ken verleiten,  dass  in  dem  Bewusstsein  eine  »unmittelbare  Nöthigung** 
liege,  welche  die  Umkehrung  der  umgekehrten  Netzhautbilder  toU- 
bringt. 

Hiermit  dürfte  die  Entstehung  des  gerügten  Vorurtheiles  hinrei- 
chend erklärt  sein  und  —  uro  die  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt 
habe,  yollständig  zu  lösen  —  bleibt  nur  noch  übrig  der  ron  mir  for^ 
mulirten  und  oben  ausgesprochenea  allgemeinen  und  berechtigten 
Forderung,  welche  jenem  Vorurtheil  versteckt  zu  Grunde  liegt,  in  den 
Erklärungsversuchen  des  Problems  Genüge  zu  leisten. 

Um  diese  Angelegenheit  zu  erledigen,  bin  ich  gezwungen  auf 
die  beiden,  schroff  sich  gegenüber  stehenden  Grundanschauungen 
über  das  Wesen  der  Seele  einzugehen,  da  es  mir  nicht  einfallen 
kann,  die  grosse  Streitfrage  der  Zeit,  welche  von  beiden  Anschauun- 
gen die  alleinseligmachende,  einzig  richtige  sei?  hier  entscheiden 
zu  wollen. 

1.  Ist  man,  wie  Fick,  überzeugt,  dass  die  Seele,  wenigstens  in 
Beziehung  auf  ihre  Empfindungsfähigkeit  ein  Raum  sei,  in  welchen 
hinein  sich  die  räumlichen  Bilder  begeben,  um  da  Platz  zu  nehmen, 
und  setzt  man  —  (nicht  stillschweigend  wie  bisher,  sondern  aus- 
drücklich) —  voraus,  dass  die  Bilder  des  Tastorgans  in  derselben 
Lage  von  der  tastenden  Fläche  bis  zur  Seele  fortrücken;  so  wird  man 
auch,  in  Folge  unserer  allgemeinen  Forderung,  anzunehmen  sich 
gezwungen  sehen,  dass  das  Netzhautbild  im  Verlauf  des  Sehnerven 
um  ISO*"  um  seine  Axe  gedreht  werden  müsse,  d.  h.  dass  die 
Einpflanzung  der  Retinalelemente  in  den  Leibestheil, 
in  welchem  die  Seele  wohnt,  die  umgekehrte  als  in 
der  Retina  sein  müsse. 

Denn  es  ist  nichts  als  wohlfeiler  Spott,  es  plausibler  oder  »geist- 
reicher''  und  durch  seine  „Ungewöhnlichkeit**  anziehender  finden  zu 
wollen,  wenn  man  das  Netzfaautbild  parallel  mit  sich  zum  Gehirn  fort- 
schreiten Hesse,  daflir  aber  der  Seele  eine  umgekehrte  Stellung  im 
Sehhirn  gäbe  oder  wenn  man  das  Tastbild  statt  des  Retinabildes  auf 
dem  Wege  von  der  Peripherie  zum  Centrum  eine  Umkehrung  erleiden 
Hesse ! 
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Unter  den  gemachten  Voraussetzungen  ist  also  Das»  was  oben 
(naehLotze)  als  ein  Vorurtheil  bezeichnet  wurde,  gar  kein  Vor- 
urtheil,  sondern  eine  nothwendige  Consequenz,  und  ist  man 
offenbar  gezwungen  die  alte  yonFick  neuerdings  rertretene  Erklä- 
rung des  n Aufrechtsehens''  der  umgekehrten  Netzhautbilder  anzu- 
nehmen —  ohne  noch  d  e  s  s  h  a  1  b,  wie  F  i  c  k  (vgl.  den  Eingang  des  §•), 
in  jenen,  ebenfalls  alten  Irrthum  yerfallen  zu  müssen,  dass  damit 
zugleich  auch  schon  Das  erklärt  sei,  was  Einige  „die  Richtung  des 
Sehens*'  nennen. 

2.  Wenn  man  aber  glaubt,  dass  es  hinreicht  n^n  die  bodenlose 
Ungereimtheit  erinnert  zu  haben,  die  noch  immer  ohne  die  mindeste 
Vorstellung  von  dem,  was  Emp6nden  oder  Wahrnehmen  heisst,  sich 
in  der  Erklärung  der  psychischen  Erscheinungen  ergeht",  um  die 
eben  erörterten  Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Seele  zu  besei- 
tigen; wenn  man  annimmt,  dass,  um  überhaupt  wahrgenommen 
werden  zu  können,  jedes  räumliche  Bild,  welches  in  den  äusseren 
Sinnen  ist,  in  eine  Summe  „intensiTer  Erregungszustände  der  Seele" 
übergehen  muss,  „die  weder  relative  Lagenverhältnisse  unter  einander 
mehr  haben,  noch  zusammengenommen  eine  Lage  gegen  aussen;" 
dann  kann  man  freilich  auch  von  einer  Umkehrung  des  Netzhautbildes, 
buchstäblich  genommen,  wie  rorhin  sub  1,  nicht  mehr  sprechen, 
obschon  diesen  Worten  nichts  destoweniger  ein  gewisser  Sinn 
bleibt,  denn  es  gilt  auch  hier  die  Frage:  Welche  Beziehung  existirt 
zwischen  der  objectiven  Räumlichkeit  der  Retinafläche  und  der  wahr- 
genommenen Räumlichkeit  des  Sehfeldes,  oder  anders  ausgedrückt, 
welche  Position  nimmt  das  gesehene  Bild  zu  dem  objectiyenBild 
oder  Reiz  auf  der  Netzhaut  ein? 

Diese  Frage  darf  gestellt  werden,  weil  wir  unsere  Vorstel- 
lung Ton  der  wirklichen  Lage  der  gereizten  Netzhautpunkte,  über 
welche  uns  sowohl  das  Tast-  und  MuskelgefQhl,  als  gewisse  physica- 
lische  Betrachtungen  sicheren  Aufschluss  geben,  mit  der  Localisirung 
der  durch  dieselben  vermittelten  Lichtempfindungen  vergleichen 
können;  und  sie  muss  gestellt  werden,  weil  wir  zwischen  zwei  an 
sich  möglichen  Beantwortungen  zu  entscheiden  haben. 

Es  kann  nämlich  jede  Erregung  eines  diesseits  der  Sehaxe  gele- 
genen Netzhautpunktes  einen  Einfluss  auf  die  Seele  ausüben ,  ver- 
möge dessen  das  durch  sie  erlangte  Bild  sieb  mit  einem  Raumpunkte 
associirt,  der  im  Raumbilde  entweder  jenseits  oder  ebenfalls 
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diesseitfl  der  Sehaxe,  deren  Richtung  uns  immer  genau  bekannt 
ist,  liegt. 

Die  Gelegenheit  zur  exaeten  Ermittelung  dieser  so  zu  sagen 
topologisehen  Beziehungen  findet  sich  in  jenem,  oben  citirten  bekann- 
ten Versuche,  wo  die  unmittelbare  Vergleichung  der  Localisation  eines 
Druck-  und  eines  Lichtbildes,  welche  durch  einen  und  denselben  Ein- 
druck an  Orten  des  Tastorgans  und  der  Retina,  die,  gegenseitig  sieh 
deckend,  beide  auf  derselben  Seite  der  Sehaxe  liegen,  erregt  werden, 
und  ferner  in  dem  folgenden  ebenfalls  bekannten  Versuche. 

Man  steche  mit  einer  Nadel  ein  feines  Löchelchen  in  ein  Karten- 
blatt und  halte  dasselbe  gegen  einen  hellen  Hintergrund  in  solcher 
Entfernung  vom  Auge,  dass  es  diesseits  des  Accommodationspunktes 
zu  stehen  kommt,  so  fällt  die  Vereinigungsweite  der  durch  das  L9- 
chelchen  hindurchtretenden  Strahlen  hinter  die  Netzhaut,  auf  die 
Netzhaut  aber  ein  Zerstreuungskreis.  (Vgl.  Fig.  2.)  Schiebt  man  nun 
ein  zweites  Kartenblatt  ganz  nahe  am  Auge  von  einer  beliebigen  Seite 
gegen  die  Mitte  der  Pupille  vor,  so  wird  der  Zerstreuungskreis  auf 
der  Retina  von  derselben  Seite  her  verdunkelt  (vgl.  Fig.  2), 
während  der  gesehene  Zerstreuungskreis  yoo  der  diametral 
entgegengesetzten  Seite  her  sich  verdunkelt. 

Befindet  sich  das  Löchelchen  jenseits  des  Accommodationspunk- 
tes, 80  föllt  abermals  ein  Zerstreuungskreis  auf  die  Netzhaut,  in  diesem 
Falle  jedoch  nicht  weil  die  Lichtstrahlen  hinter,  sondern  vor  der 
Retina  im  Punkte  0  (Fig.  3)  ihre  Vereinigung  finden.  Schiebt  man  jetzt 
das  zweite  Kartenblatt  wieder  gegen  die  Pupille  vor,  so  wird  der 
Zerstreuungskreis  auf  der  Retina,  wie  Fig.  3  lehrt,  von  der  entge- 
gengesetzten Seite  verdunkelt  werden,  während  man  nichts  desto  we- 
niger den  Zerstreuungskreis  im  Sehfelde  sich  von  derselben 
Seite  her  verdunkeln  sieht,  von  welcher  das  zweite  Kartenblatt  gegen 
die  Mitte  der  Pupille  vorgeschoben  wird. 

Es  unterliegt  somit  nicht  dem  leisesten  Zweifel ,  dass  von  den 
beiden  oben  aufgestellten  Möglichkeiten  die  erstewirklich  rea- 
lisirt  ist.  Abgesehen  von  dieser  experimentellen  Beantwortung  der 
Frage,  kann  man  auch  durch  eine  sehr  einfache  Überlegung,  a  priori 
zu  der  festen  Überzeugung  gelangen,  dass  bei  der  bestehenden 
Organisation  unseres  Auges  und  bei  der  beabsichtigten 
Harmonie  der  Localisation  durch  das  Sehen  mit  der 
durchMuskel-  undTastsinn  die  Herstellung  der  eben  erörterten 
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BeiiehuDgen  eben  so  nothwendig  gewesen  sei,  als  die  umge- 
kehrte Lage  des  Netzhautbildes. 

Was  den  letzten  Punkt  betrifft,  so  hat  bereits  L  o  t  z  e  (a.  a.  0. 
pag.  368)  schlagend  nachgewiesen,  dass  gewisse  sinnlose  Wider- 
sprüche und  optische  Zweckwidrigkeiten  fiSr  unser  Auge,  in  welchem 
sich  die  Bilder  auf  dem  concaven  Hintergrunde  projiciren  und  dessen 
Drehpunkt  vor  dem  Bilde,  zwischen  ihm  und  dem  Objecte  liegt, 
nur  durch  ein  umgekehrtes  Netzhautbild  zu  vermeiden  waren. 

Was  nun  aber  den  ersten  Punkt  angeht,  so  hat  Lotze*s  Dar- 
stellung eine  LOcke,  welche  ich  eben  auszufüllen  suche. 

Setzen  wir  den  Fall,  dass  die  umgekehrten  Bilder  in  dersel- 
ben Lage,  welche  sie  auf  der  Netzhaut  einnehmen ,  auch  im  Räume 
wahrgenommen  oder  localisirt  würden;  so  ergäben  sich  trotz  des  um- 
gekehrten  Netzhautbildes,  sogleich  wieder  „sinnlose  Widersprüche**. 
Denn  dann  würde  nicht  nur  die  Augenaxe  sich  heben  müssen,  um 
das  Bild  eines  ron  uns  unten  gesehenen  Objectpunktes  auf  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  zu  rücken,  sondern  auch  die  tastende  Hand 
müsste  eine  Bewegung  ausführen,  die  nach  oben  gerichtet  wäre,  um 
von  dem  Orte  des  Auges  ausgehend  denselben  unten  gesehenen 
Punkt  zu  erreichen.  Ähnliche  Disharmonien  würden  dann  auch  hin- 
sichtlich des  Rechts  und  des  Links  unvermeidlich  sein. 

Kurz  also :  die  umgekehrte  Lage  des  Netzhautbildes  würde  unter 
diesen  Umständen,  trotz  ihrer  sonstigen  Nothwendigkeit,  in  der 
That  ein  Hinderniss  sein,  für  das  Aufrechtsehen,  d.  h.  für  die  Har- 
monie unserer  räumlichen  Weltauffassimg,  —  wenn  die  erregten 
Netzhautpunkte  nicht  zugleich  die  Fähigkeit  besässen, 
die  umgekehrte  Localisation  der  durch  sie  vermittel- 
ten Bilder  zu  erzwingen. 

Dass  und  in  welchem  Sinne  wir  daher  auch  bei  den  hier 
gemachten  Voraussetzungen  über  das  Wesen  der  Seele,  von  der 
Nothwendigkeit  einer  abermaligen  Umkehrung  des  Netzhautbildes 
sprechen  können ,  leuchtet  wohl  von  selbst  ein  ! 

Was  endlich  das  MMechanische**  behufs  der  Herstellung  und 
Erklärung  der  factischen  und  als  nothwendig  erkannten  Bezie- 
hungen zwischen  Gesichtssinn,  Tast- und  Muskelgefühl  betrifft ,  so 
werden* wir,  wenn  wir  mit  Lotze  festhalten,  dass  „jede  dieser  Bezie- 
hungen nur  durch  eine  bestimmt  geordnete  Verflechtung  und  Wechsel- 
wirkung einer  sensiblen  Netzhautfaser  mit  motorischen  Nervenfäden 
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henrorgebracht  werden  kann*<,  auch  annehmen  müssen,  dass  lie 
unteren  Punkte  der  Retina  durch  ihre  Nenrenfasem  so  mit  jeien 
motorischen  Elementen  verbunden  sind ,  dass  sie  im  Raumbilde  des  f 
MuskelgefÜhls  oben,  die  oberen  so,  dass  sie  unten  etc.... 
erscheinen,  während  bezüglich  der  Nerrenfasern  des  Tastorgans, 
entsprechend  unserer  oben  ausgesprochenen  allgemeinen  Forderung, 
nothwendig  das  Entgegengesetzte  gelten  wird.  —  Hiermit  ist 
unsere  Aufgabe  gelöst.  — 

Beiläufig  will  ich  zuletzt  noch  an  meine  Versuche  aber  das 
„VerkehrtfUhlen*"  (vgl.  dieser  Studien  II.  Abth.  a.  a.  0.  pag.  S13) 
erinnern,  und  kann  dabei  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
sich  auf  Grund  dieser  Versuche  flir  den  tqu  Lotze  verketzerten 
Gedanken  an  eine  Drehung  der  Fasern  um  180*  im  Verlaufe  des 
Opticus  auch  hier  ein  Ausdruck  finden  lässt,  der  ihn  über  das 
Niveau  einer  „bodenlosen  Ungereimtheit''  erhebt.  Denn,  da  die  ange- 
zogenen Versuche,  welche  freilich  immer  nur  an  einem  schon 
geübten  Tastorgan  anzustellen  sind,  lehren,  dass  durch  Verschie- 
bung oder  eigentlich  Verkehrung  (Perversion)  der  Lage  der  sensiblen 
Hautpunkte  auch  die  Objecto  verkehrt  wahrgenommen  werden, 
so  würden  die  durch  die  Erregung  der  sensiblen  Hautpunkte  wahr- 
genommenen Tastbilder  umgekehrt  erscheinen  müssen,  wie  die 
Bilder  auf  der  Retina,  wenn,  caeteris  paribtuty  das  Hautstück  um 
180®  um  seinen  Mittelpunkt  gedreht  werden  könnte  oder  wenn  die 
betreffenden  Nerven  eine  totale  Kreuzung  erfahren  könnten,  so  dass 
die  unteren  sensiblen  Punkte  die  oberen ,  die  oberen  die  unteren 
. . .  ..etc.  würden. 

Warum  sollte  es  nun,  selbst  unter  den  Lotze*schen  Voraus- 
setzungen ,  gar  so  ungereimt  sein ,  einen  dem  Verlaufe  dieser  Tast- 
nerven ähnlichen  Verlauf  der  Netzhautfasern  anzunehmen  ?  —  wir 
brauchen  ja  mit  dieser  Hypothese  keine  einzige  der  wesentlichen 
Forderungen ,  die  sich  aus  L  o  t  z  e^s  Principien  ergeben ,  über  Bord 
zu  werfen  I 

Man  könnte  höchstens  einwenden  ,  dass  diese  Annahme  über- 
flüssig sei,  obschon  man,  wenn  man  einmal  darauf  ausgeht  die 
psychischen  Erscheinungen  physiologisch  zu  erklären  und  sich  über  die 
im  Seelenorgan  getrofienen  Einrichtungen  bestimmtere  Vorstellungen 
zu  bilden,  keinen  Gedanken,  falls  er  nur  an  sich  brauchbar  ist,  von  der 
Hand  weisen  sollte,  den  spätere  Erfahrungen  leicht  bestätigen  könnten. 
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§.  18.  Zu  Volkmann's  Lehre  von  der  „EUohtuDg  der  Gesichtsobjecte*^ 

1.  Volkmann  nennt  (a.  a.  0.  pag.  342)  die  an  dem  von  Franz 
operirten  Blinden  gewonnene  Erfahrung ,  dass  der  Blinde ,  der  mit 
schielendem  linken  Auge  sehen  gelernt  hatte ,  nachdem  er  durch 
eine  zweite  glückliche  Operation  Tom  Strabismus  befreit  worden  war. 
Alles  zu  weit  nach  rechts  sah  <) ,  eine  kostbare.  Die  aus- 
drückliche Anerkennung  des  Werthes  dieser  Erfahrung  hat  mich 
endlich  bestimmt  einen  längst  (1848)  Ton  mir  ersonnenen  Versuch  zu 
yeröffentlichen,  der  Jeden  in  den  iStand  setzt,  jene  „kost- 
bare** Erfahrung  an  sich  selbst  zu  machen. 

Der  Versuch  ist  so  überaus  einfach,  dass  ich  nur  desshalb  und 
weil  mau  in  der  Ophthalmiatrik  seit  Jahren  prismatische  Brillen  yer- 
wendet  und  das  Folgende  ohne  Zweifel  schon  bemerkt ,  wenn  auch 
yielleicht  nicht  physiologisch  gewördiget  hat,  mit  der  Publica tion 
gezögert  habe ;  und  besteht  darin ,  dass  man  ein  Prisma,  am  besten 
ein  achromatisches ,  vor  das  eine  geöffnete  Auge  nimmt  und  durch 
dieses  hindurch  die  Objecto  betrachtet,  während  man  mit  der  Hand 
nach  ihnen  langt. 

Die  Wirkung  des  Prisma  ist  nun  genau  dieselbe ,  welche  bei 
dem  Blinden  die  glucklich  ausgeflihrte  Schieloperation  heryorbrachte, 
indem  die  Gesichtsobjecte ,  je  nach  der  Lage  des  berechnenden 
Winkels  des  Prisma ,  weiter  nach  rechts,  links,  oben  oder  unten 
gesehen  werden,  als  ohne  Prisma  und  yor  der  Schiel- 
operation. 

Der  hierbei  eintretende  Widerspruch  zwischen  der  Locali- 
sation  durch  den  Gesichtssinn  und  der  durch  Tast-  und  MuskelgefQhl 
yersetzt  den  Beobachter  in  eine  eigenthfimliche  Verwirrung ,  welche 
sich  nicht  beschreiben,  sondern  nur  erfahren  lässt,  und  welche  nament- 
lich dem  Anffinger  gewissermassen  als  ein  argumentum  ad  homi- 
nem,  besser  zum  Verständniss  dessen  verhilft,  um  was  es  sich  hier 
handelt^  als  die  klarsten  theoretischen  Auseinandersetzungen;  wess- 
halb  ich  denn  auch  den  simplen  Versuch  mit  dem  Prisma  den  Lehrern 
der  Physiologie  nicht  dringend  genug  empfehlen  kann. 


1)  „yielleicht  könnte  man  fragen,  was  das  beissen  solle?  Offenbar  dies:  Der  Operirte 
suchte  die  Gegenstfinde ,  weiche  er  bei  ruhendem  Auge  am  deuUichsten  sah,  statt 
gerade  Tor  sich,  rechts  neben  sich.  Natürlich  fand  er  sie  nun  nicht,  und  es  bestand  also 
eine  xeitlang  ein  Widerspruch  zwischen  den  Raumrorstellungen  (nicht  Anschauungen!) 
des  Auges  und  des  Getastes". 
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Die  Erklärungen  der  beiden  Erfahrungen»  der  mit  dem 
Prisma  und  der  an  dem  operirten  Blinden ,  stimmen  mutatis  mutandis 
vollkommen  überein.  Eine  Disharmonie  der  Raumrorstellungen  muss 
nämlich  eintreten 9  sobald  aus  irgend  einem  Grunde  die  Lage 
der  Bilder  auf  der  Netzhaut  eine  andere  ist,  als  sie  sein  wQrde, 
wenn  unser  Auge  wirklich  auf  jenen  Raumpunkt  gerichtel  wäre ,  auf 
welchen  wir  es  erfahrungsgemäss  gerichtet  meinen,  da  das  Mus- 
kelgeföhl ,  welches  die  Vorstellung  von  der  Richtung  der  Gesichts- 
objecte  bedingt ,  nach  wie  vor  dasselbe  bleibt.  Die  Wirkung  ist 
daher  auch  ganz  gleich,  mag  man  nun  durch  das  Prisma  oder,  wie 
bei  der  Schieloperation,  durch  eine  unbewusste  Veränderung  der 
Stellung  des  Auges  bewerkstelligen,  dass  das  Bild  eines  Objectes  auf 
die  Netzhautstelle  fällt,  aufweiche  bei  der  zum  Bewusstsein  kom- 
menden Stellung  des  Auges  erfahrungsgemäss  das  Bild  eines  in 
bestimmter  Entfernung  neben,  unter  oder  fiber  jenem  liegendes  Object 
fallen  müsste;  denn  in  beiden  Fällen  werden  die  durch  die  Erregung 
derselben  Netzhautpunkte  vermittelten  Bilder,  mögen  sie  auch  ganz 
verschieden  gelegenen  Objecten  entsprechen,  an  demselben  Punkte 
im  Baume  gesehen,  weil  eben  das  Muskelgefilhl  wesentlich  die  Vor- 
stellung der  Richtung  bedingt  und  nach  wie  vor  dasselbe  bleibt 

2.  Die  Harmonie  unseres  Urtheils  fiber  die  Richtung  der  Gesichts- 
und der  Tastobjecte  kann  nicht  wohl  eine  absolute,  unbegrenzte,  ich 
möchte  sagen  atomistische  sein.  Und  in  der  That  wird  diese  Ver- 
muthung  unter  anderm  auch  durch  die  folgende  Erfahrung  beim 
Sticken  (Tapisseriearbeit)  bestätigt.  Es  ist  leicht,  an  sich  und  an 
anderen  die  Beobachtung  zu  machen ,  dass  die  Nadel  beim  Zuruck- 
stechen  des  Fadens  unter  100  Fällen  99  Mal  den  gewünschten,  vom 
Auge  fixirten  Punkt  verfehlt;  doch  irrt  die  unter  dem  Canefass 
beGndliche  Hand,  welche  die  Nadel  fuhrt,  nie  um  mehr  als  ein 
bestimmtes  Maximum  und  trifft  auch  sicher  den  einmal  getroffenen 
Punkt  mehr  mal  hintereinander,  wenn  sie  dazwischen  nicht  etwa 
durch  andere  Bewegungen  wieder  desorientirt  wurde.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  natürlich  auch ,  wenn  wir  versuchen  die  Augenaxen  auf 
einen  ungesehenen,  nur  durch  die  stickende  Hand  von  unten  fixirten 
Punkt  einzustellen. 

Auf  diese  Erfahrungen  Hesse  sich  ein  Verfahren  gründen  ,  die 
Breite  der  möglichen  Schwankungen  der  Localisation  durch  das 
Muskelgefühl  zu  messen. 
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2.    Weitere  Beiträge  zur  Physiologie  des  Tastsinnes. 

Das  Folgende  enthält  die  angezeigte  ^  Fortsetzung  jener  Unter- 
suchungen,  welche  im  3.  Abschnitt  der  II.  Abtheilang  der  vorliegenden 
„Studien^  niedergelegt  sind. 

Diese  Fortsetzung  ist  das  Resultat  des  Bestrebens  das  Gebäude 
meiner,  die  Ansichten  Web  er* s  undLotze*s  yermittelnden  Lehre 
zu  befestigen  und  weiter  auszubauen. 

Um  das  Folgende  leichter  anknöpfen  zu  können,  sei  mir  hier  eine 
kurze  Revision  jener  Sätze  gestattet,  auf  welche  ich  meine  Hypothese 
gegründet  habe. 

1.  Jede  einzelne  Nervenfaser  hat  ein  gewisses  Ver- 
ästelungsgebiet in  der  Haut,  d.  h.  geht  in  eine  bestimmte 
Zahl(l9  2,  3....a7)  sensiblerPunkte  aus. 

Dies  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  müssen  uns  dagegen 
vorläufig  jedes  Ausspruchs  über  die  BeschafTenheit  und  Anord- 
nung dieser  sensiblen  Punkte,  so  wie  über  das  gegenseitige  Verhält- 
niss  der  Yerästelungsbezirke  benachbarter  Nervenfasern  enthalten, 
da  wir  trotz  aller  Bemühungen  der  Mikroskopiker  die  eigentliche 
Endigungsweise  der  Nervenfasern  in  der  Haut  noch  immer  nicht  genau 
genug  kennen.  E.  H.  Weber^s  Annahme,  nach  welcher  die  Ver- 
breitungsbezirke der  einzelnen  Fibrillen  scharf  begrenzt  neben 
einander  liegen  sollen,  ist  nicht  hinreichend  begründet. 

Eben  so  unbegründet  und  vielleicht  noch  unwahrscheinlicher 
war  meine  1849  ausgesprochene  Idee  einer  totalen  Interferenz  dieser 
Verbreitungsbezirke,  zu  welcher  ich  durch  theoretische  Gründe  und 
durch  die  Existenz  der  Nervenplexus  in  der  Froschhaut  verleitet 
wurde.  Ja  selbst  die  Negation  der  berührten  Webe  raschen  Annahme, 
welche  ich  noch  in  meinen  letzten  Mittheilungen  festhalten  zu  müssen 
glaubte,  lasse  ich  hiermit  aLs  nicht  hinreichend  begründet  und  als 
unwesentlich  für  meine  Theorie  fallen  >). 


^)  Wieoer  med.  Wochenschrift,  1855,  pag.  471. 

')  Durch  das  (Sesagte  uad  indem  ich  noch  hinzufüge,  dass  ich  den  gereizten  Ton,  zu  dem 
ich  mich  hinreissen  liess,  lebhaft  bedaure,  glaube  ich  ein  in  der  II.  Abtheiiung  dieser 
„Studien"  (pag.  509,  Anmerkung)  ,  an  dem  grossen  Physiologen  begangenes  Unrecht 
wieder  gut  gemacht  zu  haben. 
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2.  Jeder  sensible  Punkt,  welcher  in  Erregung  ver- 
setzt wird,  theilt  derselben  eine  eigenthömliehe  Fär- 
bung—  ein  „Loealzeiehen^  mit,  welches  ein  bestimmtes 
Glied  eines  stätig  abgestuften  Systems  von  Local- 
zeichen  ist. 

Hierbei  mOssen  wir  es  nun  wieder  völlig  unentschieden  lassen, 
worin  diese  Localzeich'en  eigentlich  bestehen  (vgl.  Lotz  e.  Med.  Psy- 
chologie, Cap.  4,  pag.  325)  und  halten  nur  fest ,  dass  jeder  sensible 
Punkt  mit  seinem  Lbcalzeichen  ein  einfachesElement  unseres 
inneren  Raumbildes  repräsentirt. 

Es  wäre  freilich  auch  noch  denkbar,  dass  selbst  ein  einzelner 
sensibler  Punkt  —  als  ob  er  gleichsam  aus  mehreren  zusammen- 
geschmolzen wäre  —  je  nach  der  Richtung  etwa ,  in  welcher  der 
Tastreiz  auf  ihn  einwirkt,  verschiedene  Localzeichen  vermitteln 
und  demgemäss  auch  mehrere  einfache  Raumelemente  repräsentiren 
könnte,  oder  dass  im  Gegentheile  zur  Herstellung  eines  Localzeiehens 
die  Erregung  mehrerer  Punkte  nothwendig  sei.  Dies  bleibe  jedoch 
bei  unserer  gegenwärtigen  Unkenntniss  der  Nervenprocesse  völlig 
dahingestellt  —  so  wie  auch  die  Frage,  ob  die  zu  einer  Stamm- 
faser gehörigen  sensiblen  Punkte  ihrer  Erregung  nur  absolut  gleiche 
oder  verschiedene  Localzeichen  mitzutheilen  im  Stande  sind? 

3.  Die  Feinheit  der  Abstufung  des  Systems  der 
Localzeichen  scheint  mit  der  relativen  Anzahl  der  sen- 
siblen Punkte  und  Nervenfibrillen  in  den  verschiedenen 
Regionen  der  Haut  correspondirend  zu  fallen  und  zu 
steigen;  doch  können  wir  jene  mit  dieser  vorläufig  in  keine 
andere  Beziehung  bringen,  als  dass  eben  Beide  (die  Feinheit  der 
Abstufung  der  Localzeichen,  wie  die  relative  Anzahl  der  sensiblen 
Punkte)  wesentlich  durch  die  nun  einmal  bestehenden,  aber  noch 
nicht  näher  erkennbaren  und  zu  bezeichnenden,  correspondirenden 
Verhältnisse  des  centralen  und  des  peripherischen  Nervensystems 
begründet  sind. 

Denn  die  grössere  Zahl  der  sensiblen  Punkte  an  sich  bedingt 
offenbar  nicht  nothwendig  auch  einen  grösseren  Unterschied  zwi- 
schen den  Localzeichen  der  einzelnen  sensiblen  Punkte  et  vice  versa. 

Ja  nicht  einmal  d  i  e  Annahme  erscheint  hinreichend  gerecht- 
fertigt, dass  der  Unterschied  der  Localzeichen  unmittelbar  benach- 
barter Punkte  überall  derselbe  sei,  obsehon  dann  allerdings  die 
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Feinheit  der  Abstufung  der  Localzeichen  mit  der  relatiren  Anzahl  der 
sensiblen  Punkte  in  direete  Beziehung  gebracht  wäre. 

Damit  soll  jedoch  die  fragliche  Beziehung,  zu  deren  genaueren 
Constatirung  zunächst  noch  direete  Zählungen  der  sensiblen  Elemente 
in  den  yerschiedenen  Hautregionen  erforderlieh  wären,  eben  so 
ivenig  geleugnet,  als  angenommen  werden  —  wenn  sie  auch  im 
Allgemeinen  schon  nach  den  bereits  yorliegenden  Erfahrungen 
in  gewissen  Regionen  zu  existiren  scheint. 

4.  Je  weiter  zwei  sensible  Punkte  einer  Hautregion 
aus  einander  liegen,  desto  differenter  müssen  auch 
die  ihnen  eigenthümlichen  Localzeichen  sein,  —  wobei 
wir,  wie  gesagt,  die  Frage  offen  lassen,  ob  dies  nur  dann  gilt,  wenn 
die  sensiblen  Punkte  mit  yerschiedenen  Stammfasern  zusammenhängen 
oder  auch  dann,  wenn  sie  derselben  Stammfaser  angehören. 

5.  Bei  der  Einwirkung  jedes  Druckes,  jedes  Tast- 
reizes wird  gewöhnlich  ein  Complex  yon  sensiblen 
Punkten  erregt  (Meissner). 

Allein  trotz  der  Erregung  mehrerer  sensibler  Punkte  (so  zu 
sagen  eines  Zerstreuungskreises)  durch  ein  einfaches  und 
punktförmig  beschränktes  Tastobject  entsteht  doch  erfahrungsge- 
mäss  auf  keiner  Hautstelle  eine  yiel fache  Empfindung, — ja  selbst 
mehrere  zeitlich  und  räumlich  getrennte  Tastreize  fliessen  inner- 
halb bestimmter  und  für  die  yerschiedenen  Hautregionen  yerschie- 
dener Grenzen  zu  einer  räumlich  einheitlichen,räumHch  untrenn- 
baren Wahrnehmung  zusammen. 

6.  Es  existiren  daher  in  derHaut  Bezirke  yon  be- 
stimmter Grösse  und  Gestalt,  welche  ein,e  Anzahl 
(1,  2,  3,  4,  .  .  .  .  0?)  yon  sensiblen,  mehr  oder  weniger 
gedrängt  stehenden  Punkten  umfassen,  deren  Local- 
zeichen sich,  nur  unmerklich  yon  einander  unter- 
scheiden, und  innerhalb  welcher  somit  eine  Wahr- 
nehmung jedweder  räumlichen  Beziehungen  der  Ein- 
drficke   nicht  mehr  möglich  ist. 

Diese  Bezirke  nannte  ich  „Empfindungskreise''.  Sie 
mQssen  als  Raumeinheiten  oder  Raumelemente  höherer  Ordnung 
bezeichnet  werden,  wenn  man  jeden  sensiblen  Punkt  mit  seinem 
Localzeichen  als  ein  einfaches  Raumelement  betrachtet.  Ihr  Durch- 
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messer  bedingt  wesentlich  die  Schärfe  des  ränmlichen  Wahrneh- 
mungsvermögens. 

In  gewisser  Beziehung  hängt  jedoch  die  Feinheit  desselben 
auch  Ton  den  so  zu  sagen  mechanischen  Verhältnissen  der 
sensiblen  Punkte  an  der  Peripherie  ab  (s.  unten  Ober  die  „Irradia- 
tionskreise'' §.  19»  ad  2). 

7.  Die  Anordnung  der £mpfindungskreise,  welche,  wie  gesagt» 
je  nach  der  Hautregion  eine  bestimmte  Anzahl  von  mehr  oder  weniger 
gedrängt  stehenden  sensiblen  Punkten  umfassen,  muss  man  sich 
erfahrungsgemäss  unter  dem  Bilde  von  unendlich  vielen  Kreisen 
oder  Ellipsen  <)  denken,  welche  sich  so  interferiren,  dass  ihre 
Mittelpunkte  die  ganze  Hautoberfläche  stätig  erfüllen  >).  Ich  übersehe 
hierbei  nicht ,  dass  die  sensiblen  Punkte  —  soweit  unsere  histologi- 
schen Daten  reichen — durch  unempfindliches  Gewebe  getrennt  sind. 

8.  Die  durch  die  Empfindungskreise  repräsentir- 
ten  Raumeinheiten  höherer  Ordnung  fallen  insoweit 
zusammen,  als  sich  die  Empfindungskreise  inter- 
feriren. 

Die  Elemente  unseres  subjectiven  Raumbildes  correspondiren 
eben  genau  —  auf  eine  vorläufig  unerklärbare  Weise  — mit  den 
fixen ,  geometrischen  Verhältnissen  der  sensiblen  Punkte  an  der 
Peripherie. 

9.  Auf  der  Mosaik  der  sensiblen  Hautpunkte  und 
der  Empfindungskreise  können  sich  die  Gestalten, 
Entfernungen  und  Bewegungen  der  wahrzunehmen- 
den Tastobjecte  gleichsam  abbilden;  und  die  Seele  wird 
vermöge  dieser  bestehenden  Einrichtung  in  den  Stand  gesetzt, 
die  räumlichen  Beziehungen  der  die  Haut  treffenden  Reize 
aus  einander  zu  halten  und  anzuschauen. 

10.  Concentration  der  Aufmerksamkeit  und  Übung 
des  Tastorgans  endlich  können  das  Wahrnehmungs- 
vermögen für  die  Unterschiede  der  den  sensiblen 
Punkten  eigenthümlichen  Localzeichen  ansehnlich 
schärfen.  Auch  von  der  (durch  iVarcohea  u.  s.  w.)  variablen 
Disposition  der  Centralorgane   ist  die  Feinheit  der  Abstufung  des 


^)  Vielleicht  auch  unregelmSssig  begrenzten  Flachen? 

*)  Jeder  sensible  Punkt  gehört  daher  vielen  Empfindnngskreisen  an,  nimmt  aber  in  jedea 
derselben  eine  andere  relative  Lage  zum  Mittelpnnkte  ein. 
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Systems  der  Localzeichea  uad  somit  die  Grösse  der  Durehmesser  der 
Empfindungskreise  abhängig. 

Zum  Beleg  daför  lassen  sieh  mancherlei  Erfahrungen  anführen. 

Bei  Yorurtheilsfreier  Erwägung  der  mitgetheilten  zehn  Thesen 
wird  man,  wie  ich  glaube,  bald  zu  der  festen  Cberzeugung  gelan- 
gen 9  dass  meine  Theorie  des  Raumsinnes  der  Haut  auf  einer  siche- 
ren 9  unserem  gegenwärtigen  geringen  Wissen  allein  Tollkom- 
men  entsprechenden  und  jede  voreilige  oder  nicht  hinreichend 
begründete  Annahme  streng  ausschliessenden  Basis  ruhe,  und  sowohl 
Jenen ,  welche  die  Wahrnehmung  der  räumlichen  Beziehungen  der 
äusseren  Objecto  auf  dem  Wege  der  „Auffassung,"  als  Jenen, 
welche  dieselbe  nur  auf  dem  Wege  der  MWiedererzeugung 
der  Räumlichkeit**  erklären  zu  können  meinen,  wesentlich 
genfigen  dQrfte.  Auch  kenne  ich  keineThatsache,  welche  sich  nicht 
auf  die  ungezwungenste  Weise  mit  meiner  Theorie  in  Zusammen- 
hang bringen  und  deuten  Hesse. 

Wollte  man  aber  einwerfen,  dass  meine  Theorie  Nichts 
eigentlich  erkläre,  .indem  sie  gewissermassen  nur  eine  Um- 
schreibung der  Thatsachen  sei,  so  könnte  ich  darauf  hinweisen, 
dass  W oberes,  Lotze*s  und  Meissners  Hypothesen  durchaus 
Nichts  besser  erklären,  dagegen  aber  zum  Theii  unbegründete 
Annahmen  herbeiziehen,  zum  Theil  mit  gewissen  Thatsachen  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Der  von  mir  eingeschlagene  Weg  erscheint  mir  als  der  vor- 
läufig einzig  mögliche  und  der  besonnenen  empirischen  For- 
schung allein  entsprechende. 

Übrigens  halte  ich  meine  Darstellung  durchaus  nicht  für  abge- 
schlossen, und  es  ist  mir  überhaupt  nur  um  die  Sache,  nicht  um 
das  Rechthaben  zu  thun,  wesshalb  mir  jeder  fördernde  Wider- 
spruch ,  jede  freundliche  Zurechtweisung  willkommen  sein  wird. 

Die  Fortbildung  der  Theorie  und  die  Erforschung  der  That- 
sachen in  anderen  Richtungen  auf  eine  spätere  Zeit  verschiebend, 
beschränke  ich  mich  hier  nur  darauf.  Einiges  auszuführen  und 
mitzutheilen,  was  sich  hauptsächlich  auf  die  Messung  der  Empfin- 
dungskreise, auf  die  Würdigung  der  von  Lotze  zusammengestellten 
Einwürfe  gegen  die  Existenz  der  festen  Empfindungskreise  über- 
haupt, und  auf  die  experimentelle  Begründung  dieser  Annahme  gegen- 
über der  Lotse- Meissner  sehen  Hypothese  bezieht. 
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§.  19.  Über  Messung  der  Empflndungskreise. 

Es  ist  Lotze»  welcher  zuerst  darauf  aufraerksam  gemacht  hat, 
dass  der  nach  Weheres  aUer  Methode  als  Einheit  empfundene 
Raum,  für  ungleichzeitige  Erregungen  die  Möglichkeit  differen- 
ter  Raumempfindang  birgt. 

Aus  dieser  Thatsache  ergibt  sich,  nach  den  roransgeschicktea 
Begriffsbestimmungen,  zunächst  der  Schluss,  dass  die  wahren  Ero- 
pfindungskreise  einen  kleineren  Durchmesser  haben  müssen,  als  jene 
Bezirke,  innerhalb  welcher  zwei  gleichzeitige  Eindrücke  nicht 
mehr  räumlich  unterschieden  werden,  und  dann  die  doppelte 
Aufgabe:  1.  den  Grund  der  yerschiedenen  Feinheit  des  Wahrneh- 
mungsvermögens för  Raumbeziehungen  gleichzeitiger  und  ungleich- 
zeitiger Erregungen  zu  ermitteln,  und  2.  eine  Methode  aufzufinden, 
welche  die  Durchmesser  der  Empfindungskreise,  wo  möglich, 
direct  und  genau  misst. 

Ad  1.  Vor  Allem  haben  wir  uns  zu  erinnern»  dass  die  Erre- 
gung der  zu  einem  Empfindungskreise  gehörigen  sensiblen  Punkte 
die  Möglichkeit  aller  und  jeder  differenten  Raumeropfindung  aus- 
schliesst,  dass  somit  Empfindungen  nicht  eher  irgend  welche  räum- 
liche Beziehungen  zu  einander  erhalten  können,  als  bis  nicht  der 
Abstand  der  erregten  Punkte  wenigstens  etwas  grösser  ist,  als 
der  Durchmesser  eines  Empfindungskreises. 

Um  einfach  die  L  a  g  e  zweier  auf  einander  folgender,  zeitlich 
aus  einander  gehaltener  Eindrficke  zu  beurtheilen,  wird  es  daher  — 
för  den-  ersten  Moment  der  späteren  Berührung  —  im  Allgemeinen 
genügen,  dass  der  Abstand  der  erregten  sensiblen  Punkte  den  Durch- 
messer eines  Empfindungskreises  übersteigt  (Fig.  4  a,  £),  während 
zwei  gleichzeitige  Erregungen  bei  demselben  Abstände 
in  eine  (vielleicht  etwas  längliche,  aber  jedenfalls)  räumlich  untrenn- 
bare Empfindung  unaufhaltsam  zusanunenfliessen  müssen;  da  eine 
deutliche,  totale,  räumliche  Unterscheidung  und  Tren- 
nung desgleichen  oder  verschiedenen  qualitativen  Inhalts  gleich- 
zeitig erregter  Empfindungen  offenbar  nur  möglich  ist,  wenn  wir 
eine  Vorstellung  von  dem  dieselben  trennenden  Zwischenraum 
bekommen. 

Diese  Vorstellung  beginnt,  nach  meiner  Lehre  von  der  Inter- 
ferenz der  Empfindungskreise,  zu  entstehen,  nachdem  einmal  der 
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Abstand  der  gleichzeitig  erregten  sensiblen  Punkte  so  gross  gewor- 
den ist,  dass  sieh  keine  der  betreffenden  Empfindungskreise  mehr 
interferiren  *)(Fig.4a,c),  kann  aber  erst  dann  vollkommen  deut- 
lieh werden,  wenn  der  fragliche  Zwischenraum  durch  ein  ganzes 
Raumelement  höherer  Ordnung  reprfisentirt  wird,  d.  h.  wenn  zwischen 
die  einander  zugekehrten  Grenzen  der  betreffenden  Empfindungs- 
kreise ein  ganzer  Empfindungskreis  zu  liegen  kommt  (Fig.  4  a,  d). 

Hit  diesen  Consequenzen ,  welche  sich  aus  keiner  der  anderen 
Theorien  so  klar  ableiten  lassen ;  stimmt  es  nun  auf  eine  erfreuliche 
und  überraschende  Weise  zusammen,  dass  (wie  mein  der  Wissen- 
schaft zu  frQh  entrissener,  ehemaliger  Mitschüler  R.  Lichte nf eis 
mit  feiner  Beobachtungsgabe  heryorgeboben  hat*),  „die  Überschrei- 
tung jener  Distanz,  für  welche  zwei  (gleichzeitige)  Eindrücke  als 
unzweifelhafte  Einheit  erscheinen,  nicht  sogleich  mit  dem  vollen 
Bewusstsein  einer  Doppelempfindung  sich  verknüpft  und  ebenso 
umgekehrt.*' 

Ausser  jenem  Räume,  in  welchem  ein  Verschmelzen  gleichzei- 
tiger Eindrücke  stattfindet,  und  jenem  an  dessen  Grenzen  die  bei- 
den Eindrücke  völlig  getrennt  bleiben,  existirt  also  wirklich 
noch  ein  mittlerer  Raum ,  in  dem  die  erzielten  Empfindungen  noch 
nicht  entschieden  getrennt,  aber  auch  nicht  mehr  verschmolzen 
erscheinen. 

Die  Breite  dieses  mittleren  Raumes  entspricht,  beiläufig  bemerkt, 
dem  Durchmesser  eines  Emptindungskreises  (Fig.  4  c,  J)  und 
beträgt  immer  weniger  als  den  dritten  Theil  der  Distanz 
zwischen  a  und  d. 

Hiermit  scheint  nun  der  bisher  kaum  geahnte  Grund  des  Wider- 
spruches der  Beobachtungen  über  die  Feinheit  des  Wahrnehmungs- 
yermögens  für  die  räumlichen  Beziehungen  gleichzeitiger  und 
ungleichzeitiger  Eindrücke  auf  eine  sehr  einfache,  naturgemässe, 
aus  meiner  Theorie  von  selbst  sich  ergebende  Weise  genügend 
erklärt  zu  sein. 

Schliesslich  muss  ich  noch  eines  interessanten  Umstandes 
gedenken,  welcher  uns  auf  ein  bisher  unberührtes,  hier  in  Betracht 


1)  Vgl.  oben  p»g.  580  ADmerkung^  ond  Thesis  Nr.  8. 
*)  Vgl.  diese  Sitzangsber.  1851,  Bd.  VI,  pag.  341. 

Sitzb.  d.  mathem.-nsturw.  Cl.  XVII.  Bd.  III.  Hfl.  38 
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kommendes  Moment  hinweist.  Ich  meine  die  Bemerkung  Lotze^s^^ 
^dass  man  oft,  auch  wenn  die  Zirkelspitzen  gleichzeitig  aufgesetzt 
werden,  deutlich  zwei  Empfindungen  erhält,  die  erst  später  zu  einer 
einzigen  rerschmelzen^.  Es  dürfte  nämlich,  falls  die  Lotze^sehe 
Beobachtung  nicht  etwa  doch  auf  einer  Täuschung  in  Folge  ungleich- 
zeitigen  Aufsetzens  der  Zirkelspitzen  heruht,  hieraus  mit  Nothwendig- 
keit  auf  eine  analoge  Erlahmung')  der  sensiblen  Elemente  der  Haut 
und  auf  eine  Abstumpfung  des  Unterscheidungsyermögens  des  Raum- 
sinnes, wie  eine  solche  im  Gebiete  änderer  Sinne  in  Folge  andauern- 
der Erregung  der  Nerrensubstanz  längst  constatirt  ist,  zu  schliessen 
sein. 

Ad  2.  Die  alte  Webe  rasche  Messungsmethode  wird,  nach  den 
vorausgeschickten  Auseinandersetzungen,  zwar  neben  ihrem  histori- 
schen, immer  noch  auch  einen  praktischen  Werth  zur  Bestimmung 
der  Feinheitsyerhältnisse  des  Raumsinnes  der  Haut  und  zur  etwaigen 
Berechnung  des  Durchmessers  der  Empfindungskreise,  welcher, 
wie  oben  beiläufig  bemerkt  wurde,  stets  weniger  als  den  dritten 
Theil  der  nach  Weber  gemessenen  Abstände  betragen  muss,  behal- 
ten; allein  sie  taugt  nur  in  jener  sinnreichen  Form,  in  welcher  sie 
Yon  R.  Lichtenfels  angewendet  wurde,  zu  einer  genaueren 
indirecten  Messung  dieser  Diameter,  und  macht  die  neue  Methode, 
welche  ich  auf  die  Beobachtung  der,  zur  Unterscheidung  räumlicher 
Beziehungen  ungleichzeitiger  Eindrücke,  erforderlichen  Distan- 
zen zu  gründen  gedenke,  durchaus  nicht  überflüssig. 

R.  Lichtenfels  hat  nämlich  in  Folge  der  oben  citirten  Beob- 
achtung für  nöthig  erachtet,  nicht  nur  den  Abstand  zu  messen,  bei 
welchem  zwei  gleichzeitige  Eindrücke  eine  deutliche  Doppel- 
empfindung zu  veranlassen  beginnen,  sondern  auch  jenen,  bei 
welchem  die  Verschmelzung  der  Eindrücke  zu  einer  einfachen, 
räumlich  untrennbaren  Wahrnehmung  ihre  Grenze  hat. 

Leider  hat  Lichtenfels  seine  Messungen  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  (an  der  Dorsalfläche  des  rechten  Unterarmes) ,  bei  longitn- 
dinalem  Ansetzen  der  Zirkelspitzen  in  der  Mittellinie,  ausgeführt 
und  sechs  derartige  Versuchsreihen  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt : 


1)  A.  a.  0.  p9g.  403. 

*)  Vgl.  H  o  p  p  e*8  Med.  Briefe  XII.  Heft,  1854.  47.  Brief.  Hoppe  geht  jedoch  entschieden 
XU  weit  I 
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ErgckuM  der 

8nu«  l«r  eiibekei 

BegittB  der  devtlichea 
Doppelenpfindaag 

1.  Yersaehsreihe 

25     Hiliim. 

29     Millim. 

2. 

28         , 

3*         , 

3. 

26-8      , 

32-5      , 

*. 

27        » 

33 

8. 

26        . 

28        , 

«. 

26         „ 

35        „ 

Mittel 

26-4  Millim. 

32     Millim. 

GrStse  d.  Schwankuog 

3     Miltnn. 

6     Millim. 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich,  dass,  während  die  Grenze  der 
einfachen  Empfindung  kaum  yariabei  ist,  indem  die  Schwankung  von 
3  Millim.  auf  Rechnung  der  Beobachtungsfehler  kommt ,  das  Urtheil 
Qber  den  Beginn  der  vollen  Doppelempfindung  um  die  kleine  Grösse 
Ton  6  Hiliim.  schwankt,  und  —  was  schon  Lichten fels  nicht  für 
zafSllig  ansieht  —  der  Raum,  in  welchem  das  Urtheil  sich  zweifelhaft 
yerhält:  32—26,  dieselbe  Grösse,  nämlich  6  Millim.  hat. 

Erscheint  es  schon  an  und  für  sich  wünschenswerth,  alle 
Regionen  des  Tastorgans  nachdem  Lichten  fei  s'schen  Verfahren, 
soweit  dasselbe  anwendbar  ist,  zu  prüfen,  so  dürfte  doch  die 
Wichtigkeit  dieser  Aufgabe  erst  in  Erwägung  der  Deutung  und 
Bedeutung,  welche  die,  durch  die  angezogenen  Messungen,  ermittel- 
ten Thatsachen  nach  meiner  Lehre  von  den  Empfindungskreisen 
erhalten,  recht  deutlich  in  die  Augen  springen. 

Im  Sinne  dieser  Lehre  stellt  es  sich  nämlich  heraus ,  dass  die 
von  Lichtenfels  gemessenen  Abstände  den  Punkten  a,  c  und  d 
meiner  Schemen  Fig.S,  6,  7  —  und  somit  auch  die  Differenz  32 — 26 
=  6  Millim.  der  Differenz  ad  —  ac  =  cd  entsprechen. 

Nun  ist  aber  cd(^=  6  Millim.)  nahezu  =  dem  Durchmesser  eines 
Empfindungskreises;  es  diente  also  das  Lichtenfels*sche 
Verfahren  zur  indirecten  Messung  der  Empfindungs- 
kreise. In  Übereinstimmung  damit  wäre  es  denn  auch,  dass  der 
gefundene  Durchmesser  des  Empfindungskreises ,  nämlich  6  Millim., 
in  der  That  auch  weniger  als  den  dritten  Theil  von  32  Millim., 
d.  i.  vom  Abstand  a^,  und  weniger  als  die  Hälfte  von  26  Millim., 
d.  i.  vom  Abstand  ac  beträgt. 

38* 
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Ich  darf  es  hier  beiläufig  wohl  als  eine  sprechende  Bestätigung 
meiner  Deutung  anflQhren»  dass  unter  den  32  von  Lichten fels 
a.  a.  0.  mitgetheilten  Messungen,  welche  zum  Theil  unter  normalen 
Verhältnissen,  zum  Theil  nach  der  Einnahme  von  Atropin,  Daturin, 
Morphin,  Strychnin,  Alkohol  u.  s.  w.  angestellt  wurden ,  nur  zwei 
(Qberdies  yerdächtige)  Fälle  vorkommen,  in  welchen  die  Grösse  cd 
mehr  als  den  dritten  Theil  von  ad  und  mehr  als  die  Hälfte  von  ac 
beträgt. 

Aus  meiner  Deutung  der  Thatsachen  ergibt  sich  ferner,  dass: 

2cd-\-x^ac,  (1?  Millim.  +  ar  =  26  Millim.) 
und  Zcd-\-  x^ady  (18  Millim.  -f  ;r  =  32  Millim.). 

Dieses  abwäre  aber  der  doppelte  Halbmesser  jenes  Zerstreuongs- 
kreises,  welcher  jeden  auch  noch  so  beschränkten  Tastreiz  umgibt; 
es  diente  also  das  Lichtenfels*sche  Verfahren  auch 
zur  Bestimmung  der  Zerstreuungskreise. 

Ich  habe  schon  oben  in  der  5.  These  daraufhingewiesen,  „dass 
„bei  der  Einwirkung  jedes  Druckes,  jedes  Tastreizes  ein  Complex 
„von  sensiblen  Punkten  erregt  wird^.  Hier  ist  es  endlich  am  Orte, 
auf  dieses  wichtige  Verhältniss  näher  —  wenn  auch  nur  andeutungs- 
weise —  einzugehen. 

Schon  Meissner  sagt  in  seinen  vortrefflichen  Beiträgen  zur 
Anatomie  und  Physiologie  der  Haut,  Leipzig,  1853,  pag.  44:  „Ein 
„jeder  Reiz,  welcher  die  Haut  an  irgend  einer  Stelle  trifft,  wird 
„nothwendig,  mag  er  noch  so  beschränkt  und  fein  sein,  mehr  als 
„einen  sensiblen  Punkt  treffen,  da  einerseits  an  vielen  Hautstellen 
„die  sensiblen  Punkte  so  nahe  an  einander  gerückt  sind,  dass  schon 
„die  Wirkung  des  Reizes  in  gerader,  senkrechter  Richtung  ihrer 
„mehrere  treffen  muss,  und  da  andererseits  neben  dieser  Wirkung 
„auch  eine  in  seitlicher  Richtung,  im  Umkreise  jener,  stattfinden 
„muss,   gewissermassen  ein  Zerstreuungskreis  des  Reizes  gebildet 

„wird;^ „und  so  ist  es  denkbar,  dass  vielleicht  die 

„Erregung  der  Punkte,  welche  dem  Zerstreuungs  -  oder  Irradiations- 
„kreise  eines  Reizes  angehören,  in  irgend  welcher  Weise  fiir  die 
„Seele  das  Localzeichen  des  Reizes  ausmacht,  dessen  eigener 
„qualitativer  Inhalt  dann  durch  die  Wirkung  in  gerader  Richtung, 
„durch  die  Erregung  der  Punkte,  welche  das  Centrum  des  Irra- 
„diationskreises  bilden,  wahrgenommen  würde''. 


Physiologische  Stodieo.  587 

Man  kann  in  der  That  annehmen,  dass  die  einzelnen  Loeal- 
zeichen  der  sämmtlichen,  durch  die  volle  Wirkung  des  Tast* 
reizes  erregten  sensiblen  Punkte  für  die  erzielte  Empfindung  ein 
Localzeichen  höherer  Ordnung  zusammensetzen  würden, 
welches,  gegenüber  dem  rein  physicalischen,  als  der  physiolo- 
gische Irradiationskreis  zu  betrachten  wäre,  während  der  eigene 
qualitative  Inhalt  des  Reizes  durch  die  Erregung  der  Punkte  im 
Centrum  des  Irradiationskreises  zur  Wahrnehmung  käme. 

Von  der  Grösse  des  rein  physicalischen  Irradiationskreises, 
welche  vom  Druck,  von  der  Eiasticität  der  Haut,  von  der  Beschaffen- 
heit der  Umgebung  u.  dgl.  abhängt,  bekommt  man  näherungsweise 
eine  Vorstellung,  wenn  man  darauf  achtet,  in  welchem  Umkreise  um 
den  Berührungspunkt  herum  die  Haut,  durch  eine  senkrecht  auf- 
gesetzte stumpfe  Bleistiftspitze  z.  B.,  in  Bewegung  gerät h. 
Schon  bei  massigem  Drucke  entsteht  eine  trichterförmige  Vertiefung, 
nach  deren  Mittelpunkt  hin  die  Haut  gezerrt  und  angespannt  wird. 
Eine  momentane  Berührung  mag  eine  ähnliche  kreisförmige  Erregungs- 
welle zur  Folge  haben,  wie  etwa  ein  ins  Wasser  geworfener  Stein. 
Man  überzeugt  sich  so,  durch  Beobachtung  der  Haut,  leicht,  dass  der 
physicalische  Irradiationskreis  einen  Durchmesser  von  einigen  Linien 
bis  zu  mehreren  Zollen  haben  kann! 

Es  ist  jedoch  nicht  anzunehmen,  dass  der  rein  physicalische 
Zerstreuungskreis,  dessen  Wirkung  gegen  die  Peripherie  hin  all- 
mählich erstirbt,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  für  den  physiolo- 
gischen, d.  h.  für  das  Localzeichen  höherer  Ordnung,  in  der  Art 
verwerthet  werde,  dass  er  gewissermassen  ein  Hinderniss  für  die 
räumliche  Unterscheidung  mehrerer  Tastreize  abgeben  könnte.  In 
welcher  (möglicherweise  sehr  variablen)  Ausdehnung  er  aber 
wirklich  in  dieser  Beziehung  als  Hinderniss  in  Betracht  kommt, 
ergibt  sich  eben  durch  das  Lichten  fei  s*sche  Verfahren. 

So  findet  man  aus  den  obigen  Gleichungen  or  =  14  Millim., 
während  der  rein  physicalische  Zerstreuungskreis  gewöhnlich 
einen  weit  grösseren  Durchmesser  besitzt. 

Dies  Alles  sind  Andeutungen,  welche  in  der  Zukunft  genau 
verfolgt  und  bestimmt  formulirt  werden  müssen,  und  welche  ich 
überhaupt  nur  vorbringe,  um. merken  zu  lassen,  dass  ich  gewisse 
Consequenzen  und  Bedenken  nicht  übersehen  habe,  die  man  viel- 
leicht aus  der  Existenz  der  Irradiationskreise  gegen  meine  Deutung 
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der  Thatsachen  wird  ziehen  und  dagegen  wird  erheben  wollen,  dass 
ich  das,  was  oben  ad  1  über  die  nothwendigen  Abstände  der  erregten 
Punkte  a,  b,  c  und  d,  sofern  die  durch  dieselben  Termitteltea 
Empfindungen  räum  liehe  Beziehungen  erhalten  sollten,  sich  ergab, 
hier  auch  von  den  Abständen  der  (schattirten)  Irradiationskreise 
aaa,  ßbß,  ycy  und  SdS  (yergl.  die  Schemen  Fig.  S,  6  nnd  7, 
welche  die  drei  möglichen  Fälle  erläutern,  wo  der  Durehmesser  der 
Irradiationskreise  kleiner,  gleich  und  grösser  ist  als  der  Durchmesser 
der  Empfindungskreise)  behaupten  möchte. 

mm 

In  den  Schemen  Fig.  8,  6  und  7  ist  aa  =  Äj3  =  cy  =  rfJ=— , 
aa  =  j3j3  =  77  =  JJ=aar,  und  daher  auch  ä«  +  <7  =  ««  +  dS=^  ac, 
ac  =  2ab-\'X»  arf=3a6  +  ^»  ab  =  cd  u.  s.  w.  — 

Was  nun  die  neue  Messungsmethode  betrifft,  welche  ich,  wie 
gesagt,  auf  die  Beobachtung  ungleichzeitiger  Eindrucke  zu 
gründen  gedenke,  so  besteht  sie  einfach  darin,  dass  man  die  Spitzen 
eines  Zirkels  nach  einander  und  in  bestimmter  Distanz  von  einan- 
der, mit  der  Haut  in  Berührung  bringt  und  darauf  achtet,  bei  welcher 
Distanz  der  Beobachter  mit  Sicherheit  angeben  kann,  wo  sich  der 
spätere  Eindruck,  ob  oben  oder  unten,  rechts  oder  links  Ton  dem 
früheren,  befindet. 

So  lange  der  Beobachter  über  die  Lage  des  späteren  Eindruckes 
sich  irren  kann ,  so  lange  sind  wir  berechtigt  anzunehmen ,  dass  der 
gemessene  Abstand  nicht  grösser  ist,  als  der  Durchmesser  eines 
Empfindungskreises.  Erst  wenn  der  Beobachter  die  Lage  des  zweiten 
Eindruckes  mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen  beginnt,  beträgt  der 
gemessene  Abstand  wenigstens  den  Durchmesser  eines  Empfin- 
dungskreises, welcher  somit  den  unteren  Grenz werth  oder  yielmehr 
den  Nullpunkt  der  Scale  darstellt. 

Dies  gilt  wahrscheinlich  selbst  dann,  wenn  die  Irradiationskreise 
bedeutend  grösser  sind  als  die  Empfindungskreise,  weil  sich  die 
Localzeichen  höherer  Ordnung  auch  unter  diesen  Umständen  nicht 
früher,  als  es  dem  Zweck  der  Messung  entspricht,  aus  hinreichend 
differenten  Baumelementen  zusammensetzen  können;  obschon  hier 
die  Möglichkeit  einer  beiläufigen  Bestimmung  der  Bichtung, 
in  welcher  der  zweite  Eindruck  stattfindet,  vielleicht  auch  schon 
dann  gegeben  sein  könnte,  wenn  ab  noch  kleiner  als  der  Durch- 
messer eines  Empfindungskreises  ist,  da  die  äussersten  der,  durch 
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beide  Irradiationskreise  erregten  Punkte  (a  und  ß,  Fig.  8)  jeden- 
falls bereits  yerschiedenen  weit  aus  einander  liegenden  Empfindungs- 
kreisen angehören. 

Nach  dieser  Methode  würde  also  näherungsweise  der  Abstand 
ab  gemessen,  welcher  ^^^cd  ist  und  somit  ebenfalls  stets  weniger  als 
den  dritten  Theil  von  ad  und  weniger  als  die  Hälfte  tod  ac  betragen 
muss.  (Fig.  8,  6,  7.) 

Man  sieht  leicht  ein»  wie  die  neue  Methode  und  das  Li  eh  teu- 
fe Is'sche  Verfahren  gegenseitig  sich  ergänzen  und  controliren  können 
und  müssen  9* 

Einige  vorläufige  Versuche,  meine  Methode  praktisch  in  Anwen- 
dung zu  bringen,  haben  mich  gelehrt,  dass  ein  gewöhnlicher  Zirkel 
kein  passendes  Instrument  dazu  ist,  indem  die  zu  messenden  Abstände 
meist  so  klein  sind,  dass  man  das  Nacheinander  der  Berührungen 
durch  Neigen  des  Zirkels  nur  sehr  unbequem  und  unvollkommen 
bewerkstelligen  kann. 

Ich  habe  mir  daher  zu  meinen  Messungen  einen  eigenen  Stan- 
genzirkel machen  lassen,  dessen  ein  Schenkel  kürzer  und  in  verti- 
caler  Richtung  beweglich  ist,  so  dass  er  bei  noch  so  geringem  Ab- 
stände von  dem  andern  horizontal  verschiebbaren  Schenkel  beliebig 
wann  mit  dem  Finger  bis  auf  die  Haut  herabgedrückt  werden  kann. 
(Vergl.  Fig.  9  und  die  Erklärung  der  Abbildungen.) 

Die  folgenden  Tabellen  enthalten  eine  Anzahl  von  Bestimmungen 
der  Grössen  ab^  ac  und  arf,  aus  welchen  sich  ;r,  d.h.  der  in  Betracht 
kommende  Durchmesser  des  Irradiationskreises,  leicht  berechnen  lässt. 

Die  Spitzen  des  zu  diesen  Messungen  gebrauchten  Stangenzir- 
kels (Fig.  9)  hatten  einen  Durchmesser  von  je  0'4'".  Zur  Unter- 
suchung sehr  feinfühlender  Hautstellen  dürften  feinere  Spitzen  nöthig 
sein. 


1)  Dem  wahren  Darchmesser  der  Empfiodungskreise  kaon  mso  sich  olTenbar  oft  noch 
mehr  nabern,  wenn  man  nicht  nur  die  Differenz  ad — a«,  und  die  Distanz  berfick- 
sichtigt ,  welche  nöthig*  ist ,  um  nngleicbzeitige  Eindrucke  hinsichtlich  ihrer  Lage 
zu  beurtheiJen ,  sondern  auch  noch  die  Grenzen  jener  Bezirke ,  innerhalb  welcher 
die  Lage  ungleichzeitiger  Eindrücke  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  kann. 
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A.  Tersoche  an  eloem  welbllcken  IndiTldonin  tso  26  Jak»«. 


Theil  der  Haut 
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draeke  =,ab 

AbfUod  der  gleiehzeiti- 
gen  Eindrfiek« 

ad—mer=cd     ' 

Grenze  der 

einfachen 

Empfittdnng 

SS  ae 

Beginn  der 

dentliehen 

Doppel- 

Empfindang 

»  ad 

Handrflcken 

Mittel  .   . 

2-3  W.  La 
1-5'" 

1-5'" 

6-OW.La 
5  0'" 

4-3'" 

OOW.La 

6-7'" 
5  1'" 

^^— 

1-7'" 

5-1'" 

6-9" 

1-8'" 

Yorderarm,  Mitted. Rucken- 
fluche    

Mittel.   . 

25'" 

1-7'" 
1-7'" 
1-9'" 

2-5'" 

7  0'" 
12  0" 

5-2"' 
10-0'" 

10-0'" 
13-6" 

9-7'" 

— 

2-0'" 

8-5'" 

11 -1" 

2-6'" 

B.  Tersneke  an  einem  männlichen  Indlvlinnm  Ten  30  Jahren. 


Theil  der  Haat 

ab 
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ad 
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3-7'" 
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z 
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Oberarm,  Mitte  der  Rücken- 
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» 
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4-7'" 
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4-5'" 
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12-8'" 
11 -4'" 
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16-2'" 
21-3'" 

— 
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Die  Resultate  dieser  Messungen,  welche  auf  alle  Hautregionen 
ausgedehnt  und  mit  grösster  Sorgfalt  geprüft  werden  sollten,  stimmen 
zwar  mit  den  Forderungen  meiner  Lehre  überraschend  genau  zusam- 
men, allein  schliesslich  muss  ich  doch  hervorheben,  dass  es  in  der 
Natur  derSache,  d.h.  unserer  Empfindungen  liegt,  dass  alle,  durch 
derartige  yerhältnissmässig  grobe  Messungen  gewonnenen  Zahlen, 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  und  Zurückhaltung  für  oder  gegen 
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theoretische  Forderungen  und  Hypothesen  zu  benutzen  sind ;  indem 
mancherlei  Beobachtungsfehler  mit  unterlaufen  können,  die  sich  zum 
Theil  yielleicht  nicht  einmal  durch  Berechnung  von  Mittelwerthen,  aus 
sehr  zahlreichen  Beobachtungen,  ganz  eliminiren  lassen;  wodurch  in 
diesem  Bezug  die  Möglichkeit ,  d.  h.  der  wissenschaftliche  Werth 
der  Messungen  freilich  ganz  in  Frage  gestellt  würde. 

Dieses  Bedenken  erhebe  ich  nun  natürlich  auch  gegen  meine 
eigenen,  in  der  zweiten  Abtheilung  dieser  „Studien**  (§•  8,  9  und  10) 
mitgetheilten  Messungen,  welche  ich  überdies  noch  insofern  als  un- 
vollkommen bezeichnen  muss,  als  sie  nur  nach  einer  (der  alten 
Weber  sehen)  Methode  ausgeführt  wurden. 

§.20.  Beleuchtung  der  von  Lotze^)  zusammengestellten  Einwärfe 
gegen  die  Existenz  „fester^'  Empfindungskreise. 

Obschon  Lotze^s  Einwürfe  nur  gegen  die  ältere,  in  der  That 
„ingeniös  gedachte  Deutung  der  Thatsachen*'  von  Weber  gerichtet 
sind  und  weder  Weheres  neuere  Fassung,  welche  gewisse  allgemein 
getheilte  Missverständnisse  berichtigt  hat,  noch  auch  meine  eigene 
Lehre  von  den  Empfindungskreisen  wesentlich  berühren;  so  bringe  ich 
dieselben  doch  noch  einmal  hier  zur  Sprache,  erstens  um  zu  zeigen, 
wie  wenig  Lotze  berechtigt  war  am  Schlüsse  seiner  Auseinander- 
setzung den  Satz:  „die  festen  Empfindungskreise  existiren 
daher  nicht,*'  ganz  allgemein  hinzustellen;  und  zweitens  um 
eine  passende  Gelegenheit  zu  haben,  einige  auf  diesen  Gegenstand 
bezügliche  Bemerkungen  von  allgemeiner  Wichtigkeit  anbringen  zu 
können. 

Was  zunächst  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  konnte  Lotze,  nach 
meinem  Dafürhalten,  in  Erwägung  der  von  ihm  zusammengestellten 
Bedenken,  nur  die  Existenz  solcher  festen  Empfindungskreise 
leugnen,  wie  sie  im  Sinne  der  älteren  Webe  raschen  Lehre  gewöhn- 
lich (aber  irrthümlich)  aufgefasst  wurden,  denn  die  Annahme  gewis- 
ser Bezirke  von  bestimmter  Gestalt  und  Grösse,  welche  in  der  Haut 
die  nächsten  Elemente  unseres  Baumbildes  repräsentirten  und  als 
„feste  Empfindungskreise **  zu  bezeichnen  wären,  ist  im  Allgemeinen 
durch  jene  Bedenken  durchaus  nicht  widerlegt. 


1)  A.  a.  0.  pag.  204. 
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Wenn  wir  auf  die  einzelnen  Einwürfe  Lotze^s  näher  eingehen, 
80  erkennen  wir  nämlich  bald,  dass  sie  dem  Wesen  der  festen  Empfin- 
dungskreise  gar  nicht  widersprechen. 

So  sagt  Lot ze  a.  a.  0.  pag.  402:  „Denken  wir  uns  einen  dieser 
Empfindungskreise,  z.  B.  am  Oberarm,  wo  er  ja  eine  Ausdehnung  Yon 
mehr  als  einem  Zolle  haben  kann,  aus  den  Raumpunkten  a,  b,  c,  d 
u.  s.  w.  zusammengesetzt,  so  würde  es  eine  Consequenz  der  Ansicht 
von  Weber  sein,  dass  nicht  nur  die  gleichzeitige  Berührung  der 
Punkte  a  und  rf  als  ein  e  Empfindung  wahrgenommen  würde,  sondern 
die  Empfindung  würde  auch  dieselbe  bleiben  müssen,  ob  wir  nun  mit 
einer  einzigen  Zirkelspitze  d  oder  a  berühren.  Wenn  wir  daher  die 
Zirkelspitze  nach  mannigfachen  Richtungen  auf  der  Haut  herumfah- 
ren, ohne  doch  die  Grenzen  dieses  Empfindungskreises  zu  verlassen, 
so  könnten  wir  dadurch  keine  Wahrnehmung  einer  Bewegung  erhal- 
ten, sondern  Alles  würde  sich  verhalten  als  würde  beständig 
derselbe  Punkt  erregt**. 

Hieraus  ist  aber  im  besten  Falle  ofi'eobar  nichts  weiter  za 
schliessen,  als  dass  die  festen  und  wahren  Empfindungskreise  eben 
einen  kleineren  Durchmesser  haben  müssen,  als  jene  Bezirke,  inner- 
halb welcher  gleichzeitige  Eindrücke  zu  einer  räumlich  untrenn- 
baren Wahrnehmung  verschmelzen,  nicht  aber  etwa,  dass  über- 
haupt keine  festen  Empfindungskreise  existiren. 

Denn  mit  dem  wahren  Begrifi*  eines  festen  Empfindungskreises 
ist  es  gar  nicht  unvereinbar,  dass  Empfindungen,  die  durch  Erregung 
der  zu  einem  Empfindungskreise  gehörigen  sensiblen  Punkte  ent- 
stehen, qualitativ  verschieden  seien  und  von  der  Seele  in  inten- 
siv e  r  Weise  aus  einander  gehalten  und  unterschieden  werden  könnten. 
Die  UnUnterscheidbarkeit  der  innerhalb  eines  Empfindungs- 
kreises erzielbaren  Empfindungen  bezieht  sich  nämlich  lediglich 
auf  ihre  räumlichen  Beziehungen,  und  so  ist  es  denn  so  lange  kein 
Widerspruch,  dass  wir  es  erlernen,  eine  ruhende  Berührung  von 
einer  bewegten  Berührung  selbst  innerhalb  eines  wahren  Empfin- 
dungskreises wohl  zu  unterscheiden,  so  lange,  sage  ich,  als  dies 
nicht  durch  Wahrnehmung  der  Verschiedenheit  irgend  welcher 
räumlichen  Beziehungen  geschieht  und  wir  nicht  zugleich  etwa 
eine  Vorstellung  von  der  Richtung  dieser  Bewegung  bekommen. 

Dass  es  aber  wirklich  Bezirke  in  der  Haut  gibt,  innerhalb 
welcher  durch  eine  leise  Berührung  mit  einem  in  bestimmter  Rieh- 
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tuQg  bewegten  Körper  —  wenn  sie  ohne  alle  Hautverschie- 
bung  erfolgt  —  die  Vorstellung  einer  Bewegung  ohne  angeb- 
bare Richtung  erweckt  werden  kann,  ist  eine  Thatsache^- 

Man  muss  sich  wohl  hfiten,  die  Vorstellungen,  welche  wir  dem 
Raum  sinn  des  Tastorgans  yerdanken,  mit  jenen  Wahrnehmungen 
zu  confundiren,  welche  der  Tastsinn  der  Haut  yermittelt. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einem  andern  Bedenken,  das  Lotze 
pag.  404  vorbringt.  Lotze  findet  es  unvereinbar  mit  der  Existenz 
fester  Empfindungskreise,  wenn  man  im  Stande  sein  sollte,  innerhalb 
eines  solchen  einen  Kreis  von  einer  Kreisfläche,  einen  Ring  von 
einem  gleichgrossen  Petschaft  zu  unterscheiden;  allein  er  hätte  nur 
dann  Recht,  wenn  er  beweisen  könnte,  dass  die  Unterscheidung  der 
beiden  Eindrücke  durch  den  Raumsinn  in  Folge  der  wirklich 
wahrgenommenen,  verschiedenen  Gestalt  und  räum- 
lichen Ausdehnung  der  gereizten  Hautstelle  geschieht,  und 
wenn  nicht  überdies  factisch  Bezirke  in  der  Haut  existirten,  innerhalb 
welcher  eine  solche  Unterscheidung  ganz  unmöglich  ist. 

Hinsichtlich  der  durch  die  alte  Webe  rasche  Methode  direct 
gemessenen  Bezirke,  die  aber  freilich  nicht  fQr  die  wahren  Empfin- 
dungskreise gelten  können,  mag  Lotze  in  gewisser  Beziehung  nicht 
Unrecht  haben,  obschon  selbst  innerhalb  dieser  Bezirke  die  Wahr- 
nehmung der  räumlichen  Beziehungen  der  durch  den  Querschnitt 
eines  soliden  Stabes  und  einer  gleichgestalteten  Röhre  erregten  Em- 
pfindungen eine  so  vage  ist,  dass  wir  den  Umriss  und  die  verschie- 
dene Gestalt  jener  beiden  Tastobjecte  nicht  zu  erkennen  im  Stande 
sind,  ihre  etwaige  Unterscheidbarkeit  daher  wesentlich  nur  auf 
unräumlichen  Kennzeichen  beruhen  muss. 


^)  So  fühlt  mm  z.  B.  anch  sehr  deatlich ,  dass  ein  Haar  irgend  eines  unterstfitxten  Kör- 
perlheiles  leiae  bewegt  und  hin  und  her  gebogen  wird ,  o  h  n  e  eine  Ahnung  davon  in 
haben,  in  welcher  Riehtang  dies  geschieht.  Beiläufig  mache  ich  darauf  noch  auf- 
merksam, dass  unser  Wahrnehmungsvermögen ,  unter  allen  räumlichen  Bezie- 
hungen, f&r  die  Richtung  bewegter  Eindrucke  am  schärfsten  (an  manchen  Orten 
sogar  ftst  unbegrenzt)  zn  sein  scheint ,  indem  wir  dieselbe  meist  schon  vor  Über- 
schreitung eines  jener  Bezirke  angeben  können ,  innerhalb  welcher  uns  noch  nicht 
einmal  die  gegenseitige  Lage  ungleichzeitiger  Eindrücke  deutlich  ist.  Dies  findet  aber 
seine  genugende  Erklfirung  wesentlich  darin  ,  dass  der  rein  phjsicalische  Zerstreu- 
nngskreis  eines  bewegten  Eindruckes  keiner  Rreiswelle  vergleichbar  ist,  sondern  etwa 
jener  Welle ,  welche  ein  bewegter  Kahn  auf  dem  Wasserspiegel  zieht ,  und  überdies 
eaeieriß  paribus  (in  Folge  der  Hautverschiebung)  stets  grösser  ausfallen  mag,  als  der 
eines  unbewegten  Eindruckes. 
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Ein  drittes  BedeokenLotze^s  bezieht  sich  lediglich  aaf  die,  aas 
der  alten,  missyerstandenen  Weber  sehen  Ansicht  fliessende  Con- 
Sequenz,  dass  die  Empfindungskreise  „von  einer  ganz  schmalen  Linie 
schärfster  Unterscheidungsffthigkeit**  umzogen  sein  mQssten.  Damit 
hat  es  nun  freilich  seine  volle  Richtigkeit,  allein  dieser  Einwarf  ist 
nur  gegen  die  alten  We herrschen,  nicht  gegei\  die  Empfindungs- 
kreise  überhaupt  gerichtet. 

Viertens  endlich  weiss  Lotze  „der  sonderbaren  Folgerang 
nicht  zu  begegnen,  welche  K  ö  1 1  i  k  e  r  aus  We  b  e  r^s  Annahmen  zieht.  Eis 
seien  a,  A,  c,  d,  e  auf  einander  folgende  Punkte  des  Oberarms.  Zwei 
Spitzen  in  a  und  b  werden  als  eine  empfunden,  a  und  b  mithin  von 
derselben  Primitivfaser  versorgt;  aber  b  und  e  gleichzeitig  erregt, 
geben  auch  nur  ^ine  Empfindung;  die  Nervenfaser  f&r  c  ist  also  die- 
selbe wie  für  6,  folglich  auch  wie  ftlr  a;  zwei  Spitzen  in  e  und  d^  in 
d  und  e  geben  wieder  nur  eine  Empfindung,  also  reichte  dieselbe 
Faser  auch  bis  e^  und  sofort  über  die  ganze  K5rperoberfläche.  Gieieh- 
wohl  ist  es  nach  Weheres  vollkommen  bestätigten  Versuchen  That- 
sache,  dass  wenn  a  und  6,  und  dann  b  und  c  zusammengereizt  nur 
eine  Empfindung  geben,  doch  die  gleichzeitige  Berührung  von  a  und  e 
deren  zwei  geben  kann**. 

Auch  dieser  letzte  Einwurf  beweist  nichts  gegen  die  Existenz 
der  „festen**  Empfindungskreise  überhaupt,  an  welcher  wir  daher 
unbeirrt  festhalten  können;  ob  auch  müssen,  wird  der  folgende 
Paragraph  beleuchten. 

Hier  will  ich  nur  noch  einen  scheinbar  gewichtigen,  speciell 
gegen  meine  Lehre  von  den  Empfindungskreisen  gerichteten  Einwarf, 
welcher  einige  Ähnlichkeit  mit  der  zuletzt  erwähnten  „sonderbaren 
Folgerung**  Kö  11  iker's  hat,  im  Voraus  begegnen  und  damit  vielleicht 
wesentlich  zum  richtigen  Verständnisse  meiner  Auffassung  der  Empfin- 
dungskreise beitragen. 

Es  seien  a,  b^  c^  d,  e,  f \  . ,  aufeinander  folgende  sensible  Haut- 
punkte. Je  drei  derselben  mögen  zu  einem  Empfindungskreise 
gehören ;  a^  b,  c  fallen  mithin  in  eine  Raumeinheit  höherer  Ordnung 
zusammen;  aber 6,  <; und if  gehören  ebenfalls  zu  einem  Empfindungs- 
kreise; d  fällt  also  mit  b  und  c,  folglich  auch  mit  a  zusammen  u.s.f. 

Auf  diesem  Wege  würde  man  dazu  kommen ,  dass  sämmtliche 
sensiblen  Punkte  der  Haut  nur  eine  einzige,  ungegliederte  Raumein- 
heit repräsentirten ,  dass  somit  meine  Annahme  einer  Interferenz  der 
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Empfindungskreise  ad  absurdum  führe,  und  aus  diesem  Grunde 
unstatthaft  sei. 

Zu  demselben  Endresultate  wQrde  man  gelangen,  wenn  man  jene 
Argumentation  gewissermassen  umkehrte;  weil  d  einem  andern 
Empfindungskreise  angehört  als  a,  so  kann  es  nicht  mit  a  zusammen- 
faflen,  c  gehört  aber  zu  e  in  ero  Empfindungskreise  mit  d,  also  kann  c 
(wie  d)  wiederum  nicht  mit  a  zusammenfallen,  obschon  es  mit  a 
ebenfalls  zu  einem  Empfindungskreise  gehört ...  quod  est  absurdum. 

Allein  diese  widerspruchsvollen  Folgerungen ,  welche  übrigens 
nicht  exacter  gedacht  sind,  als  wenn  man  etwa  beweisen  wollte,  dass 
1000  Waizenkörner  keinen  Haufen  bilden  können,  weil  ein  Korn 
und  noch  eines  keinen  bilden,  oder  aber,  dass  schon  ein  Korn 
einen  Haufen  repräsentiren  muss,  weil  999  (d.  h.  1000 — 1)  Körner 
auch  noch  einen  Haufen  ausmachen,  beruhen  nur  auf  einem  Missrer- 
ständniss  meiner  Auffassung  der  Empfindungskreise  und  ihrer  Inter- 
ferenz, und  sind  nicht  zulässig.  Denn  die  Localzeichen  a,  ß,  7  .  .  . 
der  sensiblen  Punkte  a,  6,  c . . .,  welche  einem  Empfindungskreise 
angehören,  sind  durchaus  nicht  identisch  an  sich,  sondern  nur  in 
so  fern  nahezu  identisch  für  uns,  als  sie  eben  ein  Raumelement 
höherer  Ordnung  repräsentiren. 

Wir  haben  es  hier  mit  yer  schwindend  kl  einen  Differenzen 
zu  thun,  die  aber  darum  noch  nicht  Null  sind. 

Die  Empfindungskreise  sind  nach  meiner  Auffassung  eben  nur 
ein,  ich  möchte  sagen,  graphischer  Ausdruck  der  Feinheit 
der  „fixen''  Gliederung  des,  an  die  sensiblen  Punkte 
der  Haut  geknüpften  Systems  der  Localzeichen. 

§.  21.  Experimentum  crucis. 

L  0 1  z  e  und  Meissner  leugnen  zwar  auf  der  einen  Seite  die  Exi- 
stenz der  „festen**  Empfindungskreise  ganz  und  gar,  und  glauben  alle 
Thatsachen,  welche  die  Physiologie  des  Tastorgans  festgestellt  hat, 
befriedigend  nach  dem  Satze  deuten  zu  können,  „dass  zwei  Empfin- 
dungen um  so  deutlicher  geschieden  werden  je  difierenter,  um  so 
undeutlicher,  je  identischer  ihr  qualitatiyer  Inhalt  sammt  den  Local- 
geftthlen  ist,  die  sich  an  ihn  knüpfen**;  allein  auf  der  andern  Seite 
sagen  sie  selbst:  „es  genügt  nicht,  dass  jede  Stelle  der  Haut  dem 
sie  treffenden  Reiz  ein  besonderes  ihr  eigenthümliches  Localzeichen 
verleiht,  sondern  alle  dieseLocalz  eichen  müssen  Glied  er 
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einer  geordneten  Reihe,  eines  abgestuften  Systems 
vergleichbarer  Elemente  sein**,  und  geben  also  eigentiicb 
denn  doch  zu»  dass  die  Seele  gewissermassen  ein  Bild  von  den  geome- 
trischen Verhältnissen  in  der  Anordnung  der  sensiblen  Hautponkte 
—  eben  durch  jenes  abgestufte  System  Yon  Localzeichen  —  erbalte 
und  im  Stande  sei»  vermöge  dieser  bestehenden  Einrichtung  die 
die  Haut  treffenden  Reize,  hinsichtlich  ihres  Ortes,  zu  bestimmen. 
Damit  ist  aber  zugleich  auch  wieder  die  Existenz  der  ^festen'* 
Empfindungskreise  wenigstens  nach  meiner  Auffassung,  nach  welcher 
sie,  so  zu  sagen,  nichts  anderes  sind,  als  der  graphische  Ausdraek 
der  Feinheit  der  fixen  Gliederung  jenes  Systems  der  Localzeichen, 
zugestanden  1 

In  der  That,  behufs  einer  allseitig  befriedigenden  Deutung  der 
Thatsachen  ist  es  nicht  nur  (vergl.  §.  20)  erlaubt,  sondern,  so 
weit  ich  sehe,  unumgänglich  nothwendig,  an  diesen  „festen** 
Empfindungskreisen  festzuhalten. 

Denn  wie  wollte  man  sonst  die  folgenden  Erfahrungen  erklären  ? 

1.  Vergrössert  man  stetig  den  Abstand  zweier  gleichzeitiger 
Eindrucke,  die  bereits  so  weit  von  einander  entfernt  sind,  dass  sie 
eine  deutliche  Doppelempfindung  geben,  so  wächst  auch  stetig  der 
zwischen  den  beiden  erzielten  Empfindungen  wahrgenommene 
Zwischenraum.  Meissner  sagt:  „Ist  die  Erregung  von  a  sensiblen 
Punkten  erforderlich,  um  einen  in  obigem  (Heissner^s)  Sinne  als 
physiologische  Einheit  functionirenden  Irradiationskreis  zu  bilden,  so 
werden  die  Irradiationskreise  zweier  Reize,  welche  innerhalb  einer 
Hautstrecke  erfolgen,  wo  nur  a  sensible  Punkte  sind,  aus  denselben 
sensiblen  Punkten  sich  zusammensetzen ,  und  somit  ein  und  dasselbe 
Localzeichen  für  beide  Reize  vermitteln,  welche  also  nicht  gesondert 
empfunden  werden ;  sie  werden  erst  gesondert  wahrgenommen  wer- 
den, wenn  sie  so  weit  von  einander  gerückt  sind,  dass  ihre  Irradia- 
tionskreise sich  jeder  aus  a  verschiedenen  Punkten  zusammensetzt, 
oder  vielleicht  einen  Theil  der  sie  bildenden  sensiblen  Punkte  ver- 
schieden haben ^. 

Allein  es  ist  nicht  einzusehen,  wie  damit  die,  mit  der  wach- 
senden Entfernung  der  Tastreize  correspondirende  Vergrösserung 
des  wahrgenommenen  Zwischenraumes,  welcher  die  beiden  Empfin- 
dungen trennt,  erklärt  werden  soll,  da  ja  schon  vom  Beginn  der 
deutlichen  Doppelempfindung  an,  die  „Irradiationskreise  sich  jeder 
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aus  a  verschiedenen  Punkten  zusammensetzt*^,  ausser  man  nimmt  an, 
dass  eben  die  Loealzeichen  der  sensiblen  PunJLte,  in  Folge  der  beste- 
henden Einrichtung  des  Tastorgans ,  einem  stetig  abgestuften,  mit 
den  geometrischen  Verhältnissen  correspondirenden  Systeme  von 
fixer  Gliederung  angehören. 

2.  Nehmen  wir  an,  es  seien  zwei  Zirkelspitzeu  in  solcher  Ent- 
fernung von  einander  und  gleichzeitig  auf  eine  beliebige  dehnbare 
Hautstelle  (z.  B.  die  Lippe)  aufgesetzt  worden,  dass  sie  als  zwei 
räumlich  gesonderte  Eindröcke  wahrgenommen  werden,  so  erklärt 
sich  dies  nach  Meissner,  dass  bei  diesem  Abstände  jede  der  beiden 
Zirkelspitzen  «a^  verschiedene  sensible  Punkte,  deren  Erregung  eben 
erforderlich  ist,  um  „einen  als  physiologische  Einheit  functionirenden 
Irradiationskreis  zu  bilden**,  erregen  kann  und  wirklich  erregt,  wäh- 
rend wir  nach  unserem  Principe  der  festen  Empfindungskreise  den 
Grund  der  Erscheinung  darin  finden  werden,  dass  die  Zirkelspitzen 
sensible  Punkte  treffen,  welche  wahrscheinlich  um  mehr  als  das 
Dreifache  des  Durchmessers  eines  Empfindungskreises  von  einander 
abstehen. 

Dehnen  wir  nun  das  betreffende  HautstQck  aus  (wodurch  die 
sensiblen  Punkte  desselben  auf  eine  grössere  Fläche  zerstreut  wer- 
den),  und  setzen  die  Zirkelspitzen  in  derselben  Entfernung, 
wie  vor  der  Dehnung  wieder  auf,  so  werden  dieselben,  wie  der 
Versuch  lehrt,  entweder  gar  nicht  mehr  oder  doch,  dorch  einen 
geringeren  Zwischenraum  getrennt,  wahrgenommen. 

Auch  diese  Erfahrung  erklärt  sich  noch  fast  gleich  gut  nach 
beiden  Hypothesen;  nach  Meissner,  indem  sich  die  relative  Zahl  der 
sensiblen  Punkte,  in  Folge  der  Dehnung,  dermassen  verringert  hat, 
dass  die  Zirkelspitzen  nun  nicht  mehr  die  erforderliche  Anzahl  von 
je  „a"  sensiblen  Punkten  erregen  können ;  nach  meiner  Auffassung, 
indem  die  Zirkelspitzen,  in  Folge  der  ein-  oder  allseitigen  Vergrös- 
serung  des  Durchmessers  der  festen  Empfindungskreise ,  sensible 
Punkte  treffen ,  welche  Empfindungskreisen  angehören ,  die  um 
weniger  Durchmesserweiten  von  einander  entfernt  liegen  als  jene 
Empfindungskreise,  welchen  die  vor  der  Dehnung  erregten  Punkte 
angehörten. 

Der  Versuch  lehrt  aber  weiter,  dass,  wenn  man  unter  den 
angefahrten  Umständen  den  Abstand  der  beiden  Zirkelspitzen  um 
ein  Bestimmtes,  das  ein  gewisses  Minimum  öberschreiten  muss. 
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yergrdssert,  dieselbe  räumliche  Unterscheidung  der  Eindrücke, 
wie  vor  der  Dehnung  der  Haut,  auch  wieder  eintritt,  trotz  der  Zer- 
streuung der  sensiblen  Punkte  und  trotz  der  durch  die  Spannung 
etwas  yerSnderten  Färbung  der  Tastempfindung. 

Dieses  leicht  zu  constatirende  Factum  lässt  sich,  wie  mir 
scheint,  nur  durch  die  Annahme  ,,fester**  Empfindungskreise  in  der 
Haut  auf  ungezwungene  Weise  erklären,  indem  es  dann  von  selbst 
einleuchtet,  wie  durch  die  Vergrdsserung  des  Abstandes  der  Zirkel- 
spitzen Yon  einander  wieder  die  Berührung  jener  Empfindungskreise, 
zwischen  denen  die  erforderliche  Anzahl  unberührter  Raumelemente 
liegt  und  mithin  die  frühere  räumliche  Trennung  der  Eindrücke  ermög- 
licht wird;  während  man  nach  M ei s  sner^s  Hypothese  durchaus  nicht 
begreift,  was  das  Auseinanderrücken  der  Zirkelspitzen  nützen  soll 
und  kann,  da  ja  die  Zirkelspitzen  bei  der  durch  die  Hautausdehnung 
gesetzten  Zerstreuung  der  sensiblen  Punkte,  trotz  der  Vergrösserung 
ihres  gegenseitigen  Abstandes ,  doch  niemals  wieder,  wie  vor  der 
Dehnung,  die  erforderlichen  „a**  sensiblen  Punkte  zu  erregen  im 
Stande  sein  werden,  man  möchte  denn  der  Annahme  der  festen 
Empfindungskreise,  nach  welcher  Alles  so  einfach  sich  deuten  lässt, 
die  Ausflucht  vorzuziehen  geneigt  sein,  dass  unter  den  durch  die 
Dehnu  ng  eintretenden  Verhältnissen  entweder  eine  geringere  Anzahl 
von  sensiblen  Punkten  als  »a**  schon  hinreichend  sei,  t,um  einen  als 

« 

physiologische  Einheit  functionirenden  Irradiationskreis  zu  bilden", 
oder  die  Zirkelspitzen  sich  mit  grösseren  Irradiationskreisen  umgeben 
würden,  durch  welche  abermals  jene  früher  „erforderlichen''  „a" 
sensiblen  Punkte  erregt  werden  könnten. 

Meines  Erachtens  jedoch  scheitert  an  der  Erklärung  dieser  ein- 
fachen Versuche  und  der  sub  1  angefahrten  Erfahrungen,  welche  uns 
zur  Annahme  „fester**  Empfindungskreise  in  der  Haut  zu  zwingen 
scheinen,  die  von  Meissner  gegebene,  sonst  eben  so  sinnreiche,  als 
elegante  Ausfährung  der  Lotze'schen  Principien. 

Ich  schliesse  mit  dem  Satze:  die  festen  Empfindungs- 
kreise existiren  daher  gewiss,  und  mit  der  kurzen  Erklä- 
rung: Die  sensiblen  Punkte  bilden  in  der  Haut  eine  Art 
von  Mosaik,  von  der  die  Seele  durch  das,  mit  der 
Erregung  der  sensiblen  Punkte  verknüpfte,  stetig, 
aber  mit  verschiedener  Feinheit  abgestufte  System 
von   Localzeichen,   gewissermassen  ein   Bild    erhält. 
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zusammengesetzt  aus  einer  Vielheit  von  einfachen 
Raumelementen,  welche  in  verschiedener,  aber  be- 
stimmter Anzahl  zu  Raumeinheiten  höherer  Ordnung, 
den  sogenannten  festen  Empfindungskreisen,  zusam- 
menfliessen,  sodass  die  Seele  im  Stande  ist,  vermöge 
dieser  bestehenden  Einrichtung  die  diß  Haut  tref- 
fenden Reize  hinsichtlich  ihres  Ortes  zu  bestimmen. 


Brklftrug  der  AbblMnigeft. 

Fig.  1  erläutert  den  in  §.  15  angegebenen  neuen  Versuch  zur  Demonstration 
der  Chromasie  des  Auges,  welche  sich  bei  falscher  Accommodation  geltend 
macht,  ifistder  Durchschnitt  des  Kartenblattes,  in  das  derLöcherchenkreis 
gestochen  ist;  a  und  6  sind  zwei  vom  Schnitte  getroffene  Ldchelchen, 
ade  und  6 cd  die  durch  dieselben  ins  Auge  fallenden  Lichtkegel;  ev,  dv 
die  violette  er,  dr  die  rothe  Grenze  der  chromatischen  Abweichung. 
Die  erstere  bildet  nach,  die  letztere  vor  der  Durchkreuzung  der 
Strahlen  im  zusammengebrochenen  Lichtkegel  den  Süsseren  Mantel  des 
Kegels  und  ist,  so  weit  dies  der  Fall,  durch  rolle  Linien  angedeutet, 
fibrigens  nur  punktirt.  Die  sechs  Ovale  reprSsentiren  die ,  je  nach  dem 
Stande  des  Accommodationspunktes  auf  die  Netzhaut  (/{,  R',  R')  fallenden 
Zerstreuungskreise  der  Leuchtpunkte  a  und  6.  Steht  der  Accommodations- 
punkt  jenseits  des  Kartenblattes  (A'),  so  bilden  die  rothen  Strahlen  die 
Susserste  Grenze  der  Zerstreuungskreise ,  steht  er  diesseits  desselben 
{R") —  die  blauen.  Ist  das  Auge  für  die  Entfernung  von  a  und  6  accom- 
modirt  (il),  seist  auch  die  chromatische  Abweichung  fast  Null.  Es 
versteht  sich  .von  selbst  dass  sich  dort,  wo  sich  die  Zerstreuungskreise 
(auf  der  Linie  AX)  berflhren,  die  Intensität  der  Farhensfiume  erheblich 
verstärken  muss. 

Fig.  2  und  3  zeigen,  dass  und  warum  der  Zerstreuungskreis  eines  Leuchtpunktes, 
a,  durch  ein  von  beliebiger  Seite  her  gegen  die  Mitte  der  Pupille  vor- 
geschobenes Kartenblatt  (JT)  von  derselben  oder  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  herauf  der  Netzhaut  verdunkelt  werde  ,  je 
nachdem  in  Folge  des  Accommodationszustandes  der  Yereinigungspunkt 
der  Strahlen  0,  hinter  (Fig.  2)  oder  vor  (Fig.  3)  die  Netzhaut  föUt 

Fig.  4,  5,  6,  7  und  8.  Schematische  Darstellungen  der  Empfindungskreise  in 
der  Haut,  welche  die  Erörterungen  des  §.  19  erläutern.  Fig.  4  ist  ein 
idealer  Grenzfall. 

Fig.  9.  Neuer  Stangenzirkel  zuTastversucheninnatOrlicher  Grösse.  Der  kürzere 
Schenkel  {A)  kann,  durch  Druck  des  Fingers  auf  die  Platte  d,  nach 
unten  verschoben  werden  und  kehrt  durch  die  Wirkung  der  Feder  e,  von 

Sitxb.  d.  matlieiD.-naturw.  Ol.  XVn.  Bd.  III.  Hft  39 
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selbst  in  seine  frühere  Lage  zurück.  Der  längere  Schenkel  (B)  ist  an  der 
Hülse  (i7)  befestigt,  welche  an  der  Stange  (ST)  Uuft  und  ein  viereckiges 
Fenster  hat,  dessen  Eugeschärfter  unterer  Rand  mit  einem  Nonius  Ter- 
sehen  ist,  so  dass  man  an  der  Stangentheilung  den  Abstand  der  Zirkel- 
spitzen bis  auf  Zehntel  einer  Wiener  Linie  genau  ablesen  kann.  Da  der 
senkrecht  bewegliche  kürzere  Schenkel  (A)  durch  die  Schraube  e  in 
beliebiger  Höhe  festgestellt  werden  kann,  so  dient  der  Stangenzirkei 
eben  so  gut  zur  Erzielung  gleichzeitiger  als  ungleichzeitiger  Eindrücke. 
Vgl.  §.  19,  ad  2. 
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Tortrage. 

OfpodHon  der  CaUiope  im  Jahre  i8S6. 
Von  Dr.  Karl  ■•risteli, 

A^unct  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien. 

Ich  habe  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (siehe  Sitzungs- 
berichte der  math.-naturw.  Classe,  Jännerheft  und  Härzheft  1888) 
die  Bahnbestimmung  des  Planeten  CaUiope  aus  den  sämmtlichen 
Beobachtungen  der  zwei  ersten  Erscheinungen  (1882  bis  1884) 
mitgetheilt,  und  zugleich  die  Mittel  beigefQgt,  die  gefundene  Bahn 
mit  Hilfe  der  Beobachtungen  während  der  dritten  Erscheinung  ohne 
bedeutende  MQhe  und  ohne  erheblichen  Zeitaufwand  yerbessern  zu 
können.  Diese  Verbesserung  durchzuführen  und  die  Ephemeride  für 
die  nächste  Opposition  im  August  1886  zu  liefern,  ist  der  Zweck  der 
folgenden  Blätter.  Die  Vergleichung  der  während  der  dritten  Er- 
scheinung im  Mai  und  Juni  dieses  Jahres  angestellten  Beobachtungen 
mit  der  im  Jättn«rhefte^  mitgetheHteft  Ephemeride  hat  folgende  Ab- 
weichungen der  Ephemeride  yon  den  Beobachtungen  gegeben : 
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Der  Fehler  der  Ephemeride  ist  sonach  im  Mittel : 

1855.        Juni  3-0        ifa»  +  5 !  095 ,        dd  =  -  29 M4. 

39  • 


602  H  o  r  n  8  t  e  i  D. 

Man  hat  also  nach  Sitzungsberichte  Jännerheft,  wenn  man  den 
Grössen  x  und  y  die  dort  gegebene  Bedeutung  lässt ,  folgende  zwei 
Gleichungen : 

—  0-75a?  — ll-29y=  +    S095 

+  4-5    ar  — 66  5   y  =  — 2914,  (*) 

aus  denen  x  und  y  zu  bestimmen  wären.  Man  überzeugt  sich  aber 
sehr  leicht,  dass  die  zweite  Gleichung  mit  der  ersten  nahezu  identisch 
ist,  sonach  beide  zusammen  nicht  genügen,  um  x  und  y  mit  Sicherheit 
zu  finden,  sondern  nur  eine  Unbekannte  bestimmen.  Ich  habe  daher 
die  eine  Unbekannte  gleich  Null  gesetzt,  und  da  y  nicht  Null  sein 
kann,  weil  sonst  aus  den  vorhergehenden  Gleichungen  ein  zu  grosser 
Werth  Ton  x  folgen  würde,  durch  den  die  XII  Normalorte  der  eben 
erwähnten  Abhandlung  nicht  mehr  gut  darstellbar  wären,  so  habe 
ich  or  =  0  gesetzt.    Es  folgt  dann  aus  den  beiden  Gleichungen  (*} 

y  =  — 0-4513 
und  y  =  — 0-4382. 

Berücksichtigt  man  aber  den  Umstand,  dass  der  Fehler  der 
Ephemeride  in  Rectascension  nahe  V«  des  Fehlers  in  Declination 
beträgt,  und  nimmt  aus  den  beiden  Werthen  von  y  das  Mittel,  indem 
man  ihnen  respective  die  Gewichte  5  und  2  gibt,  so  findet  man  endlich 

y  =  — 0-U76, 

und  damit  die  Verbesserungen  der  Elemente: 

dM  =  —    166-14y=+    74'4 

^*Bf=:+    17809y  =  —    79-7 

^ft=a+       0-24y  =  —      0-1 

di=+       0-66y  =  —      0-2 

d  (%  a)  =  +    828       y  r^  -  370 )     .      . 

^e  =  +  1564       y  =  -  700 )  E*«^*»««*«"  d.  7.  Decim. 

Diese  Verbesserungen ,  an  die  wahrscheinlichsten  Elemente  der 
erwähnten  Abhandhing  angebracht,  geben  dann  folgendes  neue  Ele- 
mentensystem: 

Wahnchelnlicliste  Elemente  ans  den  Beobachtungen  ? on  1852  bis  1855. 

1853    J&nner  0,.  0^  mittlere  Berliner  Zeit. 

itf=18«  48'  23-6 
•Bf  =  68    11    19 


G3r  =  68    11    191  )  t     .     - 

fl  =  66    36   55-5  j  "*'**'•  *^"'"-  *^^^'^ 


t  =  13    44  51*8 
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%a=  0-4638004 

e  =  0*1035895 
log  {A  =  2 -8543060        (fA  =  715  '0000) 

y  =  5«  56'  45-27. 

Die  Normalorte,  den  3.  Juni  1885  mit  eingeschlossen,  zeigen 
nach  diesen  folgende  Unterschiede  zwischen  Beobachtung  und 
Rechnung: 


Beob.- 

-Rechnnng. 

Datum. 

Normalort 

^^^3r" 

O'O 

1852. 

Nov. 

25 

I. 

0-0 

Dec. 

10 

II. 

0-3 

+  1-9 

y» 

18 

III. 

1-3 

—  0-5 

1853. 

Jfinner  0 

IV. 

—  11 

+  1-2 

» 

11 

V. 

+  1-2 

—  10 

Febr. 

14 

VI. 

+  3-7 

+  0-3 

■ 

MSrz 

26 

vn. 

+  31 

+  1-6 

1854. 

Febr. 

5 

VIU. 

—  0-5 

—  2-4 

Mfirz 

5 

IX. 

—  2-9 

—  2-3 

n 

21 

X. 

—  1-5 

—  2-3 

April 

18 

XI. 

-  6-8 

-  5-9 

Mai 

20 

XII. 

00 

00 

1855. 

Juni 

3 

XIII. 

+  0-7 

+  0-6. 

Mit  diesen  Elementen  wurden  die  Störungen  durch  Jupiter  und 
Saturn  bis  zur  Erscheinung  18S6  fortgeführt,  und  dafQr  folgende 
Werthe  gefunden,  welche  die  Variationen  der  rechtwinkeligen  Coor- 
dinaten  der  Calliope  vom  0.  Jänner  1853  bis  zum  beigesetzten  Datum, 
in  Einheiten  der  siebenten  Decimale,  vorstellen. 


1855.  Nov.  1 
Dec.  1 

1856.  Jänner   0 

n  30 

Febr.  29 

MSrz  30 

April  29 

Mai  29 

Juni  28 

Juli  28 
Aug.  .  27 

Sept.  26 

Oct.  26 

Nov.  25 


+  23420 
+  24987 
+  26232 
+  27032 
+  27262 
+  26789 
+  25476 
+  23183 
+  19779 
+  15148 
+  9198 
+  1875 

—  6823 

—  16833 


+  34124 
+  38898 
+  44193 
+  49999 
+  56290 
4-  63020 
+  70116 
+  77479 
+  84979 
-f-  92453 
+  99704 
+  106508 
i-  112612 
+  117748 


4-  11667 
+  13984 
+  16701 
-h  19846 
+  23440 
+  27497 
+  32014 
+  36978 
+  42355 
+  48089 
+  54102 
+  60286 
+  66510 
+  72612 
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Unter  Berücksichtigung  dieser  StIlraBgen  entstand  nach  obigen 
Elementen  die  folgende  genäherte  Jahres-  und  die  genaue  Oppo- 
sitions  -  Ephemeride. 

Jahres -Epkemerlde  der  Calliope  fQr  1856. 


0* 
mittl.  Berl. 

Zeit 

• 

Scheinbare 
AR. 

Schei 
Decli] 

nbare 

Lo'gar.  d.  ] 

Bntfemiuig 

Calliope 

im          II 
Meridiui      li 

nation 

Ton  der 

Ton  der 

Erde 

Soone 

JSnner  1 

19' 

2 

81' 

—29» 

14'« 

0-6090 

0-4907 

0' 

21  r4 

n      11 

19 

19 

49 

29 

1- 

% 

0 

6082 

0 

4896 

23 

57-0 

n     2i 

19 

37 

6 

28 

42 

6 

0 

-6056 

0 

-4885 

23 

349 

»    31 

19 

64 

15 

28 

19 

0 

0 

6014 

0 

■4874 

23 

12-6 

Febr.  10 

20 

11 

12 

27 

51 

3 

0' 

5956 

0 

4862 

22 

50-2 

n      20 

20 

27 

52 

27 

20 

2 

0 

-5880 

0 

4849 

22 

27-4 

Min    1 

20 

44 

9 

26 

46 

6 

0 

-5789 

0 

4837 

22 

4-3 

»    1« 

21 

0 

0 

26 

11 

1 

0- 

5680 

0 

-4824 

21 

40-8 

n     21 

21 

15 

W 

25 

36 

% 

0 

5555 

0 

-4811 

21 

16-7 

»    31 

21 

30 

5 

25 

2 

4 

0 

5415 

0 

4797 

20 

520 

April  10 

21 

44 

10 

24 

30 

'8 

0 

5258 

0 

-4784 

20 

26-6 

,    20 

21 

57 

30 

24 

3 

2 

0" 

-5086 

0 

•4770 

20 

0*4 

n      30 

22 

9 

58 

23 

41 

1 

0' 

-4900 

0 

4756 

19 

33-5 

Mai    10 

22 

21 

27 

23 

26 

3 

0- 

4699 

0 

•4741 

19 

5-6 

»    20 

22 

31 

48 

23 

20 

5 

0 

4486 

0 

4727 

18 

36-4 

n      30 

22 

40 

52 

23 

25 

3 

0 

4263 

0 

4712 

18 

6-0 

Juni     0 

22 

48 

26 

23 

42 

3 

0 

4033 

0 

•4697 

17 

341 

n     lÖ 

22 

54 

16 

24 

12 

6 

0 

3800 

0 

•4682 

17 

0-4 

.    29 

22 

58 

7 

24 

56 

•8 

0 

3571 

0 

•4667 

16 

24-6 

Jnli      0 

22 

59 

43 

» 

25 

54 

4 

0 

3353 

0 

4651 

15 

46-9 

»    19 

22 

58 

56 

27 

3 

0 

0 

3156 

0 

-4636 

15 

6-5 

,    29 

22 

55 

38 

28 

18 

3 

0 

2991 

0 

•4620 

14 

23-8 

Aug.    8 

22 

50 

0 

29 

33 

-8 

0 

-2869 

0 

4604 

13 

38-8 

»    18 

22 

42 

28 

30 

42 

i 

0 

2799 

0 

4589 

12 

51-9 

n      28 

22 

33 

48 

31 

35 

'2 

0 

2788 

0 

4573 

12 

3-9 

Sept.   7 

22 

24 

59 

32 

7« 

0 

0 

2835 

0 

4557 

11 

15-9  1 

,    17 

22 

17 

4 

32 

14 

5 

0 

2935 

0 

4541 

10 

28-8 

»    27 

22 

10 

56 

31 

58 

3 

0 

3078 

0 

4525 

9 

43-5 

Oct.     7 

22 

7 

12 

31 

20 

•8 

0 

3254 

0 

•4509 

9 

0-6 

»    17 

22 

6 

1 

30 

25 

2 

0 

3452 

0 

-4493 

■  8 

201 

n     27 

22 

7 

20 

29 

15 

•0 

0- 

3662 

0 

•4477 

7 

42-2 

Not.     6 

22 

11 

6 

27 

54 

0 

0 

3875 

0 

4462 

7 

6-7 

»    16 

22 

17 

3 

26 

24 

2 

0' 

4085 

0- 

4446 

6 

33-4 

«    26 

22 

24 

49 

24 

47 

2 

0 

•4287 

0« 

4431 

6 

1-8 

Dec.     6 

22 

34 

8 

23 

4 

-4 

0 

4479 

0 

4416 

5 

31-8 

»    16 

22 

44 

42 

21 

16 

6 

0« 

4657 

0 

4400 

5 

30 

,    26 

22 

56 

19 

19 

24 

•8 

0- 

4822 

0 

4386 

4 

35-2 

.    36 

23 

8 

48 

-17 

29  • 

3 

0' 

4971 

0 

4371 

4 

8-4 
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0» 

Scheinbare 

• 

Scheinbare 

Lo^ar.  d. ' 

Entfernnn^ 

mittl.  Bert. 
Zeit 

AR. 

DecUnation 

Ton  der 

von  der 

Erde 

Sonne 

Aug.  10 

22*  48- 

37!72 

— 29*  48' 

19-1 

0-2850377 

0-4601298 

.     11 

47 

54 

-89 

-29  55 

26 

0 

0' 

2842026 

0 

•4599716 

** 

n      12 

47 

11 

•02 

—30   2 

26 

9 

0 

2834245 

0 

4598133 

^9 

»    13 

46 

26 

•17 

9 

21 

3 

0 

2827009 

0 

'4596551 

,  14 

4S 

40 

-38 

16 

8' 

9 

0' 

'2820334 

0 

4594968 

»  18 

U 

53 

•70 

22 

49 

1 

0 

2814224 

0 

4593384 

»  1« 

44 

6 

-17 

29 

21 

5 

0 

2808684 

0 

4591799 

r»      17 

43 

17 

-82 

35 

45 

6 

0 

•2803719 

0 

•4590215 

»  18 

42 

28 

'73 

42 

1 

1 

0 

2799332 

0 

•4588630 

n      19 

41 

38 

-95 

48 

7- 

3 

0 

2795528 

0 

•4587044 

»  20 

40 

48 

-50 

54 

4 

1 

0' 

•2792308 

0 

-4585457 

„  21 

39 

57 

-46 

-30  59 

50 

•8 

0- 

2789676 

0 

•4583871 

„  22 

39 

5 

•89 

-31   5 

27 

'2 

0 

2787633 

0" 

4582284 

»  23 

38 

13 

-85 

10 

52 

8 

0' 

•2786183 

0 

•4580695 

«  24 

37 

21 

>38 

16 

7" 

2 

0 

2785325 

0 

•4579106 

»  2S 

36 

28 

-56 

21 

10 

0 

0 

2785061 

0 

'4577517 

«  26 

3S 

35 

-U 

26 

0 

•9 

0 

2785389 

0 

'4575928 

»  27 

34 

42 

•11 

30 

39 

■5 

0 

2786311 

0 

-4574338 

«  28 

33 

48 

•60 

35 

5 

-5 

0 

•2787826 

0 

4572747 

»  29 

32 

64 

-99 

39 

18 

6 

0 

•2789933 

0 

4571157 

»  30 

32 

1 

-34 

43 

16' 

5 

0 

2792629 

0 

4569566 

»  31 

31 

7 

•73 

47 

5 

•0 

0 

2795910 

0 

'4567975 

Sept.  1 

30 

14 

•22 

50 

37 

•7 

0 

2799770 

0 

'4566394 

»   2 

29 

20 

-89 

53 

56 

•5 

0 

2804204 

0 

'4564793 

»   3 

28 

27 

•79 

57 

1 

1 

0 

•2809204 

0' 

4563202 

»   4 

27 

35 

•00 

-31  59 

51 

5 

0 

2814768 

0 

'4561609 

»   8 

26 

42 

-58 

-32   2 

27 

3 

0 

•2820889 

0 

'4560016 

f,      6 

25 

50 

-59 

4 

48< 

6 

0 

2827560 

0 

4558423 

»   T 

24 

59 

-10 

6 

55 

2 

0" 

2834772 

0" 

4556830 

«   8 

24 

8 

-16 

8 

47 

1 

0 

2842516 

0 

4555237 

n       9 

23 

17 

-83 

10 

24 

2 

0 

2850785 

0 

4553644 

«  10 

22 

28 

-17 

11 

46 

5 

0 

'2859571 

0 

4552051 

n     11 

21 

39 

•24 

12 

54 

0 

0 

•2868865 

0' 

4550458 

»  12 

20 

51 

•08 

13 

46 

•7 

0- 

2878655 

0- 

4548865 

»  13 

20 

3- 

75 

14 

24 

'7 

0- 

-2888935 

0 

4557272 

n      U 

19 

17 

-31 

14 

47- 

9 

0" 

2899693 

0 

4555679 

»  IS 

18 

31 

•80 

14 

56 

5 

0« 

2910919 

0' 

4544086 

r»      16 

17 

47 

•26 

14 

50 

5 

0' 

2922603 

0- 

4542493 

^  17 

17 

3 

•75 

14 

29 

9 

0' 

2934737 

0- 

4540900 

»  18 

16 

21 

•31 

13 

54 

9 

0" 

2947310 

0' 

4539306 

n     19 

15 

39 

•98 

13 

5 

•7 

0' 

2960312 

0- 

4537712 

»  20 

14 

59 

•81 

12 

2 

3 

0 

2973732 

0" 

4536119 

»  21 

14 

20 

-82 

10 

44 

6 

0- 

2987560 

0 

4534526 

«  22 

13 

43 

•08 

9 

13 

2 

0- 

3001788 

0' 

4532933 

,  «3 

22  13 

6 

•60 

—32   7 

27" 

'8 

0 

3016405 

0- 

4531340 
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Opposition  am  21.  August  um  20^  16?6. 

Ich  werde  nun  noch  das  Nöthige  vorbereiten,  um  aus  der  Oppo- 
sition 1856  die  Unbekannte  x  finden  zu  können.  Multiplicirt  man 
von  den  zwei  Gleichungen  fllr  x  und  y,  so  wie  sie  oben  angeführt  sind, 
die  erste  mit  IS,  um  alles  in  Bogen  umzusetzen,  so  hat  man  dann: 

—  11 '25  X  —  169'35  y  =  +  76'42 
+    4-5   a?+    66-5   y=i- 2914. 

Sucht  man  aus  diesen  den  wahrscheinlichsten  Werth  fOr  jf, 
indem  man  x  als  unbestimmt  betrachtet,  so  findet  man 

y  =  —  0U95  —  00666  x. 

Mit  diesem  Werthe  yon  y  wären  die  übrigbleibenden  Fehler  am 
3.  Junil8S5: 

rf«=  +  0-3  — O'Olar 
rf^=  +  0-7  +  0-08a?, 

woraus  man  sehr  deutlich  sieht,  welch  geringen  Einfluss  das  x  auf 
die  Beobachtungen  in  der  letzten  Opposition  hat,  und  wie  wenig 
Sicherheit  es  bieten  würde,  den  Werth  dieser  Unbekannten  aus 
obigen  Gleichungen  zu  suchen.  Man  kann  daher  einstweilen  x  =  o 
annehmen,  woraus  y=^ — 0-449S  folgt.  Substituirt  man  diese  Werthe 
in  den  Schlussformeln  meiner  ersten  Arbeit  über  Calliope  (Sitzungs- 
berichte 18SS,  Jftnnerheft),  so  erhält  man  dadurch  die  Correctionen 
der  dort  gegebenen  wahrscheinlichsten  Elemente.  Die  so  erhaltenen 
Elemente,  so  wie  das  eben  gefundene  y  stimmen  aber  fast  vollkommen 
mit  den  oben  gefundenen  Werthen  derselben  Grössen  überein,  und 
dasselbe  müsste  auch  mit  den  Ephemeriden  der  Fall  sein,  die  nach 
beiden  Systemen  von  Elementen  gerechnet  würden.  In  der  That 
könnte  das  Argument  der  Breite  für  die  Opposition  18S6  nur  etwa 
%  Secunde  verschieden  sein,  und  da  auch  die  Länge  des  auf- 
steigenden Knotens  und  die  Neigung  der  Bahn  in  beiden  Fällen 
nahe  gleichen  Werth  haben,  so  könnten  auch  die  heliocentrischen, 
rechtwinkeligen  Coordinaten,  so  wie  der  geocentrische  Ort  des  Pla- 
neten kaum  beträchtlich  grössere  Abweichungen  zeigen.  Da  nun  die 
oben  gegebene  Ephemeride  bereits  gerechnet  war,  ehe  ich  die  Ablei- 
tung des  y  bei  unbestimmt  gelassenem  x  vorgenommen,  so  habe  ich 
es  dem  eben  Gesagten  zufolge,  für  überflüssig  erachtet,  eine  zweite 
Ephemeride  zu  rechnen,  und  ich  lasse  die  erste  ohne  weiters  für 
y  =  —  0*4495  gelten. 
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Sollte  mm  diese  Ephemeride  (18S6)  noch  eine  Abweichung  von 
einigen  Bogenseeunden  zeigen  (eine  grössere  Abweichung  möchte 
ich  kaum  fQr  möglich  halten),  so  wird  dieser  Fehler  geeignet  sein, 
die  Grösse  x  zu  bestimmen.  Um  dies  zu  leisten,  und  so  die  Elemente 
im  Jännerhefle  1 855  noch  an  die  yierte  Opposition  anzuschliessen, 
folgen  hier  die  Correctiooen  der  Ephemeride,  wenn  x  von  Null  ver- 
schieden wäre. 

Tafel  lor  Gorrectlon  der  Ephemerlde. 

1856                            in  AR.  in  Ded. 

Augpust    8  —  lir47  a?  —  81*5  x 

18  —  11-91  X  —  48-9  X 

28  —  1201  X  —  44-2  x 

Sept.       7  —  11-85  X  —  39-2  x 

17  —  11-47  X  —  35-2  X 

27  —  10-92  X  —  321  x. 

Hat  man  durch  Vergleichung  mit  den  Beobachtungen  die  Fehler 
der  Ephemeride  gefunden,  die  in  dem  Sinne  „Beobachtung  weniger 
Rechnung^  genommen  da  und  d^  heissen  sollen,  und  nennt  man  die 
Coefßcienten  von  x  aus  dieser  Tafel  für  das  entsprechende  Datum 
^  und  >},  so  hat  man  zur  Auffindung  von  x  die  beiden  Gleichungen 

Xa?=:da,  YiX  =  dd, 

Mit  dem  hieraus  resultirenden  x  erhält  man  dann  y  aus 

ys»  — 0-4495  -0-0666« 

und  mit  beiden  dann  die  Verbesserungen  der  Elemente  aus : 

d3f  =  —  220-65  X  —    166M4y 

d*Bf  =  +  272-27  X  +     178-09  y 

^ft  =  +      0-96  X  +        0-24  if 

di  =  —      0-11  X  +        0-56  y 

d  (log  a)  =  +  574        o?  +     828        y)  Einheiten  der 

^e  :=  —  398        0*  +  1564        y  )    7.  Decimale 

welche  Correctionen  an  die  folgenden  Elemente  anzubringen  sind: 

1853  J&nner  0,  0^  mittlere  Berl.  Zeit 
M  =  18»  47'     9'2 
<Gf  ===  58    12    38-8  )   mittl.  Aquin. 
A  ==:  66    36    55-6  )       1853-0 
t  =  13    44    52-0 
log  a  =  0-4638374 
e  =  0-1036595 
y  =  6»  56'   59-75 
fi  =  714-9083.     (S.  Sitzungsb.  1855,  Jännerh.) 
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Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  ich  es  rersachte,  die 
bisher  bei  Calliope  in  Anwendung  gebrachte  Methode,  die  Verbesse- 
rung nur  zweier  Unbekannten,  nämlich  zweier  schicklich  gewählter 
Distanzen  von  der  Erde,  zur  Correction  der  Elemente  zn  benutseii» 
noch  auf  die  vierte  Opposition  auszudehnen.  Sollte  sich  dieses  Ver^ 
fahren  durch  die  gute  Übereinstimmung  der  Ephemeride  und  durch 
eine  entsprechende  Sicherheit,  mit  der  die  UnbekaMite  x  aios 
dieser  vierten  Opposition  resultiren  wird,  als  zweckmässig  her- 
ausstellen, so  werde  ich  es  noch  weiter  gebrauchen,  indem 
dadurch  die  für  diesen  Planeten  nöthige  Möhe  ai|f  ein  Kleinstes 
gebracht  ist. 

Dieselbe  Methode  könnte  nach  meiner  Meinung  auch  in  anderen 
Fällen  grossen  Nutzen  stiften  und  insbesondere  sehr  häufig  zur  Be- 
quemlichkeit der  Beobachter  beitragen,  was  bei  einem  Andränge  von 
neuentdeckten  Himmelskörpern  ein  sehr  schätzenswerther  Vortheil 
ist.  Zugleich  wOrde  sich  dadurch  nicht  selten  die  lästige  Wieder- 
holung erster  genäherter  Bahnbestimmungen  vermeiden  lassen ,  die 
doch  meistens  nothwendig  ist,  indem  die  erste  Ephemeride,  sowohl 
bei  Planeten  als  bei  Cometen,  in  der  Regel  in  kürzester  Zeit  schon 
beträchtliche  Abweichungen  zu  erkennen  gibt.  Wäre  nun  dieser 
ersten  Ephemeride  sogleich  ein  Täfelchen  beigegeben, 
wodurch  eineVerbesserung  derselben  ermöglicht  wird, 
wie  die  oben  gegebene  Tafel  für  Calliope,  so  könnte  jeder  Beobachter 
mit  einem  Zeitaufwande  von  nur  wenigen  Minuten  sich  die  Epheroeride 
auf  längere  Zeit  im  Vorhinein  selbst  corrigiren,  sobald  er  nur  Eine 
Beobachtung  zu  Gebote  stehen  hat,  die  ihm  die  Abweichung  der 
Ephemeride  für  irgend  einen  Beobachtungstag  liefert.  Vielleicht 
könnte  in  vielen  Fällen  das  erste  Elementensystem,  bei  welchem  die 
zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  kaum  ein  Zeitintervall  von  einigen 
Wochen  umfassen,  genügen,  um  einen  Planeten,  während  seiner 
ganzen  ersten  Erscheinung  zu  verfolgen,  indem  für  den  Beobachter 
ein  massiger  Grad  von  Genauigkeit  hinreicht  den  Planeten  zu  finden. 
Und  gerade  dieser  letzte  Umstand  wird  die  Anwendung  der  Methode 
selbst  dann  erlauben,  wenn  der  von  dem  Himmelskörper  zurück- 
gelegte Bogen  noch  klein  ist,  was  nicht  mehr  gut  anginge,  wenn  die 
grösste  Schärfe  verlangt  würde.  Ich  werde  dies  an  dem  zweiten 
Cometen  von  18S4  (dem  grossen  Cometen  vom  April)  zeigen.  Aus 
den  vier  Wiener  Beobachtungen  vom  1.,  2.,  4.  und  S.  April,  die  also 
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ein  Interrall  von  nur  vier  Tagen  nmschliessen ,    fand  ich  die 
folgenden  parabolischen  Elemente  (Astron.  Nachr. ,  38.  Band) : 

T  =  18S4  Mfirz  24-06022  mittlere  Berliner  Zelt. 


«tf  c»  2iZ0  i^r   S3'4  )   schMiib.  Äquin. 
A=^315    26    49-8)     1854, 3.  April 
t'=    82    22    40-9 
log  q  »  9-4425344 

flelioc.  B«w.  retrograd. 


G) 


Zugleich  fand  sich  während  der  Rechnung,  dass  eine  gewisse 
Änderung  des  Verhältnisses  der  Distanzen  des  Cometen  von  der  Erde 
am  1.  und  S.  April  folgende  Änderungen  in  den  Elementen  heryorbringt: 

^T  ==,  —  0V02551 
«^  =«  +  10    r   27'27 
dA  »  -H  0    29    48-61 
dt  »  +  3    13      3-91 
d  {log  q)  zm  -^  37340.    (Einheiten  der  7.  Decim.) 

Ändert  man  also  dieses  Verhältniss  um  das  jrfache«  so  hat  man 
folgende  gleichzeitige  Variationen  der  Elemente : 

W  =  —  0*02551  X 
Ä*Bf  =  +     4047^27  X 

dii  =  +     1788-61  X  (IQ 

dt  =  +  11583-91  X 
d  (log  q)  =  -^  37340  x.    (Einheiten  der  7.  Decim.) 

Berechnet  man  nun  mit  den  Elementen  (I)  die  Ephemeride  und 
sucht  zugleich  die  Änderungen,  welche  die  geocentrische  Rect- 
ascension  und  Declination  durch  die  unter  (Df)  angeführten  Variationen 
der  Elemente  erfährt,  so  erhält  die  Ephemeride  die  folgende  Form : 


J  r>ft#  ft 

Scheiobare 

Correction 

Scheinbare 

Correction 

Logar.  d. 

18S4 

der 

Entf. 

AR. 

der  AR. 

Declination 

Declination 

V.  d.  Erde 

April  8 

3M4-30rO 

+    23?2a? 

+  12*38' 10" 

—    114"ar 

9-95848 

,    9 

24   12-7 

+    34-8 X 

+  11  37  14 

—    185  X 

-  10 

33   17- 1 

-h    46-9  a: 

+  10  37  32 

264  X 

9-97543 

.  11 

41    45-9 

+    59-6* 

+    9  39  14 

—   351  X 

n   12 

49   420 

+    72-7  ;r 

+    8  42  40 

—   442  X 

9-99381 

n   13 

3    57     80 

+    86-4a: 

+    7  47  52  • 

—   542  X 

,    1* 

4     4     6-3 

+  100-0  a? 

+    6  55  15 

—   639  X 

0-01297 

n   IS 

10   39-0 

-hll3-4x 

+    6    4  45 

—   739  X 

»16 

16   48-7 

+  126-3  a? 

+    5  16  20 

838  X 

0-03237 

»17 

22   36-9 

+  139-3  ar 

+    4  29  57 

—   937  X 

n   18 

28     6-3 

+  151-7ar 

+    3  45  36 

1032  X 

0-05165 

»19 

33   18  4 

+  i63-5ar 

+    3    3  11 

—  1123  X 

»20 

38   13-3 

+  174-5« 

+    2  22  40 

—  1208  X 

0-07058 
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Alles  ist  nur  mit  f&nfstelligen  Tafeln  gerechnet,  und  die  Epheme- 
ride Hesse  sich  in  dieser  Weise  noch  weiter  fortsetzen.  Vergleicht  man 
diese  Ephemeride  mit  den  auf  der  Wiener  Sternwarte  gemachten 
Beobachtungen  (Astr.  Nachr.,  38.  Band),  so  erhält  man  (ohne 
Berücksichtigung  der  Aberration  und  Parallaxe,  da  die  Elemente  auch 
in  derselben  Weise  abgeleitet  sind)  : 

Beob. — Rechnang. 


1854 

doL 

dd 

April    8-324 

+  ir2 

+    !• 

9-326 

+  1-5 

-    8 

10-325 

+•1-7 

-  16 

11-332 

+  20 

—  16 

13-342 

+  2-8 

26 

14-333 

+  3-5 

38 

15-340 

+  4-2 

—  42 

18 -3U 

+  5-0 

—  52 

19-338 

+  6-3 

Aus  jeder  dieser  Beobachtungen,  besonders  dort  wo  die  Abwei- 
chungen schon  grösser  werden,  geht  hervor,  dass  x  nahe  =  +  */« 
gesetzt,  die  Fehler  sowohl  in  Rectascension  als  in  Declination 
ziemlich  entfernt  <).  Aus  allen  Beobachtungen  findet  sich  der 
wahrscheinlichste  Werth  von  x 

0?=  +00373. 

Mit  diesem  werden  die  rerbesserten  Elemente; 

T  »  1854  März  24  05926  mittlere  Berl.  Zeit 
«Bf  =,  213«  SO'   24*4  ) 
n  =  315    27    56-5  3   scheinbares  Aquin.  1854,  3.  Apnl 

t  =    82    29    530 
logq  ^  9-4423952 

Heiioc.  Bew.  retrograd, 
wobei  noch  folgende  Abweichungen  von  den  Beobachtungen  bleiben : 

1854  da  dd 

April    8  +0:2  +    6* 

9  +01  —    1 

10  —  Ol  —    6 

11  —  0-3  —    3 


^)  Vielleicht  ist  es  etwas  za  weit  (^epangen,  immerhin  aher  möglich,  in  dem  Umstände 
dass  die  Rectascensionsfehler  das  x  nahezu  =  Vso  >  ^*®  Declinationsfehler  aber  nahe 
=  Yto  ▼^i'^sogr^D)  eins  schwache  Andeutang  einer  Abweichung  ron  der  Parabel 
zu  erkennen. 
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13  —  0!5  —    8 

i4  —  0-3  —  14 

15  —  0-2  —  14 

18  —  0-8  —  13 

19  +01  

Nimmt  man  auf  den  Umstand  Rucksicht ,  dass  die  Elemente  (I) 
nur  aus  einem  Intervalle  von  4  Tagen  abgeleitet  sind ,  so  kann  man 
mit  diesen  Abweichungen  wohl  zufrieden  sein.  Vergleicht  man  die 
letzten  Elemente  mit  denen  ron  Ch.  Mathieu  (Astr.  Nachr.,  38.  Bd., 
S.  347),  die  aus  42  Beobachtungen  (6  Normalorten)  abgeleitet  sind, 
so  findet  man  folgende  höchst  geringe  Unterschiede : 

dT==  +  0J00768 
^^  =  +  i'   11" 
^ft  =  +  0    30 
^t  =  —  2    50 
d  Qog  9)  =>  —  0- 0001599, 

welche  anMathieu^s Elemente  angebracht,  die  meinigen  geben.  Mehr 
dürfte  man  von  einer  ersten  Bahnbestimmung  kaum  verlangen  können. 
Bedenkt  man,  wie  wenig  Zeit  es  kostet,  bei  Planetenbahnen  mit  einer 
Hypothese  über  zwei  Distanzen  von  der  Erde,  Elemente  zu  erhalten, 
— eine  Rechnung  die  nicht  viel  mehr  als  eine  Octavseite  in  Anspruch 
nimmt  —  so  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  auch  bei  den  Asteroiden 
den  ersten  genäherten  Ephemeriden  die  betreffenden  Mittel  zur 
Verbesserung  derselben  und  der  Elemente  beizufügen,  und  so  häufig 
einer  wiederholten  Rechnung  der  Elemente  auszuweichen. 


012         Börnes.  Über  ciiugo  neue  Gastropoden  au»  den  .dfftlichen  Alpeo. 


Über  einige  neue  Gastropoden  aus  den  östlichen  Alpen. 

Von  Dr.  1.  ICries. 

(Bme  fBr  die  BeoksehrifteB  bestimmte  Abbandlnng'.) 

Diese  Abhandlung  sehliesst  sich  an  die  .im  IX.  Bande  der 
Denkschriften  enthaltene  Mittheilung  Ton  Dr.  Börnes  ^Ober  die 
Molluskenfauna  der  Hallstätter  Schichten*'  an,  und 
enthält  die  Beschreibung  und  Abbildung  mehrerer  neuer  sehr 
charakteristischer  Formen  y  nämlich  erstens  aus  dem  dolomitischen 
Kalkstein  vom  Wildanger  im  Issthal  bei  Hall  in  Tirol »  femer  aus 
dem  erzführenden  Kalke  des  Bergbaues  bei  Unterpetzen  nächst 
Schwarzenbach  in  Kärnten,  endlich  anhangsweise  zweier  neuer 
bemerkenswerther  6astpepo4ea  aus  der  Gosaoformation. 


Über  Auftreibunff  und  Bersten  der  Haare^  eine  eigentkSmlicke 

Erkrankung  des  Haarschaftes. 

Von  lermanii  Beigel, 

Hitglicd  der  kait.  kta.  LeopoIdlniMh-Ctroluiiehea  Akadaai«  dfer  Natarfandicr. 

(Mit  I  Tafel.) 
(Vorgetragen  in  der  Sitzung^  rom  4.  October  f85S.) 

Es  gibt  gewiss  eine  grosse  Anzahl  ron  Erkrankungen»  besonders 
der  Haut»  Nägel  und  Haare  des  menschlichen  Körpers »  welche  gar 
nicht  zur  Beobachtung  kommen»  weil  sie  entweder  keine»  oder  nur 
äusserst  geringe  Unbequemlichkeiten  oder  Schmerzen  mit  sich  f&hren» 
so  dass  es  sich  in  der  That  kaum  lohnt»  dieserhalb  ärztliche  Hilfe  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Daher  kann  nur  der  Zufall  derlei  Erkrankungen 
der  wissenschaftlichen  Beobachtung  und  Untersuchung  Qberliefem» 
und  dieser  muss  dann  um  so  freudiger  begrQsst  werden.  Es  sei  mir 
darum  gestattet »  einige  Notizen  fiber  eine  ganz  eigenthQmliche, 
meines  Wissens  noch  nicht  beobachtete»  wenigstens  noch  nicht 
beschriebene»  Erkrankung  des  Haarschaftes  mitzutheilen»  die  mir  der 
Zufall  zunächst  dadurch  in  die  Hände  spielte»  dass  er  sie  an  meinem 
eigenen  Barte  hat  yor  sich  gehen  lassen. 
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Es  hsmdelt  sich  um  eine  selbstständige  Erkrankung  des  Haar- 
sehafies»  während  die  Haarzwiebel  sawohl  als  die  Umgebung  derselben 
voUStommen  intaet  geblieben  sind.  —  Selbststäiidige  Erkrankungen 
des  Haarsehaftea  simä  bisher  noeh  nicht  constatirt.  Die  Ton  Willaa 
ab  PHrigo  decahana^  ron  Grub y  als  Phyto-AIopeci»,  ron  anderen 
Autoren  als  Alopecia  circumscripta  beschriebene  Krankheit  kann 
hier  nicht  mitz&hlen ,  weil  dabei  das  Ausfallen  und  Abbreeben  der 
Haare,  nach  Gruby»  auf  eine  Entwickeking  yon  kryptogamischen 
Grewäehsen,  welche  sich  scheidensuüg  um  das  Haar  über  der  Haut- 
oberfläche bilden,  beruht. 

Auch  der  Weichselzopf  kann  nicht  in  Betracht  kommen ,  denn 
dieser  ist  eine  durchaus  constitutieneile  Krankheit;  alle  anderen 
Erkrankungen  der  Haare  aber  haben  entweder  in  der  Erkrankung  der 
Haarzwiebel  oder  ihrer  Umgegend  ihren  Grund. 

Was  nun  das  Object  meiner  Tovliegenden  Untersoehung  betrifft, 
so  stellt  sieh  dasselbe  in  folgender  Weise  dar.  Ich  habe  die  Erkran- 
kung zweimal,  einmal»  wie  bereits  bemerkt,  bei  mir  selbst  und  dann 
bei  einem  jungen  Italiener  beobachtet,  beide  Haie  beschränkte  sie 
sich  auf  die  Haare  des  Bartes,  und  hier  war  wieder  Torzugsweise  der 
Sehnurr-  und  Kinnbart  am  stärksten  ergriffen.  Die  Haare  des  Kopfes, 
des  Regio  jpvbis  und  der  anderep  KörpersteUen  sind  durchaus  yer- 
sehoftt  geblieben.  Der  Bart  sieht  an  den  befallenen  Stellen  glanzlos, 
matt,  struppig  aus;  ist  trocken  auzuftihlen,  erseheint  wie  gerupft, 
oder  so  wie  Hebra  das  Aussehen  der  Haare  beim  Herpes  tonsurans 
beschreibt,  ab  wenn  sie  ein  des  Haarschneidens  unkundiges  Individuum 
geschnitten  und  sogenannte  Stufen  gemacht  hätte.  Betrachtet  man 
eines  dieser  Haare  mit  blossem  Auge,  dann  bemerkt  man  an  ihm  Nichts 
weiter,  als*  dass  sieh  der  Haarschaft  durch  einige  weisse  Punkte,  die 
perlschnurartig  an:  einander  gereiht  sind,  auszeichnet  Das  Ausreissen 
der-  Haare  mittelst  einer  Pinzette  geht  nicht  leichter  ab  bei  gesunden« 
Bringt  man  ein  so  punktirtes  Haar  unter  das  Ifikroskop,  dannpräseur 
tirt  sich  das  durch.  Fig.  1  dargestellte  Bild.  Hat  man  nämlich  ein 
günstiges  Object  gefesst,  was  bei  dem  reichen  Materiale  nicht  schwer 
hält,  so  kann  man  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  der  Erkran- 
kung genaa  sehen.  Sie  beginnt  damit,  dass  das  Pigment  der  Mark- 
zellen an  vielen  Stellen  des  Haares  schwindet  und  die  Marksubstanz 
selber  nuD  durch  schwache,  blasse  Contouren  erkenitflich  ist,  welche 
auf  Einwirkung  von  Kalil5sung  ganz  schwinden.  Wo  ein  solcher,  mit 
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blossem  Äuge  sichtbarer  Punkt  vorhanden  ist,  erscheint  das  Haar  unter 
dem  Mikroskope  bald  mehr,  bald  niinder  stark  aufgetrieben,  so  dass 
die  Stelle  das  Ansehen  einer  Zwiebel  gewinnt,  die  nach  beiden  Rich- 
tungen hin  Fortsätze  hat.  Die  aufgetriebene  Stelle  erscheint  dunkel, 
undurchsichtig,  wird  aber  auf  Einwirkung  yon  Kalilösung  durch- 
sichtiger. Im  Verfolge  drängt  sich  die  Ansicht  auf,  dass  innerhalb  des 
Haares  Etwas  vorhanden  sein  müsse,  welches  einen  allseitigen  Druck 
nach  aussen  bin  ausübt  und  die  Corticalsubstanz  der  Haare  allseitig 
auseinandertreibt.  In  geringem  Grade,  so  dass  sie  kaum  bemerkbar, 
ist  die  Auftreibung  nur  selten  anzutreffen. 

Meist  ist  dieselbe  sehr  beträchtlich  und  erreicht  die  Spannung 
einen  sehr  hohen  Grad,  dann  beginnen  sich  einzelne  Fasern  an  der 
Peripherie  des  Haares,  welche  die  Spannung  nicht  aushalten  köoaen, 
abzulösen  (Fig.  1  o),  bis  endlich  der  Druck  von  innen  so  stark 
wird,  dass  das  Haar  an  der  aufgetriebenen  Stelle  in  seinem  ganzen 
Umfange«  berstet  (Fig.  1  d),  dann  steckten  die  einzelnen  Haar- 
elemente borstenartig  nach  allen  Seiten  heraus;  ihre  Contöuren  sind 
rauh,  uneben  und  in  ihrem  Innern  sieht  man  kleine,  dunkle  Körnchen, 
die  meist  aus  Fett  bestehen  und  durch  Alkalien  oder  Äther  verschwin- 
den. Eine  solche  geberstete  Stelle  hat  das  charakteristische  Ansehen 
von  zwei  Besen,  die  mit  ihren  dicken  Enden  in  einander  gestellt  sind. 

Manche  dieser  Stellen  sind  ganz  zerrissen,  an  den  Rändern  defect 
und  lassen  auf  eine  relativ  bedeutende  Gewalt  schliessen,  welche  das 
Bersten  zu  Stande  gebracht  hat.^  An  vielen  Haaren  habe  ich  bis  zehn 
solcher  Punkte  von  der  verschiedensten  Ent Wickelung  gezählt.  Dieselben 
befinden  sich  aber  niemals  am  unteren  Theile  des  Haares,  in  der  Nähe 
der  Haarzwiebel,  sondern  meist,  und  wenn  nur  wenige  vorhanden 
sind  immer,  am  oberen  Drittel,  höchstens  an  der  oberen  Hälfte  des 
Haares.  Erwähnenswerth  ist,  dass  sich  nur  äusserst  selten  eine  auf- 
getriebene Stelle  unter  einer  ganz  gebersteten  findet,  meist  umge- 
kehrt. Jedes  afilcirte  Haar  ist  an  einem  solchen  Punkte  abgebrochen, 
so  dass  das  Ende  besenartig  erscheint  (Fig.  1  a). 

Obt  man  an  einem  erkrankten  Haare  einen,  gelinden  Zug  aus, 
dann  reisst  es  leicht  und  immer  an  einem  afficirten  Punkte  ab.  Wie 
bereits  bemerkt,  ist  der  untere  Theil  des  Haares  stets  intact,  auch  am 
Bulbus  habe  ich  niemals  etwas  Krankhaftes  entdecken  können. 

Die  E  n  t  w i  c  k  e  1  u  n  g  des  Processes  beginnt  unbedingt  im  Innern 
des  Haares  und  zwar  in  der  Marksubstanz ,  die  zuerst  aufgetrieben 
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wird,  berstet  und  zu  zerfallen  scheint.  Manchmal  findet  man,  dass 
nur  die  Marksubstanz  an  verschiedenen  Stellen  und  in  verschiedenen 
Graden  spindelförmig  aufgetrieben  ist,  ohne  dass  hierzu  eine  entspre- 
chende Auftreibung  auch  der  umgebenden  Corticalsubstanz  rorharnjen 
wäre,  in  vielen  Fällen  hingegen  correspondirt  die  Auftreibung  des 
Markes  mit  der  der  Rindensubstanz  des  Haares  (Fig.  2).  Das  ist  aber 
der  seltenere  Fall,  denn  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  ist,  Wo 
bereits  eine  Auftreibung  des  Haares  vorhanden,  die  Marksubstanz  schon 
verloren  gegangen,  und  nur  hin  und  wieder  sind  noch  einzelne  Über- 
reste derselben  anzutreffen. 

Was  nun  die  Ursache  dieser  Erkrankung  sein  mag,  hat 
bisher  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden  können.  Man  konnte 
leicht  geneigt  sein  zu  glauben,  dass  man  es  auch  hier  mit  einer 
Pilzbildung  zu  thun  habe ,  allein  selbst  mit  den  stärksten  Vergrösse- 
rungen  habe  ich  nichts  Pilzartiges,  weder  innerhalb  noch  in  der 
Umgebung  der  Haare,  oder  im  Haarbalge  entdecken  können.  Wenn 
Hypothesen  überhaupt  bei  derartigen  Untersuchungen  zulässig 
sind ,  dann  dürfte  vielleicht  die  Annahme  einer  im  Innern,  in  Folge 
Zersetzung  der  Marksubstanz ,  stattfindenden  Gasentwickelung  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Wenigstens  machen  die 
angeführten  Erscheinungen  die  Ansicht  nicht  geradezu  verwerflich. 
Aber  noch  ein  anderes  Moment  tritt  dieser  Hypothese  zur  Seite. 
Behandelt  man  nämlich  gesunde  Haare  und  solche,  die  von  der 
Erkrankung  ergriffen  sind,  unter  dem  Mikroskope  mit  concentrirter 
Säure,  namentlich  mit  Salzsäure  oder  mit  Salpetersäure,  dann 
erscheinen  unter  dem  Deckgläschen  beim  gesunden  Haare  eine 
Menge  kleiner  Luftbläschen,  während  aus  dem  kranken  eine  weit 
grössere  Zahl  sehr  grosser  Blasen  aufsteigen.  Dies  scheint  nicht 
allein  davon  herzukommen,  dass  beim  erki*ankten  Haare  aus  den 
gebersteten  Haarelementen  durch  die  Säure  mehr  Luft  ausgetrieben 
wird  als  beim  gesunden,  denn  die  Erscheinung  tritt  auch  dann  noch 
in  einer  auffallenden  Weise  ein,  wenn  man  das  erkrankte  Haar, 
vor  der  Behandlung  mit  Säure,  unter  die  Luftpumpe  gebracht  hat. 
Da  wir  indessen  keine  Mittel  besitzen,  um  Gasarten  unter  dem 
Mikroskope  zu  erkennen,  so  lege  ich  auf  diese  Erscheinung ,^  die 
ich  anführen  zu  müssen  glaubte,   auch  keinen  besonderen  Werth. 

Wenngleich  die  Erkrankung  in  dem  an  mir  selbst  beobachteten 
Falle  so  unbedeutend  war,  dass  sie  weder  irgend  eine  Unannehm- 

Sitzb.  d.  mathem.-naiorw.  Gl.  XVII.  Bd.  III.  Hft.  40 
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lichkeit,  noch  Unbequemlichkeit  mit  sich  führte,  so  scheint  es  mir 
doch  als  könnte  sie  durch  ihre  Ausbreitung  einen  Grad  erreichen, 
der  allerdings  unangenehm  und  dann  Gegenstand  der  Praxis  werden 
kann.  So  hatte  z.  B.  schon  in  dem  zweiten  ron  mir  beobachteten 
Fal}e  der  Bart  ein  so  unangenehmes  Aussehen,  dass  Mancher  die 
vielen  weissen  Punkte  für  sogenannte  Nisse  hielt,  was  dem  jungen 
Hanne  in  der  That  nicht  gerade  angenehm  sein  konnte. 

Mit  diesen  Nissen  könnte,  bei  der  Erkennung  der  Krankheit 
noch  der  Herpes  tonsurans  eoncurriren,  der  mit  derselben  aller- 
dings in  der  äusseren  Erscheinung  eine  grosse  Ähnlichkeit  dar- 
bietet. —  An  behaarten  Hautstellen,  sagt  Hebra,  äussert  sich 
der  Herpes  tonsurans  hauptsächlich  dadurch ,  dass  einzelne  um- 
schriebene Stellen  mit  glanzlosen,  trocken  anzufühlenden,  strup- 
pigen Haaren  von  ungleicher  Länge  —  als  ob  sie  ein  des  Haar- 
Schneidens  unkundiges  Individuum  geschnitten  und  sogenannte 
Treppen  gemacht  hätte  —  bedeckt  erscheinen ,  welche  öfters  auch 
theilweise  schon  ausgefallen  sind  und  dann  die  die  Epidermis 
bedeckende,  weissgelb  bis  braungelben,  papierdunnen,  trockenen, 
kleienfbrmigen  Schüppchen  zeigen,  die  oft  an  derlei  Stellen  ein 
bis  mehrere  Linien  hoch  angehäuft,  fest  auf  einander  sitzend  vor- 
kommen und  dann,  wenn  man  will,  eine  Ähnlichkeit  mit  einem 
Schildchen  (scutulum)  haben ,  woher  der  Name  Porrigo  scutellata 
Willani  seine  Erklärung  findet«  Beim  Vorkommen  des  Herpes 
tonsurans  am  behaarten  Kopfe  oder  an  anderen  behaarten  Theilen 
des  Körpers  geben  also  diese  Erscheinungen,  die  Beschaffenheit  der 
Haare,  die  an  umschriebenen  Stellen  von  verschiedener  Länge, 
glanzlos,  weniger  pigmentreich  erscheinen ,  so  wie  die  angesammel- 
ten Schuppen,  Schuppengrinde  und  Schörfchen  den  gewünschten 
Aufschluss .  Innerhalb  der  Haare  und  zwischen  den  Epidermis- 
Schuppen  findet  constant  eine  Entwickelung  von  Pilzen  Statt. 

Dieses  constante  Vorkommen  von  Pilzen  beim  Herpes  tonsurans 
einerseits,  die  Auftreibungen,  die  gebersteten  Stellen  und  die  gänz- 
liche Abwesenheit  von  Pilzen  bei  der  von  mir  beobachteten  Krankheit 
andererseits  würde  die  Diagnose  sichern.  Alle  anderen  Symptome 
können  auf  beide  Zustände  passen.  Denn  auch  die  kleienförm^en 
Schüppchen  waren,  bei  mir  wenigstens,  vorhanden,  aber  schon  seit 
Jahren,  während  die  Erkrankung  der  Haare  seit  etwa  vier  Monaten 
datirt ,  und  kleine  Schörfchen  könnten  ja   auch  leicht  aus  andern 
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Gründen  Torhanden  sein.  Unbedingte  Gewissheit  gibt  also  in  beiden 
Fällen  nur  das  Mikroskop. 

Auch  Qber  die  Therapie  kann  ich  schon  einige  Worte  anfah- 
ren. In  dem  zweiten  Ton  mir  beobachteten  Falle  sind  nämlich,  bevor 
er  zu  meiner  Beobachtung  kam,  kaustische  Waschungen  und  andere 
Mittel,  natürlich  ohne  Erfolg,  angewendet  worden,  und  da  dem  jungen 
Mann  später  das  Aussehen  seines  Bartes  wirklich  genirte,  so  musste 
er  sich  dazu  entschliessen ,  ihn  zu  rasiren  und  vertrauensvoll  dem 
Wachsthume  eines  neuen  Bartes  entgegenzusehen.  Der  Erfolg  war 
ein  günstiger,  denn  an  dem  neuen  Barte,  dessen  Wuchs  stark  und 
voll  ist,  hat  sich  bisher  keine  krankhafte  Erscheinung  weiter  einge- 
stellt und  die  Haare  sind  wieder  geschmeidig  und  glanzvoll  wie  sie 
im  weiland  Barte  vor  der  Erkrankung  gewesen  sind. 
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ß\S  Geummmt-SitsQng. 


AUS  DER  6ESAMMT-SITZUN6  VOM  26.  MAI  1855. 

In  der  Gesaromt^Sitzung  der  kaiserl.  Akademie  am  26.  Mai  d.  J. 
zu  welcher  auch  die  auswärtigen  wirklichen  Mitglieder  einberufen 
worden  waren »  hat  dieselbe  die  zur  Wiederbesetzung  der  erledigten 
Stellen  nöthigen  Wahlen  Torgenommen,  und  durch  ihren  hohen 
Curator  Sr.  k.  k.  Apost.  Majestät  zur  Genehmigung  aOerunterthänigst 
unterbreitet. 

Mit  allerhöchster  Entschliessung  vom  18.  October  d.  J.  erfolgten 
sonach  die  Ernennungen : 

L  in  der  mathematisch-natorwfssenschafllldieii  Classe 

des  correspondirenden  Mitgliedes,  Herrn  Professors  Franz  Leydolt, 
zum  wirklichen; 

des  Directors  der  kaiserl.  russischen  Haupt- Sternwarte  zuPulkawa, 
Herrn  F.  G.  W.  y.  Strure»  zum  ausländischen  Ehrenmit- 
gliede ; 

des  Herrn  Professors  J.  Gottlieb  in  Gratz,  zum  inländischen  und 

des  Herrn  Professors  Job.  Hausmann  in  Göttingen,  zum  ausländi- 
schen correspondirenden  Mitgliede. 

II.  lo  der  philosophisch-historischen  Classe 

des  correspondirenden  Mitgliedes,  Herrn  Gottlieb  Freiherm  ron 
Ankershofenzu  Klagenfurt,  zum  wirklichen  Mitgliede; 

des  Herrn  Professors  August  B  o  e  c  k  h  in  Berlin,  zum  ausländischen 
Ehrenmitgliede; 

des  Herrn  Professors  Joseph  Aschbach  in  Wien,  zum  inländischen 
correspondirenden  Mitgliede;  dann 

der  Herren  Wilhelm  Wattenbach  in  Berlin  und  Ed^lestand  du 
M^ril  in  Paris,  zu  ausländischen  correspondirenden  Hit- 
gliedern. 
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TEBZEICHNISS 

DER 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(AUGUST,  SEPTEMBER,  OCTOBER.) 

Acad6mie  d* Archäologie  de  Belgique.  Annales,  Vol.  Xu,  lirr.  1,  2. 
Aeademie  nationale  de  M^decine.  Memoires,  T.  18.  19.  Bulletin, 

Vol.  1—4,  6—9.  14—16. 
Aeademie  des  sciences  etc.  de  Lyon.  M^moires.  Classe  des  seien- 

ces.  Vol.  III;  classe  des  lettres^  Vol.  III. 
Aichhorn,  Sigmund,  das  Mineralien -Cabinet  am  steiermärkisch- 

ständischen  Joanneum  zu  Gratz.  Gratz  18KS;  8^* 

—  Einleitung  in  das  Studium  der  Naturgeschichte.  Gratz  18SS;  8<** 

—  Anleitung   zur   Flächenzeichnung    einfacher  Krjrstallgestalten. 
Wien  18ß8;  8^. 

Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Abhandlungen.   1884. 

Monatsberichte,  Juli,  August. 
Akademie,  kön.  bayerische.  Almanach  1855.  Gelehrte  Anzeigen. 

Vol.  39. 
Almanacco  Reale  del  regno  delle  due  Sicilie  per  Tanno  1854. 

Napoli;  S^' 
9lItert^umd^iBereintn  Suneburg,  S)te  ^iltertl^ämer  ber  ®tabt  iünt^ 

bürg  unb  bed  Stlo^xi  Sune.  Stef,  1,  2.  Süneburg  1852—54.  gol. 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  95,  Hft.  1 — 3. 
Annales  des  mines.  1854.  livr.  6. 
Annales  de  T Obsetryatoire   physique   centrale   de  Russie    1852. 

St.  P^tersbourg  1854;  4»* 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  1855.  Nr.  7,  8,  9. 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik  von  Grunert.  Bd. XXIV,  Hft. 4. 
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Archires  des  missions  scientifiques  et  litt^raires  etc.  Vol. IV,  cab.  3. 

Ateneo  reneto.  Vol.  I— V,  VI,  fasc.  2;  VII,  fasc.  1. 

»alling,  Aarl  3*  9fl.,  S)te  (Sdl^rungdi^^emfe,  tofffenf^afül^  begrunbet 

unb  in  fi^m Sltttoenbunfl  auf  b(eg5ierbraucrrf.2©be.  ^afli854;  S^' 
»edfcr«,  Hubert,  ©enfrcbe  auf  grlcbr.  2BtI$.  3of.  t>.  S^eHing. 

9»un(!^enl885-  4o- 
Beigel,  Hermann,   Untersuchungen    über  Harn-  und  Hamstoff- 

mengen,   welche  von   Gesunden  ausgeschieden  werden  etc. 

Gekrönte  Preisschrift.  Breslau  18S4;  A^- 
Beobad^tungen,  magnettfd^e  unb  meteDtoIogifi^e,  )u  $rag.  ^evaud« 

gegeben  t^on  Sdl^m  unb  Auned.  13.  Sa^rgang. 
SBert^t  bev  S){tecti0n  ber  Central «©efeOfd^aft  für  ^aä^i^  unb  ^anf^ 

guttut.  185S;  80- 
Bizio ,  B.,  Circa  il  modo  onde  sono  da  yedersi  i  fenomeni  capillari 

in    rispetto   alla    costituzione  dinamica    de*  liquidi.     Venezia 

1882;  8»- 
Brunius,  G.G.,  Nordens  älcista  Metropolitankyrka  eller  historik 

och   arkitektonisk  Beskrifning  om    Lunds  Domkyrka.     Lund 

i854;  80- 
Brünnow,  S.,  Tafeln  der  Flora,  mit  Berücksichtigung  der  Störungen 

durch  Jupiter  und  Saturn.  Berlin  1885;  4<^* 
Bulletin  du  comite  de  la  langue  de  Thistoire  et  des  arts  de  la 

France.  T.  II,  No.  4,  8. 
Bulletin  des  soci^t^s  savants,  missions,  scientifiques  et  littäraires. 

T.  n,  Nr.  4,  8. 
Buy s -Ball ot^  C.  H.  D.,  Meteorologische  Waarnemingen  in  Neder- 

land  etc.  Jahrg.  1883  und  84.  Utrecht;  A^ 
C  i  m  e  n  1 0 ,  il  nuovo,  Juni  —  August. 
Cittadella-Vigodarzere  (Grafy.),  Bapporto  sulle  memoriepre- 

sentate  al  concorso  per  la  soluzione  di  un  quesito  di  letteratura 

proposto  dairi.  R.  Istituto  Veneto.  Venezia  1888;  8^' 
Cooke,  Josiah,  On  new  crystalline  Compounds  of  Zinc  and  Anti- 

mony.  Cambridge  1888;  i^. 
Cosmos,  Vol.  Vn,  No.  7— 18. 
S)tofba^,  9K.,  3)a8  Sefen  ber  Slaturbtnge  unb  bie  Sflatuvgefe^e  bet 

fnbtt^ibueaen  Unflerblt(!^re{t.  0(muM888;  8«' 
(SUtxt,  ei^dfltan  b',  ®efd^t(^te  ber  Serfe^t^^nfiatten  in  Staaten  unb 

£)flemi(!^if(^*@(^reften.  »tunn  1888;  8«- 
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D*Escayrac  de  Lauture,  Memoire  sur  le  Ragle.  Paris  185S;  80* 

—  Memoire  sur  le  Soudan.  Cah.  I.  Paris  18BS ;  8^* 

—  De  r  influence  que  le  canal  des  2  mers  exercera  sur  le  com- 
merce en  generale  et  sur  celui  de  la  mer  rouge  en  particulier. 
Paris  1885;  8o- 

Faraday,  Oae  some  pointsof  magneticphilosophy.  LoDdonl852;  8^* 
$dvflemann,  (&.,  ^Itbeutfc^ed  namen6u4.  SBb.  I,  8ief.  6,  7. 
Frapporti,  Giuseppi,  Sugli  intendimenti  di  Nicolo  Macchiarelli 

uello  scrixere  il  Principe.  Vicenza  18S5;  8®*  (4  Exemplare.) 
Geinitz,  H.  B.»  Darstellung  der  Flora  des  Hainischen,  Ebersdorfer 

u.  Floehaer Kohlenbassins.  Gekrönte Preisschrifl.Leipz.  18S4;  8®- 
Gesellschaft,  k.  k.,  der  Ärzte.  Zeitschrift,  Jahrg.  XI,  Hft.  7—10. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländische,  Zeitschrift  der.  Bd.  IX, 

Hft.  3,  4. 
Gesellschaft  für  Beförderung  der  Naturwissenschaften  zu  Freiburg 

i.  B.,  Berichte  über  die  Verhandlungen  derselben,  Nr.  1 — 11. 
®efetlf(^aft,  gef<^{(^td-  unb  altert^umdfocfc^enbe ,  bed  Oflerlanbed  ju 

Slltenburg.  9iitt^etlungen,  Sb.  I,  U. 
Gesellschaft,  k.  k.  mähr.-schles.,  des  Ackerbaues,  der  Natur- 

und  Landeskunde.  Schriften  der  historisch-s tatist.  Section,  Hft.  8. 
Gesellschaft,  k.  böhmische,  der  Wissenschaften.  Abhandlungen, 

V.  Folge.  Bd.  8. 
Gesellschaft,  physicalisch-medicinische,  in  Würzburg.    Ver- 
handlungen. Bd.  VU. 
Gesellschaft,  naturforschende,  in  Zürich.  Mittheilungen.  Hft. 8,  9. 
Giesen»  Uniyersitätsschriften  aus  dem  Jahre  1854. 
Grub  er,    Wenzel,    Anatomie    der   Eingeweide   des    Leoparden, 

mit  yergleichenden  Bemerkungen  über  andere  Felis -Arten. 

St.  Petersburg  1855;  4o- 
Hanns,  Ignaz  Jan,  Ziyot  a  pusobenf  Frantiska  L.  Celakowsk^ho. 

Prag  1865;  4o- 

—  Ober  die  alterthümliche  Sitte  der.  Angebinde  bei  den  Deutschen, 
Slaren  und  Litauern.  Prag  1855;  8^' 

—  Bibliotheka  slovansk^ho  pffsloTnictvi.  Sraz.  1.  Prag  1853;  8®* 
Rummel,  Jtarl,  ^^pjtfd^e  ®eogra))^te.  ®ra(  1855;  80* 
Istituto  di  correspondenza  archeologica.  BuUettino  1848,  1849. 

—  Annali.  Vol.  5,  6. 

—  Monumenti  inediti.  1854. 
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Istituto  LR.  Lombardo  discieoEe.  Giornale.  Fase.  39,  40,  41. 
Istituto  Veneto  I.  R.  di  scienze,  atti  delle  Adunanze.  T.  III,  punt  S, 

IV,  1—4;  V.  1.  2;  VI,  1—7. 

Jahresbericht  ober  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Doc- 
toren  -  CoUegiums  der  medicinischen  Facultät  in  Wien.  Jahrg. 

V.  (S  Exemplare.) 

3ena,  ttnit^erfität^f^riften  aud  bem  ^oi^re  18S4. 

Jirecek,  Hermenegild,  Über  Eigenthumsrerletzungen  und  deren 

Rechtfolge  nach  dem  altböhmischen  Rechte.  Wien  18S5;  8^ 
Journal,  The  astronomical.  Vol.  IV,  No.  12,  13. 
Aiel,  ttmt)erfttitdf(^riften  au8  bem  Saläre  18S5. 
Aope^fp,  Senebift,  Ü6erft(^t  ber  9RtnevaItt>d{fer  unb  einfallen  9Rme^ 

ratien  ^UitimaxU.  ©raft  18B5;  4<»* 
Stopp,  ®tfäiiäitmatut  aud  ber  @(!^met).  aSb.  n,  $ft.  6.  (2  @jrem)}Iare.) 
Araud,  So^.,  Sidfftbnäi  für  ben  SBerg«  unb  ^uttenmann  beg  ofht«* 

reid^tfi^en  Aatferflaate^.  3»<t^tgang  1855. 
Samont,  3)enfrebe  auf  bie  Ufabemtfer  @tbet  unb  Ol^m.  Stünden 

1855;  4»- 
Leonhardi,  Freih.  H.  ?.,  Einige  Nachrichten  Ober  Dr.  Karl  Fried- 
rich Sc  himp  er.  (Lotos  1855,  Juli.)  3  Exemplare. 
SouDatn,  Un{t>erfttätdf(!^riften  aud  bem  ^al^re  1855. 
eunb,  ttntoerfitatdf^riften  aud  bem  ^afftt  1854. 
Maury,  M.  F.,  Letter  concerning  laues  for  the  steamers  crossing 

the  atlantic.  New- York  1855;  4<>* 
Melloni,  Macedonio,  Elettroscopio  di.  (3.  Expl.)  Napoli  1854;  4^ 
Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Jahrg.  IV,  Hfl.  2. 
Mono,  Fridegarius,  C.  Plinii  Secundi,  naturae  histor.Lib.l,  11 — 15; 

fragmenta  e  codice  rescripto  biblioth.  monasterii  ad  S.  Paulum 

inCarintbia.  6othael855;  8«- 
SRAnfler,  Slfabemif(^e  @(^rifien  a\a  ben  Sauren  1854  unb  1855. 
Nachrichten,  astronomische,  973—984,  986,  988—992. 
National-Museum,    germanisches.  Jahresbericht  IL  Nörnberg 

1855;  40- 
Nobile,  Ant.,  Elogio  storico  di  Melloni  Maced.  Napoli  1855;  4** 
Patellani,   Luigi,  suUo  stato  attuale  dello  studio  ed  istruzione 

veterinaria  in  Italia.  Milano  1855;  8®' 
Paucker,  M.  6.,  Die  Gestalt  der  Erde.  s.  1.  et  d.;  8^' 
Programm  Mit,  ©l^mnafiumd  ju  Srunn  für  baS  3!a^r  1855. 
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Pullich,  Giorg.»  Propedeutiea  filosofica  ad  uso  dei  Ginnasi.  Trieste 

1856;  8*- 
Rafn»  Charles  Christ. ,  Antiquit^s  am^ricaines  d^apris  des  monu- 

ments  hist.  des  Islandais  et  des  anciens  Scandinares.  Copenhague 

184S;  40- 
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Hs.  Majestsßt  Kongen.  Kjöbenhavo  1854;  S^' 
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Stau,  Staxl  |)einr.,  ©runbfd^e  bet  93oIfdtotrt^f(^aftdIel^re.  6.  ^uß., 
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Regesta»  sive  rerum  Boicarum  autographa  e  Regni  scriniis  Gdeliter 
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Reichardt,E.,  Ober  die  chemischen  Bestandtheile  der  Chinarinden. 
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~  Obif^^magnetif^e  »riefe.  Stuttgart  1852;  8o- 

—  $^9{i(aI.«))^9ftoIog.  Unterfu(!^ungen  &6er  bie  S^^namibe  bed  SDlagne« 
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gart  1854;  8»- 

—  Physico-physiolog.  researches  on  the  dynamies  of  Magnetism, 
Electricity  Heat  etc.  in  their  relations  to  yital  force.  With  a 
preface  and  crit.  notes  by  John  Ashb urner.  London  1851 ;  %^ 

—  Researches  onMagnetism,  Electricity  etc.  in  their  relations  to  the 
vital  force.  Translated  by  Gregory  Will.  2  Vol.  London  1 850 ;  8o* 

Reichs  anstatt,  k.  k.  geologische.  Jahrbuch,  Jahrgang  VI,  V.  1. 
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—  aber  bie  »ifTenfi^aftlic^e  SHeife  ber  brei  ©ebtuber  @(^Iaginttt>eit 
in  Snbien.  (3eitf4rift  für  ©rbfunbe,  »b.V,  e.2.)  (3  g^remplare.) 
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tbämli(^e  9Lxt  t)on  9Ragnetetfen<Ai9flaIIen  unb  aber  bad  SBotfomman 
dl^nlt(^et  j^r^flallgebtlbe  in  bet  SRatut.  (SRac^ri^ten  t).  b.  Unit^erf. 
©attingen  1855.  Sit.  4.) 

—  Nachtrag  über  polymeren  Isomorphismus,  s.  1.  et  d. ;  8** 
Schwellengrebel,  J.  G.  H.,  Analytisch  -  geometrische  Untersu- 
chungen über  allgemeine  Verwandtscbafts  -  Verhältnisse    von 
Coordinaten-Systemen.  Bonn  1855;  4<>* 

Selskabs  k.  danske  Videnskabernes,  Oversigt  o?er  det  Forhand- 

linger.  1854. 
Smith,  Archib,  Supplement  to  the  practical  rules  for  ascertaining 

the  deyiations  of  the  compass  which  are  caused  by  the  ships 

iron  etc.  London  1855;  S^' 
Societä  R.  Borbonica.  Rendiconto  delle   adunanze,  1854.  Fogl. 

11—26;  Anno  III,  Fogl.  1—10. 
So  ciät£  des  Antiquaires  du  Nord.  Memoires,  1848/49. 

—  Antiquarisk  Tidskrift.  1849—51. 

—  Annaler  for  Nordisk  Oldkyndighed  etc.  1851 — 53. 
Sociötd  R.  d^Agriculture  de  Lyon.  Annales,  S^rie  II,  T.  1,2,  4,5. 
Soci^t^  g^ologique  de  France.  Bulletin,  1854,  Nr.  19 — 50. 
Sociötä  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Bulletins,  1855,  Nr.  2. 
Society  chemical.  Quarterly  Journal,  Nr.  30. 

Society  Royal  of  London.  Transaction,  Vol.  145,  pari  1.  Procee- 

dings.  Vol.  VII,  No.  8,  9,  10,  14. 
Society  of  Antiquaries  of  London.  Miscellaneous  Tracts.  VoL  36. 

Proceedings  Vol.  41,  43. 
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Society  Asiatic  of  Bengal.  Journal,  18SS,  No.  2. 

Society  R.  of  Edinburgh.  Proceedings  Vol.  44,  45.  Transactions 

Vol.  XXI,  p.  2. 
Society  Royal  geographica!.  Journal.  Vol.  24. 
Society,  R.,  Geographical,  Adress,  by  the  Earl  of  Ellesniere. 

London  18SS;  S«- 
Steiner,  Codex  inscriptionum  romanorum  Danubii  et  Rheni.  Theil 

m.  Seligenstadt  1854;  So- 
Thierarznei-Institut,  k.  k.  Vierte^ljahrsschrift,  Bd.  VI,  2. 
93 e rein,  aUgemeiner  beutf^er  Slpot^efer^.    3la^r6u(^  für  ^^armacfe. 

»b.  III,  $ft.  6;  IV,  1,2. 
SB  et  ein  für  ftunft  unb  SHtert^um  in  Ulm.  9.,  10.  aSeröffentlitftung. 
Verein  f&r  nassauische  Alterthumskunde  etc.  Annalen,  Hfl.  3. 
Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Würtemberg.  Jahreshefte. 

Bd.  VII,  Hft.  2,  3. 
aSeretn,  l^iflDttfc^er,  für  ftrain.  äRitt^etlungen ,  3<tl^rgang  9. 
Vereeniging    natuurkund.   in  Nederlandscb    Indie.    Tijdschrift. 

Deel  VI,  Afler.  1,  2;  VII.  1.  2. 
Vestiges  d*Assembo  et  de  Söborg  d^couverts  par  S.  M.Fred^ricVII. 

Copenbague  1855;  8<>' 
Weber,  Albr.,  Indische  Studien.  Bd.  III,  Hft.  2,  3. 
SB 0  In 9,  ®regor,  Atr(^Ii(^e  3:o))09ra))^{e  t)on  9Rä^ren.  SSb.  I.  93rünn 

1855;  8«-  (2  ®rem»)lare.) 
ß&xiä),  ttntt)er{ttätdf(^riften  aud  bem  Sa^re  1854. 


Be^bachtnngs^rt. 


Curzola 

Ragusa  

Yalona 

Triest 

Parma  *)    .... 

Venedig*).   .   .    . 

Udine 

Semlin 

Mailand')  .... 

Gran 

Ffinfkirchen^)  .    . 

Debreczin  .... 

Szegedin    .... 

Tirnau*)    .... 

OlmQtz 

Czernowitz    .    .    . 

Za?a]je 

Cillt 

Lemberg    .    -   .    . 

Wien 

Hermannatadt    .    . 

Laibach 

Klagenfurt*) .    .    • 

Brunn 

Adelsberg  .... 

Korneuburg    .    .    . 

•{- Kaltenleutgeben  ) 

bei  Wien    .    .j 

Rzeszow'^).    .    .    . 

Lienz  

Krakau 

Linz 

Kronstadt  .... 

Prag 

Jaslo 

Neusohl 

Pilsen 

Czaslau 

Kremsmänster^)    . 


MitT 


T^ 


pe 

Rea 


^merkungen. 


+  2ain31.Srd8t088e. 

+  2I0S. 

-f*t. 

+  2S.  16. 17.  u.  27.  Gewitter.  [Proc. 
+  fniSCL  *Die  m.  Feuchtigkeit  ist  71 
+  tr,  am  3. 15. 16. 17. 21. 29.  Blitse. 

+i  [Stnraia.  N. 

-f  lun  17. 21.  sehr  stark,  am  18.  Morg. 

+  f.,  am  17.  Stnrm,  später  HageL 
+ 1 17.  20. 24.  Gewitter. 
+  fr.,  6. 11. 18.  20.  Sttrme,  9.  u.  17. 
-f  iüh  Gewitter.  [Biitxe. 

+  iSO„  am  12.  Ab.  a.  N. 

+  ii  17.  Morg.  V.  2"— S»-  30'  starkes 

+  n:am7. 17.20.  [Gewitter. 

+  iu.  25.  Hagel,  am  8.  Mittags  Stami. 
+  ib.)  Gew.,am  12.  stürm,  a.  S.,  am  26. 
+  ize,  am  11. 9'30'Ab.  Llchtm.  i.SSO. 
+  f.  Am  11. 12. Blitze,  am26.H01ieiir. 
+ '.  [17.  24.  26.  Blitze. 

+ 1  Gewitter,  am  26.  mit  Hagel»  am  7. 
4. «),  a.2.3.4.7.17.18.20.26.G.,  a.4.17. 
4. 1.4.17.  m.Hgl.,  a.l7. 8t.a.N W.  [m.St 

+  |.  7. 17.  Gewitter,  am  16.  Blitze, 
•f  ftewitter,  am  4.  mit  Hagel. 

+  fm  12.  u.  31. 

11.  Mittags  Sturm,  am  16.  Nachts 
+i  am  26.  stttrmisCB. 

+^  Gewitter,  am  8.  mit  Sturm. 

+1  Am  6.10.1 1.12.1516.17.20. 28.  G. 
-fU0.26.m.St.,a.l2.St,a.l7.23.27.B. 
+1 17. 25.  Stflrm.,  am  25. 30.  Blitze. 
+ fc4. 26. 27. 28.  Gew.,  am  7. 9. 22. 25. 
+iW.  [26.27.WetterL 

+1  Gewitter. 

+16. 27.  Gew.,  am  12.  m.  St.,  am  20.  m 

+ler,  am  4. 18.  stürmisch.  [Hagel 
+i  [Blitze. 

-fl  17. 21 .  23 .  28.  Gew.,  am  4. 5.6.7.  Ab. 


1 


1)  Parma.     Am  11. 
N.— S.,  am  28. 
a)  Venedig.     Am  6 
3)  Mailand.     Am  2 


!bf.  Am  25.  schwache  Erdstöflse  Ton 


hlief  einen  Raum  von  30  Klaftern. 

ar  um  22^  12'  40"  (10**  Vormittogs) 
ein  etwas  schwäJer  durch  1 V,".  Alle  In  der  Richtung 
von  O.— W.,  dej 

4)  FQnfkirchen. 

5)  Tirnau.     Am  3. 

6)  Klagenfart.     D 

7)  Rzeszo  w.     Am 

8)  KremsmÜnste ^orüherzog ,  wurden  in  einer  L&nge 
von  4  Stunden  v[™it  wolkenbruchartigem  Regen  und 
starkem  Hagel ,  N  Wolken  beröhrten  fast  den  Boden, 
zweimal  entlud  per  Hagel  war  am  zweiten  Tage  nacb 
dem  Gewitter  nt 

-f  In  Kaltenleutgeben  beob  ^  Liesingbaehe,  ron  starkbewaldeten 
bis  2000"  hohen  Ka 

Sitzb.  d.  mathem.-natur 


mum 


Luftdr. 


Minis 


Tag      I 


«24*72 
118-97 
127-70 
{24  Ol 
134-86 
127-82 
11710 


116-27 
117-42 
128*50 
108-34 
117- 13 

115-52 


104-02 
H3  12 

il6-89 

{01-38 

594-52 


m '  10 
^80 -83 

&52-72 


10-7 
10-9 
11-9 
17-6 
11-3 
11-3 
11-3 


11-6 
10-9 
10-8 
17-9 
11-6 

11-3 


11-3 
17-6 

11-3 

11-3 

11-3 


3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 


3 
3 
3 
3 
3 


2 

3 


11-3 
11-6 


2' 


11-3   2 


lagnetiseke  Stfi 

Am  19.,  2( 

rbessemgen  1 


325-25 
326-33 
322-93 
326  23 
328  05 


12-6 
11-9 
9-9 
24-7 
15-9 


11"  15'M.  vonS. 
Qit  Hagel.  Am  13. 

h,  Senftenberg, 

igte  es  sich,  dass 

Übersichten  die 

Übersicht  für  Juli 


num 


liuftdr. 


Danst- 
druck 

Par.  Lin. 


Nieder- 
schlag 

Par.  Lio. 


Herr- 

•chender 

Wild 


Anmerkugei. 


1 


11-23 
21-90 
17-41 
27- 16 
20-74 
11-62 


09-97 
10-67 
20-60 
02-85 
11-68 

08-63 


99-29 
07  15 

10-12 

06*63 

89-11 


86-14 
7515 


47-47 


4*85 

4-69 
4-94 


5-34 
4  74 


4  62 


4-70 
4-38 


3-91 


115'97 
23-79 
5502 
43-43 
48-59 
57-57 
69-40 
68-90 
21 
35 
U 
48 
67 


90 
91 
96 
83 
68 


36-00 

104-94 

61-64 


38-95 
53-70 
40-87 
17-86 


81-84 


41-97 


235-01 


S. 

NW. 
NW. 
SO. 
NW. 
SW. 
80. 
SW. 

w. 

N. 
SW. 

w. 

NO. 

W. 

W. 

0. 


SW. 

NW. 

WNW. 

W. 

S. 

so. 


N. 
SW. 


w. 


Am  2.  6. 16. 17.  Gewitter,  am  11. 17.  Stftrme. 

Am  9. 15.  17.  Gewitter,  am  17.  heftiger  StUHl. 
Am  3. 4. 6. 8. 12. 20. 25. 26..  Gewltt  am  8.  heftig  m.  Hagel. 
Am  18.  mehrere  Gewitter  mit  Sturm,  am  12. 26.  mit  Hagel 
Am  3. 15.  27.  28.  Gewitter.  [am  17.  8tQniii8€ll.| 

Am  2.3.10. 11.15.16.17.23.27. 28.29. 30.  Gew.,  a.  25.  Btttxe,! 
Viele  Gewitter,  am  7.  waren  5,  am  11.  7. 

^Vom  4. — 11.  mangeln  die  Beobachtungen. 

Am  11.  Morg.  Gewitter. 

Am  9. 12. 15. 17.  (Nachts)  Gewitter. 

Am  15. 16.  20.  Gewitter,  am  18.  stttmiiach. 

Am  2. 3. 6. 7. 9. 11.12,18. 20.26.  Gew.,  am  5.  u.  17.  m.  HagelJ 
A.8.9.17.20.25.26.G.,am9.BL,a.l7.fr.sehrheft.,a.l5.16.17. 
*Am  9. 6'  Fr. +5^4.  Am  4.20.26.  Gew.,  am 4.17.  St  [siWtl. 
Viele  Gewitter,  am  11.  u.  16.  mit  StumL 


Viele  Gewitter,  am  7.  mit  Hagel. 

Am  6.  u.  30.  Gewitter  mit  Hagel,  am  17.  Sturm. 

Am  3.  4. 16.  20.  27.  Gewitter,  am  17.  Ab.  Storm  a.  W. 
Am  7. 16.  25.  27.  30.  31.  Gewitter,  am  3.  WetUrl. 

Am  9.  11. 15.  20.  26.  28.  Gewitter,  am  15.  mit  HageL  am 

[9.  AlpeafflUieiL 
Viele  Gewitter  mit  heftigem  PlatiregeiL  I 

[am  18.  AlMBi^theB: 
Am  10. 11. 15.  stttrm.,  am  2. 6. 15. 16. 17.  20. 26.  28.  Gew.,i 

Viele  Gewitter,  am  17.  fräh  mit  HageL 
Am  15.  heftiges  Gewitter. 


Am  15.  +9-8,  am  23.  4-10*1. 


»riBgei. 

0. 


B  dei  frlherea  ■•■atea. 


H2-46 
H2-49 
H7-23 
120-19 
120-43 


1*98 
2  23 
3-81 


17-49 
45-83 
29  37 
26-74 
31-47 
18  27 


ww. 

N. 

H. 
NW. 

8. 
KW. 

NW. 

w. 
o. 
w. 

80. 


Am  4.  Stirm  a.  SO.,  am  23.  a.  SW.,  am  25.  26.  a.  S. 
Am  8.  u.  18.  Gw.,  a.l.  u.2.  St  a.  S.,  a.lO.  a.  NW.,  a.  24.Schaee. 
Am  18. 28. 29. 31 .  Gew.,  am  29.  31 .  ro.  Hagel,  am  5.  WetterL 

Am  4. 5. 10. 11. 21.  Gewitter,  am  25.  Starm. 

Am  5. 1 1 .  12. 1 6. 22.  Gew.,  am  12.  m.  Hagel,  am  29.  kurzer  St 
*Am  2. 6.  +  23^2.  Am  1. 9. 10.  Gew.,  am  1.  sUrker  Storm. 


— N.  (s.  Mailand)  wahrgenommen. 

.  Nachts  Schnee,  vom  25.  auf  26.  ebenfalls,  welcher  bis  26.  Mittags  liegen  blieb. 

Obir  I,  Albus,  Plan,  Stilfserjoch  und  S.  Maria  bei  den  Temperatur-Minimis  die  Zeichen  — 

in  Plan  seit  Juli  1854  und  in  S.  Maria  seit  August  1854  die  Temperatur  an  einem  hundert- 
auf  Reaumur-Grade  redncirten  Stände  angegeben.  —  In  Stilfseijoch  ist  die  Tempermtur 
ist  dies  bereits  geschehen. 


Sckiitl 


Tinuoi 


Wien 


Ilagearart 


iz^.ffr 


StMagibdena 


v; 


J0S7S 


Bregens 


Yalojia 


Entw: 


Qan^  der  Fenrhtigkeit  und  des  Ozongehaltes  derlnft  im  Juli       1855. 

Die  punklirten  Linitn  stellen  die  Feuchtifkeit,  die  Jiiugfi0]feneii  den  Oson^ehalt  dar. 
Die  am  Rsnde   kefindUchcn  Zahlen  sind  oie  llonatmittd  der  Fcuchtiiffceit,  jene  Bwisehen 

den  Curven  die  MonaimiUel  des  Oiongehaltes. 

Den  Mtna.tniiltein  entiprechen  die  stärkeren  Horiiontallinien. 

Ein  Nftitkeil  beträgt  für  die  Fenchti^eil  5lVoeenle,  für  den  Oxonifehalt  rinen  Tkeil  der  Far>, 

bcnira1a,weldie  vom  völligen  Weis  bis  Kum  tiefsten  Blau  sehn  Abtheilungen  enthält. 


7J.7 


Kaltenleuljgelieit 

(belMen). 


ss.^ 


I 

s 
'S 

e 
« 

I 


t 


s 

1 

»4 


J 


'S 


08 
Cd 

I 


Entw.  V  A.  J  BttrkhdLrd.t. 


Au  d  \.\  H'f-'i  uUit-'Ir'iki-ev 


SiUmgib.  d.  L  Abd.d. W  milk  aitnm  CUr;n.Ba.3iUefi.  ItS^. 


lefbacktiiDg8«rt. 


Ragusa*)  .  . 
Curzola  . 
Valona  (in  Albanien) 
Triest.  .  .  . 
Parma  *)  .  . 
Meran.  .  .  . 
Zara  .... 
Venedig').  . 
Mailand  .  •  . 
Semlin  •  .  . 
Udine .... 
Funfkirchen  . 
Debreczin  .  . 
Szegedin  .  . 
Pressburg  .  . 
Gran  .... 
Olmfitz..  .  . 
Tirnau  .  .  . 
Laibach  ^)  .  . 
Wien  .... 
Lemberg  ^)  . 
Adelsberg  .  . 
CiUi  .... 
Brunn.  .  .  . 
Zavalje  .  .  . 
Lienz*) .  •  . 
Neasohl .  .  . 
Hermannstadt 
Prag  .... 
Czemowitz  . 
Komeobnrg  ^) 
*|- Mauer  bei  Wien 
Rzeszow  .  . 
Klagenfurt  ^). 
Czaslau  .  .  • 
Bregenz.  .  . 
Kronstadt  .  • 
St.  Paul .  .  . 
Oderberg  .  . 
Trautenau  .  . 
Kaltenleutgeben 
Krakau  *)   .   . 


Mittleri 
Tem- 
peratol^ODgeD. 

R^aamo: 


+  21 

+  20 
+  20 
+  20 
+  19 
+  19 
+  18 
+  18 
+  18 
+  18 
+  18 
+  17 
+  17 
+  17 
+  16 
+  16 
+  16 
+  16 
+  16 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  15 
+  14 
+  14 
+  14 
+  14 
+  14 
+  14 
+14 
+  14 
+14 


^Witter,  am  6.  u.  9.  Wetterl. 
?5.  BUtie. 


^aussilre). 

^  [am  24.  dichter  lebeL 

»t.  Irew.,  am  6.  Sturm  a.  NNO., 

2  5.  Sewltteratiirm. 


2 

6 


Qtter,  am  13.  Ab.  sehr  sUrk. 

^  fievltter. 

^  Morg.  stflrmiseli  a.  NW. 
fj*  26.  wetterL,am  4. 5.  Sturm, 
jerl.,  vom  26—27.  «ewltter. 

%ttw,  am  5.  mit  Stwm. 

^.  Wettrl.,  am  31 .  «owtt.  a.  N. 

^  vom  10.^14.  tfiglich  +26**. 

%7.  stflrmiseli. 

^5.  mit  zfindeodem  Blitse. 

]  mit  Hagel. 

jSt,  am  14.  St,  am  26.WetL 

^  am  5. 27.  St,  am  9. 1 1.  Blitx. 

^3.  28.  Wetterl. 

\  am  26.  mit  Storm  u.  Hagel. 

1' 30' Stwm,  am  10.  ll.BUtze. 

i 

i 


1 


124.  Blitxe. 
}.  Gewitter. 

k,  am  9. 12. 13.  25.  Wettert 

I 

lärm,  25.  Blitze. 

j  Hagel  (sonst  wie  m  Wien). 

|6ew.,  am  3. 12. 13.  Wettert 


1)  Ragasa.     Am  6.  Ab 

2)  Parma.     Am  8.  Ab.  ik, 

3)  Venedig.     Bei  dem  stieg  von  27'8  auf  89*0  Proe., 

der  SätUgang ,  der  1 

4)  Laibaeb.     Bei  dem 

5)  Lemberg.     Oewitten  In  der  Zeit  abweichen,  sind 

auch  die  Extreme  d<  igewöhnliche  Kflhle  berrsebte. 

L  i  e  n  z.     In  Folge  de  }',  die  in  anderen  Jahren  mehr 
oder  weniger  Lager 


7)  Korneubnrg. 


Da 

8)  Klagenfart.^   Das 

9)  Krakau.    In  derN 


' 


*{-)  In  Mauer  bei  Wien  beoba 
Wien,  auf  den  östlich 

Sitsb.  d.  matheni.-niCttr 


gt  IV4  Heile  stidwestlich  von 


Maximum 


Tag 


Luftdr. 


4 
3 


18-9 

17-3 

18- 

17- 

19-3 

30-9 

18-9 

19-3 

19  3 

3-3 

19-6 
19-3 
21-3 


19  3 
19-3 
18-8 

18-9 


18-6 
18-6 
21-9 
21-3 

18-4 

3-3 


19-3 


327'74 
317-92 
325-61 
317  03 
315*46 
331-55 
328-74 

308-24 
334- 17 
314-13 

328-15 
317-30 
304-74 


317-18 
316-76 
328. 00 

316-62 


305-35 
314-76 
291-75 
293-74 

304-50 

280-72 


2ti2*88 


9 
4 
4 
4 

9 
5 
5 

5 
4 

5 

5 
9 
9 


5 
5 


5 


8 
4 

5 
5 

5 

9 


9 


lagBelisdi 

Am 

Haehtrftge  in  dei 


'0 
{8 
S3 
.5 
SO 
>6 
»9 
19 

r4 


25-4 

314-48 

27-8 

315-74 

1-8 

315-65 

25-4 

302-60 

28-4 

305  09 

1-8 

304-52 

28-6 

340-55 

1-9 

339-84 

10-4 

326-23 

14-5 

325-90 

it 

IC 
IC 
IS 
16 
IC 
24 
1-3 
24 
11 


-ge  bis  in  die  Schluchi 
'tnn  es  rings  im  lloriic 
Gewitter  um  ll^Äbeo 
•  5^  Abends). 

rlmonstrateaser  Stifte 
rie  eine  Darstellung  de 


Minimum 


H 


3 
6 
9 
6 
3 
6 
3 

6 
3 
3 

6 
6 
6 


8 
6 
8 


6 
8 
3 
6 


6 


Luftdr. 


323"97 
31402 
320-94 
312-71 
310-31 
325-74 
323-53 

303-62 
330*93 
307-81 

323-21 
313-11 
299-92 


312-35 
313-85 
323-37 

312-38 


301-62 
311-60 
286-61 
290-05 


300-44 
277-60 


248-46 


DuDst- 
dmclc 

Par.  LiD. 


5'00 

4*56 
5-36 
5-00 

5-04 

4-42 


5-02 
4-79 


5-51 


3-74 


Nieder- 
schlag 

Par.  Lia. 


94*10 
12-84? 
65  15 


62 
41 
22 
42 


68 
08 
86 
53 


33  «51 
20-49 
31-50 

43*85 
39-40 
17-70 
61-10 
4007 
36-98 
51-66 
45-15 

27-28 


56*27 
36*82 


90-70 
47-00 
27-32 


146-24 


Herr- 

«eheoder 

Wind 


e  SMrugei. 

3.    10. 

1  friherei  Itiatei. 


S-6 
S-4 
1-8 
\'7 

;-6 

»-8 
k-6 
'-9 

r-7 

•3 


W. 
W. 
W. 
WSW. 
NO. 
W. 

?IW.  BW. 

NO. 

NW. 
NO. 

NW. 
SO. 

so. 

w. 
w. 

N. 

w. 
w. 


s. 
sw. 

NO. 


0. 
W. 


0. 


AiiMerkugei. 


1 


Am  3.  21.  25.  26.  fiewltter,  am  26.  mit  lagel. 
Gewitter  sind  angemcrlct  am  4.  7.  26. 

Am  4.  5.  20.  26.  31.  Gewitter,  3.  8.  28.  30.  BUtze. 

Am  4.  7.  20.  26.  heftiges  Gewitter,  am  28.  30.  Wettert 


! 


Am  5.  um  7^  Ab.  Gewitter  mit  Sturm. 

Am  2.  3.  4.  10.  25.  29.  Gew.,  am  2.  7.  20.  Blitze,  am  IS. 

Am  5.  Gewitter.  [16. 17.  21.  stftrmisclL 

Am  26. 6  +  22-1.  Am  5. 27. 31.  Gew.,  am  9. 16. 26.  Wetterl 
Am  3.  4.  (Morg.)  20.  24.  25.  Gewitter. 

Am  27.  Gewitter  mit  lagel. 

Am  5  Gflwittfip 

Am  5. 11. 12. 13.  27.  Gewitter,  am  11.  u.  31.  WetUrL 

Am  5.  Gewitter,  am  27.  mit  Sturm  aus  NW.  und  lageL 

Am  5.  Gewitter,  am  27.  Gewitter  mit  Hagel. 

Am  5.  Gewitter. 

Am  3. 4. 8. 20. 26.  Gewitter. 

Am  10. 11. 12.  27.  (Morg.)  Gewitter,  am  9.  26.  WettoL' 

Am  27.  Gewitter.  ; 

Am  4.  (Morg.)  25.  26.  Gewitter,  am  15.  21.  Stvm.  | 

Am  5.  Orkan,  am  27.  Hagel  j 

Am  25.  +220.  Am  4.  (Morg.)  8. 26.  Gew.,  am  26.  m.  Stirm. 

Am  5.  Gewitter. 

Am  5.  27.  Gew.,  am  5.  9. 15.  Sturm,  am  6. 10.  ScllBee. 
Am  4.  5.  9.  Gewitter,  am  5.  mit  Hagel,  am  3.  u.  25  +24''. 
Am  4.  5.  26.  Gewitter.  [am  20.  26.  28.  BUtM. 

Am  5.  Gewitter. 
Am  5.  Gewitter. 
Am  5.  Gewitter. 
Am  26.  (heftig)  28. 29.  Wetterlevehtea. 

Am2.  a  +17-6. 


Am  8.  Gewitter,  am  5.  Starm,  am  9.  Regen  und  Schnee. 


306-98 

— 

59-45 

W. 

308-68 

— 

53-72 

W. 

309-27 

— — 

18-71 

sw. 

297-99 

2-58 

90-66 

w. 

298-51 

3-79 

72-26 

sw. 

299-29 

411 

83-76 

O.W. 

335-15 

7-20 

26-47 

N. 

334-46 

8-26 

6-15 

NW. 

320  19 

— 

26-74 

NW. 

320-77 

— 

52-84 

NW. 

— 

— 

— 

Am  5. 11. 28. 29. 31.  Gewitter. 

Am  8.  Gewitter. 

Am  3.  6. 7. 9. 10. 15. 16.  28.  Gewitter. 

Am  9.  13. 18. 19.  Regen  mit  Schnee,  am  28.  Naehts  Gcw 

Vom  17.— 27.  tfiglich  Regen. 

Am  3.  mn  5^  Ab.  aus  SO.  starkes  Gew.,  im  SarateiD-Oebirg« 

Am  20.  Gewitter.  [Wt Dteahnct 

Am  6.  WetterL 

Am  4. 10. 11. 21.  Gewitter,  am  25.  Stirm. 

Am  6. 7. 9. 11. 12. 17.  20. 26. 27.  Gew..  am  12.  mit  Stim, 
Gewitter  wie  in  Wien.  [am  20.  mit  lagel 


teo  mit  ewigem  Schnee,  schB«efirel,  aacb  hier  waren  die  Tage  rom  22—26.  sehr  beiss,  am  13.  Mcfc 
»nie  -luiunterforocben  zo  bUtsen ,  die  Intervalle  swiaehen  Je  xwei  Blitxen  betragen  kmmn  1  See,  di; 
ds  in  SW.  berftbrte  Kremsmünster  nicht.  Dieses  Gewitter  war  das  biitzreicbste  im  Jaln-e. 


.  wüten  liegt  1890  P.  F.  Ober  dem  Meere,  %  MeUe  sOdlich  von  Innsbruck. 

ir  geographuchen  Lage  der  Stationen  wird  der  Jahreafibersicht  der  Witterung  beigegeben  werder. 


/    J 


Wien 
ssdss 


CillL 

JZS.SÜ 


?eBe«f 


m 


3S7.S/ 


Talona 

336.  so 


Etäw:  vA 


Oang  d«r  F«actitigkpit  und  des  OEon^ehaltrs  der  Luft  im  Anlast  1855. 


Dir  IwnkUrttn  Linirn  i((I1pii  dir  Frurhlifkr , 

Dir  am  ümir   hrfindluSFi  Z*M«i  liad  dir  Koiutmitli 


di(  ■ui(M«g*arn  ilcn  Oisngchall  Ami. 
»utmitld  drr  Fcnchllgkril.  ync  nriithrn 
llci  4(1  Dien*  rhalM. 


draCarven  dir  MtnaUtuUci  dii  Dien* rhalm. 
Da  UtBitmillrlH  rnUpr«Krn  dir  )tirk<nn  lUrlitntallinin. 
EiaNttidml  bHrifl  für  die  Fnthli^ail  srnmitr,  für  d>n  Oian^thalt  nnta  Tkiil  di 


tm  UtuünillrlH  rnUpr«Krn  dir  )tirk<nn  Hirlitntallinin. 

rifl  für  dir  Fnthli^ail  SFrarnitr,  für  d>n  Oian^thalt  nnta  1 

mlchc  v«n  vtBigcnVMiku  lum  UifiUn  BUo  uhn  jUUinluagFn 


htmVrr^ 


stiu«a.  i  k.  Au.d.  w  nuA.  utoiK  cinounrrLtts: 


31 


4 


